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Der Briefwechſel zwifchen Goethe und Knebel, wel- 
chem — als einer wichtigen Ergänzung ſowol der Goe- 
the’fchen Gorrefpondenz ald auch des von Varnhagen 
von Enfe und Th. Mundt (1835) herausgegebenen 
„Literariſchen Nachlaffes und Briefwechfels‘ von Kne— 
bel — die Freunde der Literatur lange entgegenfehen, 
war bald nach Goethe's Tode, während der Minder- 
jährigkeit der Erben, durch Niemer zur Herausgabe 
bearbeitet und zum Druck vorbereitet worden. Aeußere 
Hinderniffe jedoch traten dem Erſcheinen deſſelben ent- 
gegen. Diefe nun von Niemer beforgte, von dem 
S.-Weimarifchen Kanzler v. Müller durchgefehene und 


nachredigivte Necenfion des Textes ward mir im ver- 
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floffenen Jahre von den Gebrüdern von Goethe be- 
hufs der Herausgabe eingehändigt. 

Das Manufeript mußte vor Allem mit den vor- 
handenen Urſchriften verglichen werden. Die Urfchrif- 
ten von Goethes Briefen, gegenwärtig den Schäßen 
der Königlichen Bibliothek von Berlin einverleibt, wur- 
den an Drt und Stelle collationirt; die Driginale von 
Knebel’ 5 Briefen find mir von den Enkeln Goethes 
— nachdem e8 ihren Bemühungen gelungen war, fie aus 
dem v. Müllerfchen Nachlaife wiederzuerlangen — zuges 
ftellt worden. Durch diefe Vergleichung war es möglich, 
nicht nur eine Anzahl Tefenswerther und zurücgelegter 
Briefe dem Ganzen wiedereinzufchalten, fondern auc) 
den nach Form und Snhalt vielfach abgeanderten Tert 
— Veränderungen, welche nicht immer durch perfün- 
liche oder locale Beziehungen geboten fchienen — in 
feine urfprüngliche Faſſung wiederherzuftellen. Welche 
Freiheit der verftorbene Kanzler v. Müller als Re— 
dacteur von Goethes nachgelaffenen Schriften und Brief- 
wechfeln, fo weit er daran betheiligt war, fich nehmen 
zu dürfen glaubte, welche eigenthümliche, fubjective 
Grundſätze er dabei befolgte, ift Denjenigen, welche 
zufällig einen vergleichenden Blick in diefe feine Thä— 


tigkeit werfen Eonnten, nur zu wohl bekannt. Diefen 
Wink glaube ich aber dem künftigen Eritifchen Her— 
ausgeber von Goethes nachgelaffenen Werken, und 
namentlich feinem ſämmtlichen Briefmechfel, ſchuldig 
zu fein. Deffen Sache wird es auch fein, diefe und 
jene Lücke auszufüllen, welche in unferm Briefwech— 
fel die unumgängliche Rückficht auf Lebende oder Fami— 
lien, denen man nicht wehe thun wollte, jest nöthig 
machte. Da übrigens Niemer feinen „Mittheilungen 
über Goethe‘ eine Reihe ausgewählter Bruchſtücke 
aus dem ungedrudten Briefwechfel zwifchen Goethe 
und Knebel, den er damals unter Händen hatte — mehr: 
mald ohne die Duelle ausdrücklich anzugeben — einver- 
leibt hat, fo wird der Lefer die fich darbietenden Ab- 
weichungen der Terte aus dem eben Bemerkten von 
felbft erklären. Bon Riemer rühren die erläuternden 
Anmerkungen zu diefem Briefwechfel bei weitem zum 
größten Theile herz hier und da hat Herr v. Müller 
eine Note hinzugefügt, die übrigen find von der Hand 
des Herausgebers. 

Man wird von Nr. 2— 104 diefes Briefiwech- 
feld die Antworten Knebel's vermiffen; fie waren bei 


Goethes Tode nicht mehr vorhanden und gehörten 
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ohne Zweifel zu der Zahl derjenigen an Goethe ſeit 
1772 geſendeten Briefe, welche er im Jahre 1797, 
vor feiner Reife nach der Schweiz, „aus entfchiedener 
Abneigung gegen Publication des ftillen Ganges freund- 
fchaftliher Mittheilung‘‘, wie die eigenen Worte (Werke, 
XXX, 74) lauten, ſämmtlich verbrannt hat. Der 
Leſer wird mit uns diefen Verluſt aufrichtig bedauern; 
die übrigen uns erhaltenen Briefe an Goethe berecd)- 


tigen Dazu. 


Breslau, October 1551. 


6. E. Guhraner. 


J. 


1774 — 1806. 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. I. 
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1, Knebel an feine Schweiter, *) 


Maynz, den 13. Februar 1774. 


Meine liebfte Henriette! 


Schon geſtern hatte ich Dir von Frankfurt aus geſchrieben, 
unſer Freund Goethe kam, und ich verbrannte den halb— 
vollendeten Brief. Was ſoll ich Dir ſagen, mein gutes 
Kind? Alles iſt zu viel, um es Dir zu ſagen. Ich blieb 
geſtern allein in Frankfurt um den beſten aller Menſchen 
zu genießen. Heute bin ich mit ihm hieher gefahren, wo 
wir unſre Prinzen wieder angetroffen haben, und dieſen 
Abend werden wir in die Comödie gehn. Ich habe den 
Rhein dieſen Mittag zuerſt paſſirt. Uebermorgen gehn wir 
wieder von hier weg und geradezu 


„Da will der Bruder nun nicht fortfahren, kann 
auch nicht wohl, denn er iſt in ſeiner Bewegung die Sie 
wohl kennen müſſen, weil ich ſie kenne, der anderthalb 
24 Stunden mit ihm iſt. Und doch wollt ich daß der 
Brief geendigt und zugeſiegelt wäre, ſonſt gehts ihm 
wie einem von geſtern Abend der verbranndt wurde, und 
ich halte davor, daſſ wenn gleich ein Autor viel Bogen 





*) Ueber Knebel's Schweſter Henriette, damals in Ansbach, vergl, 
v. Knebel’s Literarifcher Nachlaß und Briefwechlel, herausgegeben von 
Barnhagen von Enfe und Th. Mundt, I, xrı und II, 179— 206. 
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ungeendet laſſen, oder wenn fie geendet find fie ver— 
brennen fol, doch ein Bruder an feine Schwefter, und 
umgekehrt das unbedeutendfte Oktav Blättchen fortfenden 
und befchleunigen mag. Denn ih hab eine Schwefter 
und weiff auch drum was Sie Ihrem Bruder ſeyn kön— 
nen. Und fo leben Sie recht wohl der Brief fol nun 
fort, wärs auch nur um Ihnen zu verfichern, daß Ihr 
Bruder recht leidlich ift in dem alten Maynz und Sie 
vecht lieb bat. Das fieht nun wohl lächerlich daſſ ich 
dag für ihn Schreiben fol. Aber doch nicht, denn ein 
Menſch dem's wohl ift und ein rechter Liebhaber, ift 
fein guter Gefchichtichreiber. Ich bins fast auch nicht, 
wie fie an meiner Hand und Gourtoifie fehen mögen; 
das ſchadt aber nichts, ich wünfche daſſ Sie mögen fo 
einen ſchönen Abend haben da Sie das leſen, als ic) 
da ich das Schreibe, und fo frag ich nicht ob meine freue 
Patſchhand efwa ein wenig zu rauh fallen mögte. Ich 
bitte Sie vergelten Sie Ihren Bruder was er an mir 
gethan hat. Goethe. 


Postscriptum. 


Ihr Bruder konnte vorſtehendes nicht recht leſen, da 
fallt mir ein: vielleicht können Sie's auch nicht leſen. 
Und da bitt ich denfen Sie ich hatts in dem Hof Ton 
etwas zu Leis geredt und Sie hätten mich da auch nicht 
verftanden.” 


Sch kann nicht ein Wort mehr hinzufügen, als daß 
Du aus dem VBorftehenden jeben wirft, daß der VBerfafler 
der Leiden des jungen Werther's der liebenswürdigfte auf 
der Melt ift, und daß es mir auf diefe Art recht gut gebt. 
Gr hat uns von Franffurth hierher nad) Maynz begleiten 
müffen. Mebermorgen gehen wir gerade zu, wie ich boffe, 
nach Garlörub. 


— 
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Schreibe mir doch dahin, ob die 100 Thaler nach Wei- 
mar find geſchickt worden. Dieß iſt anitzt meine einzige 
Sorge. Ich hoffe, daß man die wird für mich gethan 
haben, denn das Gegentheil wäre ja unverantwortlid). 

Lebe wohl beſte Henriette! Grüffe unfere lieben Eltern, 
unfere Brüder. Meinen Brief nad) Garlsruh ſchließe ein 
unfer der Addreſſe: An Heren Heren Legationsrath Klopftoc 
in Garlsrub — und bitte im Couvert, gegenwärtigen Brief 
bei meiner Ankunft abzugeben. Adieu, beites Kind! Ich 
muß fort, und darf nur in Gedanfen faft ſtets bei Dir jeyn. 

Dein Carl. 


„Ew. Gnaden mögen Sich nicht an die Form gegen: 
wärfigen Schreibens ftoffen, es ift alles herzlich gut ge— 
meynt.“*) Goethe. 





2. Goethe an Knebel. 


Frankfurt, den 28. Februar 1774. 


Sch muſſ nur anfangen, lieber Knebel, ich muſſ Sie 
anbohren, fonft erfahr ich wohl von all dem nichts, was 
ih fo gern willen möchte: wie's Ihnen allzuſammen bisher 
gegangen ift? was für Würdung die neuen Menfchen auf 
Sie thbun? Von allem möcht ic) mein Theil haben, foviel 
ich willen darf. Alſo von mir anzufangen. Mir war's 





=) Ueber das erfte Zufammentreffen Goethe’s mit Knebel und den 
Prinzen in Frankfurt und Mainz vergl. Goethes Werke, XXVI, 317 
— 331. Diejes von den Biographen und Auslegern Goethe’s früher 
allgemein in den December des Jahres 1774 geſetzte Ereigniß wird 
dur) das Datum vorftehenden Briefes beleuchtet und die Chronologie 
jener Epoche dadurch berichtigt. Wergl. Goethe an Knebel vom 
27. März 1813. 
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ganz feltfam als ich fo unter dem Thor der drey Kronen !) 
ftund als e8 anfing zu tagen. Necht wie vom Vogel Greif 
in eine fremde Welt unter alle die Sterne und Kreuze hin— 
unter geführt und dadrein fo mit ganz offenem Herzen ber- 
umgewebt und auf einmal alles verfchwunden. 

Und nun jezt frieg ich Ihren Briefz verzeihen Sie mir 
meinen Unglauben, Dank! herzlichen Dank! Wenns möglich 
ift fol der Landgrafin Grab gefertigt werden. Won Ihrer 
Schwefter freut mich das fehr. Wieland hat mir gefchrie- 
ben, bat meinen Grus juft fo aufgenommen wie ich ihn 
gab.?) — Gmpfelen Sie mich denen Prinzen viel; fühlt 
Gr. Görz?) was für mih? — Schreiben Sie mir, id) 
bitte Sie, vom Prefidenten Hahn einige bedeutende Worte. 
Im Vergleich mit andern Prefidenten! jeden nach jeiner Art. 
Shre Worte über Klopſtock find herrlich. Lieben Sie mid. 
Geben Sie meine Sachen nur nicht aus Händen. Es wäre 
nichts dran gelegen, wenn nicht gewiſſe Leute was draus 
machten. Und dann bitt ic) Sie fondiren Sie mir wo mög: 
lic) den Marfgrafen und Prefidenten über meinen Schwager, 
den Schloffer. Auch unbedeutende Worte geben Licht. 

Adieu; wann fehen wir und wieder? G. 


3. 


Frankfurth, den 13. Januar 1775. 


Lieber Knebel! Ich bitte Sie gar ſehr um ein Wort 
von Ihnen und um meine Sachen. Wo ſind Sie? Bin 


1) Gaſthaus in Mainz, wo der Herzog von Weimar mit ſeinem 
Gefolge logirte. 

2) Vergl. Goethe's Werke, XXVI, 330. 

3) Gouverneur der Prinzen, von 1761 — 75; nachmaliger preußi— 
[her Staatsminifter. Vergl. Goethes Werke, AXVI, 320. 


7 


ic) in gutem Andenken unter Ihnen? Addio; ich habe einige 
ſehr gufe productive Tage gehabt. G. 


4. 

Frankfurt, den 14. April 1775. 
Lieber Knebel! Ich weiſſ nicht wohin ich ein Wörtgen 
an Sie ſenden ſoll. Item es mag laufen. Lieben Sie mich 
noch? und denken Sie an mich? Ich! — falle aus einer 
Verworrenheit in die andere und ſtecke wirklich mit meinem 
armen Herzen wieder unvermuthet in allem Antheil des 
Menſchen Geſchicks, aus dem ich mich erſt kaum gerettet hatte. 
Klopſtock fand mich in ſonderbarer Bewegung. Ich habe 
von dem Theuern nur geſchlurpft. Ich habe allerley gethan 
und doch wenig. Hab ein Schauſpiel bald fertig, treibe die 
bürgerlichen Geſchäfte ſo heimlich leiſe, als trieb ich Schleich— 
handel, bin ſonſt immer der den Sie kennen. Und nun 
ſchreiben Sie mir viel von Ihnen. Vom theuern Herzog, 

erinnern Sie ihn meiner in Liebe. Adieu. Adieu. 
©. 


>. 
Emmendingen, den 4. Juni 1775. 


Hier Schi ich, L. Knebel, Claudinen; Iefen Sie's 
unferm Herzog zur freien Stunde, und dann bitte ich Sie 
es wieder zurüd an meine Schwefter hierher mit dem Poft- 
wagen zu fenden. Nicht abgeschrieben! Ich bitte gar fchön. 
Danfe für Ihr Brieflein! Iſt mir herz. lieb daß Sie nicht 
abwendig von mir werden. Ihro Durchl. alles herzl. von 
mir. Addio. Morgen gehe ih nad) Schafhaufen wenns 
Glück gut ift. 6. 








6. 


FSranffurt, den 1. Auguft 1775. 


Wie gehts Ihnen, lieber Knebel, ich möchte gern ein 
Wort von Ihnen hören und von unferm Herzog. Ich bin 
wieder hier, habe die Liebe heilige Schweiz deutſcher Nation 
durchwallfahrtet, und finde mich um ein aufs befjer, und 
ganz zufrieden mit dem Vergangenen und hoffnungsvoll auf 
die Zukunft. Schicken Sie mir Claudinen zurück und 
behalten mich Tieb. G. 


(Gedruckte Beilage.) 


Nicht ich, ſondern Heinrich Leopold Wagner hat 
den Prometheus gemadt und druden laflen, ohne mein 
Zuthun, ohne mein Willen. Mir wars, wie meinen Freun: 
den und dem Yublico, ein Räthſel, wer meine Manier, in 
der ih manchmal Scherz zu treiben pflege, fo nachahmen 
und von gewilfen Anekdoten unterrichtet ſeyn Fonnte, ehe 
fih mir der Verfafler vor wenig Tagen entdedte. Ich 
glaube diefe Erklärung denen ſchuldig zu feyn, die mich lie- 
ben und mir aufs Wort frauen. Uebrigens war mir’s ganz 
recht, bei Diefer Gelegenheit verfchiedene Perfonen, aus ihrem 
Betragen gegen mich, in der Stille näher kennen zu lernen. 

Sranffurf, am 9. April 1775. 6. 


Ich vermuthe daß Sie was von der Sache wilfen, drum 
Ichiek ich das mit. Weiter mag ich darüber nichts fagen. *) 
G. 





*) Vergl. Goethe, Aus meinem Leben, IH, 503 fa., oder fänmt- 
liche Werke, XXVI, 332 fo. Das Stud „Prometheus, Deufalion und 
feine Necenfenten” (Göttingen 1775) ift wieder abgedrudt in Hein: 
rich Düntzer's Studien zu Goethe’s Werken (zu Goethe’s Subelfeter ), 
1849, im Anhang. (Vergl. Gervinus, IV, 581.) 
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Frankfurt im Oftober 1775. 


Euer junges berzogliches Paar verlangte ich ſollte fie 
nad) Meimar begleiten, ich richtete mich ein, padte, zog 
meine Neifekleider an, nahm Abſchied und blieb fißen durch 
welch Geſchick weis ih nicht , Kalb Fam nicht, an den 
man mich verwies, aber ich wäre doch nachgefahren, wenn 
es nicht zu fatal wäre bey jeßiger Witterung und Straffe 
den Weg allein zu machen. Indeſſen find Briefe gewiſſ an 
mich bey Kalb und Wieland, und Drunfer die mein Herz 
nah angehen; drum macht fie zufanımen, bitt ich, und ſchickt 
fie mit der reifenden an meine gewöhnliche Addreife nach 
Frankfurt; follten Packete da ſeyn, ſchickt fie mit der fah- 
venden, nur bald. Liebt mich und grüßt alles was ſich mein 
erinnert, nach Standes und Herzens» Gebühr und Würden, 

6. 





8. 


Weimar. (Nov. 1775.) 


Ich höre von den Grafen ?), daß fie heut Abend nicht 
von der Parthie find. Ift das ein Verfehen oder hats Ur- 
fahen? Mich dauern die Jungens, daß fie ihren Abend 
allein verhungern ſollen. Allenfals bleibe ich mit Ihnen. 
Ein Wort Antwort. ©. 





1) ©. Goethes jümmtlihe Werke, XLVIII, 181, 190. 

2) Ohne Datum. Die beiden Grafen Stolberg, welche bier 
gemeint fein werden, Famen auf ihrer Heimreife von der Schweiz 1775 
nad Weimar. (MWachsmuth, Weimars Mufenhof ꝛc., ©. 60. Schü: 
fer, Goethe’6 Leben, I, 222. 
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9. 
(17752) 


Frau v. Stein bat jest ſchon Antwort von mir. Heut 
thun wir alle wohl in unfern Höhlen zu bleiben. — Es 
geht eins nach dem andern hin, fingt die chriftliche Kirche. 
Unfer Dichter von der Dftfee*) ift zu diefen trüben und 
furzen Tagen recht erwünfcht gefommen. Lebe recht wohl. 

©. 





10. 
(1776.) 3) 


Wir fommen Dir I. Br. morgen Montags den 27. mit 
hellem Heer auf den Hals. Es werden fieben Perfonen feyn, 
die wunderlichfte Societät, die je an einem Tiſche gefeffen. 
Mache ja Feine Umftande fondern alles hübſch ordentlich. 
Sch freue mich Dich wieder zu fehen. ©. 





11. 


Meimar, den 30. November 1778. 
Beiliegende Gefchenfe Deiner Freundinnen und Freunde 
zum Geburtstage, der uns überrafcht bat, follte ich mit 
einem begleitenden Gedichte zufammen binden. Da ic) aber 
faum zu dieſem profaifchen Wunfche Zeit habe; fo lebe wohl 
und gedenfe unfer. 6. 





*) Friedrich Graf zu Stolberg? 

1) Ohne Datum; der Handjhrift nach aus der früheften Periode 
von Goethe's Leben in Weimar. Ende November 1776 war ein 
fehr bewegtes Leben in Weimar „eine tolle Compagnie von Volk“. 
Goethe an Merk, 22. November 1776 (Wachsmuth, ©. 60). 





12. 
(1778.) ') 
Hier mein lieber das erfte Buch meines Romans. Ohn— 
gefahr der achte Theil deifelben. Ich wünfchte von Dir zu 
bören, wie er fich ließt und ob diefe Introduzzione würdige 
Grwartungen erregt? 6. 





13. 

(1778?) *) 
Ich Fann Dir ferbft fagen, daß ich wieder auf guten 
Megen bin. Mein Baden ift noch gefhwollen, es wird 
aber auch ſich balde geben. Ich danfe für Deine Liebe Dei- 
nen Antheil, und freue mich der Zeit, die uns zufammen 
bringen wird. Herder Büchlein ift Foftlih. Adieu. Be— 

halte mich in einem guten Herzen. ©. 





14, 
Meimar, den 13. Februar (17792). 


Lieber Br. ich will fugendhaft feyn und morgen nicht 
mit nach Kochberg gehen. Ein gut Werk, das aud Euch 
nuße ift, lodt mid an. Es find gewilfe Dinge in Gäh— 
rung, denen ich abhelfen muß, und morgen der Zag ift mir 
von Bedeufung. 

Gehſt Du no, fo grüffe die Stein recht herzlich. 





1) Ohne Datum. 1778 ward das erfte Buch von Wilhelm Meifter 
beendigt. Goethes Werfe, LX, 316. 

*) Ohne Datum. Der Handfchrift nach aus der früheften Weimar: 
Shen Periode. „Herders Büchlein‘ dürfte auf die 1775 erfchienenen 
„, Stimmen der Völker‘ am nächſten bezogen werden. 
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Montags Friegt fie einen Brief von mir. Ich bin wie der 
Bock, der für die Sünden der Gefellfchaft in der Wüſte 
ſpaziren muß. 

Adien, behalte mich lieb. Grüße auch Lingen und 
Fritzen und bring mir etwas mit. G. 





15. 
Weimar, den 15. März (17792). 

Hier find die drei Akte der Iphigenia; lies fie 
Herdern und Seckendorfen. Letzterem gieb fie mit unter der 
Bedingung der Stille. 

Nimm doch auch ja den Prinzen Gonftantin vor, und 
leg ihm feine Scenen ein bischen aus und fteh ihm mit 
gutem Nathe bei. 

Adieu. Ich Fomme nicht cher von Ilmenau wieder, bis 
das Stück fertig ift. G. 





—16. 

(17792) 
Die Luſt die ich dieſe acht Tage her in Betrachtung 
und Bildung meines Stücks gehabt habe, iſt in ihrem Laufe 
durch die Abneigung gehemmt worden, die Du mir geſtern 
gegen das Erſcheinen auf dem Theater, mitunter haſt ſehen 
laſſen. Wenn Du Dich bereden kannſt mit mir auch noch 
dieſes Abenteuer zu beſtehen, einigen guten Menſchen Freude 
zu machen und einige Hände Salz ins Publikum zu werfen, 
ſo will ich muthig ans Werk gehen. Iſt aber Dein Wider— 
wille unüberwindlich ſo mag es auch mit andern ernſtliche— 
ren Planen und Hoffnungen in die ſtille Tiefe des Meeres 

verſinken. G. 


1%. 
Apolda, den 5. Abends (März 1779.) *) 


Ehrlicher alter Hr. König! !) ih muß Dir geftchen, 
daß ich als ambulirender Poeta fehr geſchunden bin, und 
hätt’ ich die paar fchönen Tage in dem ruhigen und über- 
lieblichen Dornburger Schlößchen ?) nicht gehabt, fo ware das 
Ey halb angebrütet verfaulf. 

Denn von hier feh ich Feine gute Hoffnung, vielleicht 
in Alftedt! Doc find die guten Geifter offt zu Haufe wo 
man fie nicht vermuthet. Hier machen mic) den ganzen 
Abend ein paar Hunde toll, die ih mit Befehlen und Trinf- 
gefdern nicht ftillen Fann. (ES kommt mir närrifch vor daß, 
da ich fonft in der Welt alles einzeln zu nehmen und zu 
befehen pflege, ich nun nach der Phyſiognomik des Rheini— 
ſchen Streihmaßes alle jungen Burfche des Landes klaſſi— 
fire. 3) Doh muß ich fagen, daß nichts vwortheilhafter 
ift ald in folhem Zeug zu Eramen. Bon oben herein ficht 
man alles falfch und die Dinge gehen fo menfohlich, dal) 
man, um etwas zu nüßen, fich nicht genug im menschlichen 





=) März 1779 ift dem Driginal mit Bleiftift hinzugefügt. — 
Die eingeflammerte Stelle diefes Briefes fehlt in dem Driginale und 
fann nur von Riemer, von deffen Hand die Abjchrift herrührt, aus 
einem andern, dem Herausgeber nicht zu Geficht gekommenen Briefe 
Goethe’s, eingefchaltet worden fein. Vergl. Niemer, Mittheilungen über 
Goethe, I, S2— 83. 

1) Anjpielung auf die Rolle des Thoas, die Knebel bei Auffüh- 
rung der SIphigenie, an der Goethe damals arbeitete, übernommen 
hatte. Goethe fpielte den DOreft, Prinz Conftantin den Pylades, 
Corona Schröder die Iphigenia. Die erfte Aufführung gefchah den 
6. April 1779. 

2) Vergl. Goethe an Zelter, Nr. 604. 

3) Goethe hatte zu der Zeit, als Mitglied der Kriegscommilfion, 
das Gefchäft der Recrutenaushebung. S. unten Brief vom 26. Fe 
bruar 1782. 
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Gefihtsfreis halten Fann. Uebrigens laſſe ich mir allerley 
erzählen, und alsdann fleig ich in meine alte Burg der 
Poeſie und foche an meinem Töchterchen. ') 

Laß etwas von Dir hören. Montags den Sten bin ic) 
in Buttſtedt; fage e8 der Stein, vielleicht giebt fie was 
mit, dahin chief mir etwa einen Boten mit irgend einer 
Narrenspoffe, daß meine Seele ergözt werde. Dafür bring 
ih Euch auch was mit, daß der König und die Königin 
fagen ſollen: mein liebes Löwchen, brülle noch einmal. 

©. 


18. 
Zurih, den 30. November 1779. ?) 


L. Br. ich hatte gehofft Du würdeft aus Deiner Ein- 
famfeit einmal ein Wörtchen zu mir herüber reden, fo aber 
feh ich wohl ich muß anflopfen, und aus meiner Zerftreuung 
Dir zurufen. So ſchön und glücklich daß man fi) nicht 
unterftehen darf zu preifen, ift unfre Neife bisher gewefen. 
Helfe die willige Glücksluft weiter und führe uns gefund 
wieder. zu Eu! So wohl mir’s geht, fo mannigfaltig das 
Leben iſt, fehn’ ich mich wieder nad) Haufe, und ausdrücfen 
kann id) Dir nicht wie lieb ihr mir täglich werdet, und wie 
ich Gott bitfe daß er uns, auch wenn wir wieder näher 
rücken, immer fort möge fühlen und genießen laſſen was 
wir an einander haben. Daſſ die chrenen, hölzernen und 
pappenen Schalen, die und oft trennen, mögen zertrümmert 


1) Iphigenie. Goethe fchrieb den vierten Act an einem Tage 
auf dem Schwalbenftein bei Ilmenau, den 19. März, und endigte fie 
den 28. Wegen des Ausdruds Eoche vergl. Fauft IT, 103 — 106. 

2) Goethe begleitete damals den Herzog Karl Auguft von Sad): 
fen: Weimar auf einer Spätherbftreife durch die Schweiz. S. Goethe's 
Werke, XVI: ‚‚Briefe aus der Schweiz”, Abth. 2. 
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und auf ewig ins höllifche Feuer geworfen werden. Wann 
werden wir lernen uns der eingebildeten Uebel entfchlagen 
und die wahren alsdann einander zufraulih im Momente 
and Herz legen! Hebe diefen Brief auf, ich bitte Dich, 
und wenn ich unhold werde zeig mir ihn vor daß ich in 
mich kehre. 

Hier bin ich bey Lavatern, im reinften Zufammengenuß 
des Lebens. In dem Kreife feiner Freunde ift eine Engels- 
ftille und Ruh, bei alem Drange der Welt nur ein anhal- 
tendes mitgenießen von Freud und Schmerz; doch hab ich 
deuflich gefehen, daß es vorzüglich darin liegt daß jeder fein 
Haus, Frau, Kinder und eine reine menschliche Griftenz in 
der nächften Nothdurft hat. Das ſchließt an einander, und 
fpeit was feindlich ift, fogleih aus. Won der Neife felbft 
laß Dir doch die Stein die Tour durch die Savoy-Gletfcher 
zeigen. Den Zug durchs Wallis hoff’ ich auch ehſtens zu 
ſchicken. 

Lavater iſt und bleibt ein einziger Menſch, den man, 
nur 3 Schritte von ihm, gar nicht erkennen kann. Solche 
Wahrheit, Glauben, Liebe, Gedult, Stärke, Weisheit, Güte, 
Betriebſamkeit, Ganzheit, Mannigfaltigkeit, Ruhe ꝛc. iſt 
weder in Israel noch unter den Heiden. Von Kunſtſachen 
haben wir eine Menge mit uns gerollt. Treffliche Sachen 
mitunter. Sch babe per fas et nefas einige Fuesliſche 
Gemälde und Skizzen erwilcht, über die ihr erfchrecfen wer- 
det; grüs Herdern, und gieb ihm feinen Theil von diefem 
Briefe. Leb wohl und vergnügt, und thut das eurige wenn 
wir zurückkommen, daß es uns wohl bleibe, wie wir ganz 
in der Stimmung find, euch freundlicher ald jemals, ent: 
gegen zu gehen. Adieu, Alter, laß mir nach Frankfurt 
etwas hören. ©. 
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19, An Herrn Haupfmann von Knebel 


zu geneigfer weitern Beförderung. 
6. 


Weimar, den 19. Sanuar 1750. 


Den 4. Mai 1778 fchrieb der Herr Statthalter v. Dal- 
berg ein Billet in folgendem: 

‚Müller, der Maler, geht nach Italien. Wünfcht 
Unterftügung, braucht fie. Verſpricht dagegen Zeichnun- 
gen, Nachrichten von feiner Neife, warmes Danfgefühl. 
Alſo bis zu feiner Nückunft eine jährliche Penfion: Ich 
wage ed eine Subferipfion zu eröffnen.“ 

Es unterzeichneten ſich: 

Durchl. Herzog . . . für 20 Louisd'ors. 

Durchl. Herzogin Mutter ,, 10 Louisd’ors. 

Durchl. Reg. Herzogin . „ 10 Louisd’ors. 

Durchl. Prinz Gonftantin „ 10 Ducaten. 


Sache nun hin „edbrDuesten 
Bons rn eure 
Wien Ducgten 


von Dalberg ze 10: Ducaten. 

Müller, der im Auguft nach Italien gieng, erbielt 
durch mich den größten Theil der Penfion fürs erfte Jahr 
im September, mit dem VBerfprechen, daß jährlich fortge- 
fahren werden follte, und er alfo feine Einrichtung darnad) 
machen könne. 

Gr erwartete alfo vergangenen September die verfpro- 
chene Summe zum zweiten Mal; da aber in meiner Ab- 
wejenheit ) Niemand war, der das Geld einfammelte und 
beforgt hätte, fo geriet) Müller dadurch in große Verlegenbeit. 


1) Während der Schweizerreife. 
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Er jchrieb einen Brief von Rom den 16. vergangenen 
Dftobers, den ich bei meiner Rückkunft antraf. 

Gr flagt, daß man zu Manheim übel mit ihm umgehe 
und wie er feine einzige Hofnung auf die Beihülfe von 
Weimar ſetze. 

Ich zeichne einige Stellen des Briefes aus: 

„Ich habe ein Stück für Sie fertig; was es iſt, will 
ich Ihnen jetzo gleich ſagen, hernach können wir weiter 
fortreden. Dieß Stück iſt aus der Epiſtel Judä genom— 
men, ſtellt den Streit des Erzengels Michaelis mit Satan 
über den Leichnam Moſis vor, ein Subject das Raphael 
oder ein Michel Angelo hätte malen ſollen. — Kurz ich 
habs gemacht, und wie ich's gemacht, werden Sie bald 
ſehen, wenn ichs künftiges Frühjahr durch meinen Freund 
Mechau nach Weimar werde überbringen laſſen. — 
Wers einmal geſehen, kommt immer und ſiehts wieder, 
und ob ich gleich nur ein Jahr hier bin, hat mirs doch 
ſo viel zuwege bracht, daß mein Wort immer unter 
denen, die zwölf und funfzehn Jahr ſchon hier ſtudi— 


ren, gilt, — 
„Denken Sie alfo darauf, mein lieber Goethe, wir 
Sie's mit meiner Penfion einrichten wollen. — Wir 


Deutfche müffen unfere eigene Academie hier unterhalten zc. 
Glauben Sie, daß zu dem Gemälde, das ich Ihnen über- 
Ichiefen werde, die Studien allein an Modellen, Gipſe, 

Malereien, die ich copirte, und für die Erlaubniß bezah- 

len müjfen, fich über dreißig Zechinen belaufen — das 

ift, fo wahr Gott lebt, die Wahrheit.“ 

Unter diefen Umftänden habe ich fogleich bei meiner 
Rückkunft die ganze Summe, die 304 Thlr. 12 Gr. nad 
biefigem Gelde ausmacht, an ihn nach Rom übermacht und 
erbitte mir von feinen hohen Gönnern gnädigen und gefalli- 
gen Erſatz. 


Goethe's und Knebel's Briefwechiel. I. 2 
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Sch bin überzeugt, daß er der wohlthätigen Gefellichaft 
in der Folge fowohl Ehre ald Vergnügen machen wird. 

Wegen einer Einrichfung für die Zufunft will ich mich 
mit ihm abreden und feine Antwort vorzulegen nicht ver- 
fehlen. G. 


(Weimar) den 4. Juni 1780. 


Spät wirſt Du dieſen Brief erhalten, doch zur guten 
Zeit, denn Du wirſt bey Lavatern ſeyn. Es geht alles hier 
ruhig und gemein zu. Von der Deſſauer Reiſe ſind die 
Herrſchaften ſehr zufrieden. Die Herzogin hat ihre Schwe— 
ſter geſehen ); die Wöllwarth hat eine kindiſche Freude in 
Potsdam geweſen zu ſeyn. Ich babe indeß meinen Gotha’ 
fchen Beſuch abgelegt, und bin zufrieden von Ihnen und 
Sie, hoff’ ich, von mir, nach fünf Tagen mancherley Unter: 
haltung gefchieden. Die Waldner war zu gleicher Zeit drü- 
ben. Defer ift bier und hat viel Gutes veranlaßt 2). Alle 
Künfte, in denen wir fachte des Jahres fortflempern, hat er 
wieder um einige Grade weiter gerüct. Wenn man nur im 
mer fleißig ift und es auch nicht fehr zuzunehmen fcheint, 
fo macht man fich doch geſchickt, durch das Wort eines Ver: 
ftandigen Schnell vorwärts gebracht zu werden. Die Theater: 
Malerei hat er fehr verbeflert, Farben und Methoden ange: 
geben ꝛc. Den erften Akt der Vögel, aber ganz neu, wer- 
den wir ehſtens ?) in Ettersburg geben. Sobald er fertig 
ift Schi” ich eine Abfchrift an Dich, er ift voller Muthwillen, 


1) Knebel’s PLiterarifcher Nachlaß, I, 116. 
2) Briefe an Merk, Nr. 113. 
3) Ebend., Nr. 115, 117. 
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Ausgelaffenheit und Thorheit. Der Prinz !) befragt fich 
recht gut. Ich hab Schon einiges gethan feiner Haushaltung 
eine gute Richtung zu geben. Guftel hat einen Dienft, den 
wäre er alfo los, und braucht feinen neuen vor der Hand. 
Mir wollen eins nach dem andren ins Belle zu bringen 
füuchen ?). .... G. 


21. 





Den 3. Juli 1780. 
Die Stein macht noch nicht Mine wiederzukommen. 
Defer iſt weg. Klauer hat feine Büſte gar gut gefertigt ?). 
Sch bin allein und mitunter geplagt, man kann fic) weder 
auf Holz, Stein, Erz, Feuer, Waſſer noch Menfchen ver: 
laffen. Laß Dirs ja wohl feyn in der Fremde. Man nimmt 
von den Vortheilen der Erdbewohner fein Stückchen und 
laßt ihnen ihre Befchwerden. Ich hoffe von Dir zu hören. 
Adieu! Den Brief der Werthern hab’ ich aufgemacht, weil 
er zu weiblich gefiegelt war, aber Fein Wort drinn angefehen. 

Adien. G. 


Den 28. Juli 1780. 
Du erhältſt einen Brief auf die Herren Morin Lom— 
bard und Borel nach Genv mit der Ordre Dir hundert Ca— 
rolin auszuzahlen. 
Deinen Brief von Richtensweyer erhielt ich geftern und 





1) Konftantin. 
2) Hier folgen noch fieben bis zur Unleferlichfeit durchftrichene Zeilen. 
3) Bgl. Briefe an Merk, Wr. 13. 


das was Du drinne begehrft ift ziemlich durch diefe Anwei- 
fung erfüllt. Brauchſt Du gegen das Ende Deiner Reife 
noch etwas, wird fi auch Nath finden, Hoze ift ein gar 
guter Mann und muß Dir befonders wohlgethan haben. Ein 
Büftgen und auch den Sattel für ihn will ich beforgen. 

MWollteft Du Hrn. Paftor Wytenbach in Bern bitten, 
daß er mir einige Stüdchen Granit und Gneus vom Gott: 
hard und andern Bergen ſchickt und was er fonft von Ge- 
bürgarten entbehren kann. Er mag es nur an Xavatern 
fchiefen, von dem erhalt’ ichs nachher leichter. Ich will ihm 
Dagegen auch etwas aus unfrer Gegend übermachen. 

Daß Du mit Genv Schließen willft, ift gar wohl ge: 
than; Du fommft zur rechten Zeit wieder, haft eine fchöne 
ganze Tour gemacht. Nur hüte Dich vor dem Winter, man 
verdirbt fic) das genoffne Gute indem man in der böfen 
Sahreszeit reist. Gebe Gott daß Du alddann gerne und zus 
frieden in Deinem Juftande mit uns leben magft. 

Hier leben wir einige Zeit her ruhig neben einander; 
was fih an einander gefchloffen hat bleibt, und das andere 
ftört ſich wenigftens nicht '). 

Ninim inliegenden Brief wohl in Acht, denn dem Leber- 
bringer werden 100 Carol. ausgezahlt, da man Dich dort 
nicht kennt. 

Es grüßt Dich alles. Der erfte Akt meiner Vögel ift 
fertig und wird nächſtens aufgeführt ?). 

Ich babe viel guten Humor, bin aber daben immer 
Hypochonder selon Mdm. de Fr....®). 

Adieu! Mofer % ift aus Darmftädtifchen Dienften, das 


1) Val. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, Nr.6, ©. 122. 
2) Bol. Merk's Briefwechjel, Nr. 113, 117. 

3) sic! 

4) Merk's Briefwechſel, Nr. 127. 


21 


Du wohl noch nicht weißt. Die elende alte Rothenhahn ift 

geftorben. ©. 
Wenn Du nad) Emmendingen fommft; fo lies ihnen !) 

die Iphigenie; ich hab's lange verfprochen und nicht gefchict. 


23. 

Den 13. Auguft 1780. 
Lieber Bruder, Deine glückliche Neife freut mich fehr; 
fomm, ich bitte Di, zurüd, wenn Dirs das Herz fagt. 
Du wirft nichts bier verändert finden, Gott fey Dank und 
leider, wie Du’s nehmen willft. Ich bin der alte Hoffer 
und hoffe immer es foll auch mit Dir gut gehen. Gegen 
den 25. geh ich mit dem Herzog nad Ilmenau u. f. w. 
Haft Du etwas zu Schreiben, fo ſchick's an die Stein und 
wenn es etwas ift was fie ausrichten Fann, fchreib’s ihr 
gleich, wenns auch Geldfachen wären, ich will ihr darüber 
meine Anweifungen hinterlaffen. Wir kommen vor 4 Wochen 
nicht wieder. Adieu, genieße der freien Luft, denn zu Haufe 
hängt immer ein leichtes forgliches Gewebe über den Men- 
chen. Adieu, heut (den 18.) werden meine Vögel probirt. 
Du findft fie in Frankfurt 2), wo Du nun doch durch) mußt. 

Adieu, Schreibe bald >). G. 





1) Joh. Georg Schloſſer und deſſen Frau, Goethe's Schweſter. 

2) Briefe an Merk, Nr. 120, ©. 269. 

3) Zwiſchen diefen und den nächftfolgenden Brief wäre Goethe's 
Gedicht: „Der regierenden Herzogin von Weimar zum Geburtstage. 
1781° (30. Januar) einzufchalten, welches in einer Abſchrift von Goethe’s 
Hand diefem Briefe beigefügt iſt. Es ift abgedrudt in Goethes Wer: 
fen, LVI, 41, unter der Ueberfchrift: „Ein Zug Lappländer. Zum 30. 
Sanuar 1781. Dem Geburtstag der Herzogin Louiſe.“ 
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Den 23. Auguft 1781. 
Hier Möſer über Iphigenie, und die Rede eines Obri- 
ften von Scholten !) vor einer Gefellichaft der Wiflenfchaften 
in Treuenpriezen. Gewiß wird Dich das viel denfen machen. 
Adieu taufendmal. G. 





25. 
Den 21. September 1781. 

Ich habe den ſchnellen Entſchluß gefaßt morgen auf 
Deſſau zu gehen und mein langes Auſſenbleiben dadurch wie— 
der gut zu machen, daß ich auf der Hoheit Geburtstag und 
zu den dabei angeſtellten Spielen und Feſten komme. 

Lebe indeſſen wohl. In acht Tagen bin ich wieder hier. 
Grüße Toblern. Mit Herdern bin ich in ein Verhältniß ge— 
rückt, das mir für die Zukunft alles Gute verſpricht. Schone 
ihn! man ſchont ſich ſelbſt wenn man nicht ſtreng und grau— 
ſam in gewiſſen Lagen gegen Menſchen iſt, die uns oder den 
Unſrigen wieder näher werden können. 

Leb recht wohl. Ich hoffe mir viel Gutes von dieſer 
kleinen Ausflucht. G. 


26. 
(1781.) >) 
Sh gehe heut Abend auf Gotha, hier ift Gablidon. 


1) Rede bey Eröffnung der Gefellichaft in Treuenbriegen. Deffau 
und Leipzig 1781. 

2) Dhne Datum. Die Erwähnung Tobler's deutet auf Knebel’s 
Schweizerreife im Sommer 1780. ©. Knebel’s Kiterarifcher Nachlaf, 
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Lies ihn und zeige das Wunder wen Du denfft. Hier cin 
Brief an Tobler. Wahrfcheinlich bin ich wieder hier che acht 
Tage vergehen. 

Adien. (Ohne Unterfchrift.) 





a7. 


Weimar den 3. December 1781. 

Die Chronologen !) fchiefe ich fogleih mit Danf wieder 
zurüd. Ich Fenne fie ſchon eine Meile, und habe manchmal 
gerne drinne gelefen. Was Du mir vom DVerfaffer fagft, 
macht mich aufmerffam auf ihn. Es war bisher etwas in 
feinen Sachen, das mir anmaslich ſchien. Hier und da ſeyn— 
follender Wi und Geift, und ein Schnappen nach höherer 
Vorftellungsart als ihm von Natur gewährt feyn möchte; 
doh muß ich geftehen daß ſich nad dieſen beiden legten 
Stücken und der Nachricht, daß er Verfaffer des Milchtopfes 
fey, mein Urtheil anders wendet und fich berichtigt. Wenn 
das Bunte feiner Schrift und Schreibart nur ein wenig dur) 
Geſchmack mehr gelautert wäre, fo könnte fie wirklich in ihrer 
Art vortrefflich werden, denn er hat viele Mannichfaltigkeit 
und Lebhaftigkeit und, was zu allen diefem den hübfchen 
Grund macht, eine große nafürliche Gutmüthigkeit. Schreibe 
mir mehr von ihm, und enthalte mir überhaupt nichts vor, 
was Du Merfwürdiges von Menfchen und Sachen auf Dei: 
ner Wanderung antriffit, damit ich in meiner Einſamkeit er- 
gözzet werde. 

Daß Du über den neuen Beweiß meiner Unermüdlich- 





I, xxxun. — „Gablidon“ fcheint irgend eine, vielleicht nicht gedruckte 
Dichtung zu bedeuten. 
1) Sournal von Wild. Ludw. Wedhrlin, von 1779—81. 
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feit lächeln würdeſt, konnte ich mir wohl vorftellen; doch ift 
fie bei mir wenig Verdienft. Das Bedürfniß meiner Natur 
zwingt mich zu einer vermannigfaltigten Thätigkeit, und ich 
würde in dem geringften Dorfe und auf einer wüften Infel 
eben jo befriebfam feyn müffen, um nur zu leben. Sind 
denn aud) Dinge die mir nicht anftehen, fo komme ich dar- 
über gar leichte weg, weil e8 ein Artifel meines Glaubens 
ift, daß wir durch Standhaftigfeit und Treue in dem gegen: 
wärfigen Zuftande ganz allein der höhern Stufe eines fol- 
genden werth und fie zu betreten fähig werden, es fey nun 
bier zeitlich oder dort ewig. Won dem Kaifer ) denfe ic) 
auch wie Du ?). Wenn ihm das Glück will und ihn fein 
Genius nicht verläßt, fo ift er gemacht viel, ohne Schwerdt- 
ftreih, zu erobern. G. 


Den 3. Februar 1782. 

Wieder einmal ein Wort aus dem Lärm in Deine Ein— 
ſamkeit. 

Der Herzog von Gotha und Pr. Auguſt ſind ſeit geſtern 
hier und ſeit Anfang des Jahres hat es viel Treibens zur 
Comödie und Redouten gegeben, da ich denn freilich meine 
Hand den Kräuſel zu treiben habe hergeben müſſen, die von 
andern Expeditionen oft ſchon herzlich müde iſt. 

Hierbei liegt die Skizze eines Redoutenaufzugs der ſich 
gut ausgenommen hat. 

m 30. haben wir ein Ballet 3) meiſt von Kindern *) 





1) Sofenh II. 

2) Erſt hatte Goethe geſetzt: denke ich auch fo. „Auch“ hat er 
nicht gelöfcht. 

3) ©. Knebel's Fiterarifcher Nachlaß, I, 131. 

4) Wahrfcheinlich ‚, Der NRattenfänger zu Hameln”, woraus noch 
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gegeben, das ich Dir auch abfchreiben laſſe. Gin Amor 
brachte, am Schluß, der Herzogin beiliegendes Band N. 

Auf der lebten Nedoute erfchien ein Aufzug der weib- 
lichen Tugenden ?), die in einem Reihen, nachdem jede es zu 
thun abgelehnt hatte, durch die Belcheidenheit, der Herzogin 
Kränze überreichen ließen, die mit dem auch beiliegenden 
Band geflochten waren. 

Graf Werther führte einen Aufzug der vier Jahreszei— 
ten auf, die franzöſchen Verſe find von ihm. 

Ih unterhalte Di von nichts ald Luft. Inwendig 
fiehbts viel anders aus, welches niemand befler als wir ans 
dern Leib und Hofmedizi willen fünnen. 

Doc) ift meine Tenacität unüberwindlich und da es mir 
gelingt mich täglich) mehr einzurichten und zu ſchicken; fo 
werd ich auch täglich zufriedner in mir felbft. Ich danke 
Gott daß er mich bei meiner Natur in fo eine eng = weite 
Situation gejeßt hat, wo die mannigfaltigen Faſern meiner 
Griftenz alle durchgebeizt werden fünnen und müſſen. Die 
Stein halt mich wie ein Korkwamms über dem Waſſer, daß 
ich mich auch mit Willen nicht erfaufen Eönnte. Die Schardt 
ift ein gutes freffliches Wefen. Sie hat neulich in meinen 
Stück das befte Wort das drinn war, aus dem Munde eines 
ſchlechten Akteurs gleichwie aus der Luft geſchoſſen, das den 
andern allen entgangen war. Die M...... gewinnt nichts 
durch Deine Abwefenheit. Ihre Natur die Du ausgetrieben 





die Ballade unter diefer Rubrik in Goethes Werken, I, 200, vorhanden. 
Goethe hatte aud einige Programme zu Kinderballets gefchrieben, ge- 
dachten „Rattenfänger” und „Die Weiber von Weinsberg‘. Die Ma- 
nuferipte müffen der Bellomo’schen Gejellfchaft verblieben und mit der: 
felben zerftreut worden fein, denn fie waren ſchon 1806 nicht mehr auf: 
zufinden. 

1) Goethe's Werke, XIII, 204. 

2) Ebend., XIII, 203. 
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oder in die Enge getrieben hatteſt, kehrt in ihre alten Rechte 
zurück. Ich ſeh ihr ſo im Stillen zu, ſie will mir gar nicht 
gefallen. Vielleicht ſollt ich Dir ſo was nicht ſagen, warum 
auch immer ſchweigen. 

Händel hats in Curia auch wieder gegeben. Stein, 
Werther und Scckendorf haben ſich gezankt, ohne ſich die 
Hälſe zu brechen. Wir haben an Schardt und Staff zwey 
Cammer-, an Luck einen Hofjunker. Die Herzoginnen find 
wie es ſcheint zufrieden und leidlich mit ſich und andern, 
das Prinzeßchen wächſt in ſeiner Prinzeßheit. Mit dem 
Herzog hab ich gute Stunden gehabt. Leb wohl und ſchreibe 
mir bald. ©. 


Arlefin-Burgemeifter hat von feinem Bruder, dem 
Milchtopf, nichts. Es ift ein elend Pasquill ’). 


29, 
Weimar den 26. Februar 1782. 

Geftern ift ein Kaftgen an den Herzog, woraus ich für 
nich die Amazonenkönigin erhalten habe, angefommen, und 
es werden heute von dem an Frau von Stein gefchieten 
Mehl Waffeln gebaden. 

Sch beneide Dih um die Ruhe Deines Zuftandes und 
um die Nachbarfchaft der Raphaels. Neuerlich leſe ich die 
Schriften des verftorbenen Mengs und da lernt man fich be- 
fcheiden, daß eigentlich Niemand als ein folher Künftler 
über die Kunft reden follte. Sie.find in allem Betracht vor— 
frefflich und gereichen mir zu rechtem Zroft, da ich fo vieles, 
was bisher bei mir nur Stückwerk war, verbinden, und 
meine Grfenntniß der vorfrefflihen Sachen immer vecht 
fchärffen kann. 





1) Beide Satiren haben Weckhrlin zum Berfaffer. 
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Du haft recht wohl gethan, Deinem lebten Brief jene 
lange Rechtfertigung einzurüden. Es ift nimmer gut, wenn 
man dergleichen Gegenftände unter ſich abhandelt, denn ge- 
wöhnlich jest man fich etwas in den Kopf und je länger es 
treibt und Wurzel fchlägt, defto ſchwerer ift es auszurotten. 

Unfer Carnaval ift zu meinem großen Vergnügen end- 
lich auch. vorbey. Ich habe viel ausgeftanden, da ich mich, 
aus alten und neuen Urfachen, dienftferfig erwieß und ver- 
fchiedene Aufzüge erfand und beforgte. Ich lege Dir den 
Entwurf und die Verfe des legten bey, welchen die beyden 
Herzoginnen aufführten. 

Das Theaterflüc zu der Herzogin Geburtstag lafle ich 
Dir auch abfchreiben. Da es meift Pantomime und Tanz 
war, fo ift freilich nicht viel dran zu lefen. So viel von 
der glänzenden Schaale unfers Dafeyns, das Innere ift im 
Alten, nur daß mit einem immerwährenden Wechfel fich das 
eine Gapitel verfchlimmert, indem fich das andere verbeflert. 
Das alberne Geſchäft ?) der Auslefung junger Leute zum 
Militare fest mich in die Nothwendigfeit, nächftens vier 
Wochen im Lande herum zu reiten. Ich denfe mir die Neife 
angenehm und auf alle Weife nüglich zu machen. Es giebt 
gar vielerlei Weifen die Welt anzufehen und Vortheil von 
ihr zu ziehen. Mein Gedicht auf Miedings Tod?) ſollſt Du 
haben, fo bald es fertig if. Es hat in feiner unvollendeten 
Geftalt ſchon einen Beifall erhalten, der mich vergnügen muß ?). 

Uebrigens ift, wie ſich es verfteht, in diefer Jahreszeit 
niemand wohl ®). 





1) (Bon Knebel Hand?) AS Knebel Goethe bei diefem Ge— 
Ihäfte in Buttftädt befuchte, fo fand er ihn am Tiſche fisend, die Ne: 
fruten um ihn ber und er felbft dabei an der Sphigenia fihreibend. 

2) Goethes Werfe, XII, 135. 

3) Knebelig Literariſcher Nachlaß, I, 131. 

4) Ebend. 
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Es wäre mir angenehm, wenn Preftel aus feinen Wer- 
fen diejenigen Kupfer, die nach Naphaelen find, um einen 
feidlichen Preiß einzeln verlaffen wollte, 

Lebe wohl. Nächftens, vielleicht noch vor meiner Reife, 
die ich den 14. Merz antrete, ein mehreres. 6. 





30. 
Den 9. März 1782. 
Hier von Lieben und Guten einige Töne in Deine Ein- 
famfeit ). Dabey das Ballet zum 30. Januar. Die Artig- 
feit der Kinder, die in alte Weibchen und Gnomen verkleidet 
waren, und das Saubere der Ausführung bey einer gefall- 
gen Mufif gab dem Stüd den Werth. 
Lebe wohl und befe für mich! G. 





31. 


Illmenau den 17. April 82. 


Die Erinnerung der guten Zeiten, die wir vermiſcht mit 
böſen Stunden zuſammen hier genoſſen, treibt mich an, Dir 
zu ſchreiben, beſonders da ich weiß, wenn ich nach Weimar 
zurückkomme, drängt ſich gleich eine Menge Sachen auf 
mich zu. 

Seit Charfreitags habe ich einen weiten, und oft be— 
ſchwerlichen Weg über Gotha, Eiſenach, Creuzburg, Ger— 
ſtungen, Tiefenort, Barchfeld, Kaltennordheim, Oſtheim, 
Meiningen und über den Thüringer Wald hierher gemacht, 
und viel geſehen und erfahren was mir Freude macht. 

Du erinnerſt Dich noch mit welcher Sorgfalt und Lei— 


1) in Tiefurt. 


— i ⸗ 





denfchaft ich die Gebürge durchftrich und die Abwechlelungen 
der Landesarten zu erkennen mir angelegen feyn ließ. Das 
hab ich num wie auf einer Ginmaleins Tafel, und weiß von 
jedem Berg und jeder Flur Rechenfchafft zu geben. Diefes 
Fundament laßt mich nun gar ficher auffreten, ich gehe wei- 
ter und fehe nun zu, was die Nafur ferner diefen Boden 
benußt und was der Menfch ſich zu eigen macht. Ich Fann 
Dir verfichern daß, wenn ich mit Batty !) umberreite, der 
feine Theorie hat, meine Theorie mit feiner richtigen Praris 
immer übereinftimmt; worüber ich denn, wie Du denfen 
fannft, große Freude habe. So fteig ich durch alle Stände 
aufwärts, fehe den Bauersmann der Erde das Nothdürftige 
abfordern, das doch auch ein behaglich ausfommen wäre, 
wenn er nur für fih fehmwizte; Du weißt aber, wenn Die 
Blattläufe auf den NRofenzweigen figen und fich hübſch did 
und grün gefogen haben, dann kommen die Ameifen und 
faugen ihnen den filtrirten Saft aus den LXeibern. Und fo 
geht's weiter, und wir haben's fo weit gebracht, daß oben 
immer in einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem 
organisirt 
— ht werden Fann. 
ad alia. 

Hier haft Du eine Innfchrift aus dem Altertum die 

man einem Fomifchen Schaufpieler aufs Grab feßte: 


Pro jocis quibus cunctos 
oblectabat 

Si quid oblectamenti apud 
vos est 

manes insontes reficite 
animulam. 





1) Landeommiffarius, durch Merk nach Weimar gebracht und vom 
Herzog Karl Auguft wie von Goethe höchlich belobt und geſchätzt. ©. 
Briefe an Merk, Nr. 112, 120, 121. Goethe fchreibt in feinem Tage: 
buche: ‚Das ift mein fajt einziger lieber Sohn an dem ich Wohlge- 
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Ich finde fie eben in meiner Brieftafche wieder, fie bat 
mich gar ſehr gefreut. 

Einige Tage hab’ ich mit den Gothifchen, einige mit 
den Meinungfchen Herrichaften zugebracht und fühle mich 
recht glücklich, daß ich an jedem Orte ohne Vorurtheil leben 
und in einem richfigen Verhältniß zu meinem und der andern 
Vergnügen eriftiren Fann. 

Schreibe mir balde und werde nicht federfaul, wie es 
in der Entfernung gar leicht gefchieht. 

Wenn Du meinen Mieding nicht haft, fo fol gleich ein 
Gremplar abgehen, wenn ich nad) Weimar komme. Ich bin 
mir noch Feiner fo ſchönen Senfation bewußt, als diejes 
Gedicht in unferm Kreis gemacht hat !), und wünfche, daß 
es bei Dir auch To anfchlagen möge. 

Schicke mir von Deinem Virgil?); Du folft auch alle 
die kleinen Sachen haben mit denen ich mir das Leben würze. 
Ich bin nun auch in den Geſchmack der — 
und es werden bald die Steine zu reden anfangen. 

Von Weimar weis ich wenig. Der Graf und die Grä— 
fin Brühl werden Dir ſchon empfohlen ſeyn. Es wird ein 
neu Stück von Einſiedeln geſpielt. Lebe wohl. Grüſe Deine 
liebe Schweſter. G. 


gekommen, 


32. 


Weimar den 5. May 1782. 


Die Zeichnungen ſind glücklich angelangt und ich danke 
Dir dafür. Der Weidenbaum iſt vortrefflich von der Hand 


fallen habe. So lang' ich lebe, ſoll es ihm weder am Naſſen noch am 
Trocknen fehlen.“ 

1) S. Knebel's Literariſcher Nachlaß, J, 131, 132. 

2) Ebend., II, 41, 141__143, 298, 299. 
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des Waterloo; die Kirche ift gar leicht und geiftreich, gewiß 
auf dem Pak entworfen. Wenn Du manchmal fo etwas er- 
bafcheft, fo ſchicke mir es zu. 

Von dem Abbe Raynal, der uns einige Tage fehr an- 
genehm unterhalten hat, werden Dir Deine Gorrefpondentin- 
nen wohl manches fchreiben . Er ftift voll der angenehm: 
ften Anekdoten, die er mit dem franzofifch -philofophifchen 
Meltgeifte unter einander verbindet. Er jagt den Königen 
die Wahrheit und fchmeichelt den Frauen, laßt fih aus Pa- 
vis verbannen und weiß ſich fehr gut in jeden Fleinen Hof 
zu fchiefen. Ich habe, wie Du Dir leicht vorftellen Fannft, 
ſehr viele Ideen durch ihn Fomplettiret. Hier lege ich ein 
Antwortsfchreiben des Kaifers an den Churfürften von Trier 
bey, das Du vielleicht noch nicht gefehen haft. Wenn es 
avtentifch ift, wie mich ein und anderer Umftand vermuthen 
läßt, fo ift es meiner Meinung nad) doch ein wenig zu 
fchnafifch. Zwar läßt ſich es einem Kayfer Schwer vorfchrei- 
ben, wie er die Sache behandeln foll. 

Die Infchriften, die Du auf beiliegenden Blättern fin- 
deft, werden eheſtens, in fleinerne Zafeln eingegraben, er- 
fcheinen ?). 

Wir haben auf des Abbe Raynal histoire philoso- 
phique des Indes eine Gefellfchaft gegründet, die wöchent- 
lich dreymal zufammenfommt und ed durchlefen will. Wir 
nehmen die Karten dazu und ein jeder trägt zu Erklärung 
für die Damen das feinige bey. ES ift wenigftens ein Band 
auf eine Weile und wir wollen ſehen, wie es halt. Haft Du 
Wielands Ueberfegung der Horazifchen Epifteln gefehen? ?) 
Sch bin neugierig, ob das Publifum ihm den verdienten 


— — — 





1) S. Knebel's Literariſcher Nachlaß, J. 133. — Briefe an Merk, 
Nr. 150, S. 327. 

2) Sie folgen dem Briefe. 

3) ©. Briefe an Merk, Nr. 150, ©. 328. 
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Dank dafür abtragen wird. Wenn man fie laut in Gefell- 
Schaft lief’t, fühlt man, wie glücdlich er mit dem einen Fuß 
auf dem alten Rom und mit dem andern in unferm deut- 
fchen Reiche ftehet und fich angenehm bin und berichaufelt. 
Ich fürchte, man wird fi, wie gewöhnlich, an einige Stel- 
len hängen, wo ihn der gute Geift verlaßen hat, und ich 
geftehe felbft, wenn man das Lafeinifche dazu nimmt, fo er- 
halt diefes fo ein Uebergewicht, daß man den Werth der 
Veberfegung faft zu gering angeben mögte. 

Herders Geift der hebraifchen Poeſie habe ich noch nicht 
gefeben. 

Lebe wohl und laß mich bald wieder von Dir hören. 

6. 

Könnteft Du mir ohne Deine Befchwerde eine Schil- 
derung des Anfpacher Hofes machen, vornehmlich auch derer 
die in Geschäften gelten? WBielleicht brauchen wir das Haus 
balde. Laß Dir aber nichts merfen. 





Hier gedachte still ein Liebender seiner Geliebten, 
Heiter sprach er zu mir: werde mir Zeuge Du Stein; 
Doch erhebe Dich nicht, Du hast noch viele Gesellen: 
Jedem Felsen der Flur, die mich den Glyklichen nährt, 
Jedem Baume des Walds, um den ich wandernd mich schlinge, 
Ruf ich weihend und froh: werde mir Denkmal des Glyks. 
Dir allein verleih’ ich die Stimme, wie unter der Menge 
Einen die Muse sich wählt, freundlich die Lippen ihm kyst. 





Seyd o Geister des Hayns, seyd, o ihr Nymphen des Flusses 
Eurer Entfernten gedenk und euren Nahen zur Lust. 
Jene feyerten erst hier still die laendlichen Feste, 
Wir beschleichen sanft auf ihren Tritten das Glyck. 
Amor wohne mit euch, es macht der himmlische Knabe 


Gegenwärtige lieb und die Entfernten euch nah. 


u: : 


Die ihr Felsen und Baeume bewohnet, o heilsame Nymphen, 
Gebet ieglichem gern was er im Stillen begehrt. 

Schaffet dem Traurigen Muth, dem Zweifelhaften Belehrung, 
Und dem Liebenden gönnt dass ihm begegne sein Glyk; 
Denn euch gaben die Götter, was sie den Menschen versagten: 

Jedem, der euch vertraut, hülfreich und tröstlich zu seyn. 





33. 


Coburg den 13. May 1782. 


Du wirft Di wundern, wie ih Dir auf einmal fo 
nahe Fomme. Ich habe bier zu thun und fehr ungerne kehr 
ich zurüd, ohne Dich und die Raphaels befucht zu haben. 
Die Schönen Tage haben mich neu belebt, ich bin zu Pferde 
über Gotha, Meiningen, Hildburghaufen hierher gegangen 
und werde über Nudolftadt zurück gehen und alfo alle Thü— 
ringifchen Höfe auf einmal befuchen. Ich werde durch die 
Berge der Aemter Sonneburg und Schalfau mich auf der 
Steinjagd erluftigen, und auf unfre vorigen Pfade, wo wir 
vorm Jahre vergnügf reiften, wieder treffen. 

Daß Du an meinem Mieding Freude gehabt, ergüßt 
mich fehr. Ich habe noch ein Gedicht im Sinne, einen Ab— 
ſchied an meinen Garten, da ich eben zur fihönften Zeit ge- 
nöthigt bin bereinzuziehen. Sollte eö fertig werden, ſo ſchicke 
ic) es Dir. 

Wie wunderbar es ift! Sonft dacht’ ih es mir ärger 
als den Tod, aus meinem Garten zu geben, jeßt aber, da 
bey verwidelten Verhältniffen eine unerträgliche Unbequem- 
lichkeit, Verfaumniß für mic) und andere daraus entfteht, fo 
ift mir's eine rechte Wohlthat, daß ich mich ausbreiten und 
meine Sachen beifammen haben kann, und gewiß am Ende 
genieß ich den Garten mit meinem Freunde doch nocd) befler. 

Goethe's und Knebel's Briefwechfel. I. 3 
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Billoifon habe ih nur einige Tage gefehen, es ift ein 
guter, unterhaltender, glüdlicher Menſch '). 

Der Maler und fein Weibchen find ein arfig Pärchen; 
ein großer Künſtler iſt er nicht. 

Rebe wohl. Schiefe mir meinen Taflo zurüd. 


34, 


Den 14. Abende. 
Morgen früh gehe ich wieder zurück. Die Gegend ift 
fehr Schön und das junge Grün auf einmal fehr erquidlich. 
Adien. G. 


35. 
Den 27. Juli 1782. 

So lange habe ich Dir nicht gefchrieben, daß ich nicht 
weis, wiederhol’ ich mich, oder übergeh’ ich etwas. Du wirft 
Durch andre mehr willen. Daß Kalb weg ift und daß auch 
diefe Laft auf mich fallt, haft Du gehört ?). Jeden Tag, je 
tiefer ich in die Sachen eindringe, feh ich wie nothwendig 
diefer Schritt war. 

Als Gefchäftsmann hat er fich mittelmäßig, als politi- 
ſcher Menſch ſchlecht, und als Menſch abfcheulich aufgeführt; 
und wenn Du nun nimmft, daß ich diefe dreye wohl mit 
der Feder fondern Fann, im Leben es aber nur ein und der— 
jelbe ift, fo denke Dir. Doch Du Fannft Dirs und brauchft 
Dirs nicht zu denken. E$ ift vorüber. 

Nun hab’ ich von Sohanni an zwei volle Jahre aufzu- 


1) ©. Knebel's Kiterarifcher Nachlaß, I, 133, 190, 191, 193. 
2) Ebend., I, 133 fg. — Briefe an Merk, Nr. 153, 154. 
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opfern, biſſ die Faden nur jo gefammelt find, daß ich mit 
Ehren bleiben oder abdanfen kann. Ich ſehe aber auch weder 
rechts noch links, und mein altes Motto wird immer wieder 
über eine neue Erpeditions Stube gefchricben: 

Hic est, aut nusquam, quod quaerimus 1), 

Dabey bin ich vergnügter als jemals, denn nun hab’ ich 
nicht mehr, wenigftens in dieſem Fache, dad Gute zu wün— 
fchen und halb zu thun und das Böſe zu verabfcheuen und 
ganz zu leiden. Was nun gefchieht muß ich mir felbft zu- 
Schreiben, und es würft nichts dunkel durch den Dritten und 
Vierten, fondern hell gerade auf mih. Daß ich bisher fo 
freu und fleißig im Stillen forfgearbeitet habe, hilft mir un: 
endlich; ich habe nun anfchauliche Begriffe fat von allen 
nofhwendigen Dingen und Kleinen Verhältniffen, und komme 
fo leicht durch. 

Du Fannft denken, daß ich über diefe Dinge mit Nie- 
mandem fpreche und alſo bitt ich Dich auch Feinen Gebrauch 
hiervon, Telbft zu meinem Vortheile, zu machen. Die Men- 
ſchen müffen verfchieden über folche Vorfälle urtheilen und 
man muß thun, was man muß. 

Da nun meine Zeit fo fehr genommen ift, wird es ein 
großes Glück, daß unfere Herrfchaften ein leichtes und leid- 
liches LXeben in und unter fih haben, daß man die wenigen 
Stunden des gefelligen Lebens in Friede, auch wohl in Freude 
zubringt. 

Fur Tiefurt hab ich eine Dperefte ?) gemacht, die fehr 
gut und glüdlich aufgeführt worden. Da Du das Lofale fo 
genau Fennft, wirft Du Dir beym Lefen den Schönen Effect 
denfen können. Die Zuschauer faßen in der Mooshütte, wo— 





1) Briefe an Merk, Nr. 154. 
2) Die Fifherin. ©. Goethes Werfe, XI, 93 fo. Vgl. Briefe 
an Merk, Nr. 154, 159. 
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von die Wand gegen dad Waſſer ausgehoben war. Der 
Kahn Fam von unten herauf ꝛc. Befonders war auf den 
Augenblid gerechnet, wo in dem Chor die ganze Gegend 
von vielen Feuern erleuchtet und Tebendig von Menfchen 
wird. 

Hierbei liegt eine Invitations-Epiftel an die Herdern. 

Auch einige Epigramms. 

Das zweyte Buch von Wilh. Meifter erhaltft Du bald, 
ich habe es mitten in dem Zaumel gefchrieben. 

Lavaters Erfcheinung in der Gegend von Frankfurt hat 
große Bewegung gemacht ?). 

In Wilhelmsbad hätte ich ihn felbft fehen mögen. Lebe 
wohl und fchreibe manchmal. G. 


Wovon Dir Tobler ſchrieb und was Du wohl nicht 
verſtanden haſt, iſt Folgendes. Wie er das erſte Mal hier 
weggeht, ſchreibt er in einem Briefe an Lavatern über uns 
Alle Urtheile, die mitunter nicht die günſtigſten ſind, und 
läßt unvorſichtig das Blatt in ein paar Beinkleidern ſtecken, 
die er dem Schneider zur Reparatur hinterläßt. Von da 
cirkulirt dieſes Blatt und macht leidige Senſation. Doch iſt 
alles getüſcht und vorbey. Ich hab' ihm zur Warnung die 
Sache nicht verſchwiegen u. ſ. w. 





36. 
Weimar den 20. October 1782. 
Hier folgt endlich Dein Tibul. Bisher war mit Dei: 
nen wenigen Sachen nicht in Ordnung zu fommen, nun habe 


ich fie, Bücher und alles, nach einem Inventario übernom— 
men und bewahre fie in meinem neuen Haufe, wo ich Platz 


1) ©. Briefe an Merk, Nr. 155, 156, 158, 159, 163, 174. 
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genug habe und wo Du wohl auch gelegentlich ein Abſteige— 
quartierchen finden könnteſt. 

Du follft ehſtens das erfte und zweyte Buch Wild. 
Meifters erhalten. Jenes für Deine Schwefter,, diefes für 
beyde. Das dritte rückt auch Schon vor und wird wahr: 
fcheinlich gefchwinder fertig als Die erften. Es thut mir gar 
zu wohl, wenn ich manchmal einige Augenblicde diefen alten 
Lieblingen zuwenden Fann. 

Dein Schönnig ift ein gufer Menſch und hat fich hier 
jo ziemlich wohl befunden. Die Zeichnungen, die er mit: 
brachfe, find artig, fauber und charafteriftiich. 

Ich danke Dir auch für das Preftelifche Blatt. Der 
Herzog ift von feiner Dresdner Neife fehr zufrieden zurüd- 
gekommen ). Man ift es auch von ihm, und alles fonft 
gut abgelaufen. 

Eine neue Hof: und Jagduniform feßt die Gemüther 
fehr in Bewegung, bis fie endlich zum Alletags Nod werden 
wird. Hat man Dir Schon von einem groffen Stein gemel- 
def, der nach den neuen Anlagen zum Point de Vue und 
Monument transportirt wird? 2) 

Lebe wohl. Schreibe mir bald, und behalte Antheil 
an uns, 6. 


31. 
Den 21. November 1782. 


Ich bedaure fehr Deinen Zuftand, es ift gar übel ganz 
allein zu ſeyn, und felbft die Gegenwart Deiner guten Schwe- 


1) ©. Knebel’5 Literariſcher Nachlaß, I, 137. Val. Briefe an Merk, 
Nr. 170, ©. 362. 

2) ©. folgenden Brief; Knebel's Literariicher Nachlaß, IT, 138. 
Briefe an Merk, Nr. 156, ©. 341. 
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fter macht Dich noch einfamer. Wie traurig iſt's feine Freunde 
fo zu feben, da fühlt man erft wie ohnmächtig man ift. 

Seit einiger Zeit lebe ich ſehr glücklich. Ich komme faft 
nicht aus dem Haufe, verfehe meine Arbeiten und fchreibe in 
guten Stunden die Mährchen auf die ich mir felbft zu er- 
zählen von jeher gewohnt bin. Du folft bald die drey er- 
ften Bücher der Theatralifchen Sendung haben. Sie wer: 
den abgeschrieben. 

Meinen Werther hab ich durchgegangen und laffe ihn 
wieder ins Manuſcript fchreiben, er kehrt in feiner Mutter 
Leib zurüf. Du folft ihn nach feiner Wiedergeburt fehen. 
Da ich Sehr gefammelt bin, fo fühle ich mich zu fo einer de- 
likaten und gefährlichen Arbeit gefchiekt. 

Alle Briefe an mich feit 72 und viele Papiere jener Zei: 
fen, lagen bey mir in Päcken ziemlich ordentlich gebunden ; 
ich fondere fie ab und lafle fie beften. Welch ein Anblick! 
mir wird's doch manchmal heis dabey. Aber ich Tafle nicht 
ab, ich will diefe zehn Jahre vor mir liegen fehen, wie ein 
langes durchwandertes Thal vom Hügel geſehen wird. 

Meine jeßige Stimmung macht diefe Dperation erfräg- 
ih und möglih. Ich feh es als einen Wink des Schicfals 
an. Auf alle Weile macht's Epoche in mir. 

Sch fehe fast niemand, auffer wer mich in Gefchäften zu 
Iprechen hat; ich Habe mein politiiches und gelellichafftliches 
Leben ganz von meinem moralifchen und poetifchen getrennt 
(außerlich verſteht ſich) und fo befinde ich mich am beten. 
Ale Woche gebe ich einen großen Thee, wovon niemand 
ausgeſchloſſen ift, und entledige mich dadurch meiner Pflich- 
ten gegen die Societät aufs wohlfeilfte. Meine vielen Ar— 
beiten, von denen ich dem Publifo noch einen gröfferen Be: 
griff erlaube, entfchuldigen mich, daß ich zu niemand komme. 
Abends bin ich bey der Stein und habe nichts verborgenes 
vor ihr. Die Herzogin Mutter feh ich manchmal u. f. w. 
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Der Herzog bat feine Eriftenz im Heben und Sagen. 
Der Schlendrian der Gefchäfte geht ordentlih, er nimmt 
einen willigen und leidlichen Theil dran und läßt fich hie 
und da ein Gutes angelegen feyn, pflanzt und reift aus ıc. 
Die Herzogin ift ftille, lebt das Hofleben, beide ſeh ich 
felten. 

Und fo fange ich an mir felber wieder zu leben und 
mich wieder zu erkennen. Der Wahn, die fchönen Körner, 
die in meinem und meiner Freunde Dafeyn reifen, müßten 
auf dieſen Boden geſät, und jene himmlifchen Juwelen könn— 
ten in die irdilchen Kronen diefer Fürften gefaßt werden, hat 
mic) ganz verlaffen und ich finde mein jugendliches Glück 
wiederhergeftelt. Wie ich mir in meinem väterlichen Haufe 
nicht einfallen Lies, Die Erfcheinungen der Geifter und die 
juriftifche Prarin zu verbinden, eben fo getrennt laß’ ich jetzt 
den Geheimderathb und mein andres felbft, ohne das ein 
Geh. N. ſehr gut beftehen Fann. Nur im innerften meiner 
Plane und Vorſätze und Unternehmungen bleib ich mir ge- 
heimnißvoll felbft getreu und Fnüpfe fo wieder mein gefell- 
ſchaftliches, politifches, moralifches und poetifches Leben in 
einen verborgenen Knoten zuſammen. Sapienti sat. 

Sch fage Dir viel von mir, weil Du mich liebſt und es 
magft, und um Dich) zum gleichen einzuladen. 

Die Cosmogonie und die neuften Entdeckungen darüber, 
die Mineralogie und neuftens der Beruf, mich der Decono- 
mie zu nähern, die ganze Naturgefchichte, umgiebt mich wie 
Bakons groſſes Salomonifches Haus, worüber fih Herder 
und Nikolai flreiten. Lebe wohl. Defer war hier. Ich lerne 
ihn erft recht Eennen. Ein Mann voll Geſchmack und Geift 
und ſtiller Künftler- und Weltmanns Klugheit. 

Wenn der große Stein I) in feinem Glanze fteht und 


1) ©. den vorhergehenden Brief und Note. 
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feine Beftimmung offenbar ift, folft Du eine — da⸗ 
von haben. 

Lebe wohl. Wenn Du nicht eher ia, willft, 
bi Harmonie im Ganzen ift und Du eine Uniform nicht für 
Harmonie nehmen Fannft; jo werd’ ich Dich ewig entbehren 
müffen. Adieu, Guter. ©. 
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Den 3. März 1783. 

Die Ankunft des Erbprinzen, die größte Begebenheit 
die fi) für uns zufragen konnte, hat eine zwar nicht ficht- 
bare, doch fehr fühlbare Würfung. Die Menfchen find nicht 
verändert, jeder einzelne ift wie er war, Doch das Ganze hat 
eine andere Richtung und wenn ich fagen fol, er würft in 
feiner Wiege wie der Ballaft im Schiffe durch die Schwere 
und Ruhe). Die Herzogin ift gar wohl und glüdlich, denn 
frepfich Fonnte der Genuß, der ihr bisher fehlte," ihr durch 
nicht8 anders gegeben werden. 

Die Mufen aller Art haben fich, wie Du wirft gefehen 
haben, auf alle Weife bemüht das Feft zu verherrlichen 2). 
Mieland und Herder haben zwey Singftüdfe, der eine für 
den Hof, der andere für die Kirche hervorgebracht; Du 
wirft fie mit Vergnügen leſen >). Wolfs Mufik zu der Wie: 
Landifchen hab’ ich probiren hören, fie ift recht glücklich ge— 
rathen. 


.— un ee — 


1) Bol. Briefe an Merk, Nr. 178, 179, 180. 

2) Ebend., Nr. 178. 

3) Bol. Sammlung von Reden und Glüdwünfhungsgedichten auf 
die durch Gottes Gnade am 2. Februar 1783 gejchehene höchfterfreu- 
lihe Geburt des Durdlaugptigften Fürften und Heren, Seren Garl 
Friedrich, Erbprinzen zu Sachen Weimar und Eifenady ꝛc. ꝛc. (Mei: 
mar.) 


> 


Ich hatte gehofft das Stüd, deflen Anfang Du fennft , 
auch noch biß zum Ausgange der Herzogin fertig zu ſchrei— 
ben, es ift aber unmöglich. Der alte Plan war fehlerhaft 
und ich mußfe es von vorne an neu umarbeiten. Ich fahre 
fachte dran fort und ich denfe es wird ja nicht zu fpat 
fommen. 

Ich bin fehr neugierig ob ich das gewünſchte aus der 
Kupferftich Auction erhalten werde; ich hoffe doc der Freund 
wird mehr als die Duvers erftanden haben. 

Könnteft Du mir nicht eine gufe Beichreibung von dem 
Aftdorfer Marmorbrud) und der umliegenden Gegend ver: 
ſchaffen, auch vielleicht einige merkwürdige Verſteinerungen 
von denen die dort brechen? Gar zu gerne möchte ich eine 
Zeichnung des verfteinerten Grofodilskopfs, deßen Du er- 
wähnteft, fehen ?); denn wahrfcheinlich ift es der Kopf eines 
Phyſeters, dergleichen mehr verfteinert vorfommen. Kenneſt 
Du nicht etwa dort einen Liebhaber, der nad) einer Anwei- 
fung die man ihm geben könnte, Die Gegend unterfuchteTund 
dadurch) zu Erweiterung diefer Wiſſenſchaft auch etwas bei- 
trüge? 

Es ſoll in Nürnberg eine Art von Tontine und Leib— 
rente errichtet worden ſeyn; ſie ſey zwar, ſagt man, ſchon 
voll, allein weil es damit ſo gut gegangen iſt, ſo wolle 
man noch eine neue einrichten. Schicke mir auf alle Fälle 
den Plan derſelben. 

Der Aufſatz im Tiefurter Journale deßen Du erwähnſt, 
iſt nicht von mir und ich habe bißher ein Geheimniß draus 
gemacht von wem er ſey. 3) Sch kann nicht leugnen daß 
der Verfaffer mit mir umgegangen und mit mie über Diefe 





1) Vielleicht Elpenor? Bol. Schiller's Briefwechſel, Nr. 470 a. 
I) Bal. Briefe an Merk, Nr. 179, 182, 185, 197. 
3) ©. Goethes Werke, I, 3—7 coll. ©. 31 —253. 
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Gegenftande oft gefprochen habe. Es hat mir felbft viel 
Vergnügen gemacht und baf eine gewiße Leichtigkeit und 
Meichheit, die ich ihm vielleicht nicht hätte geben Fünnen. 

Sobald Du die Kupfer erhaltft, ſchicke mir fie gleich; 
ich hoffe daß mir der Neinede Fuchs!) nicht entgangen 
feyn wird. 

Leb wohl und nimm mit diefem Blatt vorlieb. Mit 
Wilhelm Meifter Hält mich der Abfchreiber unfäglich auf. 

Sch habe dieſe Zeit wieder einen Acceſſ vom Zeichen- 
fieber gehabt, das aber durch die bittre Ninde des Lebens» 
holzes bald wieder vertrieben worden ift. 

Adien. Schreibe mir bald. Grüffe Deine Schwefter. 

6. 


39, 


Weimar, den 2. April 1783. 


Sch ſchicke Dir fogleich den Katalogus der Zeichnungen 
wieder zurüc, weil ich weder im Ganzen noch im einzelnen 
etwas darauf bieten Fann. Zuſammen ift mirs zu viel und 
nach den angegebenen Namen laßt fich nichts ausfuchen und 
nichts beftimmen, wenn man die Blätter nicht felbft ficht. 
Es mögen ſchöne Sachen drunter feyn. Ich fehe es ale 
einen Depot an, der irgend in einer alten Familie oder Erb- 
ſchaft ſteckt. Die Negensburger Auktion ift lange vorbey 
und unfere Empletten müßen bald Fommen. Die Sachen 
find hoch hinauf gefrieben worden und ed fcheinen viele 
Liebhaber beyfammen gewefen zu fein. Der Herzog bat fic) 
einen Katalogus durchfchießen und die Preife dazu fehreiben 
laffen. Auch die Nahmen, wer fie erftanden bat. Die 
Nachrichten vom Altorfer Marmor find mir recht angenehm. 





1) Bon Everdingen. 


a3 


Henn ich den verfteinten ') Kopf wohleingepackt, überſchickt 
erhalten Fünnte, fo wollte ich zwar auf das forgfältigite da— 
mit umgehen und ihn dem Eigenthümer mit einem Gratial 
nach gemachten Gebrauche wieder zurückſchicken. Vielleicht 
ihn auch behalten, wenn die Horderung dafür nicht gar über- 
mäßig ware. 

Mir genießen des ſchönen Wetters; der Herzog pflanzt 
viel und der Prinz wächft zuſehends. 

Die Mufit von Wolfen zu denen beyden Gedichten die 
Du nun haben wirft, ift gut gerathen. Es läßt fih aber 
davon nichts transportiren, weil die Wirkung des ganzen 
das befte ift. 

Die Abschrift des Wilhelm Meifter wird nun bald 
kommen. Ich will fie in ein Käftchen paden und wenn ihr 
ihn gelefen habt, fo ſchickſt Du es gleich an meine Mutter 
weiter. Lebe wohl. 6. 





40. 
Weimar, den 21. April 1783. 

Die Kupferftihe find; pünktlich angekommen und find 
durchgängig fehr Schöne Abdrüde. Die Everdings und Guido 
die für mich find, haben mic) befonders erfreut. 

Es hat nichts zu fagen, daß einige mit gefommen find, 
die nicht aufgezeichnet waren, danke nur unferm Commiſſio— 
näre fehr für feine gehabte Mühe. 

Mir waren einige Tage in Ilmenau und cs ift dafelbft 
auch Deiner gedacht worden. 

Der Prinz ift frifh und wohl und wird ein fehr ftar- 
kes muntres Kind geben. Er fcheint mir von einer fangut- 
nischen behäglichen Complerion zu feyn. 





1) Grofodilskopf. S. Briefe an Merk, Nr. 182, ©. 384. 
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Herderd Kinder haben die natürlichen, doch gutartigen 
Blattern. 

Uebrigens lebt man bier ein Flein wenig egaler, fonft 
aber weder beſſer noch Schlimmer als vordem, und man 
kann, ohne Prophet zu feyn, das Prognoftifon auf die an- 
dere Zeit hinaus ftellen. 

Meine Finanzfachen gehen beffer, als ich es mir vorm 
Sahre dachte. Ich habe Glück und Gedeihen bey meiner 
Adminiftration, halte aber auch auf das feftefte uber mei- 
nem Plane und über meinen Grundfäßen. 

Der Herzog pflanzt viel und möchte auch ſchon daß es 
gewachſen wäre. 

Das große Kupfer der Verklärung wird durch die Ver: 
gleichung der Eleinen Skizze doppelt und dreifach intereffant. 
Man fieht wie durch weiteres Nachdenken und Sinnen über 
diefem Gegenftand fich Dderfelbe vor dem Künſtler über *) 
höher verflärte. Das Ganze hat fich erweitert, erhöhet und 
doch ift es wieder fo viel Icharfer richtiger und reiner ge 
worden. Das Dichterifche und Gedachte daran ift viel wär: 
mer, angemeffener, ausführliher. Welch einen hohen Ge- 
nuß möchte es erft geben, wenn man die Driginalzeichnung 
mit dem Driginalgemalde zufammenhalten könnte. Was 
bey den alten Meiftern fo verehrungswürdig tft! die Sicher- 
heit und Feftigfeit ihrer Idee und doch wieder ihre Beweg- 
lichkeit ins befjere. Es mag dies immer die Anzeige eines 
großen Künſtlers ſeyn, anftatt daß ein geringerer entweder 
Alles oder Nichts von feinem erften Entwurfe bey behält. 

Die Guido find gar lieblich und die Everdings fo mei- 
fterhaft und Eräftig als etwas in Diefer Art gearbeitet 
feyn Fann. 





*) Berfchrieben ftatt: immer? 
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Lebe wohl, grüffe Deine Fräulein Schweiter und fchreibe 
mir bald. ©. 


41. 
Den 19. May 1783. 

Endlich ift mit heutiger Poft der Wilhelm abgegangen, 
und ich empfehle ihn Dir und Deiner Frl. Schweiter zu 
Gunften. Wenn ihr ihn gelefen habt, fo fchicke ihn meiner 
Mutter. Ich habe ein Käftgen dazu machen laffen um das 
Packen zu erleichtern. 

Das Geld für die Kupfer habe ich Berfuchen vor eini= 
ger Zeit gegeben, wenn er von Leipzig zurückkommt will ich 
es erinnern und auc des Feuerzeugd gedenken. 

Mas Du mir von einem Heinen Befisthum fagft das 
Du Dir wünfcheft, verfteh ich nicht ganz. Auch werde id) 
Niemand, der nicht von der Erde geboren ift, rathen, fich 
mit der Erde einzulaffen. Es ift ſchwer ihr etwas abneh: 
men und thörig, ihr noch gar hingeben. Das lebte thut 
jeder, der nur einige Imaginafion zum Feldbau und zur 
Landwirthſchaft bringt. Der gufe Stein ift ein frauriges 
Beyſpiel. 

Ich bin heute eben nicht ſchreibſelig um Dir viel zu 
ſagen. Einſiedel hat angefangen ſeine Sachen drucken zu 
laſſen. ) Seckendorfs Rad des Schickſals?) iſt auch her— 
ausgekommen. Lebe wohl, behalte mich lieb und ſchreib mir 
etwas über Wilhelm. G. 


Ungern hör' ich, daß die Büſte der Herzogin zerbro— 
chen iſt. Man hat alle mögliche Sorgfalt beym Packen an— 





1) Neueſte vermiſchte Schriften (1. und 2. Bd., Deſſau u. Leip 
zig 1783 u. 1754). 
2) Dder Gefchichte des Thoangeſee's (2 Bde., Deffau 1783). 
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gewendet. Mich freut daß Dir diefes Bild lieb und wert) 
ift; wir haben viel Mage damit gehabt, und ich hätte gern 
noch länger daran arbeiten laffen. Mich dünkt auch es ſey 
gar Schön und Fiebreich. 





42. 
Den 3. Suli 1782. 

Es freut mich recht fehr, daß Du meinen Wilh. fo gut 
aufgenommen haft und daß Du mir Deine Gedanfen darüber 
fagen magft. Was Du daran Tobit, habe ich wenigftens 
zu erreichen gefucht, bin aber leider weit hinter meiner Idee 
zurückgeblieben. . Ich felbft habe auch Feinen Genuß daran; 
diefe Schrift ift weder in ruhigen Stimmungen gefchrieben, 
noch babe ich nachher wieder einen Augenblick gefunden, fie 
im ganzen zu überfehen. Und felten daß ein Leſer beftimmt 
fagen Fann, was ihm wohl gethan bat. Das vierte Bud) 
ift zur Hälfte fertig. Vielleicht rückt die andere Hälfte bald 
nach, als denn folft Du es bald haben. Schicke aber doch 
die drey Bücher die in Deinen Handen find meiner Mutter; 
fie und andere, Denen ich's angefündigt, warten fehnlich 
darauf. Du Fannft fie einmal wieder haben. 

Lebe wohl und genieffe der Ruhe, die Dir gefchenft ift. 
Zu uns zu fommen, würde ich Dir jeßt noch nicht rathen, 
vielleicht Fommt eine Zeit da Du mit denen Menfchen leben 
fannft die Dir fo nahe verwandt find, ohne fie und Die) 
unglüdlich zu machen. 

Grüſſe Deine Fräulein Schwefter. Schreibe mir manch— 
mal. Fr. v. Stein läßt mich Deine Briefe Iefen, die mir 
wohlthätig find. Adien. G. 





43. 
Weimar, den 29. Auguft 1783. 

Ch ich auf einige Zeit won bier weggehe, ich denke 
meine Neife richtet fich nach dem Harze, muß ich Dir noch 
ein Wort fagen. 

Geftern war mein Geburtstag und ich bitfe Dich auch 
für dies neu angehende Jahr um Deine Liebe und Freund— 
Ichaft. Meine biefige Freunde und Guten waren gar arfig 
und lieb und haben mir viel Freundlichkeit erzeigt; nach allen 
Afpeften hoffe ich eine glückliche Zeit. 

Die Heinen Stückchen die ich hier zurückſchicke find mit 
Verftand gemacht. Ich wünfche Dir Glück zu der Acquifi- 
tion guter Sachen. 

Die Herzogin Mutter ift in Braunfchweig fehr ver- 
gnügt, man begegnet allen jehr gut.) 

Der Prinz (Konftantin) Lebt ftille, feine Gefundheit braucht 
Grhohlung. Der Herzog beträgt fih gar gut gegen ihn. 

Lebe wohl. Schreibe mir manchmal, diesmal fag ich 
nicht mehr. 6. 





44, 
Den 14. November 1753. 
Ich danfe Dir für Deine freundlichen Worte, und er- 
wiedere nur weniges mit flüchtiger Feder. Ehftens erhältft 
Du das vierfe Buch Wild. Meifters, möge es Dir einen 


guten Abend machen; nimm auch mit diefem Stüde vor- 
lieb, ich Fann nicht mehr geben. Schide es alsdann bald 


1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 194, Nr. 9. 
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an meine Mutter, daß es die übrigen Freunde noch vor 
Schluffe des Jahres erhalten, wie ich verfprochen habe. 

Wir find jebt ganz in Welt: und Naturgefchichte, Reife 
befcehreibungen und was dazu gehört ausgegoifen. Sey doc) 
fo gut Dich zu erkundigen was ein wohlgewählter Atlas von 
Homannifchen Garten koſtet; es müſſte aber nicht fo einer 
feyn wie fie auf den Kauf binden lafjen, fondern die neu- 
ften beften Karten und fo viel ald man zum allgemeinen 
Gebrauch nöthig bat, die Tpezialern haben wir auf der 
Bibliothek, wo man freilich nicht immer hinrefurriren Fann. 
Sage, haben fie nicht etwa auch einen Globus mäßiger 
Größe, worauf die neueften Entdeckungen verzeichnet wären ? 

Die November Geburtstage werden ehftens gefeiert und 
und Deiner dabey in Ehren gedacht werden. 

Sm Tiefurter Sournal zeichnet fich ein Gedicht an die 
Grinnerung aus. Weißt Du den Verfalfer? 

Diefen Winter werde ich fchwerlich won hier wegfom- 
men, ich babe allerlei Penfa zu abſolviren. Künftiges Jahr 
aber muß ich auf den Fichfelberg; wie ſchön wenn wir ung 
da begegnen fünnten. Meine Paffion zur Mineralogie bat 
mich zu ſchönen Entdeckungen auf meiner legten Reife 
geführt. 

Habe ih Dir fchon gefagt, daß ich in Göttingen die 
Gelehrten und in Gaffel den gelehrten Hof gefehen habe? !) 
Zwar am lebten ift die Gelehrſamkeit nur Eine Seite des 
monftrofen Tableau's. 

Lebe wohl. 

Der durch feine Bemühungen über die Arabifche Poefie 
befannte Jones bat die Moallahat oder die 7 Gedichte 
der 7 großen arabifchen Dichter, die in der Moſchee zu 
Mecca aufgehängt find, mit einer englifchen Ueberfeßung 


1) Im September 1783. S. Briefe an Merk, Nr. 204, ©. 426. 
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herausgegeben. Sie find in Ganzen fehr merkwürdig, und 
einzelne allerlichite Stellen drinne. Wir haben uns vorge: 
nommen, fie in Gefellfchaft zu überfegen, und alſo wirft 
Du fie auch bald zu fehen Friegen. Nochmals Adieu. 

©. 





45. 
Meimar, den 8. December 1783. 

Ehſtens kommt Wilh. Mitr. 4. Buch von Gotha aus 
zu Dir, wo e8 den Prinzen Auguft befucht hat. Wenn 
Du es gelefen bifte ich es nur in blaue Pappe einbinden 
zu laflen. Da es durch mehr Hände gehen fol, ift es zu 
leicht geheftet. Geniefe was Dir geniesbar ift daran und 
ſchick es an meine Mutter. 

Für den Catalog der Charten, befonders für das 
Büſchingiſche Verzeichniß, danke ih Dir. Ich werde mir 
das echte zu nuße machen und von Bremen das Nöthigite 
fommen laſſen. 

Herder schreibt eine Philofophie der Gefchichte, wie 
Du Dir denken Fannft, von Grund aus neu. Die erften 
Kapitel haben wir vorgeftern zufammen gelefen, fie find 
köſtlich. Ich lebe neuerdings fehr eng, doch artig. Welt- 
und Natur- gefchichte raft jezt recht bey uns. 

Lebe wohl und laß manchmal von Dir hören. G. 


46. 


Den 23. December 1783. 
Deine Wohlthaten find ſchon lange glüdlich angefom- 
men, ich habe von einem Pofttage zum andern verfäumt, 
Dir zu danken. Es fol alles mit Freude und in Frieden 
genoſſen werden. 
Goethe's und Knebel's Briefwechſel. I. 4 


Der December hat mich und Fr. v. Stein nicht wohl 
behandelt; das ift auch mit Urfache, daß ich nicht gefchrie- 
ben habe. 

Penn mein Wilh. Dir ein guter Weyhnachten war, 
freut mich's; Schreibe mir viel drüber daß ich ermuntert 
werde fortzufahren. 

Es bat fih zu Ende des Iahrs noch viele phyſiſche 
und politifche frübe Materie um mich verfammelt, die nun 
durchgearbeitet ift. 

Das neue Jahr bietet mir einen anmufhigern Anblic 
als noch Feines. Buchholz ') peinigt vergebens die Lüfte, 
die Kugeln wollen nicht fleigen. Eine hat fih einmal gleich- 
fam aus Bosheit bis an die Dede gehoben und nun nicht. 
wieder. 

Sch habe nun felbft in meinen Herzen befchloffen, ftille 
anzugehen und hoffe auf die Mongolfierd Art eine unge- 
heure Kugel gewiß in die Luft zu jagen. 2) 

Freylich find viel Accidents zu befürchten. Selbit von 
den 3 Verſuchen Montgolf's ift Feiner vollfommen reuffirk. 

Lebe wohl. Ich fudle entjeglih, damit Du nur ein 
Wort habeft. 

Schreibe bald. G. 


Dein Brief kommt noch vor Abgang dieſes an, alſo 
noch einige Worte. Ich danke für gute Aufnahme Wilh.'s 
Sede Bemerfung befonders von Dir ift mir lieb. Ich fahre 
nun fort, und will ſehen ob ich das Werkchen zu Ende 
Schreibe. Alsdann aber wird es auf Zeit und Glüd anfom- 
men, ob ich es wieder im Ganzen überfeben, durchjehen 





1) ©. Goethe’5 Werke, XXXI, 69, 
2) ©. Goethes Verſuch Uber die Metamorphofe der Pflanzen 
(Stuttgart 1831), Nachträge und Zuſätze, ©, 118, 
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und alles fchärfer und fühlbarer an einander rücen Fann. ') 
Lebe recht wohl. Viel Glück zu 84. ich habe Hoffnungen 
auf das Jahr. Grüffe Deine Fr. Schwefter. 





47. 


Den 16. Februar 1784. 

Die ganze Zeit her war ich nichts weniger als ſchreib— 
ſelig, drum verzeih, daß Du ſo lange nichts von mir ge— 
hört haſt. 

Hier ſchicke ich Einladungen zum Ilmen. Bergwerk. 
Die Nürnberger waren in vorigen Zeiten ſtark dabei inter— 
eſſirt, vielleicht finden ſich dort wenigſtens einige Gewerken. 
Wir haben ſchon 500, und eröffnen den neuen Johannis— 
ſchacht auf Faſtnacht. Es macht mir viel Vergnügen, daß 
nach überwundenen ſo mannichfaltigen Hinderniſſen auch 
dieſes Unternehmen endlich ſo weit iſt. 

Einige Exemplare der Gedichte zum Geburtstage der 
Herzogin ?) lege ich bei, und einen Fächer zu Ehren der 
November Geburtstage für Deine Frl. Schwefter. 

Ih bin fleißig und meine Sachen gehen gut, und ob- 
gleich übrigens unfere Verhältniffe allerlei Schwingungen 
unterworfen find, jo fteht doch das Defonomifum auf einem 
guten Grunde und das ift die Hauptfache. 

Perfönlich bin ich glücklich. Die Geſchäfte, die Wiffen- 
Ichaften, ein paar Freunde, das ift der ganze Kreis meines 
Dafeyns in den ich mich Elüglich verſchanzt habe. 

Schreibe mir doc balde. Noch habe ich auf die Reife 
nach dem Fichkelberg nicht renuncirt, obgleich ein ſchöner 


1) (Durchſtrichen): ich bin jetzt ... 
2) ©. Goethes Werke, XIII, 206— 219. 
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Theil des Sommers dem Gifenacher Ausihußtag gewidmet 
werden muß. 
Lebe wohl. Behalte mich lieb und gedenfe mein fleiffig. 
6. 


48, 
Den 24. April 1784. 

Die Schöne Verfteinerung die Du mir gefchieft, iſt Schon 
lange glüclich angefommen. Verzeihe dag ich Dich nicht 
cher davon benachtrichtiget und Dir dafür gedankt. Es ift 
in dem ganzen Senaifchen Kabinete Fein dergleichen Stüd. 
65 ift ein Nautilus und fein Ammonshorn, und deswegen 
merkwürdig, weil es jo breit und groß und nicht zuſammen— 
gedrüdt ift. Ich danfe Dir daß Du Dich vor unfere Il— 
menauer neue Anftalt intereffirft. Die Hälfte unferer Ge: 
werffchaft ift Schon beifammen und es finden fi) noch täg— 
lich Liebhaber. Mit dem Baue felbft geht es fehr gut. 
Mir find fchon 16. Lachter nieder und haben nunmehro den 
Gips erſchroten, in welchem wir bis faft aufs Flöz immer 
bleiben werden. Die fechzehn Lachter ſtehn in verlorner 
Zimmerung und fol diefer Theil des Schachtes in der Folge 
ausgemauert werden. Wir haben wenig aber gute Leute 
bei der Anftalt, und bis jetzo befragen fie fih auf das befte. 
Man kann das Merk mit gutem Gewiffen empfehlen. Die 
Kommilfion führt die Direktion umfonft und bat alfo die 
Gewerkſchaft nur die Unterbediente und eigentliche Arbeit zu 
bezahlen. 

Der Tod des Prinzeßchens hat viele Hoffnungen zer- 
ſtört und Sorgen vermehrt. 

Aus einem Briefe von Dir an die Fräulein Göchhauſen 
fehe ich, daß Du Luft haft uns auf den Sommer zu be 
fuchen. Ich wünfche, wenn Du es ausführft, daß es Dir 
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zur Freude gereichen möge, wie ich beinah fürchte daß es 
nicht gefchehen wird: Denn Du findeft zu viel verändert 
um Dein altes Leben anzufnüpfen, und zu wenig verändert, 
um von vorne anfangen zu Fünnen. Ende Mais gehen wir 
nach Eiſenach. Die große Karavane des Hofs, fürchte 
ich, wird bei diefer Gelegenheit mehr Belchwerde als An— 
muth haben. 

Lebe wohl. Verzeih daß ich diefen Brief dictirt habe, 
ich verlerne das Schreiben. G. 





49. 


Den 9. May 1784. 


Schreibe mir doch wenn Du kommen wirſt; den gan— 
zen Juni bin ich nicht zu Hauſe und möchte doch gern einen 
Theil Deiner Zeit hier mit Dir ſeyn. 

Ich biete Dir eine artige Wohnung bey mir an, wo 
Du frey und ungeſtört ſeyn kannſt. Wirſt Du auch manch— 
mal in Tiefurt ſeyn, ſo iſt es doch beſſer Du haſt eine 
Burg im Rücken in die Du Dich Nothfalls werfen kannſt. 

Uebrigens ſage ich Dir nichts und freue mich auf Dich. 

Wenn ich auch noch in Eiſenach wäre, könnteſt Du 
doch recht bequem in meinem Hauſe ſeyn, richte Dich alſo 
ja darauf, es wird Dir doch nirgends beſſer. 

Lebe wohl. Ich komme eben von Jena, wo wir An— 
ſtalt machen das Verſchwemmte wieder herzuſtellen. Lebe 
wohl. G. 
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0. 


Den 6. November 1784. 


Die Angelegenheit, von der Du mir fchreibft, ift zu 
wichtig als daß ich Dir aus dem Stegreife antworten könnte. 
Ich will, wenn’s möglich ift, morgen zu Dir hinüber kom— 
men. Vielleicht bring ich einige Freunde mit. 

Kommen wir mehrere, fo erfährft Du es bey Zeiten. 
Mache nur ja wenig, damit wir nicht überfüttert werden. 

Lebe wohl. G. 


Den 11. November 1784. 


Ich bitte Dich, l. K., um die Regensburger Corre— 
ſpondenz, ich kann ſie nicht länger entbehren. Es iſt Nach— 
frage darnach. 

Habe Dank für die ſchönen Aepfel, müſſe Dir dagegen 
jeder ungeſchlachte Stein zum Marzepan werden. 

Ehſtens ſchick ich mein Knöchlein ) und was dem an— 
hangig, wenn Du es angeſehen giebſt Du's an Lodern und 
ſorgſt daß ich es gleich wieder erhalte. Ich möcht' es nun 
los ſeyn. 

Wir haben heute eine neue Operette?). Die Geiſter 
der Muſik werden wenigſtens in der Ferne erſcheinen. 

Lebe wohl. Und ſag mir balde wie es Dir geht. 





1) Die Abhandlung vom 8wiſchenknochen, os intermaxillare. 
©. Goethe's Werfe, XXXI, 165 LV, 135 fg., 162 fg. 

2) Waͤhrſcheinlich „Die Waffergeifter ” von Einfiedel, in deffen 
Neuften Schriften, Th. 2. 
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Safobi !) hat mir alle Werke des Hemfterhuis gefchidt. 
Sie freuen mich fehr. 

Ic leſe mit der Fr. v. Stein die Ethik des Spinoza?). 
Sch fühle mich ihm fehr nahe, obgleich fein Geift viel tiefer 
und reiner ift, als der meinige. Lebe wohl. ©. 





52. 
(Weimar, November 1784.) 

Hier ſchicke ich Dir endlich die kleine Abhandlung aus 
dem Knochenreiche und bitte um Deine Gedanken drüber. 
Ich habe mich enthalten das Reſultat, worauf ſchon Herder 
in ſeinen Ideen deutet, ſchon jetzo merken zu laſſen, daß 
man nämlich den Unterſchied des Menſchen vom Thier in 
nichts einzelnem finden könne. Vielmehr iſt der Menſch 
aufs nächſte mit dem Thieren verwandt. Die Uebereinſtim— 
mung des Ganzen macht ein jedes Geſchöpf zu dem was 
es iſt, und der Menſch iſt Menſch ſo gut durch die Geſtalt 
und Natur ſeiner obern Kinnlade, als durch Geſtalt und 
Natur des legten Gliedes feiner kleinen Zehe Menſch. Und 
fo ift wieder jede Greafur nur ein Ton, eine Schattirung 
einer großen Harmonie, Die man auch im ganzen und 
groffen ftudiren muß, fonft ift jedes Einzelne ein todter 
Buchftabe. Aus diefem Gefihtspunfte ift diefe kleine Schrifft 
geichrieben, und das iſt eigentlich das Intereffe das darinne 
verborgen liegt. ?) 





— 


1) Er war im September d. J. in Weimar geweſen. S. Jacobi's 
Briefwechſel, Nr. 137 u. 142. it. Knebel's Literariſcher Nachlaß, II, 232 fg. 

2) Goethe hatte fie früher ſchon für fih ftudirt. S. Goethe's 
Werke, XXVI, 290 fa.; XXXU, 735 XLVIII, 7—14. 

3) Herder’s Urtheil darüber |. in Knebel’s Literarifcher Nachlaß, 
II, 236 fg.; dagegen Camper’s in Briefen an Merf, Nr. 231; Som: 
mering's, ebend., Nr. 214, und Goethe’s richtige Ahnung, Nr. 217. 


DB 





Könnte ich mehr für die vergleichende Anatomie und 
Naturfehre thun, fo würde das noch lebendiger werden. 
Leider Fann ich nur einen Blick auf die Natur thun, und 
ohne Studium der Schriftfteller, die in diefen Fächern gear: 
beitet haben, läßt fih auch nichts thunz ich werde mir «8 
aufheben, bis mich das Schickſal quiescirt oder jubilirt. 

Lebe wohl. Gieb das Portefeuille an Lodern und 
fchaffe, daß ich es bald wieder habe. 

Schreibe mir von Deinen Studien. 

Lebe wohl, Lieber. 


Es wäre gut wenn wir und in Holland einen verftän- 
digen freundlichen Gorrefpondenten verfchaffen Fünnten. 

Eben erhalte ih Deinen Brief und danke Dir für 
Deine Vorforge und Liebe. 

Es freut mich daß von fremden Drten ber etwas 
Menſchliches gekommen ift, und wünſche Dir immer mehr 
Luſt und Liebe zur Erkenntniß natürlicher Dinge. 

Wie es vor alten Zeiten, da die Menfchen an der Erde 
lagen, eine Wohlthat war, ihnen auf den Himmel zu deu- 
ten und fie auf's geiftige aufmerffam zu machen, jo ift’s 
jet eine größere fie nad) der Erde zurüdzuführen, um die 
Glafticität ihrer angefeflelten Ballons ein wenig zu vermin- 
dern. Lebe wohl und liebe. 

Herder ift über der Anthologie ) und ift im Ueberfeßen 
fehr glücklich und überfegt glüclich. (8ic.) 

Vom Herzog hört man nichts. Sch muthmaße er tft 
in Züri. G. 


I) Vergl. Knebel's Literariſcher Nachlaß, II, 319. 





Den 15. December 1784. 


Sch habe Schon längſt verlangf, von Dir zu hören, und 
danke Dir daß Du mir Nachricht giebft. Ich denke oft an 
Dich und wünfchte zu Zeiten Deine Abgeichiedenheit theilen 
zu können, ob ich gleich außer den Gefchäften faft eben fo 
einfam Lebe, 

Die Stein und Herder find mir vom größten Werth, 
und find beinahe meine einzigen hiefigen Gapitale von denen 
ich Zinfen ziehe. 

Es freut mich ſehr, daß Waiz ') fich gut halt. 

Grüße Lodern und danfe ihm für die Sorgfalt an der 
lateinischen Ueberfeßung. Frage ihn was ich etwa Ueberfeßer 
und Abfchreiber zu geben habe. Es ift nunmehr davon ein 
prächtig Eremplar ?) abgefihrieben, wird gebunden und foll 
vor Weihnachten feine Reife antreten. 

Seidler wünfche ich Geſchick und Glück zum Anfange, 
es kommt viel auf den Eintritt an. 

Wie der Herzog unterwegs 3) vom Geifte der Natur- 
lehre überfallen worden, wundert mich; es fchienen feine Or— 
gane am wenigften vorbereitet dieſes Wehen zu vernehmen. 

Du haft ganz recht gegen das Encyclopadifche Gaſtmahl 
zu eifern was Hr. Schlettwein *) auftifcht. Indeſſen blei- 
ben die meiften diefer Materien, man fpreche öffentlich davon 
fo viel man will, seientia occulta. Wenigftens gewiß in 
der Anwendung, und das haben fie mit mehreren gemein. 


1) Dfteologifcher Zeichner und Kupferfteher. S. Goethes Werke, 
LV, 164. Briefe an Merk, Nr. 217. 

2) Ebend., Nr. 231. 

3) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 143. 

4) Staatswiffenfchaftliher Vielfchreiber jener Zeit, aus Weimar 
gebürtig. 
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Du wirft vielleicht Frau v. Ned gefehen haben. Ich 
bin neugierig wie fie Dir einfamen erfchienen ift. 

Herder ift fleifig; es iſt unglaublich was er arbeiten Eann. 

Mich hat der Dezember diesmal weniger ald ſonſt ge- 
plagt; doch hab’ ich nichts als Geſchäfte bey Seite gebracht. 
Eine Dperette in Zwifchenftunden, das tit alles. 

Lebe wohl. Ich lade Dich nicht zum Beſuch. Dein 
Zimmer ſteht bereit. 

Nenn Defer auf die Feyerfage nicht kommt, bejuche ich 
Dich vielleicht. 6. 
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Weimar den 6. Januar 1785. 

Nochmals Glück zum neuen Jahr, das ich mit gufen 
Vorbedeutungen angetreten habe; mögen fie auch meinen 
Freunden gelten. 

Die Schöne Schlittenbahn hätte uns zu Dir hinüberge: 
(ockt, wenn nicht Frau von Stein Gäſte von Nudolftadt ge- 
habt hätte, die hieher gefommen waren Frau von Nede zu 
treffen. Diefe fonderbare Frau ift auch wieder weg 9. Sie 
war bier nicht in ihrem Elemente; fie mag gern alle und 
jede genießen und fich überall fo gut aufgenommen fehen, 
wie fie jeden aufnimmt. Man war ihr höflich mehr als 
herzlich. Mir iſt's wenigftens nicht gegeben gegen die Menge 
und mit der Menge herzlich zu feyn. 

Hier Schicke ich Deine Ueberſetzung ?) zurück; fie ift fehr 
lesbar und ſchön. Fahre ja fort, daß Du wenigftens den 





1) Bol. Knebel's Literarifcher Nachlaß, II, Nr. 36, ©. 294, und 
Zelter's Briefwechfel, Nr. 494, ©. 157. 
2) Des Salluft. ©. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, 1, Nr. 36, 


©. 294, und Wr. 39, ©. 297. 
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Gatilina vollendeft. Gegen das Driginal fonnte ich fie nicht 
halfen. 

Wie geht es fonft? Du haft einige Befuche gehabt. 

Schreibe mir doch manchmal und verzeihe wenn ich nicht 
antworte, wenigftens nicht gleich. Diefe Tage war es mir 
unmöglich. 

Rückſt Du in der Mineralogie vor? Ich habe in die- 
fem edlen Studio feit meinem letzten Ilmenauer Aufenthalt 
nichts gethan; deſto frifcher fol e3 gehn, wenn ich wieder 
dran komme. 

In den andern Theilen der Naturlehre treibe ich mich 
mie Herdern durch Dispufiren immer weiter. Gr ift fleißig 
an feinem zweiten Theile 4). 

Der alte Semmler hat ſich auch in dieſes Fach gewen- 
det, es hat mich außerordentlich gefreut. Bei der offenbaren 
Nichtigkeit fo vieler andern Dinge und der Wahrheit und 
Wichtigkeit der ſich ewig immergleichen Natur giebt mich’s 
nicht Wunder. Ich hoffe noch) auf mehr Profelyten. 

Gr bat angefangen eine Nachlefe zur Bonnef’fchen In— 
fectologie 2) herauszugeben, und tft derfelbe wie er fich in fei- 
nen altern Schriften gezeigt hat. 

Lebe wohl. Da mich der Froft nicht zu Dir gebracht 
bat, bringt mich vieleicht das Thauwetter. 

Eine Empfehlung an die Hausgenoffen Hofrath Loder 
und Büttner. 

Adien. Der Herzog macht noch nicht Miene zu kom— 
men ?). ©. 


(Nachſchrift.) Imhofs Brief war mir angenehm zu 


1) der „Ideen zur Philofophie der Gefchichte ”. 
2) Grftes Stüd, Leipzig 1783. 
3) Vol. Briefe an Merk, Nr. 212, ©. 435. 
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leſen. Da ſind die Fiſche recht im Waſſer, ſchade daß ſie 
keine engliſchen Floßfedern haben. 
Schicke mir doch Gerhardts Mineralogie zurück. 





55. 
Den 2. März 1785. 

Der Herzog von Gotha der hier iſt ), geht morgen 
weg. Wenn Du alfo kommen wollteft, fandeft Du von der 
Seite Fein Hinderniß. Doch wollte ih Dir faſt rathen, 
diesmal nicht zu Fommen. Die Urſachen mündlich. Du 
wirft meinen Brief haben, worin ich mic) auf den Sonn- 
abend anmelde, noch ſehe ich nicht daß mich etwas abhalten 
könnte als daß die Fr. v. Stein feit einigen Tagen übler 
ift. Kommft Du Donnerftag oder Freytag, fo bleibe ich bier 
und wir gehen nachher zufammen. 

Seckendorf hat das Mifrofcop gewonnen; ob er es bey 
feinen Negotiationen wird brauchen Fünnen, weis ich nicht. 

Bon Imhofs iſt auch Nachricht hier. 

Lebe wohl, ich fehe Dich auf eine oder die andre Weife 
bald. ©. 


56. 
Den 28. März 1785. 
Hier Schicke ich das Büchlein 2) mit Dank zurüd, ich 
habe e8 in einigen Tagen, da ein Weh an den Zahnen mic 
unthätig bielt, ganz Durchgelefen und mich an der Willführ 
eines Gemüthes voll Grazie fehr ergüßt. 





1) ©. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, II, Nr. 6, ©. 239. 
3) Wahrjcheinlich die Memoires de Skott. ©. Knebel’s Fiterarijcher 
Nachlaß, IT, 240 coll. I, 111. 
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Auch bin ich wieder fleifig an meinem grofen Gedichte !) 
gewefen und bin bis zur A0ften Strophe gelangt. Das 
ift wohl noch fehr im Vorhofe. Das Unternehmen ift zu 
ungeheuer für meine Lage, indeß will ich fortfahren und fehen 
wie weit ich komme. 

Der Herzog ift nach LXeipzig. 

Und wir find ftill 2). 

Lebe wohl und fey fein fleißig, damit das Frühjahr uns 
bereit finde. G. 





57. 
(Ohne Datum.) 


Auf das beſte danke ich Dir, mein Werther, für das 
gute Wort das Du mir zuſprichſt. Je mehr man bei ſeiner 
Bildung und bei ſeinen Arbeiten nur auf die ſtrengſten For— 
derungen der Natur und Kunſt achtet, deſto ſeltner kann 
man ſich einen reinen Wiederklang von außen verſprechen. 
Sehr tröſtend, beruhigend und aufmunternd iſt daher die 
Verſicherung des Freundes, der uns auf unſern Wegen gerne 
begleiten und begegnen mag. 

Ich habe mich jetzt wieder in das epiſche Fach ge— 
wendet, woraus ich Dir einige Proben bald vorzutragen 
wünſche. 

Lebe recht wohl und gehe mit gewigtem Gemüthe an 
den letzten Theil des Romans. G. 


1) „Die Geheimniſſe.“ S. Goethe's Sämmtliche Werke, XII, 167. 
2) Bgl. Briefe an Merk, Nr. 216, ©. 444. 





Den 2. April 1785. 

Hier einige Soulavie' , ich habe fie felbft noch nicht 
recht leſen können. Du wirft mir einen Gefallen erzeigen, 
wenn Du einiges nofirft worüber wir Tprechen Fünnten 

Gerne ſchickte ih Dir eine kleine botanifche Xeftion, 
wenn fie nur ſchon gefchrieben wäre. Die Materie von 
Samen habe ich durchgedacht, To weit meine Erfahrungen 
reichen; wenn Du mir nur den Joſeph ab Aromatariis ?) 
aus Büttners Bibl. verfchaffen könnteſt. Auch mögte ich 
die Rinneifche Differtation de seminibus muscorum haben 
und was neuered über diefe Materie da ware. 

Ich mag am liebften meine freien Augenblide zu diefen 
Betrachtungen anwenden. Die Confequenz der Natur tröftet 
ſchön über die Inconfequenz der Menfchen. 

Hier das Portrait zurüd. Es ift eine gute wadre Art 
von Menfchen, der (sic) wohl in dem armfeligen Elemente 
unfter Eleinen Staaten fchlecht fortfommen mögte. Neulich 
war ein chemalig. Fathol. Geiftlicher bey mir, Der fich zur 
Proteftantifchen Kirche gewendet hatte und der nicht begrei- 
fen Fonnte, daß alle Fürften des Neihs nicht im Stande 
feyn follten, ihm Brodt zu geben. Er war fchon an meh- 
reren Höfgen abgewiefen worden. 

Die Kriegsluft, die wie eine Art Krätze unfern Prinzen 
unfer der Haut fißt, fatiguirt mich wie ein böfer Traum, in 


1) Wahrjcheinlich die Histoire de la France meridionale, 1" par- 
tie: Mineraux; 2” partie: Des Plantes distribuees par climas 
(Paris 1780). 

2) Vermuthlich wegen deffen Fpistola de generatione planta- 
rum ex seminibus vor jeiner Dissertatio de rabie contagiosa 
(Venedig 1625, 4.5 Frankfurt 1626, 4.); auch in G. Nichter’s Epi- 
stolae selectae (Nürnberg 1662, 4.) abgedruckt, 
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dem man fort will und foll und einem die Füße verfagen. 
Sie fommen mir wie folhe Träumende vor und mir its, 
als wenn ich mit ihnen traumte..... 

Laß ihnen den glüclichen Selbtbetrug. Das kluge Be 
tragen der Grofen wird hoffentlich den Eleinen die Motion 
erfparen, die fie fich gerne auf Andrer Unfoften machen 
möchten. 

Sch habe auf died Gapitel weder Barmherzigkeit, An— 
theil, noch Hoffnung und Schonung mehr. Befleiffige Did) 
dies Kreuz auch auf Dich zu nehmen und mir nachzufolgen. 

Herder ift ganz vergnügf. 

Ich habe AS Stanzen an meinem Gedichte. Und muß 
nun ſchlieſſen. 

Lebe wohl. Gedenfe mein. Ich freue mich auf unſre 
Frühjahr- und Sommerwanderungen. 





59. 
(April 1785.) 
Den Sonntag Nachmittag will ich hier wegfahren und 
zur rechten Zeit einlangen. Laß doch Hofrath Webern ein— 
liegendes Zettelchen zuſchicken. 
Soulavie bring ich mit. Lebe wohl. Ich würde Dich 
mit noch froherem Herzen beſuchen, wenn ich nicht Fr. v. 
Stein mit ihrem Uebel allein laſſen müßte. G. 





60. 


Den 20. April 1785. 


Zu dem Frühlingswetter bin ich wieder recht wohl. Sc 
wäre nad) Iena gekommen, da ich höre Daß das Waſſer 





wächft, wenn ich glaubte dort zu etwas nüße zu ſeyn. Ca— 
firop ') wird feine Sachen ſchon machen. Grüße ihn. 

Keinen Zelthimmel habe ich, der Eleiner wäre als 16 
Fuß breit und 22 lang; fannft Du den brauchen, jo Fannft 
Du ihn haben mit den Wänden. Er muß nur vorfichtig 
befeftigt werden wegen der Winde. 

Lebe wohl. Sei fein fleißig. Liebe mich. Ich freue 
mich auf diefen Sommer mehr ald jemals auf die gute Jah— 
veszeit. Adieu. ©. 
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Den 30. April 1785. 


Wie gut es ift, vertraulich über feinen Zuftand mit 
Freunden hin und wiederreden! Ich ging mit viel freierem 
Muthe von Dir weg, und habe meine Arbeiten wieder an- 
gegriffen als wenn es für ewig feyn ſollte. 

Ich danke Dir daß Du mich haft fühlen laffen, daß ich 
fo nah in Dein Dafeyn verwebt bin; fern fey es von mir 
ſolche Bande vorfeßlich zu frennen. 

Seckendorfs Todt ?) wird Dich unerwartet getroffen 
haben, wie uns alle. Es iſt diefer Fall reih an nachdenf- 
lihem Stoff. — 

Voigt freut fih Dich zu befuchen, er wird Dir von 
Nutzen ſeyn. 

Lebe wohl, und ſorge daß Loder Voigten gut aufnehme 
und daß dieſer fein Weſen im Cabinete treiben könne. 6G. 





1) Weimariſcher Ingenieur und Artilleriehauptmann, Erbauer der 
ehemaligen, unter dem Namen der Schnecke bekannten, im Sickzack ge— 
führten Yandftrafe ins Mühlthal zwijchen Weimar und Jena. 

2) Am 26. April 1785. 
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62. 
Den 7. May 1785. 

Ich ſchicke Dir, nebft einigen Büchern, wenige Steine: 
Harzer Producte die ich von meiner legten Reife mitbrachte. 
Ehe wir nach dem Garlöbade geben, kommſt Du noch ein- 
mal auf einige Tage herüber, damit wir die Gebirgslehre 
Durchiprechen und uns vorbereiten fünnen. Der Todt des 
Pr. Leopold ') wird Dich gerührt haben. Lebe wohl. Die 
Gothiſche Herrichafft ift bier. Behalte mich lieb. Ich life 
an dem Bettlermantel, der mir von den Schultern fallen will. 


Auf oder nah Pfingiten geht’3 nach Ilmenau. Du 
kommſt doch mit? ©. 


Laß mir die beigelegten drei Steine fchleifen und ſchicke 
fie bald zurüd. Der unfcheinbarfte ift der merfwürdigfte. 


63. 
Den 8. Mau 1785. 

Die erften warmen Zage habe ich angewendet meine 
Eroberungen vom vorigen Jahre zu ordnen, und fchiefe Dir 
Deinen Theil. 

Es ift nicht alles gleich intereffant. Einiges Ilmenaui— 
fche liegt dabey, damit Du zum Voraus etwas von dorther 
in Befig habeft, und fich die Luft mehre das Vollſtändige 
ſelbſt zu holen. 

Wenn Du herüber kommſt, bringe doch Deinen Gata- 
(ogus mit; ich Fann Dir manches noch abgeben. 

Dasmal nicht weiter. 


1) Zu Frankfurt an der Dder den 27. April 1785. 
Goethe's und Knebel’3 Briefwechiel, I. 5 
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Nach Pfingſten wollten wir nad) Iimenau. Wenn Du 
Dich einrichteteft, wäre es gut. Vielleicht hole ich Dich ab 
und wir gehn den Saalgrund hinauf. Den Ilmgrund habe 
ich fo fatt, daß ich nicht daran Ddenfen mag. Auch über 
Dhrdruff habe ich den Weg Ichon jo oft gemacht. G. 





64, 
Den 1. September 1785. 

Endlich bin ich zurüd, I. Br., nachdem ich langer als 
ich dachte in Carlsbad geblieben; es ift mir recht gut daſelbſt 
gegangen 9. Die Fürftin blieb bis den .... und ich ging 
den .... 2) weg. Die ſchöne Tina ?) war aud) von der 
Geſellſchaft, und fchien am Ende mehr Antheil an mir zu 
nehmen, als ich um fie verdient habe. Dich grüfit fie und 
ift voller Dankbarkeit für Deine Gutheit gegen fie. 

Sonft war alles fort was zu unfrer Generation gehörte, 
auch Fr. v. Rochau habe ich noch begraben. 

Edelsheim *) Fam da ich wegging und machte mir den 
Abſchied abermals ſchwer; mit ihm ift trefflich fchwagen und 
in Politicis Erbauung zu boblen. 

In Soahimsthal bin ich nicht eingefahren, hingegen 
babe ich mich viel in Joh. Georgenftadt umgefehn. In 
Schneeberg ift wieder verboten, Fremde unter die Erde zu 
laflen. Das Gabinet des Bergmeifters Beyers ift dagegen 





1) Vgl. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 250. — Briefe an 
Merk, Nr. 222. 

2) Die leeren Stellen find in der Urfchrift. 

3) Gräfin Tina Brühl, an welche Goethe die ‚, Stammbuchverie, 
Garlöbad, den 24. Zuli 1785” (Werke, LVI, 70) gerichtet hat. 

4) Markgräflich Badenfcher wirklicher Geheimerath. Wal. Kne— 
bel's Literarifher Nachlaß, I, Nr. 29, ©. 157. — Fr. 9. Iacobi’s 
Auserlefener Briefvechiel, Nr. 70. 
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höchſt intereffant. Speditein, Hornftein, Feldſpatkryſtallen 
in Menge, Du würdeft nicht weggefonnt haben. Und er 
eine fehr redliche Seele, wie e8 Scheint guter Beamter und 
wohl unterrichtet. 

Für Deine Sorgfalt mi) vom Wege noch mit Ge: 
birgsarten zu verfehen, danke ih Dir; Du folft auch von 
dem meinigen etwas erhalten. 

Meine Hypotheſe freut mich immer mehr, es folgt gar 
leicht und gut alles daraus, und ich bin gewil] daß man auf 
diefem Wege zu Schönen Entdeckungen fommen Fann. 

Der Herzog will gern etwas thun, um Imhofen her— 
zuziehen. Ich glaube das Befte wäre er gäbe ihm ein Ge- 
wiſſes in der Stille ), um den Leuten nicht das Maul auf- 
zufperren. Sage mir Deine Meinung und was Du etwa 
glaubft. 

Hier gehts übrigens im Alten. Schade für das fchöne 
Gebäude das ſtehen könnte, erhöht und erweitert werden 
fönnte und Leider Feinen Grund bat! Doch was hat Grund 
auf der beweglichen Erde! 

Prinz Auguft 2) ift bier, feine Gegenwart thut wohl. 
Heute verreist Fr. v. Stein nah Hochberg und laßt mir 
eine große Lücke. Lebe wohl. Schreibe bald. Sinnings- 
feiold war bier. G. 


Den 11. September 1785. 


Unter dem erſten Sept. habe ich Dir nach Mörbach ge— 
ſchrieben und nun auch Deine beiden Briefe von Bareuth 
erhalten. Möge es Dir doch recht wohl gehn und Du im— 


1) S. Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, Nr. 21, ©. 145. 
2) von Gotha. 
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mer der Freiheit genießen können. Ich bin wieder gebunden, 
fühle aber die Würfung des Bades fehr heilfam; mein Ge- 
müth ift viel freyer, ich Fann mehr thun und habe, neben 
meinen Arbeiten, viel gelefen. Necker und feine Antagoni- 
ften 1) befchaftigen mich jeßo. Ich finde viel Vergnügen 
daran, obgleich dieſes Studium wegen der vielen fremden 
Details befchwerlih, und im Ganzen böchft abftraft und 
fein ift. 

Fr. v. Stein ift nicht hier, Friz in Frankfurt und Sieht 
vielleicht in Ddiefer Woche noch Blanchard auffteigen. Mit 
Herders bin ich viel 2). Prinz Auguft ift auch bei uns. 

An Wilhelm fahr ich ſachte fort und denke im Novem: 
bev Wort zu halten. Beinah die Halfte des fechiten Buchs 
iſt gefchrieben, die andere Hälfte geordnet, und werden Die 
Scheite diefes Holzftoßes recht ausgedörrt, damit fie deſto 
Tchneller in Flammen fchlagen. 

Darbes ift in Dresden und wechfelt zwifchen der Gallerie 
und Zina, 

Henfterhuis und die Fürftin 3) laffen noch nichts von 
fih hören. 

Wegen Imhof hab ich mit dem Herzog geſprochen; er 
ift gar nicht abgeneigt ihm einen Zuſchuß in der Stille zu 
geben Y. Wie viel? hat er fich nicht gleich entfchloffen, wie 
es geht. Sprich noch einmal mit Imhof und fchreibe mir 
etwas Beſtimmtes, ob und unter welchen Bedingungen er 
kommen möchte, nur daß nicht wieder Schwiegermutter und 





I) Wahrjcheinlih Moſer's Schrift „Necker“ und die von Merk 
dagegen verfaßte, aber nicht in Druck gefommene Satire „Antinecker“. 
S. Briefe an Merk, Nr. 185, Note, 

2) Vgl. Knebel’s Yiterarifcher Nachlaß, IT, 318. 

3) Sallizin. 


4) ©. Knebel’s Literariicher Nachlaß, T, 145. 
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alles drein gemifcht wird. Der fchreibe dem H. ſelbſt; er 
fpricht mir doch Davon alsdann und ich will es befreiben. 

Die Rechnung fol gemacht und Dir zugefchiekt werden, 
mit Ludekus will ich abrechnen. 

Seckend. ift fort. Mir ift auch lieber Er ift Reichs- 
bofrath Y, als daß ich's ſeyn ſollte. 

Deine überſchickten Steine und Beſchreibung haben mir 
viel Freude gemacht, fahre ja bei aller Gelegenheit fort. Unſre 
Wunſiedler Granite die über Hof gingen ſind noch nicht hier, 
ſchreibe doch den Spediteur. 

Ich habe nun auch die Speckſteinkryſtallen und werde 
nächſtens noch reicher werden. Deine Liebhaberei an dieſen 
Sachen hilft mir ſehr mit auf. 

Ich war in Jena, da wer alles ſehr leer. 

Lebe wohl, grüße was um Dich iſt. G. 





66. 


Den 18. November 1785. 

Mit Freuden habe ich wieder einmal einen Brief von 
Dir erhalten und gerne daraus geſehn, daß Du in den Ge— 
bürgen 2) wohl geweſen biſt, daß Du noch vor Winters Dir 
die Bilder fo großer und ſchöner Gegenftande eigen gemacht 
haft. Ueber die Bergbewohner habe ich auch neuerdings be- 
fondere Spekulationen. 

Schreibe nun auch balde von München etwas, damit 
man erfahre wie dort der Ton ift, wie die Menfchen find 
und was fich auszeichnet; ich bin ſehr neugierig darauf. 

Ich führe mein ftilles Leben fort, bin manchmal in 


1) ©. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, II, 250. 
2) in Zirol. 
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Jena, wo ich Di) immer vermiffe. Erſt jetzo Fomme ich 
von Ilmenau zurüd, wo alles fehr gut geht, bin über Gotha 
gegangen und habe einige freundliche Zage dafelbft zuge- 
bracht. 

Das fechfte Buch meines Wilhelms ift fertig, ich las 
es Sr. v. Stein, Imhof und Herders vor. Du fehlteft, 
fonft wäre mein Eleines Publikum vollfommen geweien. Ich 
war glücklich viel Beyfall zu erhalten, und werde Dir es 
nicht ſchicken, um Dich, wenn Du zurückkommſt, mit etwas 
bewirthen zu können. 

Schreibe mir doch auch vom Münchner Theater aus- 
führlich, befonders von der Operette. Erkundige Dich nach 
dem Entrepreneur oder der Direktion, und ob es Leute find 
die etwas anwenden können. Ich möchte gar gerne meine 
fette Dperette !), die Kayfer recht brav komponirt, irgendwo 
unferbringen, um dem jungen Künftfer ein Stüd Geld zu 
verfchaffen und ihn in der deutſchen Welt bekannt zu machen. 

Deine Beichreibungen haben mir grofe Luſt gemacht, 
auch Tyrol einmal zu ſehen; wie anders würden mir jeßt 
diefe Maffen als fonft erfcheinen. 

Sr. v. Imhof ift hier. — 

Vebrigens Fann ich Dir wenig fagen. Auſſer meinen 
gewöhnlichen Gefchaften, bin ich auch fonft fleiffig. Im der 
Botanik bin ich ziemlich vorgerudt. 

An der Fürftin Gallizin, Hemfterhuis, von Fürften- 
berg 2), Sprietmann ?) babe ich intereffante Befanntfchaften 

1) „Scherz, Lift und Rache.’ ©. Goethes Werke, XI, 121 fg. 
Vgl. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 129. 

2) ©. Goethes Werke, XXX, 195. — Knebel's Literarifcher Nach— 
laß, II, 318. 

3) Anton Matth. Sprietmann, Doctor der Rechte, kurkölniſch 
münfterifcher Negierungsrath, Neferendar und Profeffor des deutichen 
Staatsrechts zu Münfter, VBerfaffer mehrer dramatifchen Stüde, als 
eines Luftipiels: „Die natürliche Tochter“ (1774); Eleiner Gedichte im 
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gemacht. Jakobi's metaphyſiſches Unweſen über Spinoza, 
wo er mich leider auch compromittirt I), wirft Du gefehen 
haben. Der Herzog geht im Januar nad) Berlin, Klinfow- 
ftröom und Wedel begleiten ihn 2). Und ich weiche nun nicht 
von Maße, bis mich Die gute Jahreszeit in's Carlsbad führt. 
Verfchmähe uns nicht ganz, denn wir lieben Dich herzlich 
und wünfchen Dich bei uns zu fehen. Lebe wohl. Schreibe 
bald wieder und laß mid) München wie im Schaftenrif er: 
blicken. G. 





67. 
Den 30. Dezember 1785. 

Mit vieler Freude hab ich Deinen langen Brief erhal— 
ten, der mich München näher bringt und mir Dein Leben 
dort gleichſam im Spiegel ſehen läßt. Deine Briefe an unſre 
Freunde hab' ich auch geleſen, mir auch das meinige daraus 
genommen und lebe fo auch in der Entfernung mit Dir fort. 
Deine miner. Bemerkungen durch Tyrol waren mir werth; 
Du bift auf dem rechten Wege und fiehft auch wie noth: 
wendig jene erften großen Begriffe find, auf denen ich ruhe 
und zu ruhen empfehle, um über große und neue Gegen- 
ftände der Natur und Cultur richtig und leicht zu urtheilen. 
Der Menfch ift mit feinem Wohnorte jo nah verwandt, daß 
die Betrachtung über diefen auch uns über den Bewohner 
aufklären muß. 


Leipziger Muſenalmanach 1775, und verjchiedener Aufjäge im Deut 
{hen Mufeum von 1776 und 1778 ꝛc. 

1) Ueber die Lehre des Spingza, in Briefen an Herrn Mofes 
Mendelsiohn (erfte Ausgabe 17855 neue Ausgabe in Jacobi's Wer: 
Een) IV, 1. Abth., S.52 fg., durch „voreilige Publication‘ des Gedichte 
„Prometheus. Vgl. Goethes Werke, XXVI, 315. Zelter, Brief: 
wechjel, Nr. 341, ©. 86, 87. 

2) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, Nr. 22, ©. 147. 
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Deine Befchreibung vom Münchner Publifo in Abficht 
aufs Theater verfeßt mich in’s Schauſpielhaus; leider ift 
auch da für meine Abficht wenig zu thun, doch geb’ ich nicht 
alle Hoffnung auf. 

Meine Sache ift diefe, die ich Dir ans Herz lege, über: 
denke fie und fchreibe mir Deine Gedanfen. 


Kayſer in Zürich bat mich von Jugend auf intereffirt, 
fein ftilles zurüchaltendes Wefen hat mich gehindert, ihn 
früher in die Welt zu bringen, das, wie ich) nunmehr fehe, 
fehr glüdli war. Ich merkte aus feinen Briefen, die er 
auf feiner italiänifchen Neife Ichrieb, daß er den Geift der 
Fomifchen Oper wohl gefaßt hatte, ich machte ihm das be- 
kannte Stück ) und er ift nun drüber. Zwey Akte habe ich 
und es wird gewis alles Beifalls werth. Nun ift leider 
das deutfche lyriſche Theater überall erbarmlich; wer fingen 
und ſpielen Fann zieht fi) zum ifaliänifchen und das mit 
Recht. Du glaubft felbft es ſey in München für unfer 
Stück nichts zu thun. Das fchadete aber im Grunde nichts, 
man fann ein anderes machen. 

Nas fagft Du aber dazu? Wenn das Stück fertig 
wäre, wollte ich ihn ?) nach München fchiden; er follte dort 
vor Kennern und Kiebhabern nur in Conzerten einzelne Arien 
ohne Prätenſion produciren, da er felbit ein frefflicher Cla— 
vierspieler iſt; fich hören lalfen ohne den Virtuofen zu machen, 
ohne Sich bezahlen zu laſſen; ſollte fich) empfehlen, den Ge- 
ſchmack des Publici ftudiren, mir feine Gedanken fehreiben 
und ich Fünnte ihm alsdann, wenn ich befonders durch Deine 
Bemerfungen was dort gefällt, was von Ernft und Scherz 





1) Scherz, Lift und Rache. S. den vorhergehenden Brief. 
2) Kayſer. 
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am meiften Effect macht, genuglam unterrichtet wäre, ein 
Stück machen, das gewiß würfen follte. 

Veberdenfe es und laß es mit Endzweck Deines dorti- 
gen Bleibens ſeyn. Ich Fommunizire Div meinen Plan, leſe 
Dir dad Stück und Du mußt in die Seele des Münchner 
Publicums votiren. 

Ein ähnliches habe ich auf Wien mit ihm vor; er kann 
und wird fich poufliren. 

Du thuft mir einen wefentlichen Dienft wenn Du ihm 
auch Freunde vorbereiteft, und Di um die Verhältniffe des 
Virtuoſen Weſens erfundigft, damit er in ein befannt Rand 
fomme. Setze gelegentlich Punkte auf, die ihm zur Inftruf- 
fion dienen können, damit alles Leichter und gefchwinder gehe. 
Welches ift die befte Jahreszeit? Wie viel brauchte er wohl 
um ein Vierteljahr zu eriftiren. 

Dies iſt's was mir jeßo ſehr am Herzen liegt, hilf mir 
es ausführen. 

Der Kaften mit Mineralien ift an Dich fchon abgegan- 
gen, ich wünfche gufen Zaufh. Wir fünnen mehr fehicken. 

Verfchreibe auch die Turnalin Stufe, ich will das Geld 
an Ludefus zahlen. 

Was mit mir das nächfte Jahr werden wird, weiß ich 
noch nicht. Grofen und weiten Ausfichten mag ich den 
Blick nicht zuwenden. 

Ins Carlsbad geh ich auf alle Falle, ich bin diefer 
Duelle eine ganz andere Eriftenz fchuldig. 

Uebrigens bin ich fleilfig, meine Gefchäffte geben ihren 
Gang, fie bilden mich, indem ich fie bilde. 

Wilhelms btes Buch ift fertig, ich ſchicke Dirs aber nicht. 

Sch habe wieder ein Singipiel !) angefangen, das aber 
leider auch nicht für München ift. 





I) Entweder „Die Moftificirten‘‘, die hernach in den Groß-Cophta 
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Mache mir doch einmal eine Befchreibung der fingenden 
Schaufpieler und ihrer Fähigkeiten. Lebe wohl. Liebe mich, 
ich bin Dir herzlich getreu. 

Hier ein Brief vom Herzog )). 

Adieu. Alle Freunde find wohl. 6. 





68. 
Den 12. März 1786. 
Schon war gepadt und gefattelt wie Dir Seter (?) 
fagen wird, ald der Fürft von Defjau Fam. Ich bleibe alfo 
bier. Der Fürft bezeigte ein Verlangen Dich zu fehen und 
der Herzog fagte mir, ich follte Dirs zu vernehmen geben. 
Thu alfo wie Du Fannft und magft. Gern hatt ich dieſe 
Paar Tage bey Dir zugebracht. Lebe wohl. Mündlich mehr. 
Der Fürft geht Montags weg. 
Lebe wohl. G. 


69. 





Den 30. April 86. 
Ich ſchicke Dir das Mikroſkop, das Du durch Hülfe 
des Hrn. Cammer. Wied ?) bald in Ordnung bringen kannſt. 
Die Linfe No. 1 fehlt. Ich danfe für Deine Liebe und Be- 
wirfhung. Morgen geht e8 im Negen nach Ilmenau, da- 
mit ich der fchönen Jenaiſchen Zage in Ehren eingedenf 
bleibe. Ich fürchte für die Maifur. Lebe wohl. Liebe mich. 
G. 








überging, oder „Die ungleichen Hausgenoſſen“, fragmentariſch in der 
neuen Ausgabe in Einem Bande. 

1) ©. Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, Nr. 22, ©. 146. 

2) Kammerrath Wiedeburg (9). 


Garlsbad den 13. Auguft 1786. 

Ich fchreibe Dir nur einen Grus, denn was von mir 
und unferm biefigen Wefen zu fagen ift, wird Frau von 
Stein viel beffer erzählen. 

Sch bin wohl und werde nad) dem Bade noch eine 
Zeitlang der freien Lufft und Welt genießen, mich geiftig und 
leiblich zu ſtärken. 

Von Dresden aus habe ich die Erlaubniß, in Schnee— 
berg anzufahren, welches mich ſehr freut und eine ganz be— 
ſondere Gunſt zeigt. Da werde ich denn alſo die Kobolde 
in ihrem eigenſten Hauſe ſehen und das innere eines Ge— 
bürgs das mir höchſt intereſſant iſt. Bisher kann ich faſt 
ſagen: ich habe keinen Stein angerührt, wenigſtens habe ich 
keinen gekauft. Von Opalen war nichts zu ſpüren. 

Fr. von Stein erzähle Dir von Herrn von Racknitz ) 
und Prof. Titius aus Dresden, zwey werthen neuen Bekannt— 
ſchaften. 

Lebe Dein Leben wohl. Wills Gott komme ich nicht 
zurück als mit gutem Gewinnſt ?). Lebe wohl. G. 


1. 


Kom den 17. November 86. 
Auch Dich, mein Lieber, muß ic) aus Abrahams Schooße 
beſonders begrüßen. Wie vielmal denk' ich an Dich und 
wie manches möcht' ich Dir mittheilen. 
Sch bin wie zu Haufe. Tiſchbeins °) Liebe und Vor— 





1) S. Goethe's Werke, XXXI, 267. 
2) Ebend., XXVI, 5, 7, 46. Bal. Briefe an Merk, Nr. 253, 294. 
3) Johann Heinrich Wilhelm Tiſchbein. 


76 





forge erleichtert und befördert mir alles, es ift ein gar guter 
und Fluger Menſch. 


Bon dem Privat Leben der Alten find wie bekannt we- 
nig Spuren noch übrig, defto größer find die Reſte, die ung 
ihre Sorge fürs Volk, fürs Allgemeine und ihre wahre welt: 
herrliche Größe zeigen. Schon hab’ ich das merfwürdigfte 
gefehen und wiedergefehen. 


Wafferleitungen, Bäder, Theater, Amphitheater, Nenn: 
bahn, Tempel! Und dann die Pallafte der Kayfer, die Grä— 
ber der Großen — Mit diefen Bildern hab’ ich meinen Geift 
genährt und geftärkt. Ich lefe den Vitruv, daß der Geift 
der Zeit mich anwehe, wo das alles erſt aus der Erde ftieg; 
ich babe den Paladio, der zu feiner Zeit noch vieles ganzes 
fahb, maß und mit feinem großen Verftand in Zeichnungen 
berftellte, und fo fteigt der alte Phonir Rom wie ein Geift 
aus feinem Grabe; doch iſt's Anftrengung ftatt Genuffes und 
Trauer flatt Freude. 


Gewiß, man muß fich einen eigenen Sinn machen, Rom 
zu fehen, alles ift nur Trümmer und doc), wer diefe Trüm— 
mer nicht gefehen bat, Fann fih von Größe Feinen Begriff 
machen. So find Mufeen und Gallerien auch nur Schädel- 
ftätten, Gebeinhaufer und NRumpffammern; aber was für 
Schädel! ꝛc. Alle Kirchen geben ung nur die Begriffe von 
Martern und Verftüimmelung. Alle neue Palafte find auch 
nur geraubfe und geplünderte Theilhen der Welt. — Ich 
mag meinen Worten Feine weitere Auslegung geben! Genug, 
man Fann alles bier fuchen, nur feine Einheit, Feine Weber: 
einftimmung, und das iſt's was viele Fremde irre macht. 
Sch bin nun drey Wochen da und ich fage felbft: wenn es 
einem Ernſt ift, kann man ein halb Jahr bleiben, um nur 
erft gewahr zu werden, wo man ift. 


Und folch ein Stückwerk ift mein Brief auch, find alle 
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meine Briefe, die ich von bier aus Schreibe. Wenn ich wie- 
derkomme, fol mein Mund etwas ganzeres bringen. 

So ſpät die Jahreszeit ift, fo freut mich doc) mein 
bischen Botanik erft recht in dieſem Lande, wo eine frohre, 
weniger unterbrochne Vegetation zu Haufe ift. 

Sch habe fchon recht arfige, ins Allgemeine gehende Be— 
merfungen gemacht, die auch Dir in der Folge angenehm 
feyn werden. 

Das Steinreih hat bier feinen Thron, wo von allen 
Enden der Welt das Koftbarfte zufammengebracht wird. 

Nie ein Granit-Freund die Obelisfen und Säulen an- 
fiebt, Fannft Du denfen. 

Tifchbein, dem ich einmal Färbers 1) Brief über die 
alten Steinarten in Abfchrift ſchickte, hat fich mit einem äch— 
ten finnlichen Künſtler Sinn auf diefe Gegenftände geworfen, 
hat fich alles befannt gemacht und erleichtert mir auch wiſſen⸗ 
ſchafftlich das Studium. 

Der Veſuv hat vor ohngefähr 14 Tagen eine Eruption 
gemacht. Die Lava iſt ſtark gefloſſen. Auf meinem Tiſche 
liegt ſchon ein ganz friſch gebackenes Stück vor mir, das ein 
Reiſender daher brachte. 

Wie viel ich auf Deinen Spuren durch Tyrol an Dich 
gedacht habe, ſag' ich Dir nicht; auf dem Brenner bin ich 
einige Tage geblieben. 

Kobeln in München traf ich nicht zu Hauſe. Alle dieſe 
vorliegenden Gegenden rollt' ich nur durch und hatte keine 
Ruhe als hier, wo ich mich denn auch recht ſatt weide. 

Ich ſchließe dies Blat ungeſiegelt an Frau von Stein. 
Lebe wohl. Liebe mich und hilf die gute Stäte einer Rück— 
kehr für mich bereiten. G. 





1) Bgl. Goethe's Werke, XXVII, 54; LI, 132. 
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Von dem Bologneſer Gypsſpat, welcher nach der Cal— 
cination leuchtet, hab ich ſchöne Stücke aus dem Berge ſelbſt 
genommen. Dieſer Stein iſt mir beſonders wegen ſeiner 
außerordentlichen ſpecifiſchen Schwere gegen den übrigen Gyps 
merkwürdig. 





72. 


Rom den 19. Februar 87. 


Deine theilnehmenden Briefe, I. K., habe ich erhalten. 
Es ift mir um Deint und des Herzogs willen lieb, daß Du 
mitgereift bift 9. Man foll ſich nicht ifoliren, denn man 
kann nicht ifolirt bleiben, in Gefellfchaft lernt man eher fich 
und andre fragen. Endlich ift meine Abreife nach Neapel 
gegen Ende diefer Woche feftgefest, das Wetter ift Eoftlich, 
ich nehme Tifchbein mit und genieße in feiner Gefellichaft 
alles doppelt und dreyfach. 

Diefe lebte Zeit in Rom geht es ein wenig bunt über- 
einander in meinem Kopfe, um fo mehr ald der Jeichengeift 
in mich gefahren und ich feit 14 Tagen beftändig gefrißelt 
und gefudelt habe. Sch ſchicke 10 Stückchen mannichfaltiger 
Gegenden, die vielleicht nicht 3000 Schritte aus einander 
liegen. Ich hatte ihrer noch viel gezeichnet um die Abande- 
rung der Gegenftande recht fühlbar zu machen, fie wurden 
aber nicht fertig. 

In einer Schachtel, die Kranz ?) mitbringt, liegt ein 
Stück bononifcher Schwerfpat und ein Stück Breccia Sili- 
cea d’Egitto für Dich bey. Seidel ?) wird Dir fie einhän- 
digen. 





1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 155. 
2) Goncertmeifter. S. Goethes Werke, XXIX, 50, 83. 
3) Goethes damaliger Diener, 
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Wie vieles könnte ich mitbringen, wenn nicht der Trans— 
port zu theuer wäre, das hier mit nichts anzuſchaffen iſt. 

In wenigen Tagen geht's nach Neapel, dort erwartet 
mein eine neue Welt, die ich, wie die zerſtückte hier, mit 
offnen und geſunden Augen anzuſehen hoffe. Indeß bin ich 
immer fleiſſig. Nun wird an Taſſo gearbeitet, der geendigt 
werden ſoll. Neue Ideen bieten ſich mir zu hunderten dar, 
die ich vors erſte ablehnen muß. Wenn mir das gute 
Geſchick frohen Muth erhält; ſo kann ich viel und vielerlei 
thun. 

Der Veſuv wirft Aſche und Steine aus und bei Nacht— 
zeit ſieht man den Gipfel in Feuer. Nun ein Lava-Strom, 
und ich habe nichts weiter zu wünſchen. Wegen Sicilien 
laß ich das Schickſal walten. Worbereitet bin ich, wenn das 
Glück mich lockt, geh’ ich. Lebe Du indeffen wohl und hilf 
den Freunden leben. Gerne fihrieb ich viel und intereffantes. 
Sa ich wollte, von Rom abjcheidend, wenn ich Zeit hätte, 
nur über das was mir bejonders vorgefommen und aufge: 
fallen, einen Duartband fchreiben. Meine Lage war fehr 
glücklich und erwünſcht hier, ich habe die drei Monate recht 
radikal nutzen können, und wenn ic) manches habe müffen 
bei Seite liegen lalfen, jo hab ich dagegen andre Theile ge- 
fehen und Fennen lernen, wie wenig Sremde in einer fo Fur- 
zen Zeit. Nechneft Du dazu, daß ich die Hälfte der neuen 
Arbeit an Iphigenien hier gethan habe; fo wirft Du fagen 
daß ich nicht müßig war. Uebrigens ift Rom eine Welt, 
und es gehört ein mehrjähriger Aufenthalt dazu, um jagen 
zu Fünnen: ich Fenne fie nur einiger Maffen. Meine größte 
Sorge war, feinen falfchen Begriff mitzunehmen. 

Schr wohl hab’ ich mit meinem Incognito gethan, dop- 
pelt und dreyfach. Ich habe Zeit und Geld gefpart, und 
babe doch luſtig und bequem gelebt und Freunde mitgenießen 
laffen. 
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Das Garneval muß man fehen, fo wenig Vergnügen es 
gewährt; eben fo iſt's mit den geiftlichen Mummereien. 

Die Gegenden um Rom hab ich fast gar nicht gefehen. 
In Tivoli war ich nicht, nicht in Albano, das wird auf die 
Rückkunft aufbewahrt. 

Sch bin wohl und das Wetter ift unbefchreiblich ſchön. 

Daß Du meinen Götz mitgenommen, ift recht gut; wenn 
Du ibn brauchen Eannft, fo behalte ihn bis ich wiederfomme, 
und gebrauche meines Haufes nad) Deinem Willen. 

Lebe wohl. Auf der Reife nach Neapel wird viel ge 
zeichnet, jo der Himmel will. Tiſchbein geht mit. Wie leid 
thut es mir, daß ich dieſe meine zweyte Jugend nicht auch 
mit Dir verleben Fann. ©. 


Hierbey liegt für den Herzog ein Specimen bielandi- 
cher Naturgefchichte. Wir Fünnen mit Saamen von diefen 
Früchten aufwarten. 





13. 
Rom den 18. Auguft-87. 

Ich habe Dir lange nicht gefchrieben, lange nichts von 
Dir gehört. Ih bin nun auf einem Punkte wo ich alle 
meinen Fleiß auf die Gegenwart concentriven muß. Die 
Sr. v. Stein wird Dir manches von mir bei ihrer Nückkunft 
aus dem Garlsbade erzählt haben. 

Sch werde mit den Künften und der Natur immer ver- 
wandter und mit der Nation immer fremder; ich bin obne- 
dieß Schon ein ifolirtes Weſen und mit diefem Volke hab ich 
gar nichtd gemein. Doch gefraufe ich mich als Künftler bier 
zu leben, wenn ich) nur einige meiner Freunde hierher ver- 
feßen fünnte. Denn eigentlich ift doch der Grund und das 
A und D aller Kunft bier noch aufbewahrt. Man fehreibt 
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mir, es ſey in Deutſchland ein ſchöner Sommer geweſen, 
mögeſt Du ihn auch genoſſen haben. Schreibe mir einmal 
wieder, wo und wie Du lebſt. 

Wenn man als Künſtler gern in Nom ift und bleibt, 
jo wünfcht man ald Liebhaber der Natur nun weiter füdlich 
zu gehen. Nach dem was ich bei Neapel, in Sicilien, von 
Pflanzen und Fischen gefehen habe, würde ich, wenn ich zehn 
Jahr jünger wäre, fehr verfucht feyn eine Neife nach Indien 
zu machen, nicht um etwas Neues zu entdecken, fondern um 
das Entdedte nach meiner Art anzufehen. Wie ich es oft 
vorausfagte habe ich ed gefunden, daß hier alles aufgefchloff- 
ner und entwickelter ift. Manches was ich bey uns nur ver- 
muthete und mit dem Mifroffop fuchte, feh ich hier mit 
bloßen Augen als eine zweifellofe Gewißheit. Ich hoffe Du 
wirft auch dereinft an meiner Harmonia Plantarum, wo- 
durch das Linnäiſche Syitem aufs fchönfte erleuchtet wird, 
alle Streitigkeiten über die Form der Pflanzen aufgelöf’t, ja 
ſogar alle Monstra erklärt werden )..... 

Hier ift es bey der Nelfenflor etwas Gewöhnliches, daß 
aus einer gewiſſen Sorte gefüllter Nelken eine andere gefüllte 
völlige Blume herauswächſt. Ich habe eine folche gefunden, 
da aus der Hauptblume vier andere herausgewachfen waren 2). 
NB. Vollkommen, mit Stielen und allem, daß man jede be- 
fonders abbrechen hätte können; ich habe fie forgfältig ge- 
zeichnet, aud) die Anatomie davon in die Fleinften Theile. 

Sm Herbite geht es aufs Land, und wenn gleich mein 
Hauptzweck ift, Landfchaft zu zeichnen und meine Einbil- 
dungsfraft zu bereichern und meinen Styl zu erweitern, zu 
reinigen, zu vergrößern, jo wird doch nebenher manches ein- 
gefanmelt werden. 

1) Der Nachſatz, leicht zu ergänzen, fehlt im Driginal. 


2) ©. Goethes Verſuch über die Metamorphofe der Pflanzen, neuefte 
Ausgabe (Stuttgart 1831), Cap. XVI, SA. 


> 
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Sage doch Batſchen H, er möchte mir fchreiben wie es 
ihm gebt? Was er fludiert? Was er Die Zeit gearbeitet? 
Db ich ihm mit was dienen und helfen kann? Sein Wefen 
und Schickſal intereffirt mich, ich möchte ihn nicht ganz aus 
den Augen verliehren. 

Und da wir nicht nach Indien gehn, werden wir uns 
wohl gelegentlih auf der Büttnerfchen Bibliothek wieder- 
finden. 

Grüße Eichhorn, Büttner, Loder, Wiedeburg, Schüß 
und wen Du fonft etwa magft, auch Bentheim, wenn er 
noch lebt 2). 

Sage mir auch ſonſt etwas von Academieis, Politi- 
eis wie Du magft und willft. 

Behalte mich in gutem Andenken, mein Herz ift bey 
Euch. Wenn ich nad) Deutfchland zurücddenfe, mag ich nir- 
gends Leben als in Eurer Mitte. Gebe nur der Himmel, 
daß ich Euch gefund wiederfinde! 

Mo wirft Du diefen Winter bleiben? 

Du addreffirft die Briefe auf die alte Weife an mic, 
oder giebt fie Seideln. 

Lebe wohl. G. 








4. 
Frascati den 3. Oktober 1787. 


Dein Brief erfreute mich zu meiner Abreiſe von Rom, 
nun bin ich ſeit acht Tagen hier, in Geſellſchaft des alten 
Kunſtfreundes Reifenſtein, der ſehr viele Kenntniſſe hat und 





1) S. Goethe's Werke, XXXI, 55, 70. Verſuch über die Me— 
tamorphoſe der Pflanzen (neueſte Ausgabe, Stuttgart 1831), Nachträge 
und Zuſätze, ©. 128 fo. 

2) ©. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, I, 158. 
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ein gefalliger, guter, muntrer Gefellfchafter ift. Ich ſetze hier 
das Studium des Landichafts Zeichnens eifrig fort. Seht 
oder niemals werde ich über gewilfe Schwicrigfeiten hinaus- 
fommen und mir wenigftens ein bequemered Talent für Die 
Zukunft erwerben, als ich bisher befaß, wo c8 mir mehr 
Verdruß ald Freude machte. 

Das Studium der Kunft wird fehr ernfthaft getrieben. 
Befonders da ich jebt Zeit vor mir fehe. Nur dies Land 
zu recognosciren braucht es ein Jahr, und erſt feit ih von 
Neapel zurüd bin, hab’ ich eine Art von Ruhe empfunden. 
Die heiffen Monate hab’ ich der flillen Betrachtung, der Ar: 
beit zu Haufe und dem Egmont gewidmet, der jest wohl 
bey Herdern angekommen feyn wird. Mich verlangt, eure 
Meynung darüber zu hören !). 

Die bildende Kunft wird fo ernfthaft als möglich ge- 
trieben. Man Fann mit ihr, wie mit den beiligften Sachen 
fpielen, wofür ich mich denn ſehr in Acht nehme. 

Kaum war die erfte Begierde des Anfchauens gefättigt, 
kaum hatte fi) mein Geift aus der Stleinheit der Vorſtel— 
lungsart, die uns Ultramontanen mehr oder weniger anflebt, 
erhoben; fo ſah ich mich fchnell nach Den beiten und ficher- 
ften Wegen um. Ich fand fie leicht und gehe nun Schritt 
vor Schritt darauf hin, langfam, aber ficher, als wenn «8 
mein Metier werden follte, und fo daß ich einen feften Grund 
habe, auf dem ich, felbft in der Entfernung von diefen Ge- 
genden, zwar langfam, doc gewiß fortbauen Fann. Glück— 
licherweife hab’ ich auch) eine Combinafion der Kunft mit 
meiner Vorftelungsart der Natur gefunden und fo werden 
mir beide doppelt lied. 

Die Botanik übe ih auf Wegen und Stegen. Es 
möchte wie eine Rodomontade klingen, wenn ich fagte, wie 


1) ©. Goethes Werfe, XXIX, 183 fg. 
6* 
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weit ich darin gefommten zu feyn glaube. Genug ich werde 
immer fihrer, daß die allgemeine Formel die ich gefunden 
babe, auf alle Pflanzen anwendbar ift. Ich Fann fchon Die 
eigenfinnigften Formen 3. E. Passiflora, Arum, dadurch 
erklären und mit einander in Parallel ſetzen. 

Zur völligen Ausbildung diefer Idee braucht's doch noch) 
Zeit. Diefes Land ift Schon recht zu einem ſolchen Studio 
gemacht. Was ich im Norden nur vermutbete, finde ich hier 
offenbar. Leider daß ich fo ganz von allen Büchern, die zu 
diefem Studio gehören, entfernt bin! Die Genera Plantar. 
und noch dazu eine alte Edition, find der ganze Vorrath 
meines Nobinfon Grufoefchen Musei. 

Sch babe diefen Sommer eine Nelke gefunden aus wel- 
cher 4 andre, vollkommene Nelken herausgewachſen waren, 
und aus diefen wieder andre gewachfen wären, hätte die 
Vegetation Trieb genug gehabt ). Es ift ein höchſt merf- 
würdiges Phänomen und meine Hypothefe wird dadurch zur 
Gewißheit. Das Phänomen ift ganz anders als es Hill be: 
fchreibf, der von folchen Pflanzen ein Traktätchen herauöge- 
geben hat. 

Die Reife des D. Saussure auf dem Mont blane, 
die man mir aus der Schweiz zugefchieft hat, freut mich 
herzlich. Es ift immer ſchön wenn jemand einen Gipfel ſei— 
ner Wünfche erreicht. Nur giebt mich wunder, daß er es 
nicht eher gethan und fich die Palme des erjten Erfteigens 
bat rauben laffen. Als ich in Chamouni war, fagfe ich vor: 
aus, daß es möglich fey und gab eine Art an, die von der, 
welche fie gebraucht wenig unterfchieden war. 

Grüße Batfchen. Ich fürchte der Heuraths Verſuch 
wird mißlingen. Es ift freplich der fehönfte den ein Natur- 
fundiger machen kann, nur will er nicht immer geratben. 


1) S. den vorhergehenden Brief, Note 1. 
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Lebe wohl und gebrauche des Meinigen. Empfiehl mich) 
dem Herzoge, den Herzoginnen und guten Freunden. Und 
was Du beyfragen Fannft, dag mir die Zeit meiner Enffer- 
nung friedlich hinftreiche, daß mir mein Willfommen bei Euch 
freundlich werde, das thu !). Liebe mich G. 





75. 
Ron den 21. December 87. 

Du bift gar freundlich, lieber Br., daß Du mir oft 
fchreidft, Deine Briefe erfreuen mich fehr. Laß nicht ab, 
mid) auch durch dieſes Band feit an euch zu halten. 

Wie fonderbar kommt es mir vor, Dich in meinem 
Garten zu denken, in den niedrigen Zimmerchen, wohl ein- 
gepackt und Falfatert, indeffen ich in einem hohen Saal, faft 
ohne Feuer, eines andern Himmels genieße. Möge Dir es 
vecht wohl feyn! Du haft doch die Vorfenfter eingefegt und 
Did) auch mit Teppichen verwahrt? 

Die vorige Woche hab ich noch eine Wanderung in die 
Gebürge hinter Nom mit einigen Freunden angeftellt. Es 
waren unglaublich Schöne Tage. Wir gingen noch einmal 
die Gegend von Frascafi bis Nemi durch und fliegen fogar 
auf den Monte Cavo. Alles ift Vulkan und die Gegend 
die mannichfaltigite, die ich Fenne. Um Neapel und Catania 
wo andere herrliche Gegenftande find, ift nichts dergleichen, 
fo Eompendieus und zierlih. Jene gehen mehr ins Weite. 
Es iſt eine Welt für den Landfchaftsmahler. 

Sch halte mich immer ernfthafter an die Kunft, mit der 
ich zeitlebens nur gefpielt habe, und fühle erft was Gelegen- 
beit und Unterricht einem angeborenen Zalente, einer drin- 





1) Bgl. Goethe's Werke, XXIX, 165. 
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genden Neigung aufhelfen. ES verficht fih daß ich bei 
meinen Sahren in der Ausführung zurüdbleiben muß; in 
ächter, beffimmfer Kenntniß will ich wenigftens fo weit vor- 
wärts ale möglich. 

Meine Kenntniß der natürlichen Dinge hilft mir fehr 
fort. Es ift unfäglich wie die Alten der Nafur und mit 
welchen großen Sinn fie ihr gefolgt find. 

Sc hoffe noch einige Zeit zu gewinnen, denn es wäre 
fehr ſchmerzlich wenn ich jest abbrechen follte, da ich foweit 
vorwärts gegangen bin. Auch glaube ich, vorerft mögt Ihr 
mich und könnt mich wohl enfbehren. Ich lebe ganz einfam 
mit meinen Hausgenoffen, Kayfer ift bei uns und thut uns 
wohl. Die Woche feh ich Angelifa zweimal, es ift das befte 
Mefen von der Welt. Man bat EFeinen Begriff von einem 
ſolchen Talent, mit folcher Einfalt, Herzensgüte und ächter 
Befcheidenheit. Uebrigens widerfteh ich allem Andringen der 
fogenannten großen Welt. Ich will auch Feine Stunde um 
der Menfchen willen verfaumen, die mir nichts geben Fünnen 
und Denen ich nichts geben Fann. Sie haben Freunde genug, 
die Vifitenbillets abgeben, einen Pab bei Tifihe und am 
Spieltifch einnehmen. Den Commandeur Dolomieu habe 
ich kennen lernen. Er bat viele und gufe mineralogifche 
Kenntniffe. Der junge Samper ift auch bier, ein fähiger, 
unferrichteter Mann, Iebhaft und fahrig ). Zimmermann 
von Braunfchweig ift auch angefommen, ich hab ihn noch 
nicht gefehben. Was Fommt nicht alles nach Rom. 

Nach Weimar ift die fchöne Gore gefommen ?), die Dir 
doc auch wohl in die Augen geftochen hat. 

Lebe wohl. Grüße die Freunde. Gedenfe mein. ©. 

1) Vgl. Goethe’ Werke, XXIX, 216. 

2) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 167, II, 242 coll. 260. 


Mavland den 24. May 89. 

Manche Schuld, mein I. Knebel, werde ih) Div münd- 
(ic) abzufragen haben, denn ich habe Div lange nicht ge: 
fchrieben. In der legten römischen Zeit hatte ich nichts mehr 
zu fagen, ed ging hart zu da ich mich trennte !). Nun 
wittre ich wieder Gebirgs und Vaterlands Luft, da wird 
mir's denn, wo nicht beffer, doch anders. 

Erft heute hat mich die Mineralogie wieder einmal an- 
gelächelt. Sch war beim Pater Pini und fah feine Berg: 
kryſtalliſirten Feldſpaths und ward wieder einmal nach einem 
Stück Stein lüſtern. Er hat mir einiges verſprochen, es iſt 
ein guter behaglicher Mann. 

Nun habe ich eine ſchöne Reiſe vor mir. Auf Como 
über den See nach Cleven, Chur und ſo weiter. Da wird 
auch manch Stück Granit betreten und wieder einmal ge— 
klopft werden. Ich kaufe hier einen Hammer und werde an 
den Felſen pochen um des Todes Bitterkeit zu vertreiben. 

In Rom wurde kein Stein mehr angeſehen wenn er 
nicht geſtaltet iſt. Die Form hatte allen Antheil an der 
Materie verdrängt. Jetzt wird eine Cryſtalliſation ſchon wir- 
der wichtig und ein unförmlicher Stein zu etwas. So hilft 
ſich die menſchliche Natur, wenn nicht zu helfen iſt. 

Ich höre von fern, und kann es ohne das vermuthen 
daß mein Egmont in alle Welt ausgangen iſt. Ich wünſche 
daß er auch gedruckt meinen Freunden Freude mache, die ihm, 
da er als Manuſcript kam, eine gute Aufnahme gönnten. 

Jetzt bin ich an einer ſonderbaren Aufgabe, an Taſſo. 
Ich kann und darf nichts darüber ſagen. Die erſten Akte 
müſſen faſt ganz aufgeopfert werden. 





1) Bol. Goethes Werke, XXIX, 334— 344. 
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Nun lebe wohl. Bald werden wir uns fehen 9. Ich 
bringe vieles mit, wenn Ihr nur im Falle ſeyd es zu ge 
nießen. Liebe mid). G. 





1. 


Weimar den 2. September 1788. 

Du bift wieder ?) zu Haufe angefommen, wozu ic) 
Glück wünfche. 

Sey doch fo gut mir fobald als möglich die 

Memoires de ’Academie des Sciences 

von 1751. zu ſchicken. 

Sch habe wieder einen fehönen gefchniftenen Stein von 
Rom erhalten. 

Lebe wohl. G. 





18. 
Weimar den 20. September 1788. 
Auf den Dienftag, mein Lieber, komme ich mit einigen 
feinen Freunden *) zu Dir und bitte Dich un ein frugales 
Mittageffen. Wäre Dir’s ungelegen, fo fchreibe mir; fiele 
mir etwas vor, fo ließe ich's Montags fagen. Ich hoffe das 
Metter fol ſich erhohlen. 
In Gotha ift mir's recht wohl gegangen und ich Fann 
in mehr als Einem Betracht von meinem Aufenthalte zu: 
frieden ſeyn. Lebe wohl. i G. 





1) Goethe traf den 18. Suni 1788 wieder in Weimar ein, Abends 
um 10 Uhr mit dem Vollmonde. ©. Knebel's Literariicher Nachlaf, 
II, 242. 
2) von Ilmenau. ©. Knebel’8 Literarifcher Nachlaß, II, 242. 
*) Bon Müller hat als Gloffe eingefchaltet: „unſerm Eleinen Erb— 
prinzen und einigen andern”. 
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Weimar den 1. Oktober 1788. 

Ich danke Dir für Dein Andenken und die Früchte. 
Hier etwas aus meinem Garten 9. 

Ich lege des Künſtlers Erdenwallen dazu, weil Du 
es vielleicht nicht bei der Hand haſt und es doch voraus ge— 
leſen werden muß. 

Nun bin ich eifrig an Taſſo, er geht von ſtatten. Es 
wird ihm aber doch nicht jemand leicht, wenn er fertig iſt, 
die Arbeit anſehn die er koſtet und man ſoll's auch nicht. 

Lebe wohl. Gedenke mein. Vielleicht beſuche ich Dich 
bald wieder. Schreibe mir wenn Weinlefe ift. ©. 


Weimar den 11. Dftober 1788. 


Mahricheinlih, m. &., komme ich etwa Dienftag oder 
Mittwoch zu Dir, ich habe einiges drüben zu thun. Wedel 
wird wohl mitfommen. Es foll mich freuen wenn die Wein- 
lefe ſchön Wetter bat. 

Es ift mir fehr lieb daß Dir mein Eleines Gedicht ge- 
fallen bat. Taſſo rüdt nur langfam. An natürliche Ge- 
genftäande wird nur felten gedacht, die Kunft fteht auch 
faſt ftille. 

Von Spalanzani habe ic) nur beyfonmmendes. In 
Stalien hab ich an diefe Gegenftande gar nicht gedacht. 

Lebe wohl und gedenfe mein. G. 


Vielleicht bring ich den Prinzen zur Weinleſe. 





1) ‚„ Künftlers Apotheoſe.“ Goethe's Werle, XIII, 145 fg. coll. 
XXIX, 294. 








81. 
Den 25. Dftober 1788. 

Wofür Du dankt, lieber Bruder, habe ich zu danken, 
glaube mir daß ich Deine Liebe und Freundfchaft erkenne. 

Ich bin bier faft ganz allein. Jedermann findet feine 
Convenienz fich zu ifoliren, und mir geht es nun gar wie 
dem Gpimenides nach) feinem Erwachen. 

Es ift wenig gethan worden. Da nichts recht vom 
Flecke wollte, babe ich indeflen geordnet, unzählige Kleine 
Skizzen, die ich mitgebracht habe, in Bücher gebracht, daß 
fie nur einigermaaßen geniesbar werden. 

Die Cenei*) fol auf Did warten, ich mag fie nicht 
fhiefen, aus Furcht ed begegne ihr etwas. Danfe für das 
Kleeblatt der Dichter, ich beſaß es nicht. 

Göttlingen hab ich eine Partie Bolognefer Spath zu 
Verfuchen gegeben; ich will die mineralogifche Befchreibung 
machen der Art, wie er bricht, und es Trebra in feine Acta 
geben. Du kennſt das Unternehmen wohl noch Faum, bier 
Schicke ich das Einladungsichreiben mit dem erften Bogen. 

Taffo hat einen Stilftand gemacht. Der achte Band 
ift indeß auf dem Sprunge Gin Summa Summarum jo 
mancher Empfindungen eines ganzen Lebens ift ein wunder: 
ih Ding und es Fonnte noch viel bunter ausjehen, ich 
mußte zu viel weglaßen. 

Es hat mic) gereut, daß ich von Dir gegangen bin, 
wir waren auf guten Wegen. Ich wünfche daß Du in Sena 
ſeyn mögeft, wenn ich meinen anafomifchen Curs antrete. 

Den erften Band der hinterlaflenen Werfe des großen 





*) Dhne Zweifel die Skizze eines Gemäldes von der durch ihr 
tragifches Schiejal berühmten Beatrix Cenci im Palaſt Colonna zu 
Kom. 
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Alten 2) habe ich gelefen. Es it doch was Einziges um 
diefen Menfchen! Die Anecdotenschreiber will ich doch auf» 
fuchen. 

Lebe wohl und liebe mid. G. 


82. 
Weimar den 8. November 1788. 
Morgen Sonntag den Iten treff ic bey Dir ein und 
bleibe wohl acht Tage, ich bringe Fritzen 2) mit, der früher 
wieder nach Haufe reiten wird. Ih will die Myologie 
nochmals angreifen und fehen ob ich Brefche fchießen und 
fie mit Sturm erobern Fann. 
Sch freue mic) auf unfer ftileg Zufammenfeyn. Lebe 
wohl. Mündlich mehr. G. 


83. 


Weimar den 5. Januar 1789. 

Ich habe einige Tage das Zimmer, ja ſogar das Bett 
hüten müſſen, Du erhältſt alſo ſpäter ein Wort auf Deinen 
Trauerbrief. Der gute Wiedeburg hat mich ſehr gedauert, 
mehr, daß er des Lebens nicht ſonderlich froh ward, als daß 
er geſtorben iſt. 

Hier ſchicke ich die verſprochenen Kupfer, theile ſie unter 
die Wohlwollenden aus. Komm doch bald wieder, Du wirſt 
doch nicht den 12. hujus in Jena zubringen wollen? 

Moritz grüßt. Er lehrt den Herzog Engliſch, es geht 
unglaublich ſchnell. G. 





1) Königs Friedrich II. 
MFritz Stein. 
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84. 
Den 28. Sanuar 1789. 

Sch habe an Dir bemerkt und habe durch Moritzen aus- 
führlicher gehört, daß Du über den Brief im Merkur ) 
böfe bift. Hätte ich vermuthet Dich dadurch verlegen zu 
konnen; fo würdeft Du ihn weder gedrudt fehn, noch würde 
ich fchriftlich oder mündlich diefer Sache weiter erwahnt haben. 

Gegenwärtig kann ich nichts weiter fagen als daß ich's 
ernftlih und aufrichtig gemeint habe, daß meine Abficht 
war: einen Grundftein zu Fünftigem gemeinfchaftlichen Bau 
manches wiffenfchaftlihen Denfmals zu feßen. Gelingt das 
nicht und wir ftehen in Prinzipien zu weit auseinander; jo 
ift es ja beſſer, es behandelt jeder die Sache auf feine Weife, 
als daß wir ung einander immer anzuahnlichen fuchen und 
ung dann am weitften entfernt finden, wo wir uns eben zu 
begegnen glaubten. 

Es ift mir fehr Ernft in allem was die großen ewigen 
Verhältniffe der Natur befrifft, und meine Freunde follten 
über die Art, wie ich meine Erfenntniffe manchmal mit- 
theile, einigermaßen nachfichfig werden. 

Was Übrigens in diefem Falle zu entfchuldigen und zu- 
rechtzulegen ift, das überlaffe ih Deinem freundfchaftlichen 
Herzen, das das befte dabey thun muß. ©. 


85. 
(1759). 
Ic danfe Dir Deinen Morgengruß und Deine Erpec- 
toration. Schon ift es Troft, daß wir auch eine Meafle 


— 


1) ©. Teutſcher Merkur, 1789, Febr., S. 126; desgl. Maͤrz, ©. 252. 
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find, die übereindenfen. Heut früh ift die erfte Scene des 
Taffo fertig geworden. Ich gehe an Hof und Iefe fie aud) 
diefen Nachmittag bey Frau von Stein, wenn nichts hindert. 

Ich möchte Euch nun nad und nach mit dem Stüd 
befannf machen und mich mit Euch zum Schluß ermuntern. 





Der Deinige ©. 
86. 
(1789). 


Sch danfe Dir herzlich für Dein freundliches Wort. Es 
trifft mich eben beym Taſſo, an dem ich um defto lebhafter 
arbeite, als mich mein nächftes und ich möchte fagen einziges 
Pubkicum ermuntert. Ich fehne mich recht nach der Stunde 
in der ich Dir ihn fenden Fan. Lebe wohl und habe 1000 
Danf für Deinen Antheil. 6. 


ST. 





(1789). 
Dein Heiner Bote fand mich fehreibend am Taflo. Ich 
bin heute nicht unglücklich an der Arbeit gewefen. Es ift 
mir leid, daß Du bey Hofe fpeifeft, ſonſt Fünnten wir zu: 
fammen eſſen; ich bin zu Haufe. 
Lebe wohl. Ich hoffe Euch bald wieder etwas zu lefen. 
6. 


88, 
Meimar den 4. Juli 1789. 
Ich hoffte Dich neulich zu fehen, das böfe Wetter hielt 
mich ab. Wie lebſt Du? Schwerlich haft Du Dich der 
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vergangenen Tage gefreut. Ich habe fie genußt fo gut wie 
möglich und Zafjo fteht nun auf dem Punkt fertig zu wer: 
den. Die drey erften Akte ſchicke ich Dir hoffentlich noch 
diefe Woche und komme vielleicht Sonnabends mit den bei: 
den andern nach. Ohngefähr vier, fünf Tage möchte ich 
bey Dir bleiben und der Zeit genießen, wenn fie freundlich 
ift. In meiner Stille bin ich ganz zufrieden, ich habe mir 
auf ein Jahr Arbeit Schon beſtimmt; wir werden fehen, wie 
weit wir fommen. 

Lebe indeflen wohl und fchreibe mir ob ich Dir gelegen 
fonıme. Morgen erwarten wir Fr. v. Stein. 6. 





89, 


Weimar den 17. October 1789. 


Ich höre vom Herzoge und von Herdern daß Altes 
und Neues, das Dir unangenehme Empfindungen erregt, 
Dich von und, wenigftens eine Zeit, entfernen wird !). Sch 
fann nichts dazu fagen, ald daß es mir fehr leid thut und 
daß ich fühle wie viel ich durch Deine Abweſenheit verliere. 
Iſt es Dir möglich fo bleib und laſſ uns diefen Winter zu: 
fammen freundlich verleben. Hier fchief ich das neue Mufeum, 
vielleicht haft Du es noch nicht. Lebe wohl ©. 





90. 
Sena den 22. Dezember 1789. 
Ic melde Dir, mein Lieber, daß es mir wohl gebt 
und daß Batich die Sache fehr gut aufgenommen bat. Ich 


ev 


I) Vergl. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, Nr. 39, ©. 168. 
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habe wieder neue pſychologiſche Erfahrungen bei diefer Ge- 
fegenheif gemacht, und fehbe wohl, daß der Umfang des Gan- 
zen Schwer zu denken ift. Ich arbeite es nun aus und es 
mag hingehen. Die Hauptfache wird nun feyn, daß ich die 
Idee weiter ausarbeite und durch Beiſpiele und Zafeln 
erläutere. 

Des Thee’s auf den Sonnabend nimmft Du Dich wohl 
an. Befonders daß es an einen ’hombre- Tifch nicht fehle. 

Lebe wohl. Es iſt gar ftill und freundlich in Deiner 
Stube. ©. 





91, 


Verona den 31. Mai 1790. 

Die Herzogin Mutter hat oft nach Dir mit aufrichti- 
gem Antheil gefragt; fie hat noch geftern gefagt daß es ihr 
Freude machen würde Dih in Nürnberg einen Tag zu fehen. 
Ich zeige Dir, lieber Freund, diefes um fo lieber an; da ich 
Dich auch wiederzufehen wünſche. Wir find den 11 oder 
12 Juni wahrfcheinfih in Nürnberg und fleigen dort im 
rothen Roß ab. Meine Reife, mein Aufenthalt in Vene: 
dig, che die Herzogin anfam, waren glücklich und ange: 
nehm. Du haft wohl einen Brief und einige Epigrammen er- 
halten. — — 

Lebe wohl. Ich habe diefes Vierteljahr gar vergnüglich 
zugebracht und für meine Lieblingsfacher manches gefammelt. 
Lebe wohl. In Mantua haben wir zwey ſchöne Tage zu- 
gebracht. Morgen gehen wir ab und hoffen den 16 — 17 
Juni zu Haufe einzutreffen. ©. 








92. 

(1790) )). 
Hier ſchicke ih Dir endlich das mühfam ausgearbeitete 
Merfchen. Wenn Du e8 Freitags leſen könnteſt, jo würde 
ich ed Sonnabend früh an Batſch überfchieen, den ich doch 
noch einmal darüber hören will. Wenn ic) es nun könnte 
ein Sahr Liegen laffen und es dann wieder vornehmen, follte 
es doch noch eine reinere Geftalt friegen. Ich babe indeß 
mein möglichftes gethan, und was abgeht hoffe ich durch eine 
Fortfegung, durch einen Commentar nachzuholen. Vale. 

6. 





93. 
Neimar den 9. Sult. 1790. 

Meinen Fauft und das Botanifche Werkchen wirft Du 
erhalten haben; mit jenem habe ich die faft fo mühfame als 
geniafifche Arbeit der Ausgabe meiner Schriften geendigt; 
mit Diefem fange ich eine neue Laufbahn an, in welcher ich 
nicht ohne manche Befchwerlichfeit wandeln werde. Mein 
Gemuth treibt mich mehr ald jemals zur Naturwilfenfchaft, 
und mich wundert nur, daß in dem profaifhen Deutfchland 
noh ein Wölkchen Poefie über meinem Scheitel fchweben 
bleibt. Mein libellus Epigrammatum iſt zufammenge- 
Ihhrieben, Du follft ihn dereinft fehen, aus der Hand Fann 
ich ihn noch nicht geben. 

Kaum babe ich mich von meiner Venetianifchen Reife 
erhohlt, fo werde ich zu einer andern berufen, von der ich 


1) Ohne Datum. Das erwähnte „Werkchen“ kann, wegen der 
Beziehung zu Batich, nur die Metamorphofe der Pflanzen geweſen 
fein, gefchrieben zu Sena 1790 (Werke, XXXT, 13). Dal. den fol: 
genden Brief. 
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mir auffer mancherley Beſchwerden viel Vergnügen und 
Nutzen verjpreche. Der Herzog hat mich nad) Schlefien be- 
rufen, wo ich einmal ftaft der Steine und Pflanzen die Fel- 
der mit Kriegern befat finden werde. Unterwegs gedenfe ich 
Dresden zu fehen, im Rückweg Freyberg. 

Sollte ich irgendwo lange Stunden haben, fo fchreibe 
ich das zweyte Stück über die Metamorphofe der Pflanzen, 
und den VBerfuch über die Geftalt der Thiere. Beydes 
möchte ich künftige Dftern herausgeben. 

Soviel von mir, wenn ich gleich noch manches zu 
jagen hätte. 

Die Herzogin-Mufter ift nach) Belvedere gezogen !), fie 
betragt ſich wirklich beroifch und verbirgt was fie fchmerzt 
unter einer Affabilität die jedem wohlthut. Wenn es nur 
einigermaßen ſchön Wetter wird, fo wird ihr Aufenthalt in 
Belvedere ihr angenchm werden. Es werden viele Menschen 
fih um fie verfammeln und fie wird für den froftlofen Win— 
ter einige Stärfung gewinnen. 

Empfiehl mich Deiner Fr. Schweiter, ich habe mir recht 
fehnlich gewünscht länger mit ihr zu feyn und über manches 
mich mit ihr auszuſchwätzen. Vielleicht wird mir es Fünftig 
fo wohl. 

Deinen Brief habe ih dem H.?) gefchickt, wenn ich 
ihn fpreche werde ich Deinen Auftrag ausrichten. 

Meine Caſſe für den jungen Steinfchneider ift durd) 
feine Neifen diefen Sommer und durch die Erbauung feiner 
Mafchine etwas ſchmal geworden. Ih kann deswegen den 
obgleich vortheilhaften Handel der Petfchaft- Steine nicht 
machen. Schicke mir gelegenflich einige zur Probe und zum 
Verſuch, in einiger Zeit kann ich fie vielleicht alle nehmen. 





1) Bol. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 201; I, 253, 256. 
2) Herzog. 


Goethe's und Knebel's Briefwechfel. 1. / 


En 





Grüße die Frau Caſtellan ſchönſtens und den Holz- 
ſchuher. Murr !) hat mir Schon gefchrieben und mir wieder 
einen Handel angeboten. Was ich auch mit ihm fchachre, 
will ich, wenn Du magft, durch Deine Vermittlung thun. 
Zu den Aretinis babe ich noch immer Luſt. Laß Dir do 
gelegentlich den Gatalogus geben. Lebe wohl. Dießmal fag 
ich nicht mehr. Aus Schlefien folft Du ein Wort hören. 
Lebe in Deinem Kreife glücklich und laß uns die Hoffnung, 
das wir Dich bald wieder fehen. G. 





94, 


Weimar den 17. Dftober 17%. 

Wir find nun wohl und glücklich aus Schlefien zurück— 
gekommen und ich begrüße Dich wieder aus Thüringen. Ich 
kann fehr zufrieden von meiner Reife feyn, denn ich habe 
fehr viel ISntereffantes gefehen, befonders hat mich Dresden 
zuleßt recht glüdlich gemacht. Sehen wir uns wieder, fo 
werde ich manches erzählen und mittheilen Fünnen. Meine 
einen Arbeiten gehen auch immer fort und ich denfe noch 
vor Ende des Jahres das anatomische Merfchen zu endigen. 

Heute Schreibe ic) Dir in einer eignen Angelegenheit, 
die ich wohl zu überlegen, vorerft aber zu verheimlichen 
bitte, daß Feine Luft davon hierher wehe. 

Die Herzogin Mutter ift Schon feit einem Jahr mit der 
Göchhauſen radicaliter brouillirt, es iſt nicht möglich daß 
ſich das Verhältniß wiederherſtelle. Die Herzogin wünſcht 
ſie je eher je lieber los zu werden, und da die Noſtiz ge— 
ſtorben, ſo wird die Sache erleichtert. Sie hat Abſicht auf 
Deine —— und das iſt es, wovon ich Dir Nach— 


1) Chriſtoph Gottl. von Murr, der bekannte Nürnberger Literator 
und Sammler (ſtarb 1811). 
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richt geben wollte. Ueberlege mit den Deinigen, ob auf diefe 
Weife euer Verhaltniß zu uns und in diefem Lande nicht 
angenehmer und fejter werden könnte. Du batteft Abficht 
zu einen Eleinen Befisthum, etwa in Iena, vielleicht läßt 
fi) das zufammen verbinden ). Daß ich die Möglichkeit 
wünsche, Fannft Du denken; ich fage aber nichts weiter, big 
ic) ein Wort von Dir höre, ob Du es ganz ablchneft oder 
darauf reflectiren magft. Heute fage ich nichts weiter. Lebe 
wohl und liebe mich. ©. 


den 1. Sanuar 1791. 


Auf Deinen lieben Brief antworte ich fogleich um eini- 
germaaßen die Schuld meines langen Stillfehweigens zu be- 
zahlen. Wohl habe ich zur rechten Zeit das Schäcdhtelchen 
erhalten und mich über dejfen Inhalt gefreut; ich bin aber 
diefe Zeit fo entfernt von aller Schreibeluft daß noch mehr 
gute Briefe unbeantwortet mir file Vorwürfe machen. Seit 
meiner Nüdfehr aus Schlefien habe ich mich, nach einer 
unruhigen Zeit in diefem legten Vierteljahr, wieder zufam- 
mengenommen. Dresden hat mir große Freude gemacht und 
meine Luſt, an Kunft zu denfen, wieder belebt. Es ift ein 
unglaublicher Schaf aller Art an diefem fehönen Drte. 

Kaum war ich wieder zu Haufe ald ich mir vornahm 
den Verfuch über die Geftalt der Thiere zu Schreiben, wozu 
mich befonders eine Sammlung Thierffelette, welche ich in 
Dresden fand, aufmunterte; ich habe auch ohngefähr drey 
Wochen daran gedacht und dictirt, zuletzt aber wollte es 
mit diefer mehr als abftraften Materie nicht fort und ich 





1) Bgl. Knebel's Literariiher Nachlaß, I, Nr. Al, ©. 172. 
74 
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mußte fie zurüclegen. Indeſſen bin ich doch fehr vorgerüct 
und babe mir für das nächftemal viel vorgearbeitet. 

Die Büchlein Elegien und Epigramme habe ich auch 
fo ziemlich gefaltet und gelegt. Auch war ich nicht abge 
neigt die erften herauszugeben. Herder widerrieth mir's und 
ich habe blindlings gefolgt. 

Durch Aufmunterung der Herzogin Mutter habe ich in 
diefen lebten Tagen Wilhelm Meifter wieder vorgenommen )). 
Vielleicht ruckt in dieſem neuen Jahr auch diefes alte Werf 
feiner Vollendung näher. 

Wir haben jeßt Becks von Manheim hier ?). Sie fingt 
fehr brav, Er ift ein intereffanfer Akteur, der denkt und ſich 
Mühe giebt. 

Sh habe mich diefen Winter in den unfern Zimmern 
eingerichtet. Es hat mir auch einige Zeit gefoftet und bin 
noch nicht in der Drdnung. 

Die Sammlung gefchniftener Steine von der Du 
fchreibft, ift gewiß Sehr intereffant. Ich erwarte die Schwe- 
fol zu denen Du Hoffnung machſt, wollteft Du fie, wenn 
fie fertig find, an mich addrefliren, fo gefhähe mir ein Ge- 
falle. Doc Fann man aus Kupfer und Zeichnungen wenig, 
und felbft aus Echwefeln nicht alles ſehn; ein Fleiner Um— 
ftand verändert fehr viel und feßt einen unglaublicy herauf 
oder herab. Wenn ich die Schwefel gefehen babe, will ich 
meine Gedanken fagen ?). Könnteft Du die Kupferpfatten 
zugleich abdrucken laſſen? es gehen 4. auf ein Quartblatt, 
fo fame man fchon etwas weiter. 

Der grüne Feldfpath den Du mir gefchieft haft ift mir 
fehr angenehm; ich halte feitdem den ſchönen grünen Theil 


1) Bol. Knebel’5 Literarifcher Nachlaß, II, Nr. 16, ©. 260. 


2) Ebend., I, 2065 IT, 260. 
3) Ebend., T, Nr. 18, 19, 20, S. 203 - 205. 
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des Verde di Gorsica auch für Feldfpath, und glaube auch 
in einem Steinchen, das wir aus der Saale gezogen derglei- 
chen zu ſehen. 

Die Hoffnung Di) und Deine Frl. Schweiter, Die 
ich herzlich grüße, aufs Frühjahr zu fehen, macht mir 
viel Freude. 

Möge es Euch in der Nahe wohl werden Fonnen. Was 


Du arbeiteft, wird mich gewiß aufmuntern. Ih bin wohl 

und zufrieden. Schreibe mir ja manchmal und wecke mid), 

wenn ich ſchlummre. G. 
96. 


Weimar den 14. März 1791. 
Ich begrüße Did und Deine Frl. Schwefter aufs herz: 
lichfte; wäre ich nicht fo angebunden, fo ginge ich Euch ent- 
gegen. Der folide Bau des Schloffes und der leichte des 
theatralifchen Gerüftes befchäftigen mich jetzt. Lebe recht 
wohl und komme bald herüber. G. 


97. 


Weimar den 31. Marz 1791. 

Gegen Dein zierliches Bändchen ſchicke ih Dir Nad)- 
richten von dem Ilmenauer Werke und wünfche daß Du 
fie freundlich aufnchmeft. Im Juni ift Gewerken Tag, 
vielleicht wohnft Du ihm bey und fiehft das alte Ilmenau 
einmal wieder. Es ift zu wünfchen daß die Gewerfichaft 
zu einem Haupfentfchluffe Muth haben möge Ich bin fo 
zerftreuf, Daß ich Dir auf Deinen lieben Brief wenig jagen 
fann. Mündlich wird es an Unterhaltung nicht fehlen. 
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Sch bin fleiffig ) und bringe nad) und nach allerlei zufanı- 
men. Lebe wohl und erfreue und bald mit Deiner Ge— 
genwart. G. 


98. 
30. Auguſt (17912) *). 

Ich danke Dir für Deinen Brief und für die ſtille 
Feier meines Geburtstages. Wir haben daran getanzt bis 
nach Mitternadht. Auch find mir fonft allerlei freundliche 
Dinge begegnet, welche guten Auguri find. Wir wollen 
der beten Hoffnungen eben. 

Fahre wohl einmal wieder in die Berge Mir find 
meine vulfanifchen Sachen angefommen und einiges Erfreu- 
liche aus Sicilien. Befonders eine Schwerfpathörufe von 
der erften Schönheit. 

Mit dem Herzog gebt es recht gut. Das heißt die 
Wunde befjert fih merklich. Wenn er Geduld hat auszu- 
harren; jo wird er bald Furirt feyn. 

Lebe wohl. Gedenke mein. G. 





99. 
Weimar den 26. September 1791. 
Wollteſt Du wohl die Güte haben und Prof. Batſch 
erſuchen daß er eine lateiniſche Ueberſetzung der Erklärung 
ſeiner microſcopiſchen Muſcheln fertige. Die deutſche iſt fürs 
Ausland unbrauchbar. 


1) ©. Knebel's Literariſcher Nachlaß, II, 263. 
*) Das Original fehlt. Die Abfchrift und (zweifelhafte) Stelle 
diefed Billets rührt von Niemer ber. 
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Dann wünfchte ich das Stüd, ich weiß nicht welcher 
Monatsſchrift, in welcher Die farbige Microfeopifche Erſchei— 
nung beſchrieben iſt, die er vor einigen Jahren bemerkte. 
Ich werde ihrer in meiner Abhandlung gedenken. 

Lebe wohl und glücklich in dem Schooße wiſſenſchaft— 
licher Demokratie und gedenke mein. G. 





100. 
Weimar den 5. Oktober 1791. 

Es thut mir herzlich) (eid daß ich dieſe ſchönen Tage 
nicht mit Div in Jena zubringen kann, eine Doppelte Be: 
ichäftigung halt mid) hier zurück: die Ausgabe des optiſchen 
Verſuchs und die Einrichtung des Schaufpiels ; jenes macht 
mir mehr Freude ald dieſes, denn ich kann hoffen dort etwas 
Reelles und Bleibendes zu leiften, wenn die vorübergehende 
Theater Erſcheinung nicht einmal ihre Wirkung in dem 
Augenblick außert für den fie beftimmt iſt. Vielleicht kann 
ich nächſten Sonntag abkommen, ich ſchreibe Dir es Sonn— 
abend. 

Es verlangt mich recht ſehr was Du zu meinem erſten 
Stücke der optiſchen Beiträge ſagen wirſt? es iſt ſehr kurz 
und wird kaum drei gedruckte Bogen enthalten, das Publi— 
cum muß erſt mit dieſem Penſum bekannt ſeyn eh ich wei— 
ter ſpreche. Indeſſen arbeite ich ſchon am zweiten Stücke, 
weil ich doch einmal in der Materie bin; es wird auch dazu 
noch eine Sammlung Tafeln nöthig. Lebe recht wohl und 
erfreue Dich des ſcheidenden Jahres in der ſchönen Gegend 

G. 








101. 


Weimar den 8. Oktober 1791. 


Das ſchlimme Wetter iſt's nicht allein was mich ab- 
halt Morgen zu fommen. Die Correctur der kleinen Schrift 
und Theater: Angelegenheiten laffen mir Feine Freiheit. Ich 
werde Faum diesmal das Ienaifche Thal an Deiner Seite 
durchwandern Fünnen. 

An einem Iefuiten Grimaldi '), welcher ohngefähr zu 
eben der Zeit mit Neuton ſich um das Licht und die Farben 
befümmerte, babe ich fehr große Freude und Troft. Sein 
Bud) de Lumine, coloribus et Iride ift fünf Jahre frü- 
ber gedrucdt als Neuton feine optifchen WVorlefungen bielt 
und viel früher als er feine Optik herausgab. Grimaldi ift 
ein weit fchärferer Beobachter alg Neuton und ganz, dünkt 
mich, auf dem rechten Wege, von dem uns dieſer Kirchen: 
vater abgebracht hat. Lebe wohl. Gedenfe mein. 6. 


102. 
Meimar den 12. Dftober 1791. 

Du erhältft endlich das erfte Stück der Beiträge zur 
Optik, das an Bogen nicht ftarf geworden; möge der In— 
halt defto fwecififch fchwerer feyn. Ich bin neugierig wie 
man es anfaffen wird, denn freilich etwas räthſelhaft ficht 
es aus; in dem zweiten Stücke den? ih) doch eine etwas 
weitere Ausficht zu eröffnen. Einige fehr Schöne Experimente 
babe ich wieder gefunden, und die Erfcheinungen fcheinen ſich 
immer mehr um Ginen Punft zu verfammeln. 





1) ©. Goethe, Zur Farbenlehre, II, 306— 311, oder Ausgabe 
legter Hand, LIU, 231 fa. 
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Die Theater-Dual halt mich noch immer fejt und ich 
jehe nicht wie ich abfommen will. Lebe recht wohl und ge- 
nieße die guten legten Tage und gedenfe mein. G. 


Sch ſchicke zugleich zwey Prismen, welche H. Büttner 
gehören und die er mir vor weniger Zeit gefendet, zurüd, 
Damit es euch zu den Verſuchen daran nicht fehlen möge. 


103. 
(Oktober 17912). 
Aus meinem opfifchen Laboratorio frage ih bey Dir 
an, ob Du wohl zu mir Ffonmen und einige hübſche Expe— 
vimente ſehen wollteft. Zugleich wünfche ih, Du möchteft 
diefen Mittag mit mir vorlieb nehmen. Wir haben lange 
nicht geſchwatzt. G. 


104. 
Sm Lager bey Hans den 27. September 1792 )). 
Dein Brief hat mich recht erfreut und ich eile Dir nur 
ein Wort zu fagen, da gleich wieder eine Gelegenheit gebt. 
In Ddiefen vier Wochen habe ich manches erfahren, und die- 
ſes Mufterftü von Feldzug giebt mir auf viele Zeit zu den- 
fen. Es iſt mir fehr lieb, daß ich das Alles mit Augen ge- 
ſehen habe und daß ich, wenn von diefer wichtigen Epoche 
die Rede ift, fagen Fann: 
et quorum pars minima fui. 
Mir find in einer fonderbaren Lage. Nach der Ein- 
nahme von Verdun fand man, daß die Franzofen die Foret 





I) ©. Goethe's Werke, XXX, 3—94. 
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d’Argonne befeßt und den Paß von Ulermont auf Ste 
Menehould verrannt hatten. Man fuchte fie zu fourniren 
und mit Hülfe des Generals Clairfait vertrieb man fie von 
dem Poften von Grandprede, die ganze Armee ging über die- 
fen Ort und feßte fich zwifchen S. Menehould und Cha- 
lons. Als man den Feind zu Gefichte befanı, ging eine ge- 
waltige Ganonade los, es war am 20ten, und da man end- 
lich genug hatte, war alles ftill und ift nun Schon 7 Zage 
ftil. Sogar die Vorpoften fchießen nicht mehr. Die Fran- 
zofen ftehen ohngefähr wie vorher und von und kann man 
nur über Grandpree nah Verdün gelangen. Entſetzliches 
Wetter, Mangel an Brod, das langſam nachkommt, machen 
diefen Stillftand noch verdrießliher. Man fängt an den 
Feind für etwas zu halten, den man bisher verachtete und 
(wie es zu gehen pflegt bei folchen Uebergängen) für mehr 
zu halten als recht ift. 

In kurzem wird fich zeigen was man befchließt. Es 
find nur wenig Wege aus dieſer Lage zu kommen. 

Der Herzog ift recht wohl, ich bin es auch, ob ich 
gleich täglich etwas von meinem Fette zufeße, wie meine 
Weſten und Röcke zeugen. Ich bin nach meiner Art im 
Stillen fleißig und denfe mir manches aus; in Opticis habe 
ich einige ſchöne Vorfchritte gethan. 

Sch leſe franzöſiſche Schriftfteller, die ich fonft nie würde 
gefehen haben, und fo nüße ich die Zeit fo gut ich Fann. 
Wäre es gut Wetter, fo wäre alles anders und man Fünnte 
manches verfuchen und mehr Menfchen fehen, fo aber mag 
man Tage lang nicht aus dem Zelte. Die Gegend ift ab: 
ſcheulich. 

Behalte mich lieb. Empfiehl mich den Durchl. Her— 
zoginnen und allen Freunden. Es freut mich ſehr zu hören 
daß Herder wohl iſt, um wenige Tage hätte ich ihn in Frank— 
furt geſehen. Ich wünſche ſehr bald wieder bei euch zu ſeyn, 


— 


da aber unſer Weg ſehr paraboliſch iſt, läßt ſich die Bahn 
ſchwer berechnen. 

Indeſſen mag meine Wohnung fertig werden und, wie 
ſie Meyer einrichtet, ein Plätzchen werden, wo meine Freunde 
gern zuſammen kommen. Lebe wohl. Liebe mich! G. 


Inliegendes bitte an Durchl. die Herzogin-Mutter, ſo— 
dann an Prinz Auguſt zu befördern. 





105. An Goethe. 


Jena den 11. May 1793. 

Mich freut Dein Andenken recht ſehr, und daß ich Dir 
noch ein Wort vor Deiner Abreiſe ſagen kann. Mir geht 
es hier gut, und ich freue mich auf den alten Bergen her— 
umzuklettern, wie ich geſtern gethan habe und die nach einer 
beſſern Heimath ſchmecken. 

Loder, oder vielmehr ſeine Frau, läßt Dir für das ſchöne 
Geſchenk von Kupferſtichen gar ſehr danken. Sie ſind enthu— 
ſiaſtiſch dafür eingenommen. Er bittet die Abhandlung ihm 
noch vorher zu ſchicken, wenn Du allzulang ausbleiben ſoll— 
teſt. Letzteres wollen wir uns deshalb verbitten, da nicht 
einzuſehen iſt, warum der allgemeinen Thorheit auch noch ein 
beſonderes Opfer zu bringen ſey. Es ſcheint vielmehr Pflicht 
zu ſeyn, aus dem allgemeinen Uebel ſo viel einzelnes Gutes 
herauszubringen, als möglich iſt. Trage alſo Sorge für 
Dich und mache daß Du Dich wohlbefindeſt, und ſage auch 
dem Herzog was Gutes von mir, wenn Du magſt. Die 
Natur hat eine ſonderbare Gleichgültigkeit gegen die einzeln 
Individuen. Man muß es abwarten, und ſeiner eigenen 
Sorge etwas zulegen. 

Es thut mir leid, wenn Du Deinen Reinecke Fuchs 
nicht bei uns läßt. 
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Hier habe ih noch nicht fonderlich viel gelernt. Es 
fheint, als wenn die Zeiten auch dieſes afademifche Leben 
wegfchlemmten. Es will nicht mehr fo gehen, und die jun- 
gen Profeffors müflen fih ſchon mit vorlefen bebelfen, zum 
Zeichen daß es mit ihren Ohren nicht mehr recht gehen will, 
und daß ihnen die Jugend über den Kopf wacht. 

Dein Auguft befindet fih vecht wohl, wie mir Göße !) 
fagt. Lebe wohl und vergeffe mich nicht. Knebel. 

Grüſſe Doch Meyer gar Sehr. 


106. An Knebel. 
Weimar den 11. May 1793. 


Nur noch ein Wort zum Abfchied. Möge Dir die Eur 
in Gefelfchaft der Mufen vecht wohl befommen, ich will 
fuchen mitten im Getümmel recht fleißig zu feyn. Grüße 
Nachbar und Nachbarin. Ich ſchicke von Zeit zu Zeit etwas. 
Meinen Kleinen empfehl ich Dir; er kommt, hoff ich, glück— 
(ich durch. Neinefen muß ich mitnehmen. Die Gorrectur fo 
eines Stücks ift eine Sache, Die fi) nur nach und nad) 
macht. Meyer grüßt aufs befte. Lebe taufendmal wohl. 

©. 


107. An Knebel. 
Lager bei Marienborn, 2. July 93. 
Sch fage Dir nichts von dem was um mid) vorgeht, 
es ift menschlich genommen fehr unerfreulich 2); hilft es po— 
litifch, fo wollen wir uns damit tröſten. 


1) Yaul Göße, Goethe’s ‚‚treuer Zögling, Diener und Geführte ” 
in der Campagne 1792. ©. Goethes Werfe, XXX, 80. 
3) Ebend., XXX, 278—284, 305. 
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Ich frage wie geht es Dir? arbeiteft Du fleißig? und 
wie weit bift Du mit Deinem Merfe vorgerüdt? Iſt Die 
Kur wohl befommen ? 

Wie fehr wünscht” ich den Mufen des Friedens huldigen 
zu können! Was möglich ift thue ich doch. Reinecken habe 
ich ſtark durchgepußt, auch an meinen optiſchen Sachen habe 
ich viel gearbeitet; theils habe ich manches Einzelne aufge 
fchrieben, theils habe ich mir eine Heberficht über das Ganze 
zu verschaffen gefucht, worüber ich jeßt einen kleinen Aufſatz 
ausarbeite. Ich halte mich um fo feſter an diefe Gegen: 
ftande des Denfens, da wir in diefem Augenblide mehr als 
jemals der Ableiter bedürfen. 

Du bift, wie ich höre, wieder in Weimar; Deine Frau- 
lein Schwefter, deren Krankheit mich in Sorge gelegt bat, 
ift wieder beffer, wozu ich Glück wünfche. Lebe wohl, em- 
pfiehl mich beftens und fchreibe mir ein Wort. G. 





108. An Knebel. 
(Ohne Datum.) 1793 2. 
Hier Schicke ich, werther Freund und Kunftgenoffe, den 
erften Gefang Reinefens mit der Bitte, ihn wohl zu beher- 
zigen und Fritifch zu beleuchten, indem ich ihn zum Drude 
bald abzufenden gedenfe. 6. 





109. An Goethe. 
Weimar den 17. Suli 1793. 


Es freut mich gar fehr von jenen Gegenden, an welche 
man nicht mit Freude und Zufriedenheit denken fann, ein 
Wort Deines Wohlſeyns und Andenfens zu hören. Schon 


1) Goethes Werke, LX, 319. 
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fange wollte ich Div auch felbft was fagen, aber ich fürchtete 
meine Stimme bei dem Donner der Kanonen hören zu laſſen. 

Sch rege mich fo viel ich nur kann und bin erft vor- 
geftern von Ilmenau zurückgekehrt, woſelbſt ich einen Auf— 
enthalt von etlichen Tagen, in Lynkers ’) Gefellichaft, der 
durch eine Commiſſion dahin beftimmt war, gemacht habe. 
Mit Zufriedenheit hab ich Dafelbit die Betreibung unfres 
Bergwerfes wahrgenommen. Mehrere taufend Zentner Schie- 
fer, die man aus der Tiefe des Schachts gebracht, find und 
werden bereits geröftee. Wir haben auch der erften Wäſche 
beygewohnt, wobey fich der Schlicht freilich nicht reichhaltig, 
doch fo gezeigt hat, daß man hoffen Fann, die Menge des 
Geſteins werde den innern Gehalt erfegen helfen. In 4—5 
Wochen werden fie ſchmelzen, wozu die Gebaude und Anftalten 
nun bald gänzlich im Stande feyn werden, und wozu der 
Hüttenmeifter ein zu feinem Werke verftändiger rechtlicher Mann 
fcheint. Lynker hat auch in feinem Gefchäfte, wegen Zer- 
fchlagung Niederpörlicher Guts, über Erwarten reüffirt, und 
die Leute fcheinen damit wohl zufrieden. UWeberhaupt bat fich 
uns der gute Sinn dortiger Zandbewohner zu unfrer herz: 
lichen Freude aufs neue offenbarf, und die größere Freiheit, 
deren fie genießen, macht fie nur williger, arbeitfamer, und 
an ihr Weſen und ihren Zandesheren gebundener. Man 
zählt in Ilmenau bereits gar Feine Bettler mehr; jeder nährt 
fih und treibt etwas, und die Umftande der Stadt und Ge: 
gend wachfen fichtlih. Möchten doch Alle bedenfen, daß die 
Menschen nur Schlechter werden, wenn man fie fchlechter be— 
handelt! Auch die übrigen Menfchen haben uns größten: 
theils gefallen. Arenswald ift da recht an feinem Pla. 





1) Linker von Lützenwick (Sofeph Sohann Sakob), geb. 1747, zu: 
legt Geheimer Kammerrath, geft. den 13. Juni 1507 (val. Knebel an 
Goethe, 1. Zuli 1507), Ueberfeger der „Epifchen Fabel der Pſyche nad) 
dem Apulejus’ (Sena 1804). 
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Kein befferes Subject hatte fich für diefen Ort nicht finden 
fonnen. Noch muß ich Linfern das Zeugniß geben, daß er 
die Sachen, foweit ich nur davon urtheilen Fann, mit voll 
kommener Ginficht und Verftand geführet hat, und überhaupt 
in allen Stüden eine Nechtlichfeit und Nedlichkeit gezeigt 
bat, die ich mir zum Mufter nehmen möchte. Gr wird 
übermorgen von bier ind Garlsbad gehen, 

Nun zu uns! Es freut mich gar fehr, daß fi) Nei: 
necke der Fuchs bei dem Donner der Kanonen fo unter Dei- 
nen Händen verbeffert. Das zeigt von feiner guten Natur, 
und es gehört mit zur fchönften Fabel Deines Gedichte. 
Dein Opticismus wäre mir, ich muß es geftehen, unter Dei- 
ner Rage gleichfalls ein zu feiner Ableiter, an den ich bei 
den rauchenden Flammen einer Stadt und bei fo vielem Um— 
fturz von Schickſal und Glück nicht gedenken dürfte. Meine 
Befchaftigungen find weit geringer, und doch komme ich 
nicht immer dazu; oft aus Mangel hinlänglicher Geiftesfraft. 
Das erfte Buch meines Lukrez ift beinahe geendigt. Weiter 
bin ich noch nicht fortgerückt; treibe es aber auch nicht zu 
fehr, weil ich mir anfcheinlic) gewiß bin, daß ich ihn endi- 
gen werde. Er iſt ein gar guter Tonftimmer meines inneren 
Selbits, To dag ich nicht einmal wünfchen kann, damit fo- 
gleich, wie mit einer andern Arbeit, fertig zu werden. Auch 
hoff’ ich jo er bei diefem längern Umgang nichts verlieren. 

Dieß alles hätt’ ich Dir nun felbft hinterbringen können, 
wenn ich den Einladungen unfers alten guten Gore !) ge: 
folgt hätte, der mich, nach meiner Zurückunft von Ilmenau, 
mit fi in Euer Feldlager haben wollte. Ich habe es ihm 
aber abjchlagen müſſen, aus hundert Urfachen, ob ich gleich 
gerne dem Herzog meine Aufwartung gemacht und Dich be- 
ſucht hätte. Ich fürchte eine gewaltſame Zerftreuung, da ic) 





1) ©. Goethe's Werke, XXX, 296, 306308, 
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nicht große Mittel habe wieder auszubefjern und herzuftellen, 
und finde Feinen Genuß des Lebens mehr, als unter den 
Schatten. Die Mittel aeguum animum sibi parare haben 
mich meine philojophifche Dichter gelehrt; nur Darf Feine ge- 
waltfame Zerftörung von auffen hinzufommen. 

Unfer guter Meyer ift recht fleißig und wader. Frei— 
lich leidet er immer, innerlich und äufferlich, und der Mittel 
find bier fo wenig, oder vielmehr die Anwendung derfelben 
fällt bier fo fchwer, um die Kräfte des Lebens zu erneuern. 
Er ift öfters in Tiefurt, wofelbft die Herzogin recht wohl 
und guf ift. — Gleiches laßt fi) nicht von der Frl. Göch— 
haufen fagen, die feither öfters bettlägerig geworden if. 
Mebrigens ift der größte Theil unfrer Menfchen im Bade, 
oder zieht noch dahin, um in einem Zehntel oder Eilftel des 
Jahres auszubeflern was die andern Theile zu Grunde rich- 
ten und verderben. 

Herders find wohl. Sie werden vielleicht auch auf einige 
Tage nach dem fhüringer Walde zu Holze ziehn. Der fünfte 
Theil feiner zerftreuten Blätter ift erfchienen; ich habe ihn 
aber nur geſehen. 

Meine Schwefter danft Dir fehr Ttebreich für Dein güti- 
ge8 Andenken. Lebe recht wohl, und empfehle mich gelegent- 
lich dem Herzog. Knebel. 


110, An Goethe, 
(Weimar) den 28. Auguft 1793. 
Ich danfe Dir für die Mittheilung gegenwärtigen Auf: 
ſatzes, den ich noch geftern Abend mit Aufmerffamkfeit und 
großem MWohlgefallen durchgelefen babe. Befonders bat «8 
mich erfreut, daß Du nun einen reinen Sab zulest jelbit 
aufgeftellt haft, an den man fich halten kann, und der mit 
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der Erfahrung übereinzuftimmen fcheint. Ich glaube wenn 
Du fo nad) und nad) Deine eignen Sätze binftellteft, nem: 
lich diejenigen welche Du noch der Farbenlchre hinzuzufügen 
glaubt, oder worinnen Deine Beobachtungen und Grfab- 
rungen von den bisherigen verschieden find, fo würde dies 
das nächſte Mittel feyn, die Aufmerkſamkeit vege zu machen 
und die Gemüther auf den Punkt zu ziehen, welhen Du 
für ihr Intereffe lebendig machen möchtet. Ich Eenne viel- 
leicht das Deutiche Publicum nicht genug, aber ic) habe 
wenig Hofnung zu einem Beitritt von mehrern. Zudem ift 
es auch fchwer einzelne Fächer und Theile zu bearbeiten, wo 
man nicht gewiffermaßen das Ganze überficht und fich eigen 
gemacht hat. Indeſſen ift Deine Austheilung und Verfäche- 
rung (wenn ich jo fagen darf) vorkrefflih, und fie Fann 
auch in andere Theile der Naturhiftorifchen Wiffenfchaften 
bei großer Ausdehnung große Klarheit und Ordnung bringen. 
Verzeihe daß ich Dir diefes alles fage, da ich nur gleich- 
fam wie ein Fremder von den Sachen urfheile, und laß Dir 
indeffen, als einem Kinde des Lichts, zu dem Lichte Deines 
heutigen Geburtstages Glück wünſchen. In meiner Licht: 
(ehre wird diefe Erfeheinung immer ziemlich oben an zu ftehen 
fommen. Knebel. 


11. An Goethe, 


(Weimar) Sonntags den 8. December (1793). 

Ih danke Dir für die guten Zeilen die Du mir zurüd- 
gelaffen haft, und wünfche daß Dir Dein Aufenthalt in Il— 
menau erträglich feyn möge. Du haft wohl recht, daß man 
ih aus dem Geift der jegigen Zeit herausfegen müffe, um 
nur leben zu mögen. Bei uns wird er dadurch zum Selbft- 
mord, daß man fi) durch die Aufferften Dinge aufgefpannt 
fühlt, ohne dag man Zweck, Mittel und Wege fände, auch) 


Goethe's und Knebel's Briefwechfel. 1. 8 





er 


nur die Fleinfte Wirkung damit hervorzubringen. Auch habe 
ich feit ein paar Zagen Lukrez gänzlich allein wieder à l’or- 
dre du jour gefegt, weil ich empfinde, daß mir fogar das 
Leſen nicht mehr anfıhlagen will. 

Man jagt bier, und namentlich hat es mir Frl. Nied- 
efel geftern in der Komödie gefagt, daß die preußischen Prin- 
zen in Eifenach ausgefagt haften, unfer Herzog werde nicht 
bieher kommen. Weiter weiß ich nichts; wermuthlich willen 
es die Herzoginnen auch noch nicht. 

Figaro ift geftern gefpielt worden und paſſabel, obgleich 
noch weniger rafch wie das erfte Mal. Die Rudorf !) war 
gleich anfangs Frank, Doch hat fie das ganze Stück ausge: 
halten und die Arie im vierten At vortrefflich gefungen. 
Heute ift fie todfranf. 

Lebe wohl und hilf das Säkulum wenigftens unter der 
Erde wieder in das erſte Safkurnifche verwandeln. Magſt 
Du dem Geh. Rath Voigt und feinem Bruder etwas Gutes 
von mir jagen! Auch dem ächten Sans-culotte Ahrenswald! 

Lebe recht wohl, und glaube, daß ich den herzlichiten 
Theil nehme an allem was Dir begegnen mag. 

Dein Knebel. 


112. An Goethe, 
(Februar 1794.) 
Ich danfe Dir für die Mittheilung beifolgender Tabel— 
fen. Ihre Ueberficht ift weit, groß und fchön. Wenn Du 
ihre Feftigfeit mit dem Gefang der Mufe verfchmelzen 
fannft, jo wird es ein Einziges ewigdauerndes Werf werden. 
Mögen fie Dir alle dazu beihelfen und günftig fen! 
Knebel. 


1) Kammerfängerin der Herzogin Amalie, Knebel’8 nachherige Gattin. 
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113. An Knebel, 

(Februar 1794.) 
Den Innhalt beifommender Abhandlung habe ih Dir 
oft, ja ad nauseam wiederhohlt; verzeihe alfo wenn ich 
Dich bitte nochmals Deine Aufmerkfamfeit auf diefen Ge- 
genftand und auf die Methode des Vortrags zu wenden 
und mir Deine Bemerkungen nur flüchtig zu nofiren. Die- 
fer Aufſatz ſoll Lichtenbergen vorgelegt werden; ich wünschte 
fehr daß dieſer Mann meiner Unternehmung Freund bliebe, 
wenn er auch fih von meiner Meinung nicht überreden 

fonnte. 6. 


114, An Goethe. 
(Weimar, März 1794.) 

Ich fende Dir mit vielem Dank gegenwärtige!) Beob- 
achtungen zurück, die Du mir mitzutheilen die Güte gehabt 
haft. Die Elare, einfache, behutfame Art, mit welcher fie 
Dargeftellt find, überzeugt an und vor fich felbft, wenn man 
auch die Erfcheinungen nicht gefehen hätte, da ich doch die 
meiften bei Dir fchon gefehen habe. Man wünfcht freilich 
immer das Wort zu den fo Schönen und klaren Näthfeln 
der Natur zu finden, und es fantalifirt den aufmerkffamen 
Sinn nicht wenig, daß es ihm fo leicht nicht wird folches 
zu errathen. Wielleiht und ohne Zweifel hilfſt Du ung in 
der Zufunft aus, und es ſcheint mir fehr begreiflih, daß 
man bei folcher deutlichen wohlverfolgten Vorſtellung der 
Erfahrungen zulegt von felbft zum Aufſchluß gelangen könne, 
wenn wir nur von der Lichtmaferie einen zulänglichen Be- 
griff hatten! 





1) optifche. M. 
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Sch habe noch manches Neues in Deiner Abhandlung 
gefunden, wovon ich Dir mündlich fagen will. Indeſſen 
danke ich Dir nochmald von Herzen. Knebel. 





115. An Goethe. 

(1794.) )) 
Ich muß Dir für Mittheilung Deines Verfuches aufs 
berzlichfte danken und kann weiter nichts hinzufügen, als 
daß er mir von einem Ende zum andern nicht nur völlig 
genug gethan, fondern mich durch das neue Elare Xicht feiner 
Beobachtungen und Folgerungen auf das Überzeugendfte und 
vorzüglichfte erleuchtet hat. Ich weiß gar nicht, was fich 
gegen diefe Darftelung Fonnte aufbringen laffen; ob Hr. 
Lichtenberg die fernern Folgerungen daraus wird ziehen wol- 
len, wird von ihm zu erwarten fein. Allerdings aber ift es 
guf, daß Du einen Mann zum Beiftand erwählet haft, der 
die einmal angenommne Wiffenfchaft mit allen Kautelen zu 
vertheidigen weiß. Defto ficherer muß der Strahl der Wahr- 
heit hervordringen. Lebe wohl, ich fehe Dich vermuthlich 

diefen Mittag. K. 


116. An Goethe, 





(1794.) 
Ic danke Dir Lieber für die Mittheilung der beiden 
Briefe, die mich recht glücklich gemacht haben. Ich bin nun 
auf lange Zeit mit unfern Schriftftellern wieder ausgeföhnt, 
da ich ehe, daß es unter ihnen giebt, die e8 fo warm und 
fo ernftlich nehmen Fönnen. 





1) Ohne Datum. Das Jahr geht aus den beiden vorhergehenden 
Briefen hervor. 
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Die allenfalfigen Zweifel und Ginwürfe über Deine Far— 
bentheorie bitte ich mir felbft einmal vollfommen Far zu 
machen, da ich fie nicht fo ganz hinlänglich fallen kann; 
doch find in diefem Briefe noch einige generelle Bemerfun- 
gen, die mir gar fehr zu bas gefommen find. Dürfte ich 
Deine Antwort doch auch gelegentlich leſen? 

Der arme Vogt! Es ift gut, daß ihm feine fehnellen 
Gonzeptionen ein wenig gefperrt worden find. Und auf fo 
gute Art, mit folchen Gründen! Ich hätte mir nie von 
Lichtenberg fo viel allgemeine Kenntniß und folchen Ueber— 
blick erwartet Y. 

Lebe wohl und erfreue uns mit den Gefchenfen der 
Mufen, die Dich begleiten. Re 





117. An Goethe, 

(1795.) 
Es ift ein junger Engländer, der Blackford heißt, mir, 
als Freund der Mineralogie, vom Prf. Blumenbacd) zuge: 
wiefen worden. Da er Morgen wieder Weimar verläßt, To 
wollte ich ihm doch in der Furzen Zeit etwas merkwürdiges 
zeigen, und da würde ihn ohne Zweifel Deine Perfon — 
und auch wohl Deine Sammlung anı meiften intereffiren. 
Willſt Du Beides, oder auch nur Eines von Diefen ihm zu— 
geftehen, jo würde ich mir die Erlaubniß nehmen, ihn Die- 
fen Nachmittag zu Dir zu führen! Er fommt nach halb 
drey Uhr zu mir, Du haft alfo die Güfe, von diefer Stunde 

an über uns zu beftimmen. RK. 


1) Ueber Lichtenberg’s anfängliche, bald aber erfaltete Iheilnahme 
an Goethe’s optifchen Verfuchen val. Goethes Werke, LIX, 301. 
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118. An Knebel, 
(1795.) !) 

Ih habe meine Einrichtung gemacht, morgen nad) Iena 
zu gehen, Mittwochs kommen Dumanoir mit noch einigen 
der Colonie, und Millau bewohnt die Zimmer nad) dem Gra— 
ben, ich weiß alfo nicht was ich Dir rathen, oder wozu ich 
Dich einladen fol. Wäre Dirs nicht zuwieder, fo Fönnteft 
Du im Bären logiven, wo ich oft war, und wo man ganz 
fauber und leidlich ift. Ginge ich nicht hinüber um zu arbei- 
ten, jo fünnten wir ung wohl in den vorderen Zimmern zu- 
fammenthun, dadurch Fame aber Feiner zur Ruhe. 

Möchteft Du im Bären logiren, fo könnten wir morgen 
zufammen fahren, Du könnteſt Mittwochs nach Belieben 
Dich fehen laſſen oder nicht, und man häfte dann noch 
manche Stunde zufammen. ©. 





119, An Knebel. 
(1795.) 
Bey Zurücdfendung des Archivs der Zeit ?) erfuche ich 
Dich ein Eremplar der Horen anzunehmen, wovon die übri— 
gen Stücke feiner Zeit folgen follen. Ich freue mich fehon 
im voraus, Die Glegien künftig drin zu fehen. Che ich ab- 
veife befuche ih Dich noch. 6. 





1) Ohne Datum. Wol 1795, bei welchem Sabre Goethe (XXXI, 
44) jeiner Befanntfchaft mit Graf Dumanoir, einem Emigrirten, gedenft. 
2) Berliner Archiv der Zeit und ihres Gefhmads. Von Rambach, 
W. LM. Meier und Feßler. Sechs Jahrgänge. (Berlin 1795—1800.) 
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120. An Knebel. 
(Dhne Datum, 1795?) 
Die eleftrifchen Beobachtungen, für deren Mittheilung 
ich danfe find fehr arfig, Voigt hatte mir das Manuscript 
gezeigt, gefehen hab ich fie noch nicht, wir fönnen fie aber, 


wenn ich Dich einmal bei mir ſehe, wenigfteng im Allgemeinen 
verfuchen. Wie fiehtd mit den Glegien aus? G. 


121. An Goethe. 


Sm Garten den 39. Dctober (1795). 
— Die Hardern bat mir eben aufgefragen, um einer 
Sache die fie betrift, mit Dir zu forehen. Da ich mit 
einen ftarfen Schnuppen behaftet bin, fo iſt es mir heute 
nicht wohl möglich. ielleicht haft Du die Güte mir auf 
morgen oder übermorgen die Stunde anzumeifen, wo ich 
Dich am beften treffe. Knebel. 


122, An Goethe. 
(Ende November 1795.) 

Hier überſchicke ih Dir, fieber, meine Elegien aus dem 
Properz, da ich fie heute nicht felber überbringen Fanı. 
Sieh fie mit Freundesaugen an! Sie find freilih noch 
mancher Verbefferung bedürftig. Da ih es nicht laſſen 
Fonnte, was ich bei Miederlefung fand noch zu andern, fo 
ift das Manuſcript etwas zerhadt und unrein geworden. 
Solteft Du finden daß es fo nicht bleiben könne, fo bitte 
ich es auf meine Koften abfchreiben zu laflen! — Und nun 
danke ich noch herzlich für den überfchieften dritten Theil des 
Wilhelm Meifter. Da die Neugierde meiner Schweſter, ale 
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eines Frauenzimmers, in Diefen Sachen der meinigen vor- 
ausgeht, fo hab ich ihr diefen Band fogleich zufchicken müſ— 
fen. Sie hat mich gebeten, Dir was recht ſchönes darüber 
zu fagen, da fie folchen mit ihr eigenem Vergnügen gelefen 


hätte. — — Den Unfall den Du fürzlih in Deinem Haufe 
gehabt haft, beflage ich recht fehr. Ich nehme herzlichen 
Antheil daran !). Knebel. 





123. An Goethe, 


(8. December 1795.) 

Lieber, verzeibe wenn ich Dich in einer etwas befchwer- 
lihen Sache abermals behellige! ES ift aber für Andrer 
Glück — und ich darf wohl fagen, für ein gemeinfchaft- 
liches Glück. 

Ich habe diefer Tage mit der Herdern wegen Ihrer 
Umſtände gefprochen, und ihr ohngefähr das begreiflich zu 
machen gefucht, was Du mir leßthin bey Dir fagteft. Sie 
findet freilich in den Umftänden, worinnen fie ſich dermalen 
bey fo zahlreicher Familie befindet, die eben, wenn ich fo 
fagen darf, in die Knospe fchießt und den meiften Saft ver: 
langt, die Summe von faufend oder zwölfhundert Thalern 
fehr unzureichend. Sie meinet, daß, da ed der Herzog durd) 
eine Art von Pakt übernommen hätte für ihre Kinder zu 
forgen, (welcher Pakt oder Contraft doch von ihrer Seite 
fehr ernftlich hätte verftanden feyn müffen, da fie fonften 
unbejonnen oder freulos gegen ihre Kinder gehandelt hät- 
ten) fo feyen 300 # für jedes von 4. Kindern gerechnet, 
eine Summe welche, wie jeder erachten Fünnte, bey dermali- 
gen Zeiten nicht fehr bedeutend fey. Indeß wolle fie fich 





1) ©. Briefwechfel zwifhen Schiller und Goethe, Nr. 115, 116, 
118, 119, 120. 
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fürs erfte damit befriedigen, und bittet nur, daß fie der Her: 
30g etwa im Verlauf von zwey Jahren noch mit 800. an- 
dern Zhalern zur Hülfe ihrer Familie unterftüßen möge! 
Sie ftellet mir vor, daß fie zur Erhaltung des Lebens von 
ihrem Manne das nächte Jahr durchaus eine Badereife mit 
ihm vornehmen müffe, und daß fie dies aufs neue in Koften 
ſtecke, wozu fie die Mittel nicht babe. 

Ich will Feine weitern Beweggründe hinzufügen: denn 
was hilfts zu argumentiren, wo die nafürliche Empfindung 
fpricht! Und bei Dir wird fie hinlänglich ſprechen, ohne 
jelbft durch irgend eine andere Rückſicht gereizt zu werden. 
Es kommt nur darauf an, in wieferne Du es felber einlei- 
ten Fannft, daß Diefes bewerfjtelligt werde, und daß fie etwa 
600 # zum neuen Jahre, (wie fie es fehr wünfchen) und 
die übrigen 600 # auf Dftern ausbezahlet erhielten! 9. 
felbft ift, wie Du ihn Fennft, hierin ein fo wunderbarer, 
reizbarer und empfindlicher Mann, daß fich feine Frau nicht 
gefrauet hierüber mit ihm zu ſprechen — und freylich mag 
es dem, der und die Schäße der Wiſſenſchaften aufgräbt, zu 
verzeihen Jeyn, wenn es ihm widrig wird zu forgen, wo er 
das Eifen hernehme um das Gold zu erfcharren. 

Sch übergebe jet alles Deinem Genius und Deiner 
Sorge! Sie werden beide wohlthätig und hülfreich feyn, 
wie fie es immer geweſen find! Knebel. 





124, An Goethe, 
(15. December 1795.) 
Erſtens danke ich Dir, Lieber! für das leckre Grazien- 
gefchent von den Handen der Nymphen überreichet; Zwei— 


tens für die fortdauernde Theilnahme an dem geringen Spiele 
meiner Mufe. Du wirft aus beiliegenden erfehen, wie und 
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wo ich helfen Fann, und wie ich manches anfehe. Ich möchte 
faft wünfchen, daß unfre Kritiker noch etwas tiefer fchöpfen 
möchten! Meine Arbeit, fo Feicht fie ausfieht, ift doch das 
Reſultat mancher Beobachtungen und Abftraftionen, und ich 
habe nicht fo Leicht ohne Grund etwas bingefeßt oder ftehen 
laſſen. Daß es noch zu poliren giebt, weiß ich am beften; 
nur wünfchte ich freilich den wichtigern Fleck zuerft zu ver- 
beſſern — und dieſer ift wohl die Sache felbft, Sinn und 
lebendiger Ausdruck. Diefes letztere zumalen fcheint unfern 
firengen Nigoriften eine Nebenfache, ohne Bedeutung, — 
wofern nur die Sylben richtig find. Sie bedenken auch nicht 
daß, gerade bey den erften Dichtern aller Zeiten, leßtere fehr 
oft, auf Unfoften jener Vorzüge, haben Noth leiden müffen, 
und daß man, nicht nur im Properz, fondern im Virgil 
und Homer Strichelhen die Menge machen könnte, wenn 
fie ein achter, ſtrenger, teutſcher Kritikus unter fich Friegte. 
Doch wozu fag ich dies Dir? — 

Endlich muß ich aber nur noch einem kleinen Schein- 
faße begegnen. Es ift nemlich nicht wahr, daß der Ueber: 
feßer Jolher Werke einen leichtern Stand habe, als die Ori— 
ginaldichter. Freilich ift er nicht Erfinder feines Gedichtes, 
aber die Mühe ift eine ungleich größere, da er nicht nach 
Willkühr mit den Ausdrüden, noch weniger mit den Ge- 
danken, Schalten Fann. In Einer Folge zwey Properzifche 
Zeilen mit zweyen deutfchen zu geben, immer mit ähnlichem 
Sinn, Wendung und Nachdruck — wo find denn die Dri- 
ginalmodele dazu in unfrer Sprache? Lieber! laß uns Deine 
Glegien wegnehmen, das übrige ift ja meiftens Gewäſch, wo 
nicht Sylben, fondern Seiten, ja die ganze Sache wegzu: 
fireihen wäre. Doc ift es guf, wenn man ein vornehmes 
Geſicht macht, und ſich hohe Stelzen anleget! — 

Du wirft lachen, daß ich mich meiner armen Stieffinder 
jo annehme; doch möchte ich ihnen Feine eigene Brut nach: 
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Ichieken, und wenn fie mir auch nur den leichteften Trieb fie 
zu machen Fofteten! 

Lebe wohl, und danfe dem Jeniſchen Ariftarch wenig: 
ftens für feinen guten Willen! Du felbft aber nimm von 
diefem Dank für Die) das befte! Knebel. 


125. An Goethe, 
17. December 1795. 

Zuvörderft muß ich Dir danken für die geftern über- 
fendeten fpanifhen Bücher. Das wäre freilich ein hübſches 
Stückchen Arbeit, wer es erreichen Fünnte! 

Dann muß ih Dich bitten, wenn ed anders möglich 
ift, beiliegendes Papier, worauf ich noch einige Fleine aber 
nofhwendige Veränderungen in Einer der Elegien angedeutet 
babe, jobald es feyn Fann, nach Sena nachzuſchicken! Du 
wirft mir damit eine rechte Gefälligfeit erweifen. 

Unfer Dichter Gerning, der Dir bier ein Exemplar fei- 
ner Zriumphlieder I) fchieft, plagt mich aufs gewaltigfte um 
ein gewiſſes Manuffript über Albrecht Dürers Bilder, wel- 
ches Du, wie Herder mir ſagt, von ihm empfangen haft. 
Sch bitte Dich darum, um den unglüdlichen Mufenfohn 
einigermaßen zu befriedigen, den Dein graufamer Vorwurf 
wegen der Kaftanien in brennendes Leid verfeßt hat. Er 
wird Dir folche gerne mit einigen Saphieis und Alcaicis 
erfeßen wollen. K. 


1) Vgl. Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, Nr. 4, ©. 380. 
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126. An Goethe. 
22. December 1795. 

Sch habe nur immer für neue Güte und Sorgfalt Dir 
zu danken. Dur die Nachricht die Du mir wegen 9.) 
giebt, ift mir eine große LXaft vom Herzen genommen. Ich 
danfe Dir taufend — taufendmal dafür! Die Liebe die Du 
meinen adopfirten Elegien erzeigft, ift unvergeltbar. Ich bin 
mit allem im voraus zufrieden was Du andern und ordnen 
wirft. Nur bemerfe ich, daß die Aenderungen welche in 
dem leßtern Scripto, wegen Versbau und Sylbenmaaß, ge 
fodert wurden, nicht auf Kenntniß noch Gefhmad der Sache 
und der Sprache gegründet waren. Ich habe davon eine 
fefte aufgeflärte Ueberzeugung. Denn erſtlich ift der Ge— 
brauch des doppelten Trochäen zu Anfang des Pentameters 
an und vor fich nicht ſchleppend; Properz würde fich feiner 
fonft nicht — es müßte denn feyn daß der Spondee, den 
er gebraucht hat, weniger fchleppend wäre — faft beſtändig 
bedient haben. In jeder Elegie fand ich ihn ein paarmal, 
und zuweilen hinter einem Heramefer der blos aus Spon- 
deen befteht. 

Nimm diefelbe zwölfte Elegie des zweiten Buches, bei 
mir die erfte: 

Nec quis/qu’ ex illlo vulnere sanus abit — 
und der allernächfte darauf: — 
Sed cerjte pen|nas perdidit ille suas. — 

Die gleichfolgende Elegie im Driginal: 


tum mirator honestae 





Non ego| sum for|mae tan 


Nec si 
Hier hat der Hexameter nur Einen Daftylen, und doc) fangt 





qu’ illusitres femina jactat avos. 


1) Derder. 


— 


der Pentameter mit zwei ſchweren Füßen an. Ja ſogar der 

allererſte Pentameter im ganzen Properz iſt ein ſolcher: 
Contactum nullis ante Cupidinibus. 

Properzens Sylbenmaß geht überhaupt ſehr langſam. Die 

ſpringenden Verſe ſind ſeine Sache nicht, und ich habe, ſo 

viel es möglich war, mein Ohr genauer an ſeinen Sylben— 

klang gehalten. 

Was die zweiſylbigen Pronomina und andere derglei— 
chen Wörter belangt, die ich als kurze gebraucht habe, ſo 
bin ich von der gänzlichen Nothwendigkeit davon überzeugt. 
Auch ſind ſie ſogar dem Nachdruck und daher dem wahren 
Wohllaut beförderlich; wenn wir Abwechslung des Verſes 
für nothwendig erachten, und nicht ewig den ähnlichen Fall 
wiederholen wollen — wie es unſre neuern übelorganiſirten 
Hrn Puriſten machen. 

Genug hiervon, Lieber! da Du im vollkommenen Beſitz 
biſt, auch hierüber Regel auf dem Parnaß zu geben, und 
ich z. B. Deinen Reinecke Fuchs für das beſte, und der 
Sprache eigenthümlichſte, Werk deutſcher Proſodie halte; ſo 
wollte ich nicht, daß Du Andern, die bey weitem nicht Ge— 
fühl und Geſchmack genug zu dieſer Sache haben, aus zu 
vieler Nachſicht und Gutheit zu viel einräumteſt. Der leben— 
dige Geiſt, mit Sinn und Geſchmack verbunden, fehlt ja 
faſt überall noch in unſern Gedichten, und was ſoll es wer— 
den, wenn ſich unſre einzigen Muſter unter die Regel ein— 
ſeitiger oder fühlloſer Pedanten ſchmiegen! 

Für die überſchickten) Novellen danke ich weiters noch. 
Gott, wenn mir meine Stille bier auffen auffer der Ruhe 
auch noch die Munterkeit gabe, mich durch eine fremde Sprache 
in diefe Novellen einzuarbeiten! — Diefer Teste franzöfifche 
Ueberfeßer iſt äuſſerſt willführlich. Knebel. 


1) ipanifchen. 
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127. An Goethe. 


Den 3. Sanuar 1796. 


Sch danfe Dir, Lieber, für Deine freundfchaftliche Vor: 
frage in allem und werde das überfandte wohl behäandigen. 

Geftern hatte ich einen recht zufriedenen Abend bei der 
Fr. v. Kalb. Ich las, auf Verlangen, dem alten Wieland 
einige der Elegien vor, und er hatte außerordentliches Ge— 
fallen daran. Dabey erinnerte ich mir, welche gefchidte und 
fchöne Verbefferungen ih Dir fchuldig bin, und mein Ge- 
müth war recht dankbar dafür. 

Lebe wohl auf Deiner Fahrt nach dem literarifchen Sena, 
und vergiß unfer nicht ganz! Dein K. 


Von Deinen Epigrammen im Neuen Mufen Almanadı 
wurden auch einige mit großer Freude gelefen. Sie ver: 
fehönern den Schönen Almanach) noch um vieles. — Auch ich 
bin jeßt wirklich über meine fpanifche Guitarilla ber. 





128. An Knebel. 


Sena den 6. Sanuar 1796. 


Aus meinem Haufe wird man Dir melden wenn die 
600 # für Herder anfangen. Es wäre mir lieb wenn Du 
fie alsdann eines Abends felbft abhohlen und an die Behörde 
Schaffen wollteft, ohne Auffehen, und damit man felbft bey 
mir nicht wüßte wo fie eigentlih hinkommen. Sch babe 
Drdre geftellt, daß das Geld entweder Dir oder Deinem Be— 
dienten gegen Quittung fol verabfolgt werden. Lebe recht 
wohl in Deiner Ginfamfeit, ich befinde mich vergnügt und 
meine Arbeit geht von Statten 9. 6. 


1) Herzog Karl Auguft unterftügte Herdern mit diefen 600 Thalern. 


— 


129. An Goethe. 


Weimar 13. Januar 1796. 

Lieber, ich muß Dir nur ſagen, daß ich zwar Deinen 
Brief von Jena erhalten habe, ſeitdem aber nichts weiter. 
Was machſt Du denn in dem Saalathen? Arbeiteſt Du 
daran, ihm den Namen mit Recht zu geben, und ſind die 
Muſen gefällig, Dir den Aufenthalt noch vorzüglicher zu 
machen? Ich zweifle nicht, daß ſie Dir nicht noch ein be— 
ſondres Geſchenk daſelbſt ſollten aufgehoben haben. Hier iſt 
es etwas öder. Der befruchtende Geiſt zeigt ſich meiſt nur 
in Keimen, und wird bald durch ein unmildes Schickſal wie— 
der hinweggeführt. Ich habe indeß meine Properziſchen Ele— 
gien wieder durchgeleſen, und eine nach andern Leſearten mit 
mehreren Zufägen hergeſtellt. Ich weiß nicht wie Du damit 
zufrieden ſeyn dürfteſt; follte fie Dir aber nicht gefallen, fo 
bin ich eben über einer andern, welche fich ſtatt jener ein: 
Schalten lieſſe. 

Unfer politifcher Keffel ift übrigens noch immer im Halb» 
fochen, und will nicht gar werden. Die Spezereien unferer 
Ausgewanderten feßen zwar ftarfe Phlogifta zu, aber fie 
thun widrigen Effect. Ich fürchte das ganze Gebräue dürfte 
umfchlagen. 

Lebe wohl, lieber! Grüffe doch Schillern und feine 
Frau. Sch habe nicht ohne Erbauung und Theilnahme fei- 
nen Auflas über die Dichter im letzten Stüde der Horen 
gelefen. So treffend und ſchön manches darinnen ift, fo 
möchte ich doch bei weitem nicht alle Urtheile genau unter: 
fchreiben. Voſſens Luiſe 3. B. ift, nach meinem Urtheile, 
auf einen viel zu hohen Gipfel gefeßt. Ich laſſe einzelne 
Schilderungen und Versbau gelten, aber felbft die affeftirte 
Nachahmung der homerifchen Sprache ift zuweilen burlesfe, 
jo wie gar manches platten Inhaltes iſt; und was Dichter: 
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talent anbefrift, fo möchte ich in der That einige von Za- 

chariä's heroifch-Fomifchen Gedichten lieber gefchrieben ha— 

ben. Doch wir vergeffen gar bald was wir bereits befißen. 
Knebel. 


130, An Goethe. 


Sanuar 179. 
Grlaube mir, Lieber, daß ih Dich Schon wieder in poẽ— 
tifchen Angelegenheiten behelligen darf! Ich babe nemlich 
die vier legten Elegien, welche für die Horen beftimmt feyn 
follen, gar zufammen gemacht. Statt des Lemurifchen Fe— 
ftes habe ich eine andre (eine der zierlichften!) überfegt, um 
dem hohen moralifhen Sinn des vorfreflichen Publifums 
durch erftere Fein Skandal zu geben. Nun wünfchte ich aber, 
daß diefe vier fogfeich in das nahftfünftige Stüd der 
Horen möchten eingerückt werden, wenn es irgend thunlich 
ift. Man wünfchet einige von den größern Elegien des vier- 
ten Buchs zu fehen, und fo würde dem Verlangen bald ge- 
willfahret. Du haft wohl die Güte, und fiehft fie noch ein 
wenig durch! Ich habe mein möglichftes gethan. Alles giebt 
ſich freylich nicht ſogleich. 
In den erften Tagen befuche ich Dich felbft. 
Knebel. 





131. An Goethe, 
(Februar 1796?) 
Sh kann meinen Dank nicht zurüdhalten, ob ich Dir 
gleich diefen Morgen die neuverlangten Elegien mitſchicken 
wollte. Es ift vielleicht das cerite Mal in meinem Leben, 
daß mir etwas von mir gefällt, wie heute die Elegien im 
Gewande der Horen. Aber für Deine treflichen Verbeſſe— 
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rungen kann ich Dir nicht genug danken; es iſt mir eigent- 
(ich nur, als wenn fie mir um derentwillen gefielen. 

Sch babe bei diefem Sturme nicht Luft auszugeben, 
fonft wäre ich Ddiefen Morgen zu Dir gefommen. Ich will 
Dir auch die nächften Elegien heute gar liefern. Ich habe 
derfelben noch drey gemacht, fo daß es jeßt in allem vier: 
undzwanzig find. Du Fannft es damit halten, wie Du willft, 
ausfondern und weglaflen, was Du nicht magft. Nur muß 
ich Dich freilich bitten, ihnen eine Stunde zu ſchenken. Deine 
Aenderungen nur geben ihnen eine wahre Zierde, und fie 
erhalten dadurch eine vollfommene Geftalt. Es ift auch faft 
nicht möglich daß man, bei meiner wenigen Hebung an eigner 
Arbeit, alles fogleich überfieht. 

Daß Dein Wilhelm fo guten Fortgang bat, freuet mich 
gar Sehr. Ich bin fehr verlangend immer wieder etwas 
Neues aus diefer intereffanten Familie zu fehen. 

Für das beigelegte prächtige Gold, deffen meine Verfe 
lange nicht werth find, danfe ich gar fehr. 

Sage auch Schillern etwas Verbindliches. Ich bin für 
die Mühe, die er ſich wahrfcheinlich beim Drucke gegeben, 
und mit dem Drude felbft außerft zufrieden. Knebel. 





132, An Goethe. 
Weimar den 2. März 1796. 

Sch bitfe noch um Entfhuldigung, Lieber, Deine Mu- 
fen jüngft jo unbedeutend geftört zu haben, und danfe Dir 
noch für alle Freundfchaft und Güte. 

Der Winter hat feitdem feiten Befiß von uns genom— 
men, und, wie ich höre, führet er Schon bey uns Ariftocratie 
und Democratie aufs Eis zuſammen, und ift alfo ein wahrer 
Sriedensmediateur geworden. Vielleicht fleigen dabey Die 
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unreinen Lüfte innerlicher Gährungen auch als Gisblafen 
in die Höhe, und laffen die Bahn künftig wo nicht ebner 
doch ficherer. 

Wollte Gott, dag es fih die Mufen in Kopf feßten, 
ung für alles diefes Nichtleben reichlicher zu belohnen, und 
gegen die Säuren diefes Lebens ihren Honig in vollerem 
Maße mitzutheilen! Aber es fcheint ſchon, daß der engere 
Himmel fie auch befchränfet, und fie wenden nur wenigen 
ihre Gaben zu, da fie Dir wahrfcheinlich anjeßt an Aus- 
arbeitung Deines Wilh. Meifter allein behülflich find. 

Wenn ich was EGrhebliches von bier wüßte, jo würde 
ich es Dir gewiß fihreiben. Ich ergötze mich noch in Ge 
danken und Anwendungen an der frefflichen Theorie, die Du 
mir jüngft vom Auge gabft. — K. 


Nachſchrift. Du faheft Fürzlich ein paar Zeilen von 
mir auf einer Karte mit Nachſicht an. Erlaube, daß ich Dir 
bier ein paar andre fchieke, die ich foeben binwerfe — 
und woraus ich Dich bitte ein ordentliches Epigramm zu 
machen! — 


Sch finde foeben in meinem Garten eine wunderlich ver- 
wachfene Tulpe, an der fich die Blumenbläfter in drey Theile 
getheilt haben. Da mein Garten nicht viel feltene Pro- 
ducte bringet, als die fic) etwa durch Ausartung zeugen, jo 
mag dieſe wenigftens mir Gelegenheit geben, Dir mein An- 
denfen zu bezeigen. Mich freut ed, wenn Du übrigens recht 
wohl bift, und den Frühling in Deine Tage überbringft. 

Knebel. 


— 


133. An Knebel. 
(Mai 1796?) ) 

Hier mein Lieber einige Blättchen von Meyer, die fi) 
wohl eine gute Aufnahme verfprechen dürfen; er ift fleißig, 
und es läßt fich von feinen ftillen Bemühungen viel hoffen. 

Die vierzehn Tage meines hiefigen Aufenthalts babe 
ich mehr gefellig als fleißig zugebracht. Wir hofften Did 
auch zu jehen. 

Doch ift eine Idylle zu Stande gekommen, die id Dir 
bald vorzufragen hoffe. 

Lebe recht wohl und liebe mid. G. 


134. An Goethe. 


Weimar den 18. Mai 1796. 

— Daß Du in friedlicher Stimmung den Idyllengeiſt in 
Dir erweckſt, iſt mir ſehr angenehm zu hören. Es iſt Zeit, 
daß man ſich über dies Weſen und Weben der Dinge be— 
ruhige, ehe uns die Natur mit Gewalt zur Ruhe zwingt, 
und aus unſerm Grabhügel eine Idylle macht. Nicht alle 
Gemüther ſind bey uns in dieſer Verfaſſung; öfters ſtören 
ſie Andere. Ich bedaure es ſehr; aber es iſt nun einmal 
fo, und die Kräfte der Natur bereiten im Menfchen Eſſig, 
wie in andern Wefen, wann fie nicht zur reifen Traube ver: 
glühen Fünnen. 

Ich habe feither viel Gutes gelefen, worunter auch Her— 
ders Tte und Ste Sammlung der Humanitätsbriefe tft. 





1) Siehe den folgenden Brief Knebel’s. Meyer war 1795 und 
1796 in Stalien (Goethes Werke, XXXI, 45, 66). Die Idylle deute 
ich auf Hermann und Dorothea (ebend., ©. 65). 


9* 


me 





Nur finde ich, daß er gegen das Ende zu ungerecht gegen 
die ausländischen Dichter ift Y. 
Lebe wohl, und grüffe Schillern beftene. 
Dein Knebel. 





135. An Snebel, 
( 1796.) 2) 
Da Schiller in diefen Tagen die zweite Sendung der 
Glegien wünscht, fo fende ich hier das Paquet mit, bitte fie 
auszufuchen, Deine bisherigen Korekturen dazu zu Schreiben, 
und fie mir zuzufchieken. Ich wünſche guten Befuch der 
Mufen in der Einfamtkeit. 
Ich habe die Ausficht, Daß mein Noman vor Ende 
diefes Monats fertig fein wird, worüber ich eine große Freude 
empfinde. Vale. G. 





136. An Knebel. 
(1796?) 
Schiller wünſcht Utzens Bildniß vor feinen Galender zu 
feßen. Könnteſt Du uns wohl ein gutes Gemählde zu die- 
fen Gebrauch auf eine oder die andere Weile verschaffen? 
©. 





1) Bol. Schiller’s Briefwechjel, Nr. 165, ©. 46 fg.; Nr. 165, 
©. 50 fi. 

2) Ohne Datum. Im Auguft 1796 ward der bier angeführte 
Noman (Wilhelm Meifter’s Lehrjahre) beendigt. Goethe's Werke, 
LUX, 320. 
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137. An Knebel, 
(1796.) ') 
Hier die Nobespierrifche Nede zurükd. Davon münd- 
lich, wenn Du morgen Mittag mit ung eſſen willft, wo ich 
Herders erwarte. Meinen Roman bitte nicht aus der Hand 
zu geben; da noch manches darin zu beſſern fein möchte, fo 
ift es gut, wenn er erft ganz unter uns bleibt. G. 





138. An Goethe. 


(Oktober 1796.) 

Ich danke Dir, Lieber, gar ſehr für Deine holden Ga— 
ben und Geiſtesgeſchenke, die mich ſehr erfreuet haben. Ich 
habe den letzten Wilhelm ſogleich zum Schneider geſchickt, 
daß er ihm ein Röckchen anpaſſe; dann ſoll er mich ergötzen. 
Glaube, daß ich den Werth Deiner Talente und Geiſtes— 
produkte erkenne und ſie zu ſchätzen weiß. Nicht durch jene 
nur, ſondern auch durch Richtigkeit Deiner Beurtheilungs— 
kraft ſtehſt Du mir vor allen Schriftſtellern unſers Vater— 
landes voran. Dieſes letztere macht mir den Mann, der 
freilich in den mannichfaltigſten Reichen der Einbildungskraft 
ſchwerer herauszufinden iſt, als in dem gewöhnlichen Leben, 
aber ſich durch den richtigen Takt ſeiner Urtheile und Ge— 
fühle zeigt. 

Ich weiß nicht, ob ich hier etwas ſehr Verſtändliches — 
oder gar Verſtändiges, ſage. Es ſind allgemeine Eindrücke, 
die mir ſeit kurzem — und auch bei Erſcheinung der Schil— 
lerſchen Muſen-Almanache geblieben ſind, wovon ich nur den 
hinterſten Theil noch geleſen habe. An Geiſt und Witz, 





1) Ohne Datum. Der angeführte, eben beendigte Roman (Wil— 
helm Meiſter) weiſt auf 1796. 
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Einbildungsfraft und richtiger Icharfer Beurtheilung — die 
leider bei uns fo felten ift! — fehlt es da nicht. Es ift ein 
heiliges Gefchäfte die Thoren zu züchtigen, zumalen wer, wie 
Du, die Geifel vom Apollo dazu erhalten hat. Du haft ein 
Thefeifches Werk beftanden, und obwohl die Ungeheuer Gift 
und Galle fchäumen werden, fo wird fie doch fchadlos zur 
Erde fallen. 

Mie angenehm ift es, den Freunden nur einen Theil 
von Sich Selbft vorhalten zu dürfen, um ihnen die fchmei- 
chelhaftefte Empfindung zu geben, die wir ihnen zu geben 
vermögend find! Knebel. 





139. An Goethe. 
(Oktober 1796.) 


Sch danfe taufendmal für die Mittheilung des Buches *). 
Es hat mir Leben gegeben, da, im Allerheiligften der Seele, 
wo es jo wohl thut. Im der That es ift vortrefflich ge— 
dacht, empfunden und gefchrieben. Die Züge der Neisfeder 
bfeiben feft und getreu bis zum äuſſerſten Umriß. Sprüche 
und Bilder, wie fie die fieben Weifen des Alterthums möch- 
ten gefagt und vorgeftellet haben; und ganz neu, durch Die 
neuefte Scene der Menschheit fo ganz durchgefühlt die Ne: 
volution! — 

Danf auch für den Stein! Du bift immer gut! 

Knebel. 


140. An Knebel. 


(Meimar) October 1796. 
Auf das befte danfe ich Dir, mein Werther, für das 
gute Wort das Du mir zufprichft. Je mehr man bey feiner 


*) Wilhelm Meifter, wie aus Goethe's Antwort hervorgeht. 


— 


Bildung und bey ſeinen Arbeiten nur auf die ſtrengſten For— 
derungen der Natur und der Kunſt achtet, deſto ſeltner kann 
man ſich einen reinen Wiederklang von außen verſprechen. 
Sehr tröſtlich, beruhigend und aufmunternd iſt daher die 
Verſicherung des Freundes der uns auf unſern Wegen gerne 
begleiten und begegnen mag. 

Sch habe mich jetzt wieder in das epiſche Fach gewendet), 
woraus ich Dir einige Proben bald vorzutragen wünjche. 

Lebe recht wohl und gehe mit geneigtem Gemüthe an 
den legten Theil des Romans. G. 


141. An Goethe. 
Den 1. November 1796. 

Den lebten Band Deines Wilh. Meifter habe ich durch— 
gelefen, und ich danfe Dir für meinen Theil gar fehr für 
das Gaftmal das Du uns ausgerichtet, und für den fchön- 
gefchliffenen Menfchenfpiegel, worinnen fih uns fo manches 
Annehmlihe und Annehmungswürdige zeige. In Diefem 
Sinn und Gefühle habe ich das Ganze verfolgt, und es 
hat mich bei ruhiger Leſung immer weiter gelodt, und nie 
ganz ohne Intereffe gelaffen. Da jedem dichterifchen Werfe 
eine Art von Mufe prafidirt, fo möchte ich das Gefchlecht 
der Romane dreien Göffinnen unterordnen, nemlich gewille 
Zauberromane blos den Feen, die nichts mit den gemäßig: 
tern Mufen zu theilen haben; andere, fragiiche, der Melpo- 
mene, und die legten, von der gegenwärtigen Art des Wil. 
Meifter, vermifcht mit diefer der Thalia, mit dem ruhigen 
Hinblick und Verftand, wie fie Meifter Terenz erkannt bat 
— in das Leben der Menfchen wie in einen Spiegel hinein- 


1) Hermann und Dorothea. 
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zufchauen, der heifer und Far feyn muß, ohne die faufend- 
fachen Farbenbrehungen. 

Da ich niemals daran gedacht habe, mir ein Werf die- 
fer Art, auch nur als einen hervorgebrachten Traum zu bil- 
den, fo bin ich zur genauern Beurtheilung ungefchieft, und 
nicht fehr aufmerffam und aufgelegt dem Faden nachzugehen 
oder der Intrigue aufzupaffen. Da ih Dein und unfer 
aufferes Leben Fenne, fo bin ich vielmehr verwundernd, daß 
Du noch fo viel Stoff und Hülfsmittel ausgefunden haft — 
da Du Dir die Zaubermittel größtentheils verfagteft. Einen 
einzigen Anftand habe ich bei dem binreißenden Ende des 
Ganzen gefunden, und da diefer höhern Belangs ift und 
in die moralifhe Naturgefchichte des Menfchen gehört, fo 
wünfchte ich wohl darüber nähere Auskunft. Ich möchte 
nemlich willen, ob Dir zur Geſchichte Mignons und feiner 
Eltern irgend ein beftehendes hiſtoriſches Faktum Gelegen: 
heit gegeben hätte? 

Die Frage ift nicht ganz unwichtig. Sie infereffirt die 
Menfchheit. Hat der Dichter, der übrigens das Gleihmaf 
der menschlichen Handlungen und ihrer Folgen jo ſehr zu 
erhalten ſucht, (das vorzüglichfte Verdienft bey diefer Art 
von Schriften, wie ich glaube) hier, aus eigener MWillführ, 
einer Handlung alle die fchredlichen Zufalligkeiten beigelegt, 
oder hat er nur was wirklich Gefchehenes erzählt, und nad) 
feiner Art wiedergegeben? Auf jeden Fall aber fcheinet mir 
zu viel fchredhaftes, und daher der Neigung widriges in 
dem Ausgange dieſer Gefchichte zu liegen. Iſt Die lebte 
Verflarung einem fo damonifchen Wefen, wie nun Mignon 
erfcheint, angemeffen? Kann fie wohlthun? Konnte nicht 
der Water wenigftend, der aus einem urfprünglich reinem 
Zriebe, deſſen Vertheidigung fo wohl gefeßt wird, gehan— 
delt hatte, um die Entftehungsgefchichte des Kindes zu 
mildern, ohne Schuld aus der Welt geben? Und hat 
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wirffich die Lüge der Pfaffen Einfluß auf die Gefeße der 
Natur? — 
Diefes Alles laſſe ih Dir zur beſſern Entfcheidung über. 
Habe nochmals herzlichen Dank für alles dag Gute und 
Gefällige, was in diefem Buche enthalten ift — denn Danf 
ift Leider unfere einzige Gabe! Knebel. 





142, An Goethe, 
December 1796. 
Ich danke Dir, Lieber, für dag liche Geſchenk Deiner 
Muſe ). ES erfreut mich herzlich. Wie wohl thun die 
Zöne, die unmittelbar aus der Bruft hervordringen! Ich 
fage Ja! und Amen! zu Allem. Es ift Schön, auszufpre- 
hen was diefen Zuruf hervorbringt. Es ift Schön, den Pöbel 
niederzudrücen, damit fich der Edlere erheben könne. Es ift 
Ihön, mit immer neuen Korberreifern das Haupt zu umflech- 
ten, wann gleich Cäſars Täufhung nicht vonnöthen ift. 
Sey meiner Theilnahme, meiner Freude und meines 
Danfes gewiß! Knebel. 





143. An Goethe, 
(December 1796.) 
Ich muß mich am frühen Morgen nach Deinem Wohl- 
feyn erkundigen, und Dir verfichern, daß ich noch nicht ein- 
gefroren bin, wie Du wohl glauben möchteft; im Gegentheil 
heizt fi) mein Stübchen vortrefflich bei ftiller Luft, und die 
eignen Naturerfcheinungen find jett unterhaltend. 





1) Elegie zur Ankündigung von Hermann und Dorothea. Siehe 
Goethes Werke, I, 330. Vgl. Schillers Briefwechfel, Nr. 217, 
©. 253, Nr. 248, S. 286, Nr. 249, ©. 290. 
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Grlaubft Du wohl, daß ich Dich wegen des Buchs der 
Frau von Stael!) befrage? Wenn Du es wieder befom: 
men haft?) und auf einige Tage wegleihen Fannft, fo wird 
es ſehr begierige Leferinnen erhalten. 

Bon Deinen optifchen Auflagen haft Du mir jüngft 
etwas mitzutheilen verfprochen. Ich wäre anjegt fehr in 
Bereitfchaft etwas davon zu leſen. Schiefe mir doch, was 
Dir für gut dünkt. Knebel. 





144. An Goethe. 


(December 1796.) 


SH freue mich, daß Du meinen wahren Beifall und 
meine Eleinen Zweifel fo wohl genommen haft. 

Sch habe feitden den neuften Mufen-Almanach gelefen, 
und da habe ich von erfterem noch mehr zu erfheilen. Ich 
babe, bei mehreren fchönen und vorfrefflichen, die beiden 
fchönften Difticha gefunden, die ich nur in deutfcher Sprache 
— ich hätte bald gefagt in irgend einer — Fenne. 

Knebel. 





145. An Goethe. 


W. den 13. December 1796. 


Lieber, die beiden Kaledonier ?), Böttiger und Her- 
der, wollen morgen Mittag bei mir hier auffen im Garten 
vorlieb nehmen. Möchteſt Du wohl dem rauhen Weg und 
Wetter troßen, und mein Feines Mahl mit Deiner Gegen: 
wart krönen? 


1) De V’Influence des passions sur le bonheur des individues 
et des nations (Lauſanne 1796). 

2) ©. Schillev’s Briefwechfel, Nr. 255, 256, ©. 300, 301. 

3) Schottländer. S. Schiller’s Briefwechlel, Nr. 257, ©. 305. 
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Sch brauche Fein weiteres Motiv, aber ich hoffe, daß 
Du mir’s nicht verfageft! Knebel. 





146, An Goethe. 


December 1796. 


Sch danfe Dir für Dein gutes Andenken, und für den 
zierfichen Goldftein, den Du mir geſchickt haft. Er ift gar 
fröhlih und ſchön, und ein holdes mineralifcheg Kleinod hier 
in meinem Zimmerchen. 

Daß Du fo glüdlich in Deinen optischen Auffägen fort: 
rückſt, freut mich gar fehr. Es intereffirt mich doppelt, um 
der Sache felbit willen, und dann Deinetwillen — ne quid 
temere fecisse opineris. Ich dächte, ohne eigene Hypo— 
thefe unterzuftellen, follteft Du doch Neutons Hppothefe zu 
den gemachten Verfuchen binftellen, ob? und wie? der be- 
liebige LZefer beide mit einander vereinen fann. Dies würde 
dienlich jeyn, um das Unzuverläßige feiner Hypotheſe auffal- 
lender zu machen. 

Sch erhalte eben ein neues Stüd des vorfrefflichen Sour: 
nald Deutfchland. Die Kerls gebrauchen Dich auf man- 
cherley Weife. Hier ift vieles aus Meifter Elaffifch ange- 
führt, und fogar ein Lied von Mignon fomponirt. Von den 
beliebten Xenien ift noch nichts gedacht. à propos, Stol- 
berg ſoll ja ein Gedicht in der neuen hamb. Zeitung haben 
einrücken laſſen, voll chriftlicher Großmuth. Wenn Du es 
haft, fo bifte ich darum! 

Uebrigens geht e8 mir in meiner einfamen Glaufe ganz 
wohl, und ich bemerfe den Winter kaum, den ich Fürzlich 
noch jo ſehr fürchtete. Sch begreife nicht, wie die Menfchen 
nicht glücklicher find, da es doch um fo weniges erlaubt ift. 
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Aber das Unglück gehört unter die Krankheiten, wie &.... 
von der Religion jagt. Knebel. 


147. An Goethe. 





(December 1796.) 

Sch habe gegenwärtige Bogen !) mit der größten Auf- 
merffamfeit gelefen und danfe Dir für deren Mittheilung. 
Da alles noch größtentheils auf bloße Thatfachen beruht, fo 
fann ich nichts fagen, als daß die Erfahrungen rein, deut— 
lich und beſtimmend vorgefragen find, fo daß fie zu laufern 
und beftimmten Nefultaten führen müfjen. Ich ahnde frei- 
lich die Schwierigfeit des Ganzen, in diefem Verfolg bis zu 
dem Schluffe einer feften Theorie zu Fommen, die, auf dieſe 
Weiſe forfgeführt, und von allen Seiten gegen Gingriffe 
verwahrt, einzig und vortrefflich feyn würde Ich dachte 
aber, Du follteft Dir die Sache gleich anfänglich fo gar 
fehwer nicht nehmen, fondern fie in gewilfe Parthien ver- 
theilen, die eine fichtbare Vorftellung des Ganzen darböten 
und fo nach und nach, durch Ausfüllung mit miehrern Glie— 
dern, ihr volles Leben und Beftand geben. 

Auffer, Daß Dir die Sache fehr befchwerlich werden 
muß, fo möchte auch eine fehr lange hingeftellte Neihe von 
Grfahrungen, ohne ein gewiffes finnliches Nefultat, das blos 
dem ingenio des Leſers überlaffen wird, zu fehr ermüden. 

Sch muntere mit allen meinen Kräften auf; leider aber 
habe ich auch Feine andern, als Grmunterungsfräfte. 

Der Engel des Lichts ſtärke und bewahre Dich! K. 


1) der optischen Auffäge. Vgl. Schiller's Briefwechſel, Nr. 253, j 


©. 297. 


148. An Goethe, 
(Ende December) 1796. 

Ich habe meinen Danf noch aufgehoben für das Afri- 
Fanifche Zandfchaftchen, das Du mir fo hübfch haft copi- 
ren laſſen. 

Wie geht es Dir bey dem abenteuerlichen Wetter! — 
Uns ift in Jena ganz wohl gewefen; vorzüglich auch den 
Kaledonifchen )) Bergbewohnern. Sie freuten fich wie 
Kinder, Berge zu fehen. 

Schiller ?) habe ich zweymal befucht. Gr empfielt fich, 
wie die Übrigen, die Dich bald zu fehen hoffen. 

Die neuen Schäbe des Cabinets haben wir, obwohl 
etwas in Eile gefehen, weil es fehr Ealt in den Zimmern war. 

Hufelands Makrobiotik ift erfchienen und fcheint ein 
ſehr leſerliches Buch zu feyn. Knebel. 





149, An Goethe, 
(Weimar den 11. Sanuar 1797.) 

Sch freue mich Deiner Ankunft ?), die ich in der That 
diesmal jehnlicher erwartet hatte. Laß mir einen Winf 
geben, wenn ich Dich bequem zu Haufe finden Fann. 

Sch Lebe bier fo meift in meinem Eleinen Kamtfchatka, 
und fuche mir das Leben nicht ganz ungenießbar zu erhal- 
ten, indem ich) mich von der unbedeutenden oft widrigen 
Menge entferne. 

Das Buch) hat, foviel ich mich erinnere, Herder jüngft 





1) ©. vorher Brief vom 13. December. 
2) ©. Schiller's Briefmwechfel, Nr. 257, ©. 305. 
3) Ebend., Nr. 259, ©. 3 fo. 


—— 
zu ſich geſteckt). Doch weiß ich es nicht ganz gewiß, und 
er hat mir nichts darüber geſprochen. 
Lebe wohl. Ich bin begierig von Deinem auswärtigen 
Leben etwas zu erfahren. Knebel. 





150. An Goethe. 
(Weimar, Februar 1797.) 
Ich darf Dich wohl an Dein Verſprechen erinnern, 
mir von Deiner neuen epiſchen Arbeit?) etwas hören zu 
faffen! Beftimme mir eine Stunde des Morgens oder des 
Nachmittags, daß ich zu Dir kommen Fann. Zu mir ift 
Dir wohl der Weg zu weit, und billig zu ſchmutzig. 
Ich bin ſehr verlangend das Verſprochene zu hören, 
und Aganippens Waſſerfall im Thüringer-Lande zu ver— 
nehmen. 





151. An Knebel. 
Jena den 2. März 1797. 

Ginen freundlichen Gruß habe ich zu rechter Zeit er: 
halten und mich deffen erfreut; ſeitdem habe ich mich zu 
meinen poetifchen Arbeiten, nach gewohnter Weile, vorbe— 
reitet und bin nun fo nad) und nach zur Stimmung ge: 
fommen, in der ich, wenn fie mich nicht zu früh verläßt, 
mein Gedicht 3) zu endigen hoffe. 

Sch habe in der Zwifchenzeit mit meinen Beobachtungen 
und Zufammenftellungen, die Du kennſt, forfgefahren; nun 





1) S. Schiller's Briefwechfel, Nr. 259, ©. 5 fg. 

2) Hermann und Dorothea. 

3) Hermann und Dorothea. Val. Schillers Briefwechfel, Nr. 280, 
46. 
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ift der Bergrath von Humboldt bier, der, wie ein reiches 
Cornu copiae, feine Gaben mit Liberalität mittheilt und 
deffen Umgang außerft erfreulich und nüslich ift. 

Damit Du fiehft, daß meine Spatziergänge nicht ganz 
unfruchtbar find, fo fehicke ich Dir das Schwänzlein eines 
beliebten Thiers, welches ich in Dein Naturaliencabinet auf: 
zuheben bitfe. 

Es ift übrigens bier meift in allen Fächern ein fo 
Ichnelles Titerarifches Treiben, daß einem der Kopf ganz 
drehend wird, wenn man drauf horcht. Es ift aber fehr 
merkwürdig zu fehen wie in unferer Zeit nichts, auch nur 
einen Augenblif, an feiner Stelle bleiben kann und alles 
fih wo nicht verbeffert Doch immer verändert. Die litera- 
riſche Welt hat das Eigne, daß in ihr nichts zerftört wird 
ohne daß etwas Neues daraus entfteht, und zwar etwas 
Neues derselben Art. Es bleibt in ihr dadurch ein ewiges 
Leben, fie ift immer Greis, Mann, Jüngling und Kind zu: 
gleich, und da wo nicht alles, Doch das meifte bei der Zer- 
ftörung auch noch erhalten wird, fo kommt ihr fein anderer 
Zuftand gleih. Das macht auch daß alle, die rein darinne 
leben, eine Art von Seligkeit und Selbftgenügfamfeit ge- 
nießen, von der man auswärts Feinen Begriff hat. 

Diefe Bemerfung die fi) mir aufdringt und die ich 
nur fo binwerfe, verdiente beffer gefagt und abgehandelt 
zu werden. 

Sch habe dieſe Tage den Swammerdam ftudirt, es ift 
eine außerordentlih fchöne Natur und ein freffliher Be— 
obachter. Er erhob ſich unglaublich über fein Zeitalter, 
durch eine treue Beobachtung der Phänomene, durch eine 
klare Aufitelung und eine verftandige Zufammenftellung der: 
felben; er dachte gut und es fehlte ihm bis auf einen ge— 
willen Punft weder an Stlarheit noch an Methode Im 
Vortrag ift er nicht immer glücklich, und im polemifchen 
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Theile giebt er feine eigne erfannte Wahrheit einigermaßen 
auf, um dem Feinde defto fiherer aus dem Felde zu fchleichen. 

Lebe wohl und verzeih daß ich dergleichen Urtheile und 
Meinungen Schreibe, fo leicht hin wie fie allenfalls im 
Discours paffiren. 

Ich muß mich nun die erfte Zeit recht zufammenhalten, 
bis mein leßter Gefang auch aus feiner Puppe ausgefrochen 
ift und ihm die Flügel gewachlen find; dann hoffe ich wie- 
der eine Zeit lang, will’ Gott, als ein freyer Menſch zu 
leben. ©. 





152. An Goethe. 
Weimar den 4. Merz 1797. 


Sch freue mich recht ehr etwas von Dir zu bören, 
und infonderheit auch daß Du in guter Stimmung bift und 
Dein Gedicht heranwächſt. Mögen Di) die Götter des 
Himmels, die fih zwar jeßt heiter aber Falk zeigen, immer 
dabei erhalten. 

Den innern Genuß der Seele, welchen uns die Studien 
geben, fühle ich jet auch zuweilen ein wenig, und fühle 
daher, wie wahr Du Dir das fagen Fannft, der Du eine 
weit reichere Erbfchaft hiezu erlangt haft. Ich lefe jetzt in 
den Werfen von Büffon, auf den mich einige Anekdoten 
aus feinem Leben gebracht haben, und das mit großem 
Genuß. Wenn er nicht der allererfte Beobachter ſeyn follte, 
fo ift er mir doch der erfte Schreiber und das will viel 
jagen, in dem Geifte wie er es felbft genommen bat. Bey 
ihm kann man fich die Luft zur Naturgefchichte wie aus der 
Natur felbft holen. 

Ich möchte wohl den Swammerdam bei Dir feben, 
d. h. mir einiges von ihm von Dir zeigen und fagen laſſen. 
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Auh Humboldt möchte ich fehen. Sollte es einen Tag der 
fünftigen Woche Dir nicht befchwerlich ſeyn, fo Fomme ich 
hinüber. Du müßteft mir aber den Tag beftimmen und fo 
fam’ ich früh. Böttigern und fo was, müßte ich wohl 
mitnehmen. 

Sch babe indeß die chaumiere Indienne erhalten, 
von der Frau von Stael fo herzlich Tpricht. Sie palfirt 
nun in der Welt herum, fonft wollte ih Dir eine Stelle 
abjchreiben, die Dir, der opfifchen Beobachtungen wegen, 
fehr auffallen würde. Gin andermal! 

Unfer Herder ift frank und liegt zu Bette. Se: 





153, An Knebel. 
Sena den 28. März 1797. 

Sch babe Dir, mein werther Freund, lange nicht ge 
Ichrieben und Dich nicht, wie ich vorhatte, eingeladen; es 
hat fich diegmal alles fo gedrängt, daß mich die Mannig- 
faltigfeit der Griftenz und die Anforderungen des Tages faft 
betäubt haben. Wenn Du mein Gedicht ſehen wirft, das 
beinahe ganz geendigt und von vorn bis hinten nochmals 
Durchgearbeitet ift, fo wirft Du am beften beurtheilen können, 
daß ich diefe vier Wochen nicht müßig war. Dann fordert 
die Thätigkeit der Freunde und Kunftverwandten auch noch 
zur Theilnahme auf. Schiller ift fleißig an feinem Wallen- 
ftein, der Altere Humboldt arbeitet an der Ueberſetzung des 
Agamemnon von Aelchylus, der ältere Schlegel an einer 
des Julius Cäſar von Shafspeare, und indem ich fo ſehr 
Urfache babe über die Natur des epilchen Gedichts nachzu— 
denfen, fo werde ich zugleich veranlaßt auch auf das Zrauer> 


1) Hermann und Dorothea. 
Goethe's und Knebel's Briefwechfel. I. 10 
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ſpiel aufmerffam zu feyn, wodurch denn manches befondere 
Verhältniß zur Sprache Fommt. 

Dabey bringt noch die Gegenwart des jüngern von 
Humboldt, die allein binreichte eine ganze Lebensepoche in- 
tereffant auszufüllen, alles in Bewegung was nur chemifch, 
phyſiſch und phyſiologiſch intereffant jeyn Fan, fo daß es 
mir manchmal recht ſchwer ward mic) in meinen Kreis 
zurückzuziehen. 

Nimmſt Du nun dazu, daß Fichte eine neue Darſtel— 
lung ſeiner Wiſſenſchaftslehre, im philoſophiſchen Journal, 
herauszugeben anfängt, und daß ich, bei der ſpekulativen 
Tendenz des Kreiſes in dem ich lebe, wenigſtens im Ganzen 
Antheil daran nehmen muß; ſo wirſt Du leicht ſehen, daß 
man manchmal nicht wiſſen mag wo einem der Kopf ſteht, 
beſonders wenn noch reichliche Abendeſſen die Nacht ver— 
kürzen und die den Studien ſo nöthige Mäßigkeit nicht be— 
günſtigen. Ich freue mich daher bald wieder nach Weimar 
zu kommen, um mich wieder in einem andern Kreiſe zu er— 
holen. Unglaublich aber iſt's, was für ein Treiben die wiſſen— 
ſchaftlichen Dinge herumpeitſcht, und mit welcher Schnellig— 
keit die jungen Leute das, was ſich erwerben läßt, ergreifen. 
Lebe indeſſen wohl in Deinem ruhigen Garten, wo ich Dich 
zu Ende der Woche wieder zu ſehen hoffe. G. 


154. An Goethe. 
April 1797. 
Wie geht es Dir, Lieber? Ich habe Dir ſeitdem jeden 
Tag wieder danken wollen für Deine Bemühung, das Leben 
hier aus ſeiner gewöhnlichen Gleichgültigkeit zu reiſſen, und 
für Deine letzte liebe Vorleſung. Möchte es Dir vielleicht 
einmal dünken, um den Ort zu verändern, mir das Ende 
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davon in meinem Garten genießen zu laſſen? Gr ift zwar 
nicht jo wohl zubereitet wie der Deinige, aber doch auch 
ftil und einſam. 

Darf ih Di) um die Kupfer vom Mont-blane wieder 
bitten? Sie gehören zu Saussure’s Werk und ich will fie 
binden laffen. 

Lebe wohl. Knebel. 


155. An Knebel, 
(1797) 3 
Indem ich Dir meine Ankunft melde mit der Hoffnung 
Dich bald zu fehen; fo frage ich an, ob Du nicht etwa jene 
Herzensergießungen eines Klofterbruders, welche Rath Schle- 
gel damals mitbrachte, zu Dir genommen haft? oder ob Du 
weißt wer etwa von der Gefelfchaft das Buch haben könnte? 
ich werde wieder daran erinnert, hatte es ganz vergejlen und 
finde es nicht in meinem Zimmer. 
Es ift mir die Zeit über recht wohl gegangen und Die 
Menge der Menfchen und neuer Gegenftände hat mich recht 
wohl unterhalten, wovon mündlich mehr. G. 


156. An Goethe. 
—— 
Magſt Du vielleicht wiſſen, wie die Franzoſen ein 
Stück, wie unſer Monodrama Medea war, beurtheilen, ſo 


1) Ohne Datum. Im Jahre 1797 kam der hier erwähnte Roman 
Wackenroder's heraus. Vgl. Goethe's Werke, XLV, 135; XXXI, 142. 

2) Die Medee von Fr. Ben. Hoffmann (tragedie Iyrique en 
3 actes en vers) erfchien zu Paris an V (1797). Querard, La 
France litteraire, T. IV. 
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wirft Du es in gegenwartiger Decade am bezeichneten Dre 
finden. Der Lit. Hofmann fcheint es ganz nad) dent Zeuf- 
fchen gebildet zu haben, ob er dieſes gleich nicht nennt. 
Auch das vorftehende Fragment — sur les pommes 
wird Dir Spas machen. — Darf ich mir's heute wieder 
zurück erbitten? 
Guten Morgen! Knebel. 





157. An Goethe. 


Bayreuth den 25. Sul. 1797. 


Mich verlanget, Lieber, an Dich zu fchreiben, da es 
mir beinahe fchon ein halbes Jahr dünft, daß ich Dich ver- 
laffen habe, ob es gleich Faum über vier Wochen feyn mag, 
dag ich von Weimar entfernt bin. 

Aber die Zeit verlängert ſich in der Vorftellung unend- 
lich, wann mehrere veränderte Punfte in fie gelegt werden. 
Dir von diefen die Erzahlung zu machen, würde für Dich 
und für mich anjeßt befchwerlich feyn. Wer fo lange wieder 
in der zufammengeengten Welt feiner felbft gefeffen hat, wie 
ich legten Winter, dem öffnet fich leicht ein weiter Schau: 
plaß, wann er nur einige Meilen von der Stelle kommt, 
und gleichjfam wieder anfängt mit Menfchen zu leben. Das 
Leben der Menfchen hat jo was Unbeftimmbares, daß, ob 
es gleich nur die beftändige Wiederholung der alten Be- 
merfungen und Regeln ift, man doch mit jeder Stunde auf 
neuem Boden zu ftehen glaubt. Moher auch font erhielte 
fih das Intereffe für daffelbe? 

Um Dir alfo von mir anzufangen, jo muß id Dir 
nur jagen, daß es mir bisher recht gut gegangen ift, und 
daß ich überall bin wohl aufgenommen worden. Mein 
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Weg mit Matthiffon bis Coburg ') war für uns beide an- 
genehm, und niemals ift wohl der Thüringer Wald poeti- 
ſcher durchreif’t worden. Gr bat mir das Vergnügen ge: 
macht, mir den größten Theil feiner Gedichte, Die er meift 
auswendig Fann, im Wagen vorzufagen, und ich babe durch 
feinen Ausdruck erft ihren ganzen Werth und ihre Eigen: 
thümlichkeit gefühlt. 

Die Gegend um Bayreuth, fo wie die Stadt felbft, 
ift einladend und ſchön. Die Meinigen fand ich wohl; fie 
nahmen mich freundlich auf. Sch befuchte den Prafident 
Schuckmann, der mich beinahe brüderlich aufnahm. Gr ift 
gar fehr Dein Freund. Um feinetwillen allein ware es mir 
von großer Wichtigkeit gewefen, mich einige Zeit bier auf- 
zubalten. Gr ift in einem ſehr hohen Grade das, was ich 
mir von einem Manne, der ſolchem MWefen vorfteht, nur 
Denken Fünnfe. Simpel und ohne einen Schatten von Eitel- 
keit, die fich fo vielfach verkleidet, — gleichſam ohne Perfon, 
wenn ich fo fagen darf; — gerade nur auf die Sache und 
ihren Grund losgehend; unerfchüfterlih in feinem Wefen 
und Gefchäfte, und Doch voll warmen menfchenfreundlichen 
Einnes und biegfamer Nachgiebigkeit. 

Sch babe feitdem andere von den großen Preußischen 
Geſchäftsmännern in feiner Gefellfehaft gefehen, welche die 
Nahe der Bader hier dDurchführfe. Ihre gewaltfame Thätig— 
feit machte mir beinahe Furcht vor jedem Thun. Sie er- 
reichen alles mit ihren halben Kenntniſſen, d. h. fie pfuſchen 
überall; möchten die Luft verarbeiten, um fie zum Nußen 
des Staates anzuwenden, und fünnen, aus eigner Super- 
ficielität, die ſchönen Geifter gar nicht vertragen. Ihre 
eigne Perfon ift immer der Hauptgegenftand ihrer Be— 





1) ©. Knebel’8 Literarifcher Nachlaß, I, Nr. 2, ©. 131. 
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mühungen, und in der That follte man fich zuweilen wun- 
dern, daß fie das noch aus ihr herausbringen. 

Daß mich Schudmann wohl aufgenommen habe, 
brauch ich Dir alfo nicht zu wiederholen, und gewiß würde 
es mir bier nicht fchwer fallen, Fünftig eine von den neu- 
etablirten Sreisdireftorftchen zu erhalten (bei der nächften 
Erledigung einer derfelben), das er mir beinahe vwerfichert 
haft. Ich bin jeßt unbefümmerfer um mein Schieffal, und 
ob es mir gleich an Fleiß und gutem Willen nicht fehlen 
wird, fo fcheue ich mich doch eine Laufbahn anzutreten, zu 
der entweder eine ältere Erfahrung gehöret, oder ein etwas 
jugendlicherer Trieb zum Aushalten in meift fubalternen 
Gefhäften. Auf die Nachficht meiner Obern möcht’ ich nicht 
gerne rechnen, und fo könnte es kommen, daß mir unter 
angeftrengter Arbeit der Zweck verloren ginge, weshalb ich 
folche unternommen, nemlih um das Leben zu arbeiten. 
Das arme Vorurtheil, das bisher in Weimar geherrfcht 
bat, daß zu gewilfen Gefchäften nur außerordentliche Fähig- 
Feiten der Praris erfordert würden, herrſcht wenigftens in 
Schuckmanns Kopf nit. Er weiß, daß man mit Ver: 
nunft fih gar leicht eine Praris macht, und rechnet auf 
Diefe mehr, als auf alles was ohne eigene Vernunft gefchieht. 
Indeß bleibt uns bei unfern langen politifchen Vorurtheilen 
doch immer und leider eine Vernachläßigung gewiller Kräfte, 
die denn durch Anftrengung befchwerlich erfeßet wird. Gebe 
e8 nun wie es wolle! Ich will unbefümmert um mein 
Schidfal feyn. An guten Willen bat es mir nicht ge 
fehlt; die Halfte der Schuld mögen die verfehrten Zeiten 
tragen! — 

Sch hätte Dir noch viel zu fagen, Lieber! aber das 
Blatt ift befchränfter als mein Wille. Ich Fann nicht 
leugnen, daß mir zuweilen das Gefühl Fommt, als wenn 
aus der Schule, woraus wir gefommen find, das Leben 
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einen höhern Gefihtspunft verdiente, ald ihm die gemeinen 
Geſchäfte anweiſen. Dies fey noch zum vorigen. Lebe 
wohl und erbalte mir Deine Freundfchaft. Empfehle mid) 
auch dem Herzog, wenn e8 die Gelegenheit giebt. 

Dein treuer Knebel. 


158. An Knebel. 


Frankfurt aM. den 10. Auguft 1797. 


Deinen lieben Brief babe ih in Frankfurt erhalten 
und bin gegenwärtig ein Neifender wie Du. Ich fühle das 
febr lebhaft was Du über die Veränderung des Zuftandes 
fagft, denn mir geht es hierin beinah wie Dir, und wenn 
man nicht immer in der Melt lebt, fo fieht man fie an- 
fangs wieder mit verwunderfen Augen an, und fo gut man 
fie Fennt, machen einen die neuen Erfcheinungen wieder auf 
furze Zeit aufmerkffam, bi! man denn das alte plumpe 
Mährchen wieder bald gewahr wird. Ich wünfche Dir zu 
allen Deinen Unternehmungen Glück und begreife den Sinn 
einiger Stellen Deines Briefes recht wohl; ich hoffe daß 
Dein gutes Geſchick Dich verhindern wird, Did) noch in 
alten Tagen einer ſolchen Subalternitat zu unterwerfen, die 
jeden rechtlichen Menfchen zur Verzweiflung bringen muß. 
Kannft Du eine gute Pfründe Sine cura erwiſchen, To 
thue e8 ja und laß die Andern aus Licht und Luft arbeiten 
was fie fünnen. 

Was mich betrifft, fo fehe ich nur immer mehr cin 
daß jeder nur fein Handwerk ernfthaft treiben und das 
übrige alles Luflig nehmen fol. Ein paar Verſe, die ich zu 
machen habe, intereffiren mich mehr, als fehr viel wichtigere 
Dinge auf die mir Fein Einfluß geftaftet ift, und wenn ein 
jeder das Gleiche hut, fo wird es in der Stadt und im 
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Haufe wohlftchen. Die wenigen Tage die ich hier bin hat 
mich die Betrachtung fo mancher Gegenftände fchon fehr 
vergnügt und unterhalten, und ich habe für die nächfte Zeit 
noch genug vor mir. 

Ich will hernach unfern guten Meyer, der am Zürcher 
See angefonmen ift, auffuchen und che ich meinen Rück— 
weg anfrete, noch irgend eine Feine Zour mit ihm machen )). 
Nach Italien habe ich Feine Luft, ich mag die Raupen und 
Chryfaliden der Freiheit nicht beobachten, weit lieber möchte 
ich die ausgefrochenen franzöfifhen Schmetterlinge fehen. 

Lebe recht wohl, und ehe Du einen neuen Zuftand er- 
wählft, fo bedenke alles ja wohl, denn es ift nichts gefähr- 
licher als fih in unferm Alter zu vergreifen. 

Gmpfiehl mich Herrn von Schumann, e8 ift einer 
der ſchätzbarſten Männer die ich in meinem Leben gekannt 
babe. ©. 





159. An Knebel. 
Weimar den 2. Sanuar 1798. 


Beiliegendes Blatt gibt nähere Auskunft was mit den 
Büchern und dem Gelde zu thun, du haft die Güte das 
nöthige zu beforgen. — 

Mir hatten um fo mehr Urfache uns Deines freund: 
lihen Empfanges in Nürnberg?) zu freuen, da es das lebte 
Gute war, das uns auf der Neife begegnete, Weg und 
Metter fanden wir nachher abfcheulich. 

Seit meinem Hierfeyn habe ich mehr einiges vorbereitet 
als etwas gethan; in dieſer Jahreszeit bin ich ohnedies 
nicht zu viel Gutem aufgelegt und die Reife hatte mich be- 





1) ©. Goethes fammtlihe Werke, XLIII, 164— 244. 
2) GEbend., XLIII, 244. Sciller’s Briefwechſel, Nr. 347. 
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fonders zerftreut. Man ift in einem gewilfen Alter an einen 
gewiffen Sdeengang gewöhnt, dag Neue was man fieht ift 
nicht neu und erinnert mehr an unangenehme als angenehme 
Verhältniffe, und ganz vorzügliche Gegenftände begegnen 
einem doch Selten. 

Ih will nun nach und nad wieder an irgend eine 
Arbeit gehen; denn wenn ein Jahr nicht leer verlaufen fol, 
fo muß man bei Zeiten anfangen. Sc denke den Fauft 
zuerft vorzunehmen und zu gleicher Zeit meine phyſikaliſchen 
und nafurhiftorifchen Arbeiten fortzufegen. Wie weit wir 
fommen muß die Folge zeigen. 

Mir haben jeßt ein paar Glephanten bier, die nebft 
ihrer übrigen Gefellfehaft unfer altes und junges Publikum 
jehr in Bewegung feßen; außer noch einigen wilden Thieren 
find außerordentlich ſchöne Papageyen dabei. 

In einiger Zeit denfe ich nach Jena zu gehen und 
innerhalb Deiner vier Wände mir Stimmung zu allerlei 
Gutem zu holen. Xebe Du auch indeffen recht wohl und 
laß mic) von Dir hören. Möge Dir die Zeit das Beſte 
bringen. Nochmals Dank für alles Gute. 

Meyer ift fehr heiter, er grüßt und Schreibt. ©. 


Grüße die Freunde beftens. 

Du haft ja wohl die Güte durch Deinen Bedienten 
oder fonft einen dienftbaren Geift die Antwort auf inliegen- 
des Blatt bey dem Mechanifus Behringer abholen zu laſſen, 
und mir folche zu melden. Sch habe den Mann felbit be- 
fuht und er verſprach mir in einigen Monaten den ange: 
fangenen Globus zu liefern. 
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160, An Goethe. 


Nürnberg den 5. Sanuar 1798. 

Schon längft, Lieber! hatte ich bei Dir zugefprocen, 
wenn mir meine nicht immer heitere Stirne erlaubt hatte, 
Deinen Mufentempel zu befuchen. 

Sch denke mit dem 20. diefes, oder wenigftens fogleich 
darnach, von bier abzugeben und mich in Ilmenau zu 
etabliren. Der Bergrath Voigt dafelbit ift Außerft gut und 
gefällig gegen mich und veripricht mir alles zu bereiten. Ich 
werde nicht unglüdlich feyn. Sage, wenn Du e$ gut findeft, 
doch dem Geh. Nath Voigt auch was von mir und juche 
ihn mir zu verbinden. Es ift doch nöthig, da man gegen 
ung Partey macht, daß wir auch etwas zufammenhalten. 
In wenigen Tagen gehe ich nach Anfpach, meine Mutter 
da zu befuchen, und zugleich den Minifter Hardenberg zu 
fprechen. Ich werde fuchen, mir doc einige Ausficht im 
Nothfall für die Zukunft offen zu balten. 

Nun zu andern! Ich habe Deinen Hermann und Do: 
rothea diefe Zeit wieder bei Holzfchuher !) und den Seinigen 
vorgelefen. Sie haben uns den allermeiften Genuß ver: 
Ihafft. Kein Wort fiel ohngefühlt zur Erde. Wir lieben 
und bewundern dies herrliche Produkt einer feltenen Geiftes- 
integrität. 

Meine lebten Anmerkungen zum Properz babe ich 
nun an Böttiger überfhidt. Da ich alles wieder von 
neuem ftudiren mußte und mir öfters die Geiftesftimmung 
fehlte, jo find fie, fo klein und unbedeutend fie auch find, 
mir doc) ziemlich fauer geworden. Sie brauchen aber durd)- 

1) Knebel’d Iugendfreund in Nürnberg, „ein biederer, Kunft 
und Wiffenfchaft liebender Mann”. (Knebel's Literarifcher Nachlaß, 
LOXx&xY.) 
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aus noch einer ſtrengen Revifion und ich bitte Dich, 
Lieber! daß Du Herrn Böttiger bereden mögeft, folche zu 
übernehmen! Ich habe ihn auch gebeten, dag Leben des 
Properz dazu zu fchreiben ). Bey feinem weitläuftigen 
Vorrath und vieler Belefenheit ift ihm das ein leichtes, 
das mir jeßt beinahe unmöglich feyn würde. Ich bitte Dich, 
unterſtütze mein Verlangen, damit diefe Eleine Arbeit endlich 
auf Dftern vollendet feyn möge. 

Und nun Dank, Lieber, im voraus, wenn Du alle 
meine Bitten erhörft! Ich liebe Dich herzlich, wie auch 
alle Guten bier. 

Herr von Murr laßt Dich doch auch feiner Hochachtung 
verfichern, ob er gleich den wohlfeilen Gößen nicht ver- 
geffen kann 2). Ih babe ihm unterdeffen auch ein paar 
Blätter eines alten Manuferipts von Properz abgezwidt, 
die er irgendwo vom Einband eines alten Buches aufge: 
gabelt hat und von denen er einen gelehrten Gebraud) 
machen wollte. Wirklich find ein paar merfwürdige neue 
Lesarten auf diefen Blättern. Knebel. 





161. An Knebel. 


Weimar den 12. Januar 1798. 
Auf Deinen lieben Brief will ich nur gleich einige 
Worte jagen, damit fie Dich noch in Nürnberg anfreffen. { 
Ih wünfhe Dir Glück zu Deinem Entfchluß, denn in 
ſolchen Fällen bleibt doch zuleßt nichts übrig, als ſich zu 
einer oder der andern Aufopferung zu entfchließen, und zu 
einer ſolchen Wahl kann ſich der den es frifft doch immer 


1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, III, 29. 
2) Bezieht ſich auf einen Kunftgegenftand aus feiner Sammlung. 
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nur zuletzt felbit beftimmen. Nimm es daher mit denen 
nicht zu genau, die ald bloße Zufchauer Dir fheils zu heftig 
widerftrebfen, theild zweifelhaft waren was und wie fie mit- 
wirfen follten. Bei noch fo verschiedener Ueberzeugung hat 
doch jeder nur Dein Beftes, freilich auf feine Art und 
Weile, gewünſcht, und nichts Fann Deinen Entichluß beffer 
rechtfertigen als Dein Fünftiges Glück. 

In wie fern Böttiger fih entfchließen wird, Deine 
Anmerkungen zum Properz zu revidiren, wollen wir von 
ihm vernehmen. Gr ift freilich über alle Begriffe überhäuft 
und es ift Schwer fi) in die Arbeit eines Andern hinein zu 
denken. Du folft bald erfahren was hat gefchehen können. 

Du haft in Ilmenau an dem Bergrath einen gar gufen 
Nachbar und Agenten. 

Geheime Rath Voigt wird Dir gern in allem gefällig 
feyn, was Dir in Ilmenau wünfchenswerth jeyn Fann. 

Herr von Fürſtenbach ift nicht in hiefigen Dienften 
angeftellt, ich weiß auch nicht daß davon die Nede geweſen 
fey, er Lebt ftil und ich wüßte weder etwas lobens- noc) 
tadelnswürdiges zu fagen. 

Es freut mich, daß Du mein Gedicht nochmals vor: 
leſen wollen. Einer Gefellfchaft von Freunden barmonifche 
Stimmung zu geben und manches aufzuregen, was bei den 
Zufammenfünften der beften Menschen fo oft nur ftodt, 
follte von Rechtswegen die befte Wirfung der Poeſie feyn. 

Seit ich zurück bin habe ich noch nichts hervorgebracht, 
Dagegen aber vieles gelefen und manches vorbereitet. In 
Diefen Feten Tagen habe ich die Farbenlehre wieder vorge: 
nommen und will meine vielen Erfahrungen wenigftens fo 
ftellen, daß meine Arbeit andern nicht ganz unnüß bleibe. 
Wenn ich genöthigt wäre, diefe Lehre nur zwei halbe Jahre 
öffentlich zu lefen, fo wäre alles gethan; aber die Gelchr- 
famfeit auf dem Papiere und zum Papiere hat gar zu wenig 
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Reis für mich. Man glaubt nicht wie viel Todtes und 
Tödtendes in den Wiffenfchaften ift, bis nıan mit Ernft und 
Trieb felbft bineinfommt, und durchaus fcheint mir Die 
eigentlichen wiffenfchaftlichen Menfchen mehr ein fopbiftifcher 
als ein wahrheitsliebender Geift zu beleben. Doc c8 mag 
jeder fein Handwerk treiben Y. 

Lebe nun fchönftens wohl und Fomm uns glücklich 
näher, es laßt fich alsdann wohl eine ganz leidliche Com— 
municafion nach Ilmenau einrichten. Indeſſen laſſ, ebe 
Du von Nürnberg weggebheft, noch ein paar Worte von 
Dir hören. G. 


Vielleicht magſt Du an einer Sendung Theil nehmen, 
die ich an Mineralien vom Gotthardt kommen laſſe. Magſt 
Du Dich auf 1 bis 2 Karolin unterſchreiben, fo ſollſt Du 
verhältnißmäßig intereffante Sachen erhalten. Ich erbifte 
mir hierüber bald einige Nachricht. 





162. An Goethe. 


Nürnberg den 18. Senner 1798. 

Deinen Brief vom 2. diefes habe ich in Ansbach, und 
den lebten vom 12. bier vor ein paar Lagen erhalten. 

In Ansbach ging es mir diesmal nach Wunſch. Pra- 
fident Schumann Fam kurz zuvor von Baireuth aus hin 
und nahm mich wieder mit Freundfchaft auf. Ich eröffnete 
ihm, daß ich größtentheils, auch meiner Familie wegen, einige 
vortheilhafte Ausficht in diefen Landen zu haben wünfchte, 
wobei ich doch in Fein neues Joch mich zwangen Fünnte, 
noch möchte. Er Fam mir auf halbem Wege entgegen und 


1) Bol. Schiller’8 Briefwechjel, Nr. 405, S. 27. 
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gab mir eine Ausficht, die — wenn das Schiekfal Diefer 
Zande ferner fo beftehen folte — für mich und Andere 
Annehmlichkeit und Vortheil haben könnte. Er ermahnte 
mich hierauf, die Sache ihm gänzlich zu überlaffen, und da 
er täglich mehr Zufrauen und Einfluß gewinnt, jo konnt' 
ich mich dabey wohl beruhigen. Uebrigens fand ich dafelbft 
meine alte Mutter fehr zufrieden und wohl, und in des 
Minifters ) Haus empfing ich mehrmalen Zeichen deftin- 
quirter Achtung. — 

Von Herrn Böttiger will ic) mir die Abſchrift meiner 
Veberfegungen nochmals nach) Ilmenau ausbitten und da 
der Druck ohnehin nicht fogleich gefördert wird, fie felbit 
nochmals durchiehen. Doc wünschte ich, daß er mir einiges 
bezeichnete. Ich hoffe, daß er das le&tere wird erhalten 
haben. Künftigen Sonntag in der Nacht denke ich von 
hier abzugehen und da die Neife Zag und Nacht gehet, To 
denfe ich wohl nächften Dienftag Schon in Ilmenau zu jeyn. 
Sch hoffe ehr darauf, daß Du mir die Communifation 
zwifchen da und Weimar etwas erleichtern werdeft, und ein 
Mittel ausfinden mögeft, den Mangel liferarifcher und an- 
derer Neuigkeiten ohne Deine zu große Belchwerde, zu 
erſetzen. 

Zu einer Theilnehmung an Mineralien vom Gotthardts— 
berge ſtimme ich für die benannte Summe gar gerne. Ueber— 
haupt wird das Steinreich für meinen künftigen Aufenthalt 
mir wichtiger werden. Ich habe einige recht ſchöne Sachen 
hierzu in Anſpach erhalten, auch einige miranda naturae, 
die ih Dir äufbewahre. 

Ueber die feltne Erfcheinung der Glephanten, die auch 
ohne Zweifel in diefe Gegenden kommen werden, freut man 


1) Hardenberg. 
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fich allenthalben. Vielleicht ift Schon ihrethalben der Winter 
etwas gelinder. 

Dat Du Dich von der Mufe des Gefangs wieder zur 
Mufe der Naturgefchichte wendeft, ift erfreuend für mid). 
Beide find dem Menfchen jo würdig und fo nahe. Auch 
ich verdamme die Papierweisheit, und glaube, daß alles 
mehr in lebendigen Vortrag übergehen folltee Wie wenig 
dieſe belefenen Menschen durch innere Natur und Charakter 
vermögen, babe ich in dieſer leßten Zeit wahrgenommen. 
Mie weit mehr Zuverfichtliches und Sicheres liegt in diefen 
roheren Menfchen, deren Krufte weniger glänzend und polirt 
ift. Der Unterfchied der Sophiftif und Wahrheitsliebe, den 
den Du in Deinem Briefe macht, ift äußerft wahr und 
bemerfenswerth. 

Nun lebe wohl, Lieber! Sch freue mih, Dir bald 
näher zu Fommen, und in meinen Wäldern fol Fünftig auch 
Dein Name erfönen. Grüffe nochmals den guten Meyer, 
den ich fo ſehr ſchätze, und bleibe mir gewogen! 

Dein N 


163. An Goethe, 


Ilmenau den 24. Senner 1798. 
Seit geftern, Lieber, bin ich bier, und freue mich wenig- 
ſtens Deiner Nähe. Alles läſſet mich hier einen zufriedenen 
Aufenthalt ahnen, und Deine gute Sorgfalt ift mir hierin 
auch Schon zuvorgefommen. Der gute Voigt hat mich wie 
einen langerwarfeten Gaft wohl vorbereitet aufgenommen. 
Sch habe hier mein Duartier auf dem Marfte, in dem 
Haufe, das eine angenehme franzöfifche Familie wor mir foll 
bewohnt haben. Das Duartier ift artig, nur wird es ziem- 
lich enge werden. Jetzt bin ich mit den erften Einrichtungen 
befchäftigt. 
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Meine Hicherreife, bei den abfcheulichiten Wegen, die 
fich je Menfchen denken können, war doch nicht ganz ohne 
Annehmlichkeit. Db wir gleih Stunden lang im Morafte 
verweilen mußten, wo wir ftecfen geblieben, fo machte mir 
doch der erfahrne verftändige Sinn unfers MWagenpiloten 
(denn ich fuhr mit dem Hamburger Wagen bis Hildburg- 
haufen) manches Vergnügen, und durch den Wald bin ich 
geftern Yuftig auf den Schlitten hergefommen. Da liegt der 
Schnee 3 bis 4 Ellen tief, und wo der Weg nicht gebahnt 
ift, findet man nichts als Abgründe. In der That unter: 
ftüßte ich das eigene diefer Fahrt mit der Idee, daß ich in 
Kamſchatka fey, und niemals bin ich den polarifchen Reichen 
in meiner Vorftellung näher gewefen. 

Nun, Lieber! unterftüße auch Du mich zuweilen mit 
Nachrichten von Dir, mit etwas Literarifchem, das Dir zu: 
fallt, und laß mir den Sudwind des Genies von Norden 
herwehen. 

Sch liebe Dich herzlich, wie auch unſern guten Meyer. 
Shr werdet mir immer, wie der zufammenfrierende Mein, 
Foftbarer. 

Lebe wohl, Du Guter! Knebel. 





164. An Knebel. 


Weimar am 1. Rebruar 1798. 
Sey mir fchönftens in dem Ilmenauer Schnee gegrüßt, 
in deffen Nahe ich Dir heitere Tage wünfche, bis das Früb- 
jahr uns alle wieder erquict. Möge der letzte Knoten ), 
den Du in Dein Schiekfal Enüpfteft, Dir alles wünfchbare 
Gute herbei führen. 





1) Knebel's Verheirathung. 
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Laß mich von Zeit zu Zeit hören wie Du Dich befin- 
deft, und womit man Dir einiges Vergnügen machen Fünnte. 
Kommt mir irgend was merfwürdig Neues zur Hand, fo 
foll es Dir mitgetheilt werden. Ich habe in diefen Tagen 
nur geordnet und bei Seite gefchafft, ich muß mir Raum 
machen, um bald einen Ienaifchen Aufenthalt zu einigen Ar: 
beiten nußen zu Fünnen. Leider hat meine Reife, mit ihren 
Folgen, mich fehr viel Zeit gefoftet, ob ich gleich nicht Ur- 
fache habe fie mich reuen zu laffen. So wie man bei dem 
wilden Zuftand der Welt recht zufrieden ſeyn kann, fich wie- 
der zu Haufe zu befinden. Lebe recht wohl und gieb mir 
bald Nachricht von Deinem Leben und Weſen. G. 





165. An Goethe. 
Ilmenau den 17. Februar 1798, 


Lieber! Mein Herz hat viel feitdem an Dich gedacht 
und oft gewünfcht es Dir fagen zu Fönnen. Zumalen hat 
mich Dein guter Wunfch gerührt. Nur der Weife weiß was 
er zu wünfchen baf, wie, wann, und unfer welchen Beding- 
niffen. Ich nehme ihn an, ald Zufage eines guten Glüde. 

Den Iten diefes habe ich mich bei Bergrath Voigt mit 
Zuifen !) frauen laſſen, die Tags zuvor fpat in der Nacht 
bier anfam, da fie den Wagen im Walde zerbrochen haften. 
Ich nahm dieſes als letztes Zeichen des böfen Geiftes, der 
ung bisher fo tückiſch verfolgt hafte. Seitdem bin ich glück— 
lich, froh und heiter, und fie ift es auch. Mehr will ich 
nicht fagen; aber ich hoffe, es fol fich fernerhin beftätigen. 

Ich habe immer ein zartes gutes Gefühl und einen gefunden 


1) Fräulein Luife von Rudorf. Vgl. Knebel's Literarifcher Nach: 
laß, I, xuvaı, 
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Sinn bei einem Weibe für das angefehen, was zum Glüd 
eines Mannes durch fie binlanglich fey. Für die andern 
hoben Naturen habe ich Feinen rechten Sinn mehr, und ich 
bin neuerer Zeit immer mehr abgefommen, das eigentlich Mo- 
valifche, das aus einer höhern Anficht der Dinge und einer 
Vergleichung und Achnlichftelung unferer Natur mit derfel- 
ben fich berleitet, auf die weibliche Natur zu paſſen. Es 
fommt ihnen nur dem Scheine nad) zu, nicht aber von innen 
heraus, Durch eigene Erfenntniß; denn es verläßt. fie auch 
alsbald wieder in dem Punkte, wo es am entfchiedenften 
wirken follte. Ich kann mir durchaus feinen Zug eines Wei: 
bes in der Gefchichte erinnern, der auf wahrer innerer mora= 
tifcher Größe ruhte. Ihnen muß Stolz oder Gitelfeit das 
erfegen. Was nicht durch einen natürlich guten Inftinft bei 
ihnen gewirkt wird, hat für mich Feinen Werth) mehr — es 
ſey denn Fleiß und Lebensgefchäfte. — 

Soviel genug. Mebrigens ift mir mein Aufenthalt hier 
ſehr lieb und auch Luifen gefällt er. Wir Lieben beide nicht 
ſehr herumzufpazieren, und die Befanntfchaften aufzufuchen, 
und übrigens ift Zeitvertreib genug. Ich fage mir das — 
suave, mari magno — meined Lukrez !) vor, und vor- 
züglich dad — sed quibus ipse malis careas, quia 
cernere suave est — und fo finde ich Ilmenau den leid- 
lichten Drt von der Welt. 

Du wirft Di nun bald nad) Deinem Iena begeben — 
oder bift Du vielleicht fchon da! Da wünſch ih Dir auch) 
viel Gutes. Dich werden freilich) andere Göttinnen erwar— 
ten, die ich bier nicht zu beherbergen würdig bin, aber doch 
wünſcht ic) von ihren Converfationen zuweilen etwas zu 
vernehmen. 

Kieber! wenn Du unter Deinen Nafurbiftorifchen Bü- 





1) zu Unfang des zweiten Buche. 
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chern ein vorzügliches Werk über die Moofe haft, fo fchice 
mir es doch. Ich denfe diefen Theil der Naturgeichichte 
mir etwas näher hier befannt zu machen. 

Mas macht denn der gute Meyer? Auch ihn nicht zu- 
weilen jeben zu können, gehört unter meine wefentlichiten 
Verluſte. Wielleicht verirrt er fich doch einmal in diefe Berg— 
gegenden, wo wenigftens gefundes Waſſer Läuft. 

Sc ſchicke Dir bier ein Fleines mirandum naturae. 
Du follft mir jagen, was es iſt und von welchem Thiere? 
Mehreres fol Schon nachfommen. Du fünnteft uns aber auch 
ein paar Müfterchen von Deinem Gotthardtsberg fchicken ! 

Magſt Du die Güte haben, mir durch Geift, Coofs 
Reiſen, die Schiller von mir bat, abfordern zu laffen und 
mir fie gelegentlich übermachen? 

Dein K. 


166. An Knebel. 


26. Februar 1798. 





— Für das überſchickte mirandum naturae danke ich, es 
ift in doppelter Rücdficht merkwürdig. Es ift ein Ueber— 
bleibfel eines Hafenfchädels, deſſen Worderzähne, ſowohl die 
größern, al$ die nach dem Gaumen zuftehenden Kleinen, ſich 
widernafürlich verlängert und frumm gebogen haben. Diefe 
Erſcheinung ift an fich Schon merfwürdig genug, fie wird es 
aber für mich noch mehr, da ich zu bemerken glaube, daß 
das Thier in der obern Kinnlade Feine Backzähne gehabt 
hat, wodurd das alte, mir fo unendlich werthe Gefeß der 
organischen Natur, daß an einem Drte fein Ueberfluß ſeyn 
fann, wenn am andern nicht ein Mangel entiteht, aufs neue 
beſtätigt wird. 

Giniges vom Gotthardsberge lege ich bei, freifih nur 
wenig; denn ich habe, um mich nicht zu beladen, nur meift 

11 * 


er 





einzefne Stüde mitgenommen. Ich hoffe daß uns künftig 
mein Correfpondent vom Gipfel diefes ehrwürdigen Berges 
einige gute Stufen zufchicen foll. 

Die Wahl unferes Bergrath Voigt hat, wie ich bemer- 
fen Eonnte, auch in feiner Familie Beyfall. Grüße ihn und 
wünfche ihm Glück. 

Sch habe feit Anfang des Jahres meift mit dem Studio 
der Farbenlehre zugebracht und habe die Sache wieder etwas 
weiter vorwärts gefchoben. Ich hoffe daß die Gefchichte 
derselben intereffant genug werden und viel Licht über die 
Materie überhaupt verbreiten fol. 

Sch fubferibire für zwey Gremplare des Werkes von 
Grübel mit dem Portrait. Es ift eine merfwürdige Er— 
ſcheinung, aber freylih aus einer alten Welt). Wenn feine 
Sachen einmal heraus find, fo wird man fehr leicht Aus- 
züge daraus ind gewöhnliche Deutfch überfeßen und fie da— 
durch weiter befannt machen können; das wird aber dem 
armen Teufel zur Ginnahme wenig helfen. 

Nun lebe recht wohl, gruffe Deine Gattin und ge- 
denke mein. 

Zu Anfang Marz will ich nach Iena geben. G. 


167. An Goethe. 
Ilmenau den 6. März 1798. 
Deinen Brief mit den werthen Geſchenken vom Gott— 
hardtsberge habe ich mit beſonderer Freude erhalten. Laß 
es Dich nicht reuen daß Du den Raub an Dir begangen 
haſt; der Weg dazu ſteht Dir noch immer offen, und wenn 


1) Bgl. Schiller's Briefwechſel, Nr. 415, ©. 655 Nr. 536, 
©. 379, 381, 384. 
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fi) auf meinen Wegen und Stegen etwas findet, das Dir 
Freude machen kann, fo werde ich auch nicht unterlaffen es 
aufzulefen. Wenn Voigt zu mir kommt, (das wohl heut 
gefchehen dürfte) jo wollen wir noch befonders über die über- 
fandten Stücke Nath halten. Da ich jet den edlen Stein- 
freund Saussure fleißiger leſe, ſo haben mir die Stüde 
von den Schweizerbergen, und befonders der blättrige Granit 
(von dem er öfters Tpricht) ſehr wohl gethan. 

Ich überſchicke Div für jeßt die gefammelten Helfen- 
beinftückchen, die freylich fehr enge zufammengefchnitten find, 
weil fie von den Kammmachern fommen, die auf den Ge: 
brauch des Materials etwas fparfam find. Sonft habe ich 
auch einige wunderbarverwachfene Gehörne von Hirfchen und 
Rehböcken, die durch Krankheit oder Verfümmerung diefer 
Thiere, wie die Jäger fagen, entftanden find, mitgebracht, 
und mögen folche allerdings für den nafurforfchenden Kenner 
einige Wichtigfeit haben. 

Voigt ift auf die Entdeckung des FEryftallifirten Erd— 
pechs von Lenz ſehr eiferfüchtig. Gr kann nicht ruhen bis 
er auch davon erhalten hat. 

Wegen Berichtigung des wunderbaren Jahnes danke ic) 
fehr. Ich hätte ihn von jedem Thiere eher als vom Hafen 
vermufhet, und glaubte er müſſe durchaus von einem fleifch- 
freffenden Thiere feyn. 

Verlangend bin ich von Deinen Fortfchritten in der 
Farbenlehre bald etwas zu leſen. Ein Aufenthalt wie der 
biefige, reizt mehr zu naturhiftorifchen Forſchungen; wenn 
ich nur in vorigen Zeiten mich mehr mit dem Mechanifchen 
hiezu hätte abgeben und die Hülfsmittel mir anſchaffen Fönnen! 
Soll id) wegen der Subfeription auf Grübeld Gedichte 

für Di nad Nürnberg ſchreiben? Einen andern jungen 
Mann dafelbft, der Dir unter dem Namen Prediger Witfchel 
im Abendelubb ift vorgeftellt-worden, und der das Diplom 
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als Dichter, wie wenige nur, aus den Händen der Natur 
erhalten bat, haben fie, wie ich höre, ganz kürzlich garftig 
in der Allgem. Lit. Zeitung berumgenommen, und ihm nicht 
einen Funken von Talent und Vernunft zugeftanden. Die 
Unverftändigen! die um der BVBernachläffigungen oder Mis— 
tritfe willen nicht die angeborene Kraft des Talents erblicen. 
Seinen Hermolaus H, den fie, wie ich höre, fo mißhan- 
deln, habe ich ſchon mehrmalen gelefen, und Yefe ihn immer 
wieder. Mie wenige unfrer Dichter haben eine jo urfprüng- 
lich edle Ader! Seine Dichtungen, die ich mir von Nürn- 
berg mitgenommen habe, machen größtentheild mein Ver— 
gnügen. Gr vernachläffigt fich freylich oft und fchreibt was 
er felbft nicht weiß, aber wie fich in Nürnberg bilden? und 
wozu fein Talent da? und bei feiner Lebensart? In andern 
fteht ihm die leichte Erfindung willig zur Seite und des 
poefifhen Ausdrucks ift er mächtig, wie irgend ein Dichter. 
Der arme freffliche Menfh! Er wird bald zu Grunde gehn. 
Er ift gendthigt beynahe ums Zagelohn zu dichten, und da 
macht er freplich zu viel; denn ſchwer wirds ihm nicht. Sch 
habe noch einige ſchöne ungedructe Gedichte von ihm 2). 
Für das überfchiefte zehnte Stück der Horen danfe ich. 
Sie find ja recht niedlich ausgepußt. K. 


168. An Knebel. 
Weimar am 9. März 1798. 
Mit dem rücfehrenden Boten nur wenige Worte: Zuerft 
meinen Dank für das Elfenbein! Die Stücke find trefflich 
inftructiv und würden es vielleicht weniger ſeyn wenn fie 


1) ©. Knebel’ Fiterarifcher Nachlaß, II, 274. 
2) Ebenv. S 


nicht fo unbarmherzig zufammengefchnitten wären. Dadurch) 
ift aber eben manches Interefjante an den Tag gefommen ?). 

Bon dem Erdpech fann ich Euch vielleicht etwas ſchicken. 
Wenn ich nach Jena gehe, will ich davon zu erhalten fuchen. 

Wegen Grübeld Gedichten will ih an Herrn Mer- 
kel Schreiben, mit dem ich Doch jet in einigem Verhält— 
niß ſtehe. 

Was es mit dem guten Witſchel werden kann, ſehe ich 
nicht voraus. Wir hatten ein Bändchen ſeiner Gedichte auf 
der Reiſe mit uns, und laſen es alſo mit heiterer Unbe— 
fangenheit. Poetiſches Talent kann man ihm nicht abſpre— 
chen; es fehlt aber ſeinen Sachen irgend wo, ob an einem 
gewiſſen natürlichen Geſchmack, oder an Mangel von Bil— 
dung, weiß ich nicht zu unterſcheiden. 

In dieſen Tagen habe ich den Cellini wieder vorge— 
nommen ?), um ihn zu einer neuen Ausgabe vorzubereiten. 
Gr fol nun ganz erfcheinen und durch erläufernde Noten 
an die allgemeine politifhe und Kunftgefchichte feiner Zeit 
angefnüpft werden. 

Unfer alter Oppel hat uns verlaffen. Fräulein See: 
bach die ältere heurathet Karl von Stein, die jüngere einen 
Herrn von Ahlefeld, das find fo die wichfigften Stadt- 
neuigfeiten. 

Befinde Dich ja wohl hinter Deinen Thüringer Ber: 
gen; in der übrigen Welt, nach Mittag zu, will es noch 
nicht Iuftiger aussehen. Grüße die Deinigen und Herrn 
Bergrath Voigt. 6. 





1) ©. Goethes Werke, XXXI, SO fg. 
2) ©. Schiller's Briefwechiel, Nr. 435, ©. 134; Nr. 437, ©. 139. 
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169. An Knebel. 
Weimar am 18. März 1798. 

Ich bin im Begriff nach Iena zu gehen und will fehen 
ob ich der Mufe dort etwas ablofen kann . Die zweite 
Hälfte des Winters habe ich hier ganz vergnügt zugebracht. 
Unfer Theater überhaupt, befonders aber die Dper, hat mir 
viel Unterhaltung gegeben. Die von Einfiedel überfeßte Dper 
Il marito disperato, Mufif von Cimarofa, ift fürkrefflich 
und recht gut gegangen, fo wie die heimliche Heirath und 
Cosi fan tutte immer gewinnen, je mehr man fie hört. 

Auch muß ich Dir melden daß ich das Fleine Gut zu 
Dberroßla erftanden habe, wodurd noch ein neues Kapitel 
in die Mannigfaltigfeit meiner Exiſtenz eingefchoben wird ?). 
Sch werde mir zwar nie einfallen laffen ed zu adminiftriren, 
aber wenn ich nur deutlich wiffen will, was ich denn eigent- 
lich befiße? fo muß ich mich in das geheimnißvolle Feld der 
Zandwirthfchaft wagen, das, mehr als man glauben follte, 
von denen die im Beſitz find forgfältig verwahrt wird, da— 
mit fein Laye diefe offenbaren Geheimniffe Fennen lerne. Da 
ich aber einmal feften Fuß babe, fo will ich ihnen wohl 
bald auf die Sprünge Fommen. 

Meinen Gellini habe ich nun bald, in einer abermals 
corrigirten Abfchrift, neu beifammen. Ich bin nun darüber 
die Anmerkungen zufammenzuftellen, die jenes Sahrhundert, 
die genannten Perfonen, Sitten und Kunft jener Zeit dem 
Zefer näher bringen und fo den Werth der Schrift felbft 
erft recht ind Klare ftellen follen. 

Vebrigens hoffe ich fol mein Senaifcher Aufenthalt mir 
in mehr als Ginem Sinne fruchtbar feyn. Lebe recht wohl 
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mit der Deinigen, und erfreue Dich des Frühjahrs, das in 
euren Bergen fih in einer eignen Geftalt zeigt. 

Schreibe mir doch zunächſt: ob von dem berühmten 
Erdpech ſchon etwas zu euch gekommen ift? oder ob ich 
einige Stüde von Jena fenden fol? 

Nochmals ein Lebewohl. Meyer grüßt fchönftens. 

G. 


170. An Goethe. 


Ilmenau den 29. März 1798. 


— Auf die Freuden der Kalliope, Thalia und Melpomene, 
die Dir diefen Winter Vergnügen geichafft haben, muß ich) 
wohl bier Verzicht thun. Die Beruhigung des Geiftes iſt 
alles wonach ich ftreben Fann. Indeß freue ich mich doch, 
daß Dir jene Anmuth und Zufriedenheit verschafft haben. 

Zu Deiner Acquifition des Gutes von Dberroßla gra- 
tulive ich von Herzen. Es fcheint wohlgethan, wenn man 
es vermag, zu jeßigen Zeiten der Mutter Erde felbft ein 
Fleines Beſitzthum abzufaufen. Die beweglichen Güter fchei- 
nen durch die Umſtände immer beweglicher zu werden, und 
wer Fann am Ende für ihr Dafeyn ftehen? Der Boden 
muß doch halten. Die Herrn Franzofen fcheinen nun das 
füdliche Deutfchland auch nach und nach zur Republik orga- 
nifiren zu wollen, und diefe Abficht war ſchon voraus zu 
erfehen. Im Mürtenbergifchen follen fih die Landftände in 
ihren Verfammlungen für permanent erklärt haben, und im 
Badifhen geht es auch an allen Eden los. Ein Brief, den 
mir geftern Herr von Röder von feiner Schwägerin aus 
Garlsruhe zeigte, ift vol Unruhe und Beſorgniß. Aber wie 
man fi) auch benimmt! Der Fleine rachgierige Geift fran- 
zöfifcher Emigranten bat alle die herrichenden Köpfe ein- 
genommen, und indem man fchimpft, verlaumdet und ſchmäht, 
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ſieht man ſich gezwungen, alle Vorſchläge der Transrhena— 
ner — die in keinem Punkte weichen — unbedingt an— 
zunehmen. 

Daß das Uebel mehr ein inokulirtes als durch Luſt 
erzeugtes ſey, mag Dir auch gegenwärtige Erklärung der 
Nürnberger bezeugen. Wie kann man zu jetzigen Zeiten ein 
Volk und eine Stadt, die ſo lange in ihrem Weſen exiſtirt 
hat, ſo aufs äuſſerſte treiben! Hier kann der Ausdruck 
Shakspeare's ſtatt finden: „um einem grimmigen Löwen zu 
entfliehen, würde ich ins tobende Meer ſpringen“. 

Meinem Hauswirth in Nürnberg, dem Hrn. v. U. . . .H, 
(der einen Abend bei uns zubrachte) haben ſie einen für ihn 
nicht luſtigen Streich geſpielt. Da er ſich immer etwas 
preußiſch geſinnt gezeigt hat, ſo haben ſie ihm eines Abends 
ſpät, als er nach Hauſe ging, aufgepaßt, ihn tüchtig durch— 
geprügelt, und ihm nachher einen preußiſchen Adler, den ſie 
zuvor mit rother Farbe beſtrichen hatten, auf dem Buckel ab— 
gedrückt. Man ſieht daraus wie animirt die Bürger ſind. 

Holzſchuher empfiehlt ſich aufs beſte. Witſchel hat mich 
mit einem recht artigen herzlichen Gedicht beſchenkt. Der 
gute Menſch! Freilich fehlt es ſeinem Talente noch an ge— 
nugſamer Ausbildung, und er iſt ſeiner Sache nicht immer 
gewiß. Aber was unſer Lukrez pectus nennt, das hat er 
gewiß und das ziehe ich aller der kleinen Kunſt unſerer halb— 
gräciſirenden Herren vor. Man ſollte ihn in einer öffent— 
lichen Kritik anweiſen, zurechtſtellen, ermuntern — aber wir 
haben nicht die theokritiſchen Schäferzeiten, wo die Jungen 
ſangen und irgend ein Alter richtete; bei uns ſingen meiſt 
nur die Alten und die Buben richten. Ich habe geſtern noch 
in ſeinem Hermolaus mit großer Innigkeit geleſen. 

Doch wozu das alles an Dich? Die goldne Muſe die 





1) unleſerlich. 
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Did) immer begleitet, ſtehe Dir ferner bei und laſſe mir 
bald von ihren erfreulichen Früchter fehen. Ich freue mich 
jeßt nur des berannahenden Frühlings; und wenn mir die 
Stimme fehlt ihn zu fingen, fo fehlt mir wenigftens die 
Bruft nicht ihn zu fühlen. — — Knebel. 


Vom Erpftallifirten Erdpech haben wir noch nichts. Ent- 
Ichuldige mich, wenn Du magft, bei Lenz, daß ich ihm nod) 
nicht für die Ehre gedankt, mich in feine mineralegifche 
Gefellichaft aufzunehmen. Ich finde mich aber beinahe 
deren unmürdig. 





171. An Goethe. 
Ilmenau den 31. März 1798. 


Da mein Brief, aus Mangel an Gelegenheit, fo ſpät 
erft abgeht, fo erlaube mir noch einige Worte. Erſtlich 
grafulire ich zu Deinem Einzug nach Iena. Wenn die Wit- 
terung dafelbft nicht gefälliger ift als hier, fo wirft Du noch 
manche rauhe Stürme haben erfahren müffen, die ſich hier 
meift noch mit den Erpftallinifchen Formen des Schnees ver- 
gefellfchaftet finden, der aber, wenn er nicht auf die Berge 
fallt, bald wieder zu Waller wird. 

Indeffen haben wir bier (zu meiner WVerwunderung ) 
Blümchen aller Art fchon lang in diefem Monat gehabt. 
Die Kleeblümchen und Primeln fand ich gleich zu Anfang 
dieſes Monats in dem Eleinen Garten, den ich mir gemie- 
thet. Veilchen haben wir feit 14 Tagen. Die tussilago 
farfara und andere frühzeitige Blumen fand ih ſchon zu 
Ausgang des Februars auf den nalfen Wiefen u.|.w. Das 
bezeugt mir, daß der Unterfchied des Wachsthums der Pflan- 
zen unter ähnlichen Breiten nicht fonderlich ift — auffer 
was jeder Pflanze wegen der befondern Erd» und Sfeinart 
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eigen feyn mag. Seltſam ift ed, daß mir der alte Holy 
fchuher von Nürnberg vom 22. März fchreibt, daß er mir 
gern eine Primel ſchicken möchte, wenn ſchon eine um 
Nürnberg zu finden wäre. Damals fand ich die meinigen 
fhon 10. Tage vorher bier im Garten. Ich glaube, daß 
‚mit Sorgfalt (den Schaden der Stürme und des Schnees 
abgerechnet) alles bier zu pflanzen wäre, was in Weimar 
und Jena wächſt. 

Bei dieſer Gelegenheit mag ich Dich wohl bitten, 
ob Du mir nicht zu einem guten Barometer in Jena behülf— 
lich ſeyn könnteſt? Wenn es ein portatifes, nach Humbolds 
Art wäre, würde es mir hier wohl gelegener ſeyn. Wo nicht, 
ſo ſchreibe ich an den Präſ. Schuckmann, der mir eines in 
B. verfertigen zu laſſen, verſprochen hat. 

Dieſem guten Mann möchte ich auch, zum kleinen An— 
denken, etwas von dem neuentdeckten kryſtalliſirten Erdpech 
zuſchicken. Wenn Du ein gutes Stück erhalten kannſt, ſo 
bitte ich darum. 

Lebe wohl, lieber! Genieße des Glücks, das Dir Dein 
Genius bereitet und vergiß unſer nicht. 

Dein Knebel. 


172. An Knebel. 
Weimar den 5. Mai 1798. 
Ich habe Dir lange nicht geſchrieben und auch lange 
nichts von Dir gehört; hier ſende ich eine Schachtel mit der 
Bitte: die inliegenden hölzernen Modelle, nebſt dem Billet, 
Herrn Bergrath Voigt zu übergeben, er wird die Gefällig— 
keit haben mir dieſe Körper in Eiſen gießen zu laſſen, ich 
brauche ſie zu magnetiſchen Verſuchen und hoffe dadurch 
einige artige Reſultate zu gewinnen. Zugleich liegt auch 


etwas mineralifches für Dich bey, Gipskryſtalle von Mont- 
martre und der fogenannte Eryftallifirte Sandftein von 
Fontainebleau. Ich habe von Humboldt einige Stüde 
dieſer Art erhalten, welche ich der Gefälligfeit Dolomieu’s 
verdanfe. Diefer lebt noch immer, wenigftens ruhig und 
leidlich, in Paris. 

Humboldts befinden fich auch recht wohl. 

Wir haben indeffen Iffland bier gehabt, der ung acht 
fehr vergnügliche Abende verschaffte Yz er ift und bleibt ein 
Sehr ſchätzbarer Künftler. 

Von dem was ich bisher gethan, kann ich nicht viel 
rühmen, ob ich gleich immer fortgearbeitet und manches vor: 
bereitet habe. 

Am ernfthafteften und anhaltendften hat mich das Stu: 
dium der Ilias befchäftigt, das ich auch noch eine Zeit lang 
fortzufeßen denfe 2). 

Da mein erfter epifcher Verſuch 9) gut aufgenommen 
worden, jo ift e8 mir eine Art von Pflicht diefe Dichtungs— 
art noch näher zu ftudiren, um mich noch weiter drinnen 
zu wagen; denn ich finde fie fowohl meinen Sahren als 
meiner Neigung, jo wie auch den Umftänden überhaupt am 
angemeflenften, ja vielleicht Dürfen wir Deutfche in Eeiner 
Dichtart uns fo nahe an die echten alten Mufter halten als 
in diefer, und ed kommen fo viel Umſtände zufammen, die 
ein Schwer ja faſt unmöglich fcheinendes Unternehmen begün- 
ftigen. Habe ih in Hermann und Dorothea mich näher an 
die Odyſſee gehalten, jo möchte ich mich wohl in einem 
zweiten Falle der Ilias nähern; follte aber auch ein folches 
Unternehmen zu kühn feyn, fo gewinne ich doch ſchon un: 





1) ©. Schiller’s Briefwechfel, Nr. 450 —459. 
2) Ebend., Nr. 459. 
3) Hermann und Dorothea. 
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glaublich beim bloßen Studio, und eine Ausſicht auf einen 
künftig praktiſchen Gebrauch, wenn ſie auch nur ein from— 
mer Wahn wäre, begünſtigt doch unglaublich jede theoreti— 
ſche Unterſuchung. Und ſelbſt die klare Einſicht von Un— 
erreichbarkeit eines hohen Vorbildes gewährt ſchon einen 
unausſprechlichen Genuß, ja es iſt jetzo gewiſſermaßen einem 
jeden, der ſich mit äſthetiſchen Gegenſtänden beſchäftigt, die 
höchſte Angelegenheit, ſich über dieſe alten Meiſterſtücke, we— 
nigſtens mit ſich ſelbſt, in Einigkeit zu ſetzen, da man von 
allerlei Seiten ſo manches Sonderbare darüber hören muß. 

Bergrath Scherer iſt am Sonnabend zurück und wir 
haben alſo auch ein chemiſches Orakel in der Nähe, welches 
um ſo wünſchenswerther iſt, als dieſe Wiſſenſchaft nicht allein 
vorſchreitet, ſondern auch hin und wieder ſchwankt, ſo daß 
ihr nur derjenige folgen kann deſſen eigentliches Geſchäft ſie 
geworden iſt. 

Unſer guter Meyer fährt fleißig fort ſeine Bemerkungen 
ſowohl als feine Grundſätze über bildende Kunſt zuſammen— 
zuſchreiben. Ich werde auch einiges dazuthun und wir wol— 
len mit dem Druck nicht lange ſäumen. Ich freue mich da— 
durch, mit Dir und andern entfernten Freunden einen neuen 
Communicationsweg eröffnet zu ſehen. 

Lebe recht wohl und genieße der ſchönen Jahreszeit und 
laß mich bald hören, daß Du Dich wohl befindeſt. G. 
No. 1.'!) Chaux sulfatee Crystallisee ou Gypse cıy- 

stallise, de Montmartre pres Paris. 

No. 2. Gres a pate calcaire, affectant les formes du 
spat calcaire, de Fontainebleau. 


I) Bon Goethe eigenhändig hinzugefügt. 


— — 


173. An Sinebel. *) 


Hier M. Ideen über die Bildung des Schönen 
zuſammengerückt und mit einem Köpfchen und Schwänzchen 
verfehen, wie es wohl ald Nec. in der Lit. Zeitung pafliren 
möchte. Schicke mirs Morgen früh zurück und fage mir 
Deine Meinung. 





174. An Goethe. 


Ilmenau den 30. Mar 1798. 


Sch komme eben von einem Fleinen Marfche nach dem 
hohen Dfen in Güntersfeld zurück, wo ich Deinen durch 
Haren Bergrath Voigt bewilligten Auftrag ſelbſt beforgt 
habe. Der Bergamtsaffeffor Herley !) dafelbit hat mir ver- 
fprochen, die Gießung der mathematiſchen Körper aufs befte 
zu beforgen. 

Den guten Auguft Herder, der einige Zeit abwechfelnd 
bei mir zugebracht, und nun feine Reife zu Fuß weiter fort— 
gefeget, habe ich zugleich dahin begleitet. Sch habe mic) 
fehr verwundert über die frefflichen Progrefien dieſes guten 
jungen Menfchen, in jeder Rückſicht. Gr bat fich feine Wiſ— 
fenfchaft ganz eigen gemacht, zum Theil aus Pflicht, zum 
Theil aus Neigung, und feine Mäßigung und fein gutes 
moraliſches Betragen wetteifert mit feiner Liebe für die 
Kenntniß. Ich habe recht holde Tage mit ihm zugebracht 
und er hat mich manches erfennen gemacht, was ich vorher 





*) Ich fchalte dieſes undatirte Billet hier ein, weil ich Eeinen paſ— 
ſendern Plas dafür weiß. Ich vermuthe nur, daß M. auf den im vor- 
angehenden Briefe genannten Heinrich Meyer geht. 

1) Nachmaliger Oberberghauptmann zu Freiberg. ©. Knebel’s 
Literarifcher Nachlaß, II, 275 fg. 


176 





nicht wußte; wobey ich denn den feinen Bemerkungsgeift 
und den foftemafifchen Kopf feines Lehrers Werner bewun- 
dern lernte. 

Daß Du, Lieber, nun zu einer Sliade fchreiteft, das ift 
freilich ein großes Unternehmen, zumalen in dem Stadfchen 
Weimar, aber für Dein Genie, das fo vieles zu befiegen 
weiß, nicht unmöglich. Ich gebe den bergmännifchen Zuruf 
von ganzem Herzen dazu, der fichrer eintreffen wird, ald der 
auf unfern Gebirgen, wo die goldnen Adern etwas ſelten find. 

Für die beiden überfchieften mineralogifchen Seltenheiten 
danfe ich gar fehr. Den Montmartre Gyps habe ich noch 
nie fo geſehen. Sch wünfchte Dir aus unfern Bergen etwas 
Dagegen fchiefen zu Fünnen. Aber was wir auf den Bergen 
umber gefammelt haben ift nicht von folcher Wichtigkeit. 
Doch finder fih noch manches, das vielleicht eine forgfäl- 
tigere Unterfuhung verdiente. Im Schwarzburgifchen hat 
obengedachter Hr. Herley jest einen Eupferhaltigen Gang im 
Porphyrgebirge gefunden, von dem er fich viel verfpricht. 
Gr ift 7 Fuß mächtig, und Herr Hedert hier hat in dem 
Geftein, das man bis jeßt herausgefürderf, 10 pr.C. Ku: 
pfer gefunden. Mit nächften ſchicke ich Dir ein paar Stüd- 
chen davon. — — 

Der Deinige Knebel. 


Holzſchuher aus Nürnberg wird mich nächftens bier 


bejuchen, und über Weimar fommen, wo er fi) wohl einer 
freundlichen Aufnahme auch von Dir zu versprechen bat. 


175. An Goethe, 


Ilmenau den 5. Juni 1798. 


Sch Schiefe Dir hier etwas von der Steinart, worauf 
fie jeßt im Amte Gehren fpefuliven — nur um auch etwas 
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von bier zu fchiefen. Das darinn enthaltene Erz feheint 
Kupferfahlerz, und das Geftein ſelbſt hornfteinartig zu feyn. 
Bei den vielen Abanderungen die der Porphyr hat, Fommt 
auch diefe hornfteinartige vor, und fie Scheint immer etwas 
metallifches zu enthalten. Ich lege Dir ein Stüd bey, das 
wir auf dem Wege nah Manebach in der Gegend unter 
dem Schwalbenftein gefunden haben, und das auch derglei- 
chen Spuren enthält. Vielleicht ift e5 Dir angenehm, aud) 
die alten Bekannten unter den Steinreiche wieder einmal 
zu feben. 

Von den in Eiſen zu gießenden mathematifchen Figu- 
ren babe ich noch Feine Nachricht erhalten; ich erwarte fie 
aber täglich. 

Uebrigens fteht e8 ganz gut in unfern Bergen, und wir 
würden Freude haben, Dich auch einmal wieder darin zu 
fehen. Für mich find fie ein Symbol der Nuhe, das bei 
gegenwärtigen fluckuirenden Zeiten ſich gar wohlthätig dem 
Gemüthe realifirt. Auch anderwaärts fühlt fich diefe Noth 
des Gemüthes gar fehr und wenn die Unruhe im Reiche 
fortdauern follte, fo möchte es mir nicht leid feyn, recht 
artige Koloniften hierher zu befommen. Unter diefen ftellt 
fih die reiche Frau Nitterhaupfmännin von Hutten zuerft 
anz und ob ich es gleich bisher nur für Scherz hielte, To 
läßt fie mich doch in ganzen Ernſte verfihern, daß — wie 
es faft den Anfchein habe — wann die Preußen Nürnberg 
befamen, ſie hieher ziehen wolle. 

Dem gefchehe wie ihm wolle, fo will ich mich mit dem 
Schuße meiner Berge begnügen, und meine Schulftudien, 
die einzigen in denen ich mich noch etwas regen Fann, bier 
fortfeßen, und foweit es mir erlaubt ift, vollenden. Mit 
Antheil und Vergnügen fehe ich Deinen höhern Bemühun- 
gen aus der Ferne zu, und ob mich gleich zuweilen ein 
Verlangen dahin reizt, fo befcheide ich mich doch mit dem 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. I. 12 


geringern Theil, den ich erhalten, und der hinlänglich ift, 
mich zu befchaftigen. Knebel. 





176. An Goethe, 


Simenau, den 19. Suni 1798. 


Sch bin fehr verlangend, etwas von Deiner dermaligen 
Griftenz zu willen, die ohne Zweifel mit den ſchönen und 
hohen Wirfungen der Natur gleichen Schritt halt. Ich er- 
götze mich hier nur, gleich einem andern Erdenfinde, an der 
legten; und unfer alter Holzihuher aus Nürnberg (der fic) 
Dir beftens empfiehlt) theilt diefe Freuden mit mir, und wird 
noch einige Zeit fie hier genießen. 

Von den mathematifchen Körpern habe ich aus Gün- 
tersfeld noch nichts erhalten ; ich habe fie aber erinnern laſſen. 

Lebe wohl, Lieber, und behalte mich in Deinem fchäß- 
baren Andenken! K. 





177. An Knebel. 
Meimar, 29. Juni 1798. 

Deine Briefe, mein lieber Freund, babe ich theils in 
Sena, theild in Roßla erhalten. An dem legten Orte nahm 
ich das Fleine erftandene Gut in Beſitz ). Nun bin id) 
wieder bier, um, wenn der Herzog wieder weg ift, abermals 
nach Jena zurücdzufehren und felbft vor Winter noch man: 
ches auszuarbeiten. 

Beyliegend erhaltft Du einen Verfuch, das Anfchauen 
der Natur, wo nicht poetifch doch rhythmiſch darzuftellen ?). 

1) ©. Schiller's Briefwechjel, Nr. 459, 469 a, ©. 219. 

2) Abichrift des Gedichts: „Die Metamorphofe der Pflanzen.’ 
©. Goethe's Werke, I, 326. 
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Wer kann mehr Antheil daran nehmen ald Du, indem Du 
es mit der Rucrezifchen Art vergleichft. Cage mir doch ja 
bald Deine Gedanfen darüber. Es iſt nebft noch verfcie- 
denen andern für den nächſten Muſenalmanach beftimmt. 

Sobald Du die Eifenförper erhältft, überſchickſt Du fie 
mir. Ich habe die magnetifchen Phänomene nach meiner 
Art zufammengeftellt. 

Uebrigens wird noch allerley vorbereitet, getrieben und 
tedigirt, wovon die Nefultate nächftens wo nicht öffentlich, 
doch im Stillen, den Freunden befannt werden follen. 

Es that mir herzlich leid, daß ich unfern guten Holz- 
fchuber in Weimar verfaumt. Wie gern hatte ich ihm für 
feine vielfachen Gefälligfeiten eine geringe Danfbarfeit be- 
zeigt. Grüße ihn ja von mir aufs allerbefte ! ©. 





178. An Goethe. 


Ilmenau, den 7. Suli 1798. 


Die beftellten Figuren von Eifen wirft Du nun näch— 
ftens erhalten. Ich bin ſelbſt diefen Morgen auf dem 
Hammer bey Langerwielen gewefen, und ich habe fie in 
Augenfchein genommen. 

Ich Iebe hier nach meiner Weife auch fo fort, und ge- 
niche das Dafeyn mehr ald in irgend einem Zeitpunet 
meines Lebens. Daß ich dabey nicht ganz unbeichäftigt fen, 
fannft Du wohl denken; aber ich begranze und befchränfe 
mich nah dem Maaß meiner Kräfte. Ein Glück ift es, 
daß ich durch den Umftand des Ortes von manchen hetero- 
genen Sachen abgezogen werde. Ich arbeite jekt, für ge- 
wöhnlich, an meinem alten Lukrez, mit Sorgfalt und Liebe, 
und wie ich vielleicht hoffen darf, mit einigem Glück — fo 


daß Fünftige Dftern der erfte Band gewiß erfcheinen Fann, 
12 * 


wenn ich anders einen Verleger dazu finde. Ich will nem- 
lich das Ganze in 3. Bändchen abfondern, wovon der driffe 
meine eignen Anmerkungen enthalten fol. Mein Properz 
wird um nächte Michaelis, unter Hrn. Göfchens Proteftion, 
gewiß erjcheinen. 

So im Kleinen! was wir thun, obgleich juft nicht alles 
was wir find; denn weiter Umfang würde mich zu jeder 
Sphäre bereit finden, wohin Du mid) führen wollteft. 

— Der alte Holzſchuher hat vierzehn Tage bey mir zu— 
gebracht und war fehr glücklich hier. Ilmenau ließ fich in 
einem befondern Glanze fehen, denn faft alle Tage waren 
Convivia, und man batte ihn fehr gern. Auch haben wir 
viele Reifen zu Fuß gemacht und waren in Paulinzell und 
andern Gegenden. Die Nefte find fehr ſchön; es fehlte 
nichts ald eine Flöße. 

Die weiten Fußpromenaden geben mir bier gleichſam 
eine neue Gefundheit und ich bin meiftens fehr wohl und 
heiter. Glücklich daß ich mein Leben in den fo oft ge: 
wünfchten Bergen einmal gefunden habe! 

Lebe wohl, Xieber! und bleibe mir gewogen, wie ich 
Dir von Herzen zugethan bin. K. 


Abends 8 Uhr. 

Eben erhalte ich Deinen lieben Brief, nebft dem Stud 
Horen, da der meinige fort muß. Ich danke dafür und 
werde alles beforgen. Die Eiſenkörper Fommen nächiten 
Mittwoch, mit dem Bothen. Sey glücklich in den Dei- 
nigen und Durch das Deinige! Ich liebe Dich herzlich. — 
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179. An Knebel. 
Weimar den 16. Zuli 1798. 

Die ſchweren richtigen Eifenmodelle ) fo wie die leich- 
ten und trefflichen Käſe find beide glücklich angekommen, ich 
danfe Dir fchönftens für Deine Sorgfalt. 

Ich lege Dir das vergeßne Blatt 2) bey und kann miv 
eine gute Aufnahme verfprechen. 

Ich denke vielleicht eheſtens ein Gedicht über die magne— 
fifchen Kräfte auf eben die Weiſe aufzuftellen. Man muß 
einzefn verfuchen, was im Ganzen unmöglich werden möchte ?). 
Nächſtens erhältſt Du noch ein paar Gedichte von der 
luſtigen Art. 

Mein Contingent zum Muſenalmanach wird dies Jahr 
wieder ſtark. Uebrigens weiß ich kaum wo mir der Kopf 
ſteht und bin leider diesmal, durch allerlei Umftände, wie 
ein Ball zwiſchen Jena und Weimar hin und hergeworfen 
worden. 

Ein zur Decoration des Schloſſes berufener, geſchickter 
Stuttgarter Künſtler, Profeſſor Thouret *), hat auch eine 
Zeichnung zur Decoration des Theaterſaals gemacht, die wir 
in der Geſchwindigkeit auszuführen gedenken. Wie glücklich 
würde ich mich finden und was wollte ich vor mich bringen, 
wenn ich ein Vierteljahr mit Dir in der Abgeſchiedenheit 
leben könnte. 

Es ſoll mich freuen die Wirkungen Deines Fleißes ge— 
legentlich zu ſehen. 

Was Dein Häusliches betrifft, ſo wünſche ich Dir das 





1) ©. Schiller's Briefwechiel, Nr. 476, ©. 234 fo. 
2), Abjchrift der Metamorphofe der Pflanzen. 

3) ©. Schillers Briefwechiel, Nr. 417, ©. 238. 

4) ©. Goethe's Werke, XXXI, 75, 79; XLII, 96. 
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Beſte. Was wir nicht meiftern fünnen, in der Stille ab- 
zumwarten und fi) ums Publifum fo wenig ald möglich zu 
befümmern, ift was ich am probateften gefunden habe. 

Lebe wohl und behalte mich lieb; laß mich ja von Zeit 
zu Zeit etwas von Dir hören. ©. 





150. An Goethe, 


Simenau den 18. Suli 1798. 

Dein Gedicht !) macht einen feltfamen gefälligen Ein- 
druck auf mih. So führft Du alfo die Poeſie auf die 
fimplen belehrenden Formen wieder zurüd, die fie zum Theil 
bei den Griechen und Römern hatte. So haben Empe- 
Docles, Lukrez, Virgil und fo viele andere, die Natur: 
fenntniffe die fie haften, in Verſe gebracht. Es ift wahrer 
Sinn der Sache und erhebt die Poeſie von einer gefälligen 
Sreumdin zur Lehrerin. Ich freue mich herzlich darüber, 
auch daß Du den eiteln poetilchen Schmuck verworfen haft. 
Die Sache und ihr reiner Vortrag, muß fich felbft bier 
durch höhere Schönheit ſchmücken. Dies ift alles was ich 
jeßt noch darüber fagen Fann; doch wünfchte ich beinahe, 
Du hätteſt den ganzen Herameter vorgezogen, obgleich der 
weichere Vorfrag an eine Freundin den elegifchen Wers ent- 
fhuldigen mag. Habe taufend Dank für die Mittheilung 
und laß mich bald wieder etwas hoffen. 

Mich freut es, daß Euer Weimarifches Theater fo ſchöne 
Deforafionen bekömmt, und wünfchte fie wohl einmal zu 
feben. Von Kunft weiß man bier nicht viel; ich muß mid) 
alfo an die alte Künftlerin halten, Daedala Tellus. K. 


1) Die Metamorphofe der Pflanzen. 
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181. An Knebel. 
Weimar den 27. Suli 1798. 

Dein Bedienter ift bier und ich will ihm nebft einem 
Gruß doch etwas mifgeben. Du erinnerft Dich wohl, daß 
vor 10 Jahren ein Kleiner Noman: la folle en pelerinage, 
an der Tagesordnung war; in demfelben ftand eine Eleine 
Nomanze, die wegen der Artigkeit allgemein gefiel. Ich legte 
mir Schon damals die ſchwere Pflicht auf fie zu überfegen, 
allein e8 wollte nicht gehen. Nun habe ich fie umgebildet, 
wie Du in der Beilage ſiehſt ); ich wünfche, daß Du an 
dem Scherz einiges Vergnügen finden mögeft. 

Für Deine Käfe habe den beiten Danf, fie verdienen 
eine eigne Ecloge. 

Bald fiehft Du mehr von mir, denn ich habe ein eigen 
Bedürfniß fleißig zu ſeyn. ©. 


182. An Goethe. 
Ilmenau den 1. Auguft 1798. 

Deine artigen Verſe habe ich erhalten, die mir viel 
Vergnügen gemacht haben. 

— ch) freue mich bald wieder eine Frucht Deines Geiftes 
zu fehen. Die Pflanzen-Metamorphofe hab ich feitdem noch 
öfter zu meinem Vergnügen gelefen. Cine Sache die man 
lebendig begreift, auf wie mancherlei Weife läßt fie ſich nicht 
darftellen! Alles auf diefe Art begriffene, das einer finn- 
lichen Darftelung fähig ift, gehöret ind Reich der Mufe. 
Ic weiß nicht ob diefes fo ganz der Fall mit abftraften 








1) ©. Goethes ſämmtliche Werke, I, 210: „Der Müllerin Ver: 
vath. Bol. Schiller’s Briefwechfel, Nr. 469 a und Nr. 374. 
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oder blos relativen Gegenftänden feyn Fünnte, wie 3. B. Die 
Sylbenmaße, die Klopflod zum Gegenftand einiger Iyrifchen 
Gedichte gemacht hat. Diefe Dinge, die an fich Feinen 
Körper haben und nur Weifen find, wie gewilfe Schalle 
empfunden werden, fcheinen mir fein Gegenftand der Poeſie. 
Sch las geftern Abends in Klopftods Dden, und da fiel es 
mir auf. Ich möchte wohl eine gefunde Kritik über diefe 
Oden Iefen. Sie fiheinen mir mehr Kinder eines flarfen, 
viel in fich felbft wirkenden Geiftes, und einer hochgeſpann— 
ten Empfindung, ald der gefälligen Mufe. Das dulce sonat 
ift wenigftens felten. Der Pindarifche Anhauch und Fort- 
trieb war doch, wenn ich nicht irre, ein anderer. RK. 


183. An Knebel. 
Weimar den 23. Auguft 1798. 

Da der Bote bei mir anfrage ob ich nichts nad) 
Ilmenau zu beftelen babe, fo will ich ihm wenigftens einen 
Gruß mitgeben, ob ich gleich fonft gegenwärtig nichts mit— 
geben Fann. 

lich befchäftigt gegenwärtig die neue Einrichtung des 
Schauſpielhauſes, das, wie ich hoffe, ganz anftandig und 
luſtig ausfehen wird Yz übrigens bin ich fleißig ohne viel 
aufweifen zu können. 

Man erwartet den Herzog heute, man fagt daß er 
diefen Mittag in Tiefurt fpeife. Die Herzogin Mutter war 
frank, hat ſich aber ganz leidlich wieder erholt. 

Am Almanach vom nächſten Sahre wird fchon gedrudt; 
auch fchiefe ich Dir bald einige Bogen von einem Werfe ?) 


1) ©. Schillev’s Briefwechiel, Nr. 489, 
2) Propyläen. 


in dem Meyer und ich unfere Kunftconfeffion niederzulegen 


gedenken. 
Eo viel für heute. Lebe recht wohl und fchreibe mir 
bald wie Du Dich befindeft. G. 


184. An Goethe. 
Ilmenau den 28. Auguſt 1798. 

Es iſt recht freundlich von Dir, daß Du jüngſthin des 
Boten Anfrage bei Dir mit einigen Zeilen beſchenken wollteſt. 
Der unvermuthete Anſtoß der Freunde thut ſehr wohl, zu— 
malen da er bei mir ſo ſelten iſt. 

Ich verlange recht ſehr nach der Arbeit, die Du mit 
unferm guten und geiftoollen Meyer unternommen haft, fo 
wie nach allem was von Dir und aus Deiner Feder fommt. 
Die geiftigen Nefultate einfichtsvoller und über dag Ge- 
meine erhobener Menfchen find der letzte und ſchönſte Genuß 
der Menfchheit, über welchen Gegenftand fie ſich auch ver- 
breiten mögen. Hier find die Mufen alle verfchwiftert, und 
ein aufgeflärter Geift weiß fie alle unter Gin Band zu 
bringen. 

Ich bin feit einiger Zeit nichts als ein eigentlicher 
Versifex, und puße und räume an meinen Lukreziſchen 
Verſen, denen ich gerne eine annehmliche Geſtalt geben 
möchte, und unſerer Sprache, wie man ſagt, damit eine 
Ehre anthun. Daß ich dabei öfter einen Blick auf Deine 
Werke werfe, kannſt Du wohl denken. Ich finde, daß Du 
unter allen unſre Sprache am natürlichſten, ihr eigenſten 
gebraucht haſt und daß ſie Dir ſelbſt hierin kräftig beige— 
ſtanden hat. In welcher andern lebenden Sprache hätteſt 
Du das wohl machen können? Die Franzoſen, die ſich 
aller Feſſeln haben entledigen können, haben doch nicht Kraft 
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des Geiftes genug gehabt, die Feffeln des Neimes von fi 
zu fchüfteln, die ihrer Poefie immer ein enges, ängftliches, 
geziertes Dafeyn geben werden. 

Die Lateinische Sprache war nicht fo frefflich und 
wohlflingend als wir es uns jest einbilden. Stelle Dir 
einen Vers des Lukrez vor 

Nam cer|te non | inter | se stilpata cohaeret 

Materies. 

So macht ihn nicht leicht ein ehrlicher Deutfcher fo Ichlecht. 

Mas hat aber Virgil aus diefer Sprache gemacht! Und 
doc auch nicht überall; — doch ich mag über diefen 
fonorifhhen und ausgearbeitetften aller Dichter nicht ur: 
theilen 9! 

Sch babe geftern noch Moriz Profodie, die Du mir 
geichenft haft, ganz durchftudirt und bei manchen Verirrun— 
gen, wo er ſich auf fein individuelles Gefühl bezieht, das 
ihn zuweilen irre führt, freflihe und aus der Natur der 
Sache erfonnene Bemerkungen gefunden. Ich habe vielleicht 
irgendwo Gelegenheit, meine eignen hierüber gemachten Be- 
merfungen anzubringen. 

Uebrigens geht es bier und in meinem Hauswefen ganz 
gut. Wir leben in der glücklichen Untheilnehmung von vielen 
Dingen, haben zuweilen Fleine Gefelfchaften, die wenigſtens 
ohne allen Zwang und Anfpruch und dabei liberal genug 
find, und laffen uns dad Leben genügen. Die Menfchen 
find wie die Erze; e8 giebt freilich faube darunter, das reine 
Gold ift felten, aber die andern, wenn man die raube 
Gangart und die fihmefelichten und arfenifalifchen Theile 
herausgebracht hat, fo findet man doch noch einen Gehalt, 





1) Homer, wenn e6 auf diefen gottlihen Graubart noch kommt, 
hat mitunter herzlich ſchlechte Verſe gemacht, wie ſichs aus mehrern 
erweifen läffet. (SKnebel’s Anmerkung.) 
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er fey jo Fein er wolle. An den Höfen und dergleichen 
wird nur alles mehr verichwefelt und vererzt; das giebt 
dann vielleicht Farben und Geftalten, aber wenig Gehalt. — 
EU EN K. 
185. An Goethe, 
Ilmenau, den 8. September 1798. 

Sch hatte immer gehofft, Dich wenigftens in der Nach- 
barfchaft von bier diefen Sommer einmal zu fehen; aber es 
fcheint daß Deine Fleinen Ausflüge eine andre Himmelslage 
erwählt haben, wo Du mehr Nahrung für Dich findeft. 
Sollte Dir aber doch, vor Schluß diefes Sonnenjahres, der 
Gedanke noch kommen die dicken Wälder einmal zu bejuchen, 
fo laffe mich’5 wilfen, und ich will Dir entgegen Fommen, 
wohin Du es verlangft. 

Das Enrollement unfers S. (2) unter die preußifche 
Kavallerie haben wir auch vernommen. Es Scheint mir mehr 
das Projekt irgend eines unfrer franzöfifchen Freunde, Die 
fih in den Staaten der kleinen Fürften nicht mehr |ficher 
genug glauben und jo auf ihren Hörnern zum Brunnen 
hinauszufteigen glauben. 

Menn e5 nur zwifchen unfern Bergen ftille und Friede 
bleibt, wo es zur Zeit noch recht behaglich und gut ift. 

Von dem aftronomifhen Congreß in Gotha höre ich 
zur Zeit noch gar nichts. Sollte es ihm wie dem zu Naftadt 
gehen, wo die deutſchen Deputirten eben nicht die glän— 
zendfte Nolle Spielen? Lalande fcheint mir ein befondrer 
Mann zu ſeyn, und noch etwas unfer das ancien regime 
der Eitelkeit zu gehören. Ich habe vieles feither in den 
franzöfifchen Sournalen von ihm gelefen. K. 
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1856. Un Knebel. 


Weimar am 30. October 1798. 

Du wirft mir verzeihen, werther Freund, daß ich fo 
gar lange nichts von mir gemeldet habe. Hier fende ich 
Dir ein Stüd der Propylaen und wünſche dag Du Did) 
aus der Ferne durch Diefes Mittel gerne mit uns unter: 
halten mögeft. 

Ueber die Einrichtung des Theaters, ſowohl zum Schau: 
fpiel als zur Nedoute, bin ich bisher faft nicht zu mir ge 
fommen; nun mag denn alles gelaflen feinen Gang gehen, 
ic) werde mich ehefter Tags wieder nah Jena !) begeben 
und von dorther Dir etwas mehr fchreiben. 

Bon Wien habe ich fehr ſchöne ungarische Stufen er: 
halten, durch Graf Fries und Lerſe; die verschiedenen Pech: 
feine, Halb: Holz: und Machsopale, ſchöne Antimonial- 
ftufen, Titamit, haben fich bey dieſer Gelegenheit eingefunden. 
Es thut mir leid daß ich fie Dir nicht vorzeigen kann, 
denn bey folhen Gelegenheiten freut man ſich gar zu gern 
mit feinen Nachbarn. 

Lebe recht wohl, gedenfe mein! 6. 





187. An Knebel. 


Weimar den 8. November 1798. 


Wie bunt es mir bisher um den Kopf gegangen ift, 
wie fehr ich mir eine Ginfamfeit, der Deinigen abnlich, ge 
wünscht habe, Fann ich Dir nicht ausdrüden. Deinen Pro: 
perz erwarte ich mit Verlangen. Das erſte Stüd der Pro- 





1) Schiller’ Briefwechiel, Nr. 520. 
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pylaen wirft Du erhalten haben oder erhalten. Gedenfe 
unfer in Freundfchaft. Lebe recht wohl und behalte uns 
lieb. G. 


188. An Goethe. 


Ilmenau den 14. November 1798. 


Deine Propyläen habe ich erhalten und ich danke 
dafür. Du haſt ſie weit und hoch aufgeſtellt, und es ſcheint 
anmuthig da zu wandeln. Ich leſe das geleſene wieder und 
erhalte dadurch mehr. Auch unſers guten Meyers trefflich— 
treffende Art iſt äußerſt belehrend. Noch hab ich nicht alles 
geleſen. 

Hier ſchicke ich Dir auch ein Exemplar von meinem 
Properz. Nimm es mit Güte auf, und laß es einen Platz 
unter Deiner kleinen Bücherzahl einnehmen. Die beiden 
andern haſt Du die Güte an Herren Schiller und Meyer 
gelangen zu laſſen. 

Ich danke letzterem noch gar ſehr für ſeine Bemühung 
dabey, und wünſche, daß meine Ueberſetzungen ſo gut mögen 
gerathen ſeyn, wie die ſeinigen immer gerathen. 

Deine Frieſiſchen und Lerſiſchen Erdprodukte wünſchte 
ich gar ſehr zu ſehen. Bei uns bedeckt ſich nun die Erde 
mit dem chemiſchen Niederſchlag des Schnees. K. 


189. An Knebel. 
Jena den 28. November 1798. 
Ich muß Dir, mein lieber Freund, doch nun auch für 
Deine Elegien danken, die ich in demſelben Zimmer Y er 





1) ©. Schillers Briefwechiel, Nr. 806. 
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hielt, wo Du mir die erſten Verfuche dieſer Ueberſetzung 
manchmal vorlafeft. Vieles hat ſich mit uns, vieles bat fich 
feit der Zeit in der Welt verändert, und doch bleiben diefe 
artigen Merfe der Kunft immer das was fie waren und 
ergößen noch jeßt, wie vormald, den der fie zu empfinden 
und zu fchägen verfteht. ine öffentliche Meldung diefer 
verdienftlichen Arbeiten wird, wie man mir verfichert, bald 
erfcheinen. Ich erwarte, daß fie der Sache gemäß, das heißt 
ehrenvoll ſeyn werde. 

Sc habe den größten Theil der Elegien wieder gelefen 
und fie haben eine Grfchütterung in meiner Natur hervor: 
gebracht, wie es Werke diefer Art zu thun pflegen, eine Luft 
etwas Aehnliches hervorzubringen, und die ich vermeiden 
mußte, weil ich gegenwärtig freilich ganz andere Dinge 
vorhabe. 

Das zweyte Stüde der Propylaen ift abgefendet und 
das dritte ftellt fich Schon zufammen. Eine folche viertel- 
jährige periodifche Ausgabe fordert zu anbaltendem Fleiß 
auf, befonders wenn man e8 ernftlich nimmt. Doc ift es 
gut, wenn man ein fo beftimmtes Penfum hat, denn man 
fann immer mehr thun als man thut. Befonders will ich 
den Winter zu diefen Arbeiten anwenden und fehen ob ich 
das Frühjahr nicht wieder etwas Poetifches hervorbringen 
fann; es liegt noch fo manches Unvollendetes da, das ich 
feiner Erſcheinung langfam entgegenfchiebe. 

Seit 15 Tagen bin ich nun wieder in Deiner alten 
Stube, in der nichts ald der Dfen verrudt ift, der nun aus 
dem Eleinen hintern Zimmer eingeheizt wird, wodurch ich 
viel Holz erfpare und um vieles behaglicher wohne. 

Die Steine Deines Fleinen Schränfchens find in vier 
Kaftchen nach Weimar abgegangen, die feinen Sachen findeft 
Du darin befonders wieder in Schachteln gepackt und ich 
wünfche daß alles wohlbehalten bei Dir anfommen mag. 
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Einiges davon ift noch in einzelnen Schachteln in meinen 
Händen, die ich aucd einmal mit einer größern Sendung 
nachſchicken will. 

Deine Landeharten follen nun auch aufgerollt werden, 
wie Du verlangft und nachfolgen. Inzwilchen wird Dein 
Geift und Dein Andenken fo Leicht nicht aus diefem Kreiſe 
verschwinden. 

Meyer grüßt ſchönſtens und wird felbft fchreiben !). So 
danft auch Schiller für das überfchiefte Exemplar. 

Hier geht alles in feinem gewöhnlichen Fleiße fort, und 
es ift wirklich intereffant fo viele Menfchen zu ſehen, von 
Denen jeder arbeitet als wenn er für alle arbeiten müßte. 
Diefe Betriebfamkeit hat für mich immer etwas Anſteckendes. 

Nun fage mir doc) auch, wie Du Did) in Deinen be- 
fchneiten Bergen befindeft, denn der Schneegott, der uns jo 
früh und reichlich heimgefucht hat, wird es auch wohl bei 
euch nicht fehlen laſſen. ©. 


190. An Goethe. 


Ilmenau den 1. December 1798. 


Schon lange haben mir Feine fchwarzen auf Weiß ge- 
drucdten Lettern fo wohl gethan, als Deine Propyläen. 
Es ift fo angenehm, fih von Sachen belehren zu laffen, 
die uns fo nahe find, nach) denen wir foldhes Verlangen 
fragen, die wir felbft gegenwärtig nicht fo genießen würden, 
und wobey wir durchaus nicht im Streit weder mit uns 
ſelbſt noch mit anderer Meinung Fommen, weil uns die 
Klarheit der Vorftellung von der Gewißheit überzeugf. 


1) ©. Knebel's Literarifher Nachlaß, I, Nr. 4, ©. 412. 
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Mehr will ich noch nicht zu Diefer neuen Erfcheinung 
fagen ; aber ich höre auch, daß fie allgemein Beifall erhält. 

Hier leben wir fo fort unter einem wunderbaren Him- 
mel. Die Abwechfelungen find ftarf und zum Theil vehe- 
ment. Indeß gewähren fie meiner Ausficht das feltfamfte 
und oft ergögendfte Schaufpiel. Neulich Jah ich beym großen 
Schnee die ganze mir gegenüberliegende ſüdliche Seite der 
Berge, beym glänzenden Untergange der Sonne, in den 
Ichönften und auffallendften biauen Farbenfchatten. Auch 
die Nebel und Wolfen ergögen durch ihre Abwechslung. 
Die cleftrifchen Wirfungen in der Atmosphäre fcheinen ftärfer 
auf diefen Höhen zu feyn, als in den niedrigern Gegenden. 
Vieleicht tragen auch die vielen Harzwälder dazu bey. Die 
Wolken haben nur fehr felten die einfürmigen langweiligen 
Formen, die fie um Weimar haben. 

Das find großentheild in der Lange des Tages meine 
Abwehslungen. Könnte ich nur beftimmtere Erfahrungen 
Darüber machen ! 

Herder ) hat mir ein Buch empfohlen, in deſſen 
Beſitz Du feyn folft. Es Heißt „Schellings Ideen zur 
Philofophie der Natur und ein Schreiben von der Welt- 
ſeele“. Wenn Du mir folches mittheilen wollteft, würdeft 
Du mich Sehr verbinden. Ich werde es zur beftimmten Zeit 
wieder zurückgeben. 

Sch höre ja nichts von dem neueften Mufenalmanach. 
— Lebe wohl, und erhalte mir Deine Freundfchaft. K. 





1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, II, 276. Bal. Goethe's 
jümmtliche Werke, XXXI, 80. 
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191. An Knebel. 


- 


Weimar am 7. December 1798. 

Mit der Nolle Landcharten, welche der Bote über: 
bringt, fage ich Dir nur einen Gruß. Ich bin wieder in 
Weimar und wir haben diefe Zeit Befuh vom Graf Fries 
und Lerfe gehabt. 

Sc freue mich fehr daß Du Dich mit den Propyläen 
befreundeft, denn fo Fann ich doch hoffen Dir vierteljährig 
etwas Angenehmes zu fenden. 

Schellings beide Schriften find nicht zu Haufe, fobald 
ich fie erhalte, will ich Dir fie überfchiefen. Er ift ein ganz 
trefflicher Kopf und ich bin ehr zufrieden daß er uns fo 
nahe if. Er läßt jest ein Fleines Werk ald Grundlage zu 
feinen Vorleſungen druden, das ich Div auch, fobald es 
beifammen ift, jenden werde. Es ift noch faßlicher als die 
beiden andern Schriften. Lebe wohl! für heute fage ich 
nicht mehr. G. 


192. An Goethe. 


Ilmenau den 13. December 1798. 


— Daß Du meinen Properz ſo freundlich aufgenommen 
haſt, danke ich Dir ſehr. Ich wollte Du hätteſt mir nur 
was von dem geſchickt, was er Dir eingegeben hat. Ich 
fühle hier den wahren Unterſchied von der eigentlichen Dichter— 
ader. So ſehr ich die Properziſche Art und Weiſe glaube 
zu fühlen und inne zu haben, ſo wenig dürft' ich es wagen, 
etwas Aehnliches hervorzubringen. Du haſt den Geiſt zu 
bilden; doch ſind Deine Bildungen in andrer Anſicht als 
die Properziſchen, wenn ich nicht irre; obgleich in Manier 
und Behandlung oft ſo ähnlich. 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. J. 13 
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Für die Fünftigen Propyläen danke ih im Voraus. 
Das gegenwärtige erfte Stück bat mir viel Freude und 
Genuß verfchafft. So manches was in der Einleitung von 
der Kunft überhaupt gefagt ift, Laßt fih auf unsre Poeſie 
befonderd anwenden. Man lobt lets die Alten, und it 
bimmelweit von ihrer Manier verfchieden. Ganze Nationen 
haben ein folhes Idol der Kunft verehrt und fich dabey 
immerfort mit den Alten gemeffen, fie auch wohl zu 
übertreffen geglaubt, ohne zu bedenfen, daß der alte Ver- 
ehrte vieleicht Faum eine Zeile von den ihrigen in fein Werk 
hätte brauchen können. Solche Urtheile und Prüfungen, 
wie in Ddiefen Propylaen über die Werke bildender Kunft 
aufgeftellt find, müßten auch über Werfe der Dichtfunft ge- 
fallt werden. Es wäre ſchön, ein und denfelben Gegenftand, 
von Ginem oder von mehrern Alten bearbeitet, und dann 
auch von einen Neuern, neben einander zu ftellen. 

Dein kleines Gefpräh!) „über Wahrheit und Wahr: 
fcheinlichfeit in den Werfen der Kunſt“ bat auch 
auf leichten Grund ein wichtiges Intereffe ausgeführt. Die 
Briefe?) zulegt find mir gar werth. Sage nur dem gufen 
Meyer was Herzliches ! 

Hier haben wir feit ein paar Tagen ſehr kalt; zu— 
malen war es jo in Iebter Nacht. Die Abwechslung der 
Witterung und Stellung der Sonne geben bier fchöne 
Schaufpiele und Dekorationen. Ich habe faft alle Morgen 
eine neue. Wenn ich doch ein Maler wäre, um das In: 
tereffante Diefes nordifchen Himmel! darzuftelen! Wann 
3. B. bei meift heiterm Himmel fich die Nebel und Dünfte 
zun Theil mit der Atmoſphäre, zum Theil mit der Höhe 





1) Propyläen, Stud 1, Nr. IN; auch in Goethes Werfen, 
XXXVIIT, 143. 
2) über etrurifche Monumente, von H. Meyer. Ebend. Nr. IV. 
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des Bergwaldes vermifchen, daß man nicht weiß, wo jene 
anfängt und diefer aufhört, und die untergehende Sonne 
diefe Mifchungen noch Jeltfamer und bunter macht. — — 

Lebe recht wohl und behalte uns lieb! 
Dein K. 





193. An Sönebel, 


Weimar den 14. December 1798. 
Der Bote, der mir Deinen Brief überbringt, eilt wie- 
der fort und ich fende Dir diesmal ohne viele Worte 
Schellings beide Werfe !), welche ihrem Gehalt nad eine 
tüchtige Zadung ausmachen. Lebe recht wohl und erfreue 
Dich derfelben in Deinen befchneiten und bereiften Gebir- 
gen, und gedenfe mein. G. 





194. An Knebel. 


Weimar den 19. December 1798. 

— Daß Du die Propyläen beſonders mit Neigung 
durchleſen und durchdenken magſt, iſt mir ſehr angenehm; 
denn bei ſo einem Werke muß das, was man in andern 
erregt, immer weit beſſer ſeyn als das, was man geben kann. 

Sehr treffend bemerkſt Du, daß man ſo vieles was nur 
von der bildenden Kunſt geſagt zu ſeyn ſcheint, auch auf 
Poeſie anwenden könne. Es wird künftig ein immer ange— 
nehmeres Geſchäft werden, anſchaulicher zu machen was ſie 
alle gemein haben müſſen, und auf welchen Punkten ſie ſich 
von einander aufs ernſtlichſte geſondert halten ſollen. In 





1) Ideen zu einer Philoſophie der Natur, Ih. 1 (Leipzig 1797); 
Von der Weltjeele (Hamburg 1798). 
13 * 
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der Theorie ift man fo uneinig darüber nicht, aber die 
Schwierigfeit fcheint zu feyn, e8 dem Künftler, zur Leitung 
bei feinen Arbeiten, deutlich zu machen. 

Ich wünſche uns Deine fortgefegte Aufmerkfamkeit, in 
ich darf fie hoffen. 

Für heute lebe wohl! das düftre Wetter Scheint fich um 
die Seele wie um die Augen zu ziehen. 

Lebe frifch und gefund auf Deinen Bergen und theile 
mir etwas gelegentlih von Deinen Gedanfen und An— 
ſichten mit. G. 


195. An Goethe. 

Ilmenau den 29. December 1798. 
— Für den überſandten Schelling danke ich. Er 
hat mich einige Tage durch ſtark exercirt. Es iſt Schade, 
daß auch dieſes Produkt unter die unreifen Werke gehört, 
die in unſern Tagen ſo mancherlei erſcheinen. Ihre Schreib— 
art iſt aufreizend, verworren, ſchwer, weil die Gedanken 
nicht berichtigt ſind, die Frucht unbefriedigend und ſauer. 
Gerade das Gegentheil von den Propyläen, wo Reife 
herrſcht und ſüßen Genuß verſchafft. Auguſt ) bat mir 
erſt die angenehme Erſcheinung des Schillerſchen Muſen— 
Almanachs verkündigt; ſo ſehr ſind wir hier in Neuig— 

keiten zurück. KR. 





196, An Knebel. 


Weimar am 31. December 1798. 
— Ich lege die Necenfion Deines Properz bei, fie ift 
von Rath Schlegel in Iena. Ich wünfche daß Du Dich 





1) Herder. ©. Knebel's Literarifcher Nachlaf, I, Nr. 58, S. 311. R. 
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mit ihm in Nelation feßteft und mit ihm über Deinen Lu: 
crez conferirteft, es würde Dich gewiß fürdern, in ein fol- 
ches Verhältniß zu fommen. Gr bat fehr fehöne Einfichten, 
und einen fritifchen Freund an der Seite kommt man immer 
Schneller vom Fleck. Schide mir aber das Blatt wieder, 
denn ed gehört zu einem Eremplar auf Schreibpapier, das 
fchwer wieder zu ergänzen ift. 

Auch lege ich Dir ein Eremplar vom Almanach bei, 
ich habe Fein befferes im Haufe. 

Schelling arbeitet jeßt feine Ideen zum Behuf feiner 
Vorlefungen nochmals aus; fie müffen freilich noch manch— 
mal durchs Läuterfeuer bis fie völlig rein daftehen, er ift aber 
auch noch jung und das Unternehmen ift groß und fchwer. 

Ih freue mic) August Herder wieder zu fehen. 

Lebe recht wohl in Deinen Schneegebirgen und behalte 
mich lieb. G. 





197. An Goethe. 
Ilmenau den 12. Januar 1799. 

Du haſt mich durch Deine letzte Sendung ſo reich ge— 
macht, daß es mir wohl verziehen werden mag, daß ich mich 
eine Weile darüber in Ruhe ſetzte und zu ſchreiben unter— 
ließ. Hiezu kamen auch noch äuſſere Verhinderungen, als 
der Beſuch unſers guten braven Scherers Y, den ich als 
einen neubelebten treflichen Menſchen fand; die Nachrichten 
vom Tode meines Bruders, die mich in Schmerz und Un— 
ruhe verſetzten. 

Nun empfange alſo meinen beſten Dank für alles Gute 
— auch vom metalliſchen Gehalt; vor allem aber für Deine 


1) Weimarifcher Bergrath. Goethes Werke, XXXI, 73, und 
Musculus, 243. 
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trefflihe Euphroiyne '), die ich aber und aber gelefen, mit 
tiefer Herzens- und Geiftesrührung. Sie ift eines der natur- 
feligften zarteften Werke, die je von eines Dichters Seele 
durch die Feder gefloffen; einzig, eigen und ſchön; die Verfe, 
frei wie die Natur. 

Nach diefer wirft Du wohl nicht verlangen, daß ich 
Dir viel von dem übrigen fagen fol: doch habe ich Deine 
übrigen Schäße bemerkt, jo manches zierliche, ſchöne und 
arfige in diefer Sammlung: Matthiffons Herenlaunen, 
Schillers künſtlichſchönen Prolog und fo manche verftändi- 
gen, lieblichen und artigen Sächelchen, wobey auch Louiſens 
Verfe gar leicht und gefällig binlaufen. So viele Werke 
ähnlicher Art kann das Gemüth nicht auf einmal gehörig 
faffen; Du wirft es mir alfo verzeihen, wenn ich über man- 
ches mein Urtheil noch aufbewahre. 

Für die überſchickte Recenfion der allgemeinen Literatur: 
Zeitung danke ich Dir auch, und vorzüglich daß fie fo bald 
erfchienen ift, welches dem Verleger lieb ſeyn wird. Es ift 
ung immer angenehm und fchmeichelhaft, über unfre Arbeit 
irgend etwas Belangendes und Treffendes zu hören, ob «8 
gleich Diefer Recenſion an manchem noch fehlen dürfte, was 
der Ueberjeßer als erftes Urtheil eines Eunftrichterlichen Aus— 
fpruchs hätte erwarten mögen. Und das ift der Geift und 
die Sache felbft, nach welchem der Ueberfeßer das wieder 
hervorzubringen fucht, was in der Seele des Dichters die 
Urſache des Gedicht war, und was er felbft zu bewirken 
wünfchte. Hier wäre einige VBergleihung der Sprachen noth- 
wendig geweien, und wie weit der Deutfche den Effekt des 
Nömers erreicht. So halt ſich der Kunftrichter faft blos 
ans Mechanifche, worin doch auch fein Urtheil zuweilen 
Ichwanft. Das Loben wird ihm aber überhaupt etwas fauer. 


1) ©. Goethe's Werke, I, 314. 


Zur Bearbeitung meines Lukrez haft? ich mir freilich 
lange Schon einen Freund gewünscht, der mit ahnlich poetifch- 
philofophifcher Neigung und mit reichern Kenntniffen als ic) 
begabt, verbunden mit etwas Beharrlichkeit, mir hierin hätte 
beiftehen mögen. Ich zweifle, daß Hr. Nath Schlegel 
Umfang und Tiefe des Gefühls genug bat, die zu diefer 
Arbeit erfordert wird; aber im Mechanifchen Eünnte e8 mir 
allerdings von Nußen feyn und ich) wage es, das erfte Buch 
gegenwärtig für ihn abfchreiben zu laffen, um, wenn Du es 
erlaubft, durch Deine Hände es ihm anzuverfrauen. 

Mir leben bier unter und über dem allmächtigen Schnee, 
der zumeilen doch auch eine Dede in dem Gemüthe zurüd- 
laßt. Manchmal umzieht Trauer meine Seele, um den Tod 
fo mancher Wadern und Braven. So bat mich Garvens — 
Heldentod, darf ich wohl Jagen, mächtig gerührt. Ich habe 
fein leßtes Werk hier vor mir, feine Ethif des Ariftoteles, 
worin doch eine ſchöne Auseinanderfeßung und Klarheit, bey 
vorfrefflicher Kenntniß ift. Einen ſolchen Freund wünſcht' 
ih mir zum Lukrez. 

Kants Streit der Fakultäten wird Dich auch ergötzt 
haben. Mich unendlih. Was werden denn die blinden An- 
beter jagen, die ihn als guten Chriften jo hoch ſchätzten — 
und nie feinen Spaß verftanden? I!) K. 


198. An Knebel. 


Weimar den 14. Januar 1799. 
Heute nur Weniges, damit der Bote von hier nicht 


ganz leer weggehe. 
Ich freue mich gar ſehr daß die Euphroſyne, in dieſer 





I) Vgl. Knebel's Literariſcher Nachlaß, II, 323. 
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ſchneebedeckten Jahreszeit, als eine freundliche Natur- und 
Kunftblume entgegengeleuchtet hat. Ein folcher Beifall ift 
ſehr belohnend ; der öffentliche, wie Du ganz richfig bemerfit, 
ift mehr für den Verleger ald den Autor wünfchenswerth. 

Es ift mir lieb daß Du das erfte Buch Deines Lufrez 
abjchreiben Läffeft, um es Schlegeln zu communiciren. Die 
Theilnahme ift fo jelten in der Welt, daß man fich mit 
einem Theil derjelben oft ſchon begnügen muß. 

Für heute lebe recht wohl, nächftens mehr. ©. 





199. An Goethe. 


Ilmenau den 17T. Sanuar 1799. 

Sch ſchicke Dir hier mein erftes Buch des Lukrez, weil 
Du folches erlaubt haft. 

Du fiehft wohl daß es ein Werk großer Mühe und 
Sorgfalt ift, wann es irgend einen Grad der Vollfommen- 
heit erreichen fol und genießbar fol werden. Mir find da- 
her alle Bemerkungen willfommen, weil man felbft fo man: 
ches noc immer überfieht, was fremdem Auge fo leicht ficht- 
bar wird. Auch geichieftere Wendungen, neue und be— 
ſtimmtere Ausdrüde und Worte würden mir ein angenehmes 
Geſchenk feyn; wozu ih Hrn. Rath Schlegel zu ermuntern 
bitte. Denn das Dialeftifche in der Sache macht die meifte 
Schwierigkeit; und hierin muß der Ueberſetzer mehr Klarheit 
bringen, als Lukrez felbft es gethan hat, fonft wird Die 
Sache zum Gedichte widrig — das, ohne befondere Wei- 
bung, ohnehin nicht jedem genichbar ift. — 

Das zweite Buch kann dieſem bald folgen, da es 
nächftens fertig feyn wird. Für Deine vorgeftern erhaltnen 
werthen Zeilen danke ich. Ich werde den Almanach fo lange 
behalten, bis Du ihn forderft. Euphroſyne wird immer 
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ein Werk unvergänglicher Dauer bleiben, fo fehr ift große 
Natur mit zarter Kunft gemifcht. 

Hier erholen wir uns an den einfachen Vergnügungen 
des Winters, die demohngeachtet ergößlich find. Geftern 
machten wir eine große Schlittenfarth nach Frauenwalde, 
und regten uns in diefer Schnee und Eiswelt, wo jest fait 
ieder Baum eine verfteinerte Kaskade vorftellt. Es ift doch 
anmuthig, die Natur in ihren großen Wirkungen zu ſehen. 

Die vielen fremden Thiere, die dieſen Winter in Nürn— 
berg befindlich ſind, haben nicht gleiche Luſt empfunden. Der 
tigre royal iſt wirklich Todes verblichen, dem einen Ele— 
phanten iſt ein Zahn ausgefallen, und mehrere ſind in kläg— 
lichen Umſtänden. Man hat ihnen Kleider und Röcke müf- 
ſen machen laſſen. 

Suche daß Du wohl ſeyeſt. Die Kälte iſt doch auch 
dem menſchlichen Weſen nicht zuträglich. — K. 





200. An Knebel. 
Weimar am 22. Januar 179. 

Das zweyte Stüd der Propyläen begleite ich nur mit 
wenigen Worten. 

Das erfte Buch Deines Lukrez habe ich erhalten und 
will es im Februar mit nad) Iena nehmen. Indem ich es 
durchlas hat fi) manches bei mir geregt; denn feit dem 
vorigen Sommer ') habe ich oft über die Möglichkeit eines 
Naturgedichtes in unfern Tagen gedacht, und feit der Eleinen 
Probe über die Metamorphofe der Pflanzen bin ich verichie- 
dentlich 2) aufgemuntert worden. Um fo intereffanter wäre 


1) ©. oben den Brief vom 16. Suli 1795, Nr. 143. 
I) ©. Schillers Briefwechjel, Nr. 625, ©. 157. 
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es auch für mich, wenn Dein Lufrez recht vollendet in 
unferer Sprache hervorgehen könnte, damit das Alte als die 
Bafe des Neuen daftünde. 

Auf den 30. geben wir Wallenfteins erften Theil, wozu 
die Vorbereitungen gar mannigfaltig find. 

Lebe wohl und gedenfe mein. G. 





201. Au Goethe. 


Ilmenau den 16. Februar 1799. 


Ich bin ſchon lange bei Dir in der Schuld, aber nur 
mit der Feder, nicht im Gemüthe. Der ungeheure dide 
Schnee, indem er uns gleihfam in unfere Wohnungen ein: 
geferfert hat, hat auch die Seele mehr in fich zurüdgehal- 
ten, und die auffern Berührungen von uns entfernt. Heute 
löſ't fih die allgewaltige Krufte mit beftigem Negen und 
Thauwind, und ich wage es zu Dir über die Waffer zu fegen. 

Habe alfo fürs Erfte Dank für die zweiten Propy- 
läen. Sie waren mir, wie die erften, füße Nahrung und 
herrlicher Duft. Ich babe bey der Unterhaltung mit Nafael 
gleichfam die ſüße Begeifterung eines epifchen Gedichts ge- 
fühlt, und bei diefer Gelegenheit diefer Dichtart doch den 
erften Nang zugeftehen müflen, weil fie ung Wefen giebt, 
ftatt deflen die andern nur Empfindungen. Was über 
Diderof gefagt wird, ift mit vieler Schärfe und Rich— 
tigkeit. 

Von Schillers Schaufpiel ift mir manches Gute zu 
Ohren gefommen, dad mich ſehr verlangend danach mach. 
Wie viel Dank verdient ein Mann, der dieſem undanfbaren 
und kallöſen Zeitalter etwas WVortreffliches jagen mag! 

Die Möglichfeit eines Naturgedichts von Deiner Arbeit, 
die Du mich ahnen läſſeſt, hat mich mit innigfter Freude 
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erfüllt. Schon lange war es mein geheimer Wunfch, und 
er ift auch mir bei Deinem Gedichte über die Metamorphofe 
der Pflanzen gewachlen. Es iſt allerdings ein ungeheures 
Unternehmen, das aber Deine Schultern allein zu fragen 
vermögen. Selbſt in Rückſicht des Gemüthes würde es ein 
Wageſtück feyn, da Du Di) von der Wahrheit des Lufrezi- 
ſchen Geiftes nicht würdeft entfernen wollen. Zu einer Zeit 
aber, wo man, aus Mangel gefunderer Grundfäße, offenbar 
ein Berfinfterungsfpften einzuführen fucht, würde man bei 
Aufdeckung folder Wahrheiten, um deren willen es faft allein 
der Mühe werth wäre, eine folche Arbeit zu unternehmen — 
Gefahr laufen. Der Himmel fegne Dich, und feße Deinen 
vielen Bemühungen den fchönften Kranz dadurch auf! — 
Was meine Arbeit der Ueberſetzung anbetrifft, jo habe ich 
folche jeit einiger Zeit mit ununterbrochenem Fleiße fortge- 
feßt. Die Natur derfelben geftattet freilich nicht, ſchnell und 
viel zu fürdern. Es find gewillermaßen befhwerlichere Rück— 
fihten als bei eigenem Unternehmen, die mehr den Fort- 
Schritt hemmen. Indeß, wann ich fo fortfahren Fann, fo 
denke ich in einem Jahre viel gethan zu haben, und hoffe 
mich ziemlih am Rande meines Gegenftandes zu befinden 
Ein Glück ifts, daß er mich gewiffermaßen immer mehr 
begeiftert. 

Auch in dem erften Buche, welches ich Dir bereits zu— 
gefchieft, habe ich fihon wieder vieles geandert — nachdem 
man fich namlich immer mehr von dem Eindrude des Dri- 
ginals zurüczieht, und Durch eignen Anblick fieht. 

Ich bin ungewiß, ob ih Di in Weimar oder Jena 
ſuchen fol, Doch vermuthe ich Dich am lebten Drte. Ich 
fürchte ihr werdet dafelbft, bei dem gewaltigfchnellen Auf: 
thauen, von Waſſersgefahr leiden. 

— Unfer 99 Jahr feheint fih zu fonderbaren Ereig: 
niffen vorzubereiten, die große Veränderungen erwarten laſ— 
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fen). Es ſcheint, daß die allgemeine Sicherheit und fogar 
eine gewiffe Verwegenheit in diefer, fie noch vielmehr her: 
beiführe. 

Dein treuer K. 


202, An Knebel. 


Meimar am 15. März 1799. 
Sch wollte Dir auf Deine verfchiedene lieben Briefe 
nicht antworten bis ich etwas mitfchiefen konnte. Hier find 
nun vier Bogen des dritten Stüds der Propylaen ?), Die 
ich mir jedoch bald wieder zurüd zu fehiefen bitte, indeſſen 
wird das Ganze fertig und Du erhältft Dein Eremplar. 
Du findeft wieder ein Gapitel Diderof. Man glaubt 
nicht wie leicht und loſe ein übrigens fo treffliher Mann 
ſolche Gegenftande behandelt; aber freilich niemand fühlt es 
leicht als wer beym eignen Hervorbringen Nath und Zroft 
in folchen Schriften fucht; allen denen die nur befchauen, ift 
eine theoretifche LXeerheit gewilfermaßen recht willfommen. 
Meyer grüßt und wünscht auch feiner Niobe eine freund: 
lihe Aufnahme Es ift uns beyden ein fehr angenehmes 
Gefühl, da wir Feine großen Briefichreiber find, uns mit 
Freunden in der Abweſenheit periodisch unterhalten zu können. 
Bis jebt noch müffen wir das Abenteuer allein beftehen, 
das und denn freilich genug zu thun giebt. Indeſſen liegt 
ein unendlicher Stoff parat, und zur Form mag die Stim— 
mung des Augenblids helfen. Denn in unfern Tagen geht 
alles fo entfeßlich fchnell, daß ich Aufſätze die vor einem 
Jahr gefchrieben find, ohne fie umzuarbeiten, nicht kann 
drucken laſſen. 


1) S. Knebel's Literariſcher Nachlaß, II, 323. 
2) Bd. 2, &t.1. 
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Bey manchen außerlichen Hinderniffen des Lebens habe 
ich mir feit einiger Zeit innerlich eine gute Stimmung zu 
erhalten gefucht und fie angewendet eine fonderbare Arbeit 
anzufangen, die ich feit einiger Zeit mit mir herumfrage und 
wovon ich Dir dad Bekenntniß machen muß. Schon lange 
babe ich viel uber das epische Gedicht nachgedacht; feit der 
Streitigfeit über das Alter der Homerifchen Geſänge und 
der Ausführung von Hermann und Dorothea find mir diefe 
Gegenstände faft nie aus den Gedanken gefommen, und ich 
babe bei mir einen Man verfucht, wie man die Slias fort- 
feßen, oder vielmehr wie man ein Gedicht, das den Tod des 
Achills enthielte, daran anschließen könnte Yy. Da ih nur 
denfen kann, infofern ich producire, fo wird mir ein fol- 
ches Fühnes Unterfangen zur angenehmften Befchaftigung, 
und es mag daraus entftehen was da will, fo ift mein Ge- 
nuß und meine Belehrung im Sichern: denn wer bey feinen 
Arbeiten nicht Schon ganz feinen Lohn dahin hat, che das 
Merk öffentlich erfcheint, der ift übel dran. 

Ich denfe mich diefen Sommer nicht weit von Haufe 
zu entfernen und wir fommen vielleicht einmal irgendwo auf 
balbem Wege zufammen, und wenn das Glüd gut ift fo 
bringe ich Schon einige Gefänge mit ?). 

Den erften Gefang Deines Lukrez erhältſt Du bald mit 
Anmerkungen von Schlegel zurüd. Ich wünfche, daß Dir 
fein guter Wille förderlich ſeyn möge. 

Lebe recht wohl und gedenfe meiner in Sreundfchaft. 

©. 





1) ©. Schiller’5 Briefwechlel, Nr. 395, ©. 355; Nr. 397, ©. 393 ; 
Nr. 454, ©. 173. 
2) Ebend., Nr. 454, ©. 173. 
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203. An Goethe. 


Ilmenau den 19. März 1799. 


Dein neues Stück der Propyläen ') bat mir wieder 
unendliche Freude gemacht. Es ift nit nur ein Spazier— 
gang unter Vorſäulen, es ift ein fchöner antifer Marmor- 
tempel ſelbſt. 

Deine Art die Dideroffhen Kunftvifionen zu berichti- 
gen, ift beftimmt, ftreng und ſcharf, und doc, dabey genia- 
fh. Das iſt, was unfern Sunftrichfern fehlt. Unſers 
frefflichen Meyers Niobe ?) würde mir freilich noch) mehr 
Vergnügen gewähren, wann mir das Bild vor Augen ware, 
oder ich es nur gefehen hätte; aber auch fo ift was er dar— 
über fagt herrlich und belehrend, und man fieht das Kunft- 
werf, durch die zergliederte Kunftvorftellung deffelben, gleich- 
fam gebildet vor ſich. 

Auch Das voranftehende poetische Bildchen ?) ift leider 
fehr nah weiſſagend. Diefed alles zeigt mir, daß euer Herz 
noch im Friedens- und Freiheitszuftand befteht, wo freier 
Wechſel von innen nach auffen ſtattfindet. Das meinige hab 
ich Schon längſt in Belagerungszuftand verfegen müſſen, wo 
ih nur für deſſen innere Sicherheit beforgt ſeyn Fann. 

Daß Du, wie c8 feheint, von der Idee eines Lukrezi— 
fchen Gedichts abgefommen bift, nimmt mich eigentlich nicht 
Wunder. Der Stoff gehört zu den widerftrebenden, und 
vereinigt fich nicht eigentlich mit dem wahren Sinne der 
Dichtung. Ich freue mic) von Deiner neuen Bildung etwas 
zu hören. Mir ift die Gefchichte und der Gegenftand nicht 
ganz bekannt, worauf Du Dein Werf gründen werdet; aber 


1) Bd. 2, St. 2 
2) Ebend. 182. 
3) Phobos und Hermes; f. Goethes Werke, II, 137. 
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ich Fann im voraus gewiß ſeyn, daß es auf gutem Grunde 
ftehen werde. 

Lebe gefund und wohl — dad übrige wirft Du Dir 
feloft geben. Mich würde es fehr freuen, wenn ich Dich 
Diefes Frühjahr oder diefen Sommer wieder einmal fehen 
follte K. 





204. An Rebel, 
Sena, 22. März 99. 

Deinen Brief erhielt ich eben, als ich von Weimar nach 
Jena gehen wollte. 

— — Bon bier aus will ic Dir nun wenigftens ein 
Wort Schreiben und Dir von meinen Hoffnungen etwas fagen. 

Die Achilleis ift eine alte») Idee, die ich mit mir ber- 
umfrage und die befonders durch die letzten Handel über 
das Alter der Homerifchen Gedichte und über die rhapfodi- 
Iche Zufammenftellung derfelben neues Leben und Intereffe 
erhalten hat. Ich fange mit dem Schluß der Ilias an, der 
Tod des Achills iſt mein nächſter Gegenftand, indeflen werde 
ich wohl noch etwas weiter greifen. Diefe Arbeit führt mic) 
auf die wichtigften Punkte der poetifhen Kunft, inden ich 
über das Epifche nachzudenken alle Urfache habe. Schiller 
fordert indeffen das Zrauerfpiel und fo kommt man theore- 
tifh und prackifch immer etwas weiter. Ich fehe recht zu- 
frieden in den vorftehenden Sommer hinein und auf die 
nächften Arbeiten, die ſämmtlich von vergnüglicher und geift- 
erhebender Art find. 

Senes große Naturwerk habe ich auch noch nicht auf- 





1) ©. Schiller’3 Briefwechfel, Nr. 395, 397, 454 fg., 459, 464 — 
466 a, 565, 566, 567, 569, 570, 571, 573, 54; und vgl. Goethe’s 
Werfe, XXXI, 79. 
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gegeben. Mir däucht ich könnte den Aufwand von Zeit und 
Kräften, die ich an jene Studien gewendet, nicht befjer 
nußen ald wenn ich meinen Vorrath zu einem Gedicht ver- 
arbeite. Du haft den Fleinen Verſuch über die Metamor- 
phoſe der Pflanzen aut aufgenommen, und Herder hat mir 
auch etwas befonders Freundliches darüber gefagt, welches 
mich Sehr ermuntert an das größere Werk zu denken. Frei: 
(ich ift e8 im Ganzen ein fürchferlicher Anblid, doch muß 
man denken, daß man nad) und nad) Durch anhaltenden 
Fleiß vieles zu Stande bringt. 

Lebe recht wohl und halte Dich auch am Fleiße; fobald 
das dritfe Stück der Propyläen geheftet ift, erhaltft Du es. 
Du findeft wohl noch einiges darin was Dir Freude made. 
Lebe wohl und gedenfe mein. ©. 


205. An Goethe. 


Ilmenau den 9. April 1799. 

— Einen frübern Brief habe ich bereits von Dir erhal- 
ten, von fröhlicherm Inhalt. Ich nehme an Deiner Achilleis 
großen Antheil, doch freut cd mich noch mehr, daß Du des— 
halb die Idee von einem Nafurgedichte nicht willft fahren 
Yaffen. Zuweilen denk ich wie folches werden Fan! Der 
Rufresiihe Weg kann Dein Weg nicht ſeyn. Diefer faßte 
alles zufammen, wie in einem orbis pietus, weil die Wif- 
fenfchaft noch enge war, und die philofophiiche Welt noch 
etwas unmündig. Daß diefes anders geworden fey, ift Klar. 
Indeſſen hat doch diefe Unmündigfeit und Enge dem Werf, 
als Gedicht, aufgeholfen, da es mehr für die Sinne zu ſpre— 
chen fand, wo wir jeßt, in allgemeinerer Anfiht, nur dem 
Verftande reden. Auch giebt das Motiv des ganzen, als 
Bekehrungswerk feines Memmius zu der neuen Philofophie, 
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nod) ein dringenderes Interefle, das durch das Ganze her— 
vorleuchtet und die öftern Wiederholungen und minufiöfen 
Details entfehuldigen muß. Dieſem ohngeachtet ift es, 
aus dem ganzen römiſchen Alterthum wenigſtens, für die 
Philoſophie und in jedem andern Betracht, vielleicht das 
wichtigſte Werk. — Ich eile jetzt mit dem vierten Buche zu 
Ende, das ich mir ſchmeichle, ſo ſchwer es iſt, nicht ohne 
Klarheit und Glück wiedergegeben zu haben. — 

In der Allgemeinen Zeitung hab ich eine Anzeige von 
Schillers Wallenftein gelefen, die mir gefiel. Möchte mir 
nicht Schiller den Monolog von Mallenftein befonders ſchicken? 

Jetzt regt ſich der Frühling auch bei uns, und mein 
Herz ſehnt fih ihm entgegen. Lebe wohl. 

Dein KR. 


206. An Goethe, 
Ilmenau den 17. Suni 1799. 

Es ift Zeit, Lieber, daß ich mich) auch einmal wieder 
bei Die melde, damit Du nicht glauben mögeft, ich fey durch 
den Falten Winter und Sommer, wie die zu frühen Blät- 
ter, vielleicht gar verfchrumpft, oder was noch fchlimmer 
wäre, ich hätte der Anhänglichfeit und Treue vergeffen, Die 
ih Dir durch mein ganzes Leben fchuldig bin. Keines, zum 
Glück, von beiden ift wahr, und obgleich der unmilde Him— 
mel, den wir feit geraumer Zeit erfahren, die Gänge meines 
Bluts nicht fonderlich in Bewegung fest, fo trieb ich mich 
doch wie das Moos oder andere PN lanzen unter den Schnee 
fort, und erhalte, wenn aud) Feine fonderlichen Blüthen und 
Gewächſe, doch den Umlauf des Rebens. Dein Garten fteht 
reicher und tiefer gepflanzet, auf befferen Grund; auch haft 
Du mir vor einiger Zeit fegnende Früchte daraus zugeſchickt, 
für die ich Dir feitdem, zwar nicht mit dem Herzen, aber 

Goethe's und Knebel's Briefwechſel. I. 14 
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do mit der Feder und dem Munde zu danken, unter: 
laffen babe. 

Nimm eben jest noch meinen herzlichften Dank für das 
lebte Schöne Stück der Propylaen! Ich fprenge mich gleich- 
fam daraus an, wie aus einem heiligen Duell; denn in der 
That alles ift fo rein und Fraffig darin. Diefe Säulen 
ragen freilich etwas fehr über den Geift unfrer gegenmärti- 
gen Kunftverwandten hervor, aber fie finden Doch den gufen 
Beifall von den wenigen, und werden wie zu hoffen ift, der 
aufgehenden Jugend rathen. Schwer ift es freilich ſich 
Deutfchland je als ein Kunftland in diefem hohen Sinne 
zu denfen — aber genug, daß wir nur wenigftens vor der 
Hand die fräßigen Franzoſen auf einige Zeit 108 find, Die 
alles zu unterdrüdfen und uns von allem zu berauben wür- 
den gefucht haben. Der Himmel laſſe — wenn es aud) 
nicht weiter ift — den Deutſchen nur ihre Erde; viel- 
feicht erwächft dennoch mit der Zeit darauf auch ein und 
anders Gefälliges. 

Daß die Kantifche Philofophie wieder etwas die Wege 
räumen zu müflen fcheint, ift auch ein großes Glück; und 
unfer Bergrath Voigt lebt wieder neu auf, da die Vulkanität 
des Baſalts wieder neue MWahrfcheinlichfeit erhalt. 

Dies ift alles was ich Dir aus unfern engen Gegenden 
fehreiben Fann. Damit Du nicht immer nur Duittungen *) 
von mir erhältft, fo lege ich Dir noch etwas von meinen 
eignen Berg: und MWald-Phantafien bei. Mögſt Du es mit 
Gefallen aufnehmen! 

Sc freue mih von Dir und Deinen Unternehmungen 
bald wieder zu hören, da ich Doch nicht darauf rechnen Fann, 
Dich ſobald zu fehen. — 

Dein K. 





*) über die ausgezahlte Penſion. 
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207. An Knebel. 
MWeimar am 25. Suni 1799. 

Da ich ein mehr mühfames als arbeitfames Vierteljahr 
durchlebt habe und wenig davon zu fagen weiß, als daß es 
vorbei iſt; jo wollte ich nicht eher fchreiben, als bis ich Dir 
- das neuefte Propplaenftück mitfchiefen Fönnte, in welchem doch 
wenigftens einige Spuren meines Dafeyns zurücgeblieben find. 
Wie oft habe ich Urfache Deine Einfamfeit zu beneiden. 

Deine Elegie hat mir viel Freude gemacht. Die Ver— 
bindung des Allgemeinen und Individuellen, des Poetifchen 
und menfchlih Wahren thut eine fehr gute Wirfung und 
eine ernfte doch angenehme Stimmung fheilt fich mit. 

Gernings I) Befuh bat Dir gewiß Freude gemacht. 
Er ift von feiner Reife fehr vergnügt zurückgefonmen, er hat 
mir Deinen Zuftand gefchildert wie ich Dich gern fehen mag. 

Ich wünſche Dir einen guten Nahfommer und einen 
feidlichern Winter ald den vorigen, ob er gleich auf dem 
Walde noch lang und ftreng genug bleibt. 

Von mancherlet Dingen die ich vorhabe mag ich nichts 
jagen, ja ich mag nicht gern daran denken wie viel ich vor- 
babe! Es find alles Dinge die nur durch die reinfte Stim- 
mung hervorgebracht werden können, und die weltlichen Dinge 
find nicht geeignet, fie uns zu geben oder zu erhalten. 

Die nahe Anfunft des Königs ?) bringt uns auch aus 
unferm Geſchicke. Da wir zweimal hinter einander Schau- 
fpiel geben, fo bin ich bei diefer Erfcheinung auch nicht frei 
von allen Befchwerden 3). 

Lebe recht wohl und behalte mich lich. G. 





1) Vgl. Goethe's Werke, XLIII, 16, 341, 347. Musculus, 113. 
2) von Preußen. 
3) ©. Schiller's Briefmwechfel, Nr. 557, ©. 64; Nr. 593, ©. 79. 
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208, An Goethe. 
Ilmenau den 6. Suli 1799. 


— Daß Du mit meinem überfchiedten Eleinen Verfuche 
zufrieden bift, freut und ermuntert mich gar fehr. Vielleicht 
fann ich Dir bald eine zweite Elegie dieſer Art überfchiden. 
Zu großen Dingen bin ich nicht beftimmt; aber ich möchte 
der Seele doch gern einen Widerfchein Laffen, wozu mir die 
Poeſie das holdefte Mittel fcheint. Für die Profe fürchte 
ih mich, wann fie nicht von reellen Gegenftänden handelt. 
Diefe habe ich nicht hinlanglich gefammelt und ift jeßt auch) 
nicht mehr Zeit Dazu. Ich muß mich allein von meinen 
Wäldern belehren laffen, die mir manches Tagen und in Er- 
innerung bringen — was man auch in guter Gefellichaft 
nicht immer erfährt. Ich habe erft dieſen Morgen meine 
Lektion da gehalten und bin mit heitrem Gemüthe zurück: 
gekehrt. Deine Arbeiten ftehen mir neben den Arbeiten der 
Alten, immer vor dem Sinne. Du haft — beinahe der 
Ginzige unter ung — den wahren Pfad betreten. Dein 
glückliches Genie leitete Dich und Deine frühe Liebe zur Na- 
fur und zu den Künften. Selbſt Deine frühern Schriften 
find gleihfam mehr mit dem Pinfel ald mit der Feder ge- 
fcehrieben und Du lernteft nachher immer mehr, die ftrengen 
Geſetze der Kunft auch auf die Poefie übertragen. 

Aber was fol ih Dir das fagen? Sch wollte, ich 
könnte es der Welt zeigen und jagen, wie ich es verfiche 
und fühle, Aber was hülf' auch dies? Sie erkennen ein: 
zelne abftrafte Regeln, und fehmieren oder krähen nach ihrer 
Art fort; preifen ein andermal dad Mittelmäßige und 
Schlechte wie dad Gufe und Vortreffliche. 

Aus den Propplien könnten fie ſich eine ars poe— 
tica machen. 

Gernings Beſuch Hat mich vecht erfreut. Die fchönen 
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Sachen, die er mitgebracht, und fein leichter dichterifcher Sinn, 
der an allem gefällig Antheil nimmt, haben unfer brauneres 
Kolorit mit einigen hellern Farben aufgeheitert. Er bat 
viel gefehen, und obgleich ihm nur die flüchtigften Eindrüde 
geblieben find, jo bemerkt man doch gern auch die leichten 
Spuren davon. Aehnliche Beſuche find in unfern etwas 
unkultivirten Wäldern, unter dent ziegenfüßigen Geſchlechte, 
ſehr wohlthuend. 

Vielleicht beſucht mich auch mein alter Holzſchuher wie— 
der, der jetzt, für ſeinen Spaß, eine kleine Reiſe nach Ham— 
burg gemacht hat. Ich habe ſeine feine und zarte Seele 
immer mehr kennen lernen. Von der Gegenwart der Kö— 
niglichen Perſonen in Weimar hat man auch hier viel er— 
zählt; da dies eine rechte Materie iſt, den Mund des Volkes 
zu füllen. In Hildburghauſen, wo man ihn ) ganz ſimpel 
und ganz nach ſeiner Verordnung aufgenommen hat, ſoll er 
ſich ſehr wohl gefallen haben. In Weimar iſt man mehr in 
Geſchmack, durch Unruhe ein vermeintliches Leben zu geben. 

Dieſe iſt nicht gut für den arbeitenden Geiſt und ich 
wollte daß Du Dein Naturgedicht bald und mit heiterer 
Seele beginnen könnteſt. Gewiß würde dieſe Arbeit ſowohl 
für Dich ſelbſt als für andere einen unſäglichen Werth 
haben. Ich weiß kaum was man ſchreiben ſoll, wenn 
man dieſes kann! Das blos Menſchliche iſt ja bei uns 
leider faſt zu entfernt; man lift es höchſtens zum Wohl- 


gefallen. 
Lebe recht wohl und behalte uns und unſre Wälder lieb! 


Grüſſe den braven Meyer. 





1) den König von Preußen. 
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209. An Goethe, 


Ilmenau den 14. Auguft 1799. 

Mein langes Stillfchweigen megft Du immer als eine 
Selbftbeftrafung für mich anfehen, da ich mich einer Mit- 
theilung beraubt habe, die mir beinahe unentbehrlich ift; zu— 
malen bei einem Xeben, wo fo wenig wahres Menfchliches 
unterläauft. Was aber nicht auf dem Papiere gefchehen tft, 
ift im Stillen gefchehen. Deine neuften Propylaen !) hab 
ich auch etwas Später gelefen; weil mich Eleine Hinderungen 
ftörten, die gleiche Gemüthsftimmung hinzuzubringen, durch 
die ich mir das Deinige gehörig eigen zu machen fuche. 

Sch danfe Dir alfo abermals für das holde ſchöne Ge- 
fhenf. Die Propyläen haben mich durchaus ergötzt. Das 
voranftehende kleine poetifche Bildehen ?) ift, feinem Sinne 
und feiner Ausführung nad), unvergleihlih. Der Eingang 
zur Abhandlung über Xehranftalten u. f. w. hat mich ge: 
wiffermaßen erhoben. Wie würdig ift die wahre Würde des 
Künſtlers vorgeftellt! Es war indeffen Zeit, wie mich dünkt, 
Diefen edlen Ton etwas naher zur Faſſung und Unterhal: 
tung des größern Theils des Publicum herabzuftimmen, und 
Du haft dies in den nachfolgenden Briefen vortrefflich er: 
reicht. Unfre Kunftfenner können doch zum Theil ihre Bil- 
der da finden und es wird nüßliches und freffliches dabei 
gefagt. Die Behauptung und Ausführung des Sabes, daf 
Schönheit das letzte Ziel der Kunft fey, hat mir fonderlic) 
gefallen. Freilich ift dieſer Sag umfaffender, als viele denken, 
die das Schöne mit dem Gefälligen nur in einen engern 
Naum einzufchließen vermögen — das doch alles charafteri- 
flifhe in fich faßt und gleichfam durch Vollkommenheit nur 





1) 3. 2, St. 2. 


2) „Spiegel der Muſe.“ Goethes Werke, II, 137. 
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erhöhet. Das Schöne wie mich dünft, bezeichnet alle Arten 
von finnlicher Vollkommenheit, die eine Sache für uns haben 
kann; das Charafteriftiiche ift nur ein beftimmter Theil 
davon. — Doch ich will e8 Dir überlaffen einen Gegenftand 
auseinander zu feßen, worinnen Du fo fehr Meifter bift; ich 
freue mich nur, durch dieſe Erörterung felbft einen Aufſchluß 
erhalten zu haben, warum 3. B. manche Gedichte nicht ge- 
fallen, wenn man ihnen gleich das Charafteriftifche, das Be— 
Deutende, nicht abfprechen Fann. 

Deine Zufriedenheit mit meinem Teßthin Dir beigelegten 
kleinen Produkt macht, daß ich es wage, Dir wieder eines 
hier beizulegen. Zeichne mir die Zeilen und Diftichen an, 
die Dir minder gefallen follten. Ich habe noch einige lieb: 
lichere Gegenftande im Herzen, denen ich den Segen der 

rufe wünfchte. K. 





210. An Goethe. 


Ilmenau den 10. September 1799. 

Sch erfahre nichts von Dir, wad Du macheft, und ob 
Du Dich meiner erinnerft. Die Trennung von meinen Freun— 
den, bei denen fie) mein Gemüth Naths zu erholen pflegte, 
wird mir zuweilen fehr fühlbar. Ich Fann fie durch Feine 
andern erfeßen. Und überdies fcheint ein unmilderer Him— 
mel auch da Einfluß zu haben, wo er ihn nicht haben follte. 
Die Vergleihung mit den Schiekfalen anderer muß in diefen 
Zeiten gewaltig zu unferm Zrofte beitragen. 

Der Herzog war vor furzem auch bei und, wie Du 
wirft gehöret haben. Er war, nad) feiner Art, freundlich 
und gut; auch bliefte zuweilen Empfindung durch), wo fie 
nicht durch den allgemeinen Weltton, den er ſich anzueignen 
ſucht, gehindert wurde. 

Die beiden jüngern Einfiedeld haben fich bier auf einige 
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Zeit efablirt. Sie leben nach ihrer Weife eingezogen und 
gut. Wir gehen öfters zufammen fpaziren. 

Auch Gerning will ein paar Monate hier zubringen. 

Ich habe feit Furzem Pallas' neuefte Neifen in das 
füdlihe Rußland gelefen. Ihr Inhalt Fann freilich nicht 
reicher feyn, als die Gegenden es felbft find, wo Sandſtep— 
pen und Salzfeen den weitläuftigften Gegenftand ausmachen; 
doch ift die allgemeine Wiſſenſchaft des Mannes in alle 
Theile der Naturkunde und der Landesöfonomie zu bewun- 
dern; auch bliefet bei einem fo wiſſenſchaftlichen Manne nicht 
gemeiner empfindender Geift durch. 

Mas machft denn Du? und wie bald befomme ich wo 
nicht etwas fchriftliches, doc etwas gedrudtes Neucs von 
Dir zu leſen? 

Was macht Dein guter Auguft, von dem ich fo gar 
nichts höre? Ich babe auch einen Buben, den ich fehr 
liebe, und der mir jeßt Schon zuweilen Sorge macht. Gr 
hat ein Außerft zartes und rechtliches Gemüth und da möchte 
ich ihn gerne der rauhen Stöße des Lebens überheben, die 
fein Bater zuweilen hat ertragen müffen, und die er ſchwer— 
lich aushalten dürfte. Ducimur fatis! — 

Dein KR. 


211. An Knebel. 


Jena den 17. September 1799. 
Ich habe Dir lange, mein lieber Freund, nicht geſchrieben 
und thue es gleich, da ich mich wieder in meinem und 
Deinem alten Zimmer in Jena befinde; gewiſſe Orte be— 
halten ſich immer das Recht vor uns gewiſſe Eindrücke zu 
geben. Hier 9) bin ich fleißiger und geſammelter als in 


1) ©. Schillers Briefwechfel, Nr. 806. 
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Weimar, ob es mir gleich auch dort an Einſamkeit 
nicht fehlt. 

Ich habe ſechs Wochen in meinem alten Garten zuge— 
bracht, der jetzt, bei einer Veränderung die mit dem ſoge— 
nannten Stern vorgenommen worden, viel gewonnen hat 
und angenehm zu bewohnen iſt. Ich muß nur erſt das 
nächſte Frühjahr die Wildniß ein wenig bändigen, denn die 
Bäume und Sträuche, die vor 20 Jahren geſetzt worden, 
haben dem Boden und dem Hauſe Licht und Luft faſt weg— 
genommen. So kommt es doch wohl manchmal, daß uns 
unſere eigenen Wünſche über den Kopf wachſen. 

In der ziemlichen Abgeſondertheit, in der ich daſelbſt 
lebte, nahm ich meine kleinern Gedichte vor, die etwa ſeit 
10 Jahren das Licht der Welt erblickten ). Ich ſtellte fie 
zuſammen und ſuchte ihnen ſowohl an Gehalt als Form 
was fehlen mochte zu geben, und ich werde noch eine Zeit 
lang zu arbeiten haben, wenn ich mir genug thun will. Es 
iſt indeſſen eine angenehme Beſchäftigung. Der Rückblick 
auf ſo mancherlei Situationen die man durchlebte, die Er— 
innerung an ſo viele Stimmungen in die man ſich verſetzt 
fühlte, macht uns gleichſam wieder jung, und wenn man 
fühlt daß man mit den Jahren vielleicht an Ueberſicht und 
Geſchmack gewonnen hat, ſo glaubt man einigen Erſatz zu 
ſehen, wenn ſich Energie und Fülle nach und nach ver— 
lieren will. 

Außerdem habe ich jetzt mit Meyern die Kunſtgeſchichte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts vor. Erſt bis auf Mengs 
und Winkelmann, dann die Epoche die ſie machten und 
welche Wendung nach ihnen die Sachen genommen haben. 
Bei der beinah faſt ganz falſchen Richtung unſerer Zeit ſind 
vielleicht hiſtoriſche Darſtellungen, in welchen man den Geiſt 





1) Schiller's Briefwechſel, Nr. 597, 618, 620. 
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und die Triebe der Nationen in den verfchiedenen Epochen 
überfieht, das Nützlichſte. Es halt freilich ſchwer nicht ein- 
feitig zu feyn, und wer möchte gern geftehen, daß das was 
er vermag das Unrechte ſey, befonders wenn es noch fogar 
vor der Welt gilt. 

Die Preiszeichnungen find - auch eingefommen, acht an 
der Zahl, und ob fie gleich Feineswegs find wie fie ſeyn 
follten, fo ift doch manches Verdienftliche darunter; und da 
wir fie genau betrachten und beurtheilen müſſen, öfnen fie 
ung einen Blick über den Juftand der Künfte in den ver- 
fchiedenften Gegenden Deutfchlands, und über deutfhe Art 
und Natur felbft. Auch das liebe Publikum manifeftirt ſich 
bei diefer Gelegenheit auf feine Weife. Da wir allein die 
Namen und die nähern Verhältniffe Fennen, jo machen wir 
uns im Stillen über das bin und wieder Nathen und Tap- 
pen luſtig; denn wer der Künſtler fey und wo er fi) auf- 
halte, intereffirt die Menfchen mehr ald was er gemacht hat. 

Vom fonftigen Leben und Treiben könnte ic) noch 
manches erzählen, doch will ich fchließen, wenn ic) Dir vor- 
her für die geiſt- und leibliche Speife gedankt habe, die Du 
mir zugefendet haft. 

Deine Elegien find recht brav. Du haft Dich in dieſe 
Art wacker einftwirt. Der Eräftige Ton der zweiten ) 
ziemt auch wohl der Glegie, die fih allen Regionen, alfo 
auch der höhern Satyre, in gewiffem Sinne, nähern darf. 
Doch hätte ich gewünfcht daß Du die guten Deutfchen mehr 
bedauert ald geſcholten hätteft. Vielleicht hatte es Dir einige 
fchöne und eigentlich elegifhe Stellen gegeben. Doc es 
muß jeder machen und thun was ihm das Befte dünkt. 
Vielleicht fage ich Dir gelegentlich etwas ber einzelne 
Stellen. 


1) ©. Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, 22. 
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Die köſtlichen Käfe, die Du mir überſchickt haft, ver— 
dienen auf alle Weife einen Pla in einer Theofritifchen 
Idylle; fie können nicht bejfer gewünfcht werden ). 

Mein Auguft wächft und hat zu gewiſſen Dingen viel 
Geſchick: zum Schreiben, zu Sprachen, zu allem was an- 
gefehaut werden muß, fo wie er auch ein fehr gutes Ge- 
dächtniß hat. Meine einzige Sorge ift blos, das zu culti- 
viren was wirklich in ihm liegt und alles was er lernt ihn 
gründlich erlernen zu laffen. Unfere gewöhnliche Erziehung 
jagt die Kinder ohne Noth nad) fo viel Seiten hin und ift 
Schuld an fo viel falfchen Nichtungen, die wir an Er: 
wachfenen bemerken. Uebrigens will ih ihn nicht von mir 
laſſen und, wenn er noch einige Jahre hin bat, allenfalls 
auf eine Reife mitnehmen. Er ift mit in Frankfurt ges 
wefen und ich fehiefe ihn in der Gegend auch überall herum. _ 
Sch wünfche Deinen Knaben wohl auch einmal zu fehen, 
möge er Dir viel Vergnügen machen. 

So Iebe nun wohl und laß mich bald wieder etwas 
von Dir vernehmen. G. 





212. An Goethe. 
Ilmenau den 27. September 1799. 
Dein geſtern erhaltener Brief hat mir viel Freude ge— 
macht, ſowohl wegen Deines guten Andenkens an mich, als 
auch daß Du Dich ſelbſt ſo wohl befindeſt. Es iſt ein 
wahres Geſchenk für mich, wenn Du mir zuweilen einige 
Zeilen zuſchicken magſt. Ich möchte, wie Adam Smith, 
beinahe alle guten Gefühle auf Sympathie gründen, wenig— 


1) Bgl. oben Brief vom 27. Juli 1798, und Briefe an Merk, 
Nr. 67. 
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ftens erhalten fie duch Zufammenftimmung erft ihr volles 
Leben und ihre Dauer. 

Daß Du Dich diefen Sommer in Deinem Garten mit 
Deinen Eleinern Gedichten befchäftiget haft, freut mich auch) 
nicht wenig. Sie find ein Schab für mich, fo weit ich fie 
kenne, und ich wollte wohl, daß Du mir von den unbefann- 
tern einige auszeichnen ließeſt, um mich daran zu ergüßen. 
Sch werde gewilfenhaft damit umgehn. 

Daß Du meine paar Elegien Deiner Aufmerkfamfeit 
gewürdigt haft, dafür danfe ich gar fehr. Deine Grinne- 
rungen find mir fehr werth. Vergiß nicht Diejenigen mir 
nachzuholen, die Du über einzelne Stellen zu machen haft. 
Nur dadurd kommt man zu etwas Sicherm und Allgemei- 
nerm — wenigftens in der Betrachtung, wenn man auch 
das feinige nicht Andern könnte. Die harte Stelle an die 
Deutfchen will ich zu lindern fuchen, fo weit es das Stei- 
gende des Affefts erlaubt, welches der Schluß hauptſächlich 
mir zu erfordern fcheint. 

Da die Elegie bey uns doch mehr durch die Form als 
durch die innere Situation des Gemüths befteht, fo hab ich 
eine ganz Ichrende verfucht. Ich habe diefen Sommer näm- 
lich den Heftodus *) gelefen, und gewünfcht, von feiner 
finn- und fpruchreihen Art etwas nachahmen zu Fünnen. 
Auch wirft Du aus dem Anfange eine befannte Stelle von 
ihm erfennen. Ich wünfche, daß Du mir auch bier etwas 
fagen mögeft. 

Zu lieblichern Gegenftänden find mir leider die Tage 
nicht warn und nicht heiter genug; fonft hatt’ ich noch den 
Urfprung der Ilm gefungen und von dem fehmalen 
engern Strom aus auch Euch, Ihr Lieben, ein Blättchen 
meines Danfes hinfließen laflen. Aber noch fließt der Eleine 





1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, II, 279. 
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Strom umd vieleicht gelingt es mir noch efwas an ihm 
zu bilden 9). 

Sch bin fehr verlangend nach der Fortfeßung Eurer 
Propyläen und auf die Darftelung der Kunftgefchichte. Heil- 
jam für Sinn und Gefhmad ift dies Unternehmen. Auch) 
wäre ich begierig von den eingelaufenen Preiszeichnungen 
etwas zu vernehmen, die ich wohl in Eurer Gegenwart be: 
trachfen möchte. Was das deutſche Publikum betrift, fo 
fenne ich es auch zum Theil und wie verloren man ift, wenn 
man auf wahres Intereffe zahlt. Sollte e8 denn nicht feyn, 
daß fie etwas ftumpfen Geiftes find? Doc haffe ich 
nichts jo ehr, als den fatalen Geift der Franzofen — ob 
ich fie gleich Tefe. 

Mas Du mir wegen Erziehung Deines Sohnes fchreibft, 
billige ich fehr. Ich fühle erft bier ganz die Unnüßbarfeit 
der Verwirrung in Vielem, zumalen bei heutiger Selbft- 
genügfamkeit. Mein Kleiner, der nun bald vier Sahr hat, 
beſchäftigt ſich mehr mit der Einbildungsfraft und mag 
fic) immer etwas bilden — K. 


213. An Knebel. 
Weimar am 23. Dftober 1799. 
Du haft mir diesmal, mein werthefter Freund, zweyer- 
[ey zu verzeihen: erſtlich daß ich ohne Anfrage Deine 
Glegie ?) in den Almanach abdrucken laffen, zweitens daß 
ich in derjelben einige Veränderungen gemacht. Ich wünfche 
daß Dir beides nicht unangenehm ſeyn möge. Schiller grüßt 





1) Bol. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, I, 29: „An der Quelle 
der Sim.’ 
2) Ebend., I, 19: „Die Stunden.” 
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beftens, überfchieft hier ein Exemplar und läßt Di er— 
ſuchen, Deine übrigen Arbeiten uns für das nächſte Jahr 
aufzuſparen; denn man muß bei ſo einem Inſtitut, wie in 
einer Garküche, indem die Gäſte ſich zu Tiſche ſetzen, ſchon 
an die nächſte Mahlzeit denken. 

Von Deinem Lukrez ſollſt Du auch nächſtens hören; 
für heute ſage ich Dir weiter nichts, damit nur der Al— 
manach fortkommt. Erhalte Dir den Lebensmuth und ſey 
fleißig. G. 





214. An Goethe. 


Ilmenau den 28. Oktober 1799. 


Du haſt mir eine große Freude durch Ueberſendung 
des Muſen-Almanachs ) gemacht, wofür ih Dir und Schil- 
fern berzlichft danke. 

Die Schweftern von Lesbos ?) haben mich in angench- 
mes Erftaunen gefeßt. Griehifhe Töne, mit griechifcher 
Seele, gleichfam unter einem griechifchen Himmel gefungen, 
fo jungfräulich und zart, und doch mit folcher Geifteözuver- 
ficht und Fülle! Ueberall fproffen Blumen, und nicht nur 
die nahen und gewöhnlichen, fondern auch die entferntern, 
mit jungem Reize. MUeberdies ift der Faden des Gedichts 
und der Umriß der Charaftere fo feſt und wohl gehalten, 
wie bei einem Werke des geübteften Dichters. Ich freue 
mich diefes ſchönen Kunſtwerkes, diefes feltnen Schakes für 
unfre Sprache und werde es noch oft lefen. 

Auch unfer Meyer hat von feinem Genius lieblich hin- 
zugethan. Die anflatternde Taube ift mir ein willfommnes 





1) von 1800. 
2) in fechs Gefangen von Amalie von Imhof. ©. Schiller's 
Briefwechfel, Nr. 571, 572, 583— 98T. 
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Symbol und die Mädchen am Borne eine höchftliebliche 
Ausführung. Dank Euch, Ihr Lieben, für ſolche Gefchenfe! 

Daß Du meine Elegie haft wollen anfügen laffen, ge- 
reicht ihr zur Ehre. Eigentlich war fie für Herder Aurora 
beftimmt. Da dieſe aber mit nachftem Jahre noch nicht 
erfcheint, fo mag fie fich etwas voreilig hier zeigen. Daß 
Du Dir die Mühe genommen haft einige Schwierige Stellen 
darinnen aufzulöfen, danke ich Dir gleichfalls. Mit einigen 
bin ich zufrieden, bei einigen hab’ ich aber noch Bedenken. 

Mir haben feit einiger Zeit angenehme Beſuche bier 
gehabt. Auch Herder ) war bier und bat mich höchlidh 
erfreut: Sein freundlicher Befuch hat auch in meinem Häus- 
lichen viel Gutes geftiftet, und vieles zur Vernunft und 
Ruhe gebracht. So viel vermag zuweilen die Gegenwart 
eines braven Mannes ! 

Die übrige Eleine Kolonie bier lebt fort nach ihrer 
Weiſe und ficht dabei ganz gefund aus. Die Weimarifchen, 
darunter unfer Einfiedel, der auch bier war, finde ich etwas 
gealtert — doch werden fie mich auch nicht jünger gefunden 
haben. Nur kommt es einem etwas feltfam vor, wenn das 
Eindifche, nicht8 bedeutende Hofleben immer mit den grauen 
Köpfen noch forfgehf. Die Fürften können nicht oft genug 
refrufiren. LK. 


215. An Knebel. 


Weimar am T. November 1799. 


Nachitehendes ift ein Auszug aus einem Schlegelfchen 
Brief den ich vor einigen Tagen erhielt. 

Da ich gegenwärtig Feine ruhige Zeit vorausfche, in 
welcher ich mich einigermaßen in den Lufrez eindenfen und 








1) ©. Knebel's Literarifher Nachlaß, I, Nr. 30, ©. 286. 
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Dir etwas Bedeutendes über Deine Ueberſetzung fagen könnte; 
fo fchiefe ich das erfte Buch mit den Schlegelfchen Bemer- 
fungen gleich. Haft Du davon Gebrauch gemacht, fo fendeft 
Du mir beides wohl einmal wieder zurüd, damit ich auch, 
auf eine oder die andere Weife, an diefer Deiner ſchönen 
Arbeit Theil nehme. 

Sch Habe den Mahomet von Voltaire überfegt, und 
denfe ihn bald aufführen zu laſſen. Ich weiß nicht was 
dDiefer fonderbare Verfuh für eine Wirkung haben Fann 1). 

In dem nächſten Propylaenftüc findeft Du einen ehr 
bedeutenden Auffag über das gegenwärtige franzöfifche fra- 
giſche Theater. 

Ueberhaupt, hoffe ich, fol Dir diefes Stück durch feinen 
Inhalt und Mannigfaltigkeit Vergnügen machen. 

Lebe recht wohl, grüße Herrn Gerning der wohl noch 
in Deiner Nachbarfchaft ſich befindet und gedenfe mein. 

G. 


Beilage, 
(UM. Schlegel an Goethe.) 


Sena den 5. November 179. 


„Sie erhalten hierbei das Manufeript des Herrn von 
Knebel zurück, haben Sie die Güte mich wegen des langen 
Auffhubs bei ihm beftens zu entfchuldigen, und ihn zu 
bitten, daß er mit diefen unbedeutenden Anmerkungen vor: 
fieb nimmt. Ueber die verfchiedne Methode, die man felbft 
befolgen würde, Fann man ſich nicht fo gut durch Worte 
erklären ald durch die That, und fo intereffirt es vielleicht 
den Verfaſſer der Ueberſetzung zu erfahren, daß ich auch ein- 
mal ein 40 Verſe des Lufrez überfeßt babe, um fie mit 
feiner Ueberfegung derfelben Stelle zu vergleichen. Sie 


1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 181, coll. II, 381. 
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ftehen in meines Bruders Geſchichte der griechiſchen Poeſie 
abgedruckt. Freilich iſt es ſchon einige Jahre her und ich 
würde jetzt manches anders machen. 

Uebrigens iſts mir bei dieſer Confrontation ſehr klar 
geworden, daß eine Ueberſetzung des Lukrez zu den ſchwie— 
rigſten Aufgaben aus dem ganzen Alterthume gehört, wobey 
ſichs alſo der Ueberſetzer nicht darf verdrießen laſſen, daß 
vieles zum erſten Mal nicht gelingt.“ 





216. An Goethe. 


Ilmenau den 18. November 1799. 


Für Deine lieben Zeilen und die beigefügten Anmer— 
kungen des Hrn. Rath Schlegels über einen Theil meiner 
Lukreziſchen Ueberſetzung danke ich Dir recht ſehr. Ich habe 
in beigefügtem Blatte Hrn. Rath Schlegel ſelbſt meinen 
Dank hierüber geſagt, und einige Bemerkungen hinzugefügt, 
die ich aus der Sache genommen habe und die ſchon von 
einſichtsvollen Männern gemacht worden ſind. Ich kenne 
übrigens die von Hrn. Schlegel überfeßten Verſe nicht, 
werde mir aber folche zu verfchaffen fuchen. Eine Stelle, 
die Hr. Voß, und wie es feheint mit befonderer Sorgfalt, 
überfetst hat, habe ich vor Augen gehabt. So ſchön Diele 
Stelle an fih und aud in ber Ueberſetzung ift, fo laſſen 
ſich doch Erinnerungen dabei machen, und fo fehr ich die 
Vortheile des Hrn. Voß erkenne, ſo finde ich es doch nicht 
für gut, feine Manier nachzuahmen. 

Was ich noch wegen unfrer deutſchen Profodie in kurzem 
diefem Blatte angehängt habe, hat mir beinahe die Noth- 
wendigfeit des Mahren nur abgedrungen. Man ift zumalen 
bei einer Arbeit wie bei dem Lukrez — fo oft in Verlegen 
heit mit ſich ſelbſt, um diefen neuen Forderungen, ohne ge 
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waltfame Verſchränkung der Wortftellungen, genug zu thun, 
fo daß man am Ende finden muß, daß fie in der That 
größtentheils der Natur und dem Geifte unfrer Sprache zu- 
wider find. Sanftmuth erträgt, Weisheit belehrt, 
Hofnung ernährt, Anmuth vergnügt — und fo viele 
unfrer deutfchen Nedensarten und MWortverbindungen, find 
fo ungerfrennlich durch unfer Gehör und die Natur unfrer 
Sprache aneinandergefnüpft, daß fie auseinander zu reiffen 
und dem Dhr dafür reine feynfollende Spondeen zu geben, 
eine gewaltfame That ift, die weder dem Geifte noch dem 
Gehöre Anmuth bringt. Ich fage nichts von den übrigen 
Zerrütfungen unfrer Sprache, die abfoluf nur zu dem jeßigen 
Modeton gehören und nicht aus der Nafur der Sprache 
ſelbſt geichöpft find. Klopſtock — der doch auch ein Wort 
in diefer Sache haben dürfte — hat fich hierüber in feiner 
Dde: Unfere Sprache an uns fehr deutlich und beftimmt 
erklärt. Eine poetifhe Kabale bat, wie es fcheint, diefe 
Dde aus feinen Werfen zu entfernen gewußt. Sch habe 
Hrn. Schlegeld Elegie an Dich in dem neuften Athenäum 
gelefen. Sie ift in der That ungemein fhon und fleißig 
bearbeitet, und bat allen diefen neuen Foderungen hinläng— 
lich) Genüge gethan. Er wird mir aber verzeihen, daß ich 
die Bemerfung mache, daß, wahrscheinlich diefe Foderungen 
zu befriedigen, ev fehr oft aus dem eigentlichen elegifchen 
Rhythmus gekommen ift, dem das üftere Ueberfchreiten der 
Diftichen ineinander zuwider fcheint. 

Mas ſollt' es mit größern Gedichten werden? Und 
wie Fann die Sprache diefe Felleln ertragen, die weit be- 
Tchwerlicher für uns find, als fie für Griechen und Römer 
waren und gewiß auch für den wahren Endzweck der Poeſie 
höchſt unfruchtbar. 

Doch was fage ich folches Dir, der Du längſt durch 
die That bewiefen, welcher Gefinnung Du bierüber fenft. 
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Defto vorfichtiger, follte man meinen, würden andere feyn, 
Gefeße zu geben, die durch Fein binlängliches Anſehn auto- 
riſirt find. 

Nun möchte ich noch gerne willen, was Du aus 
dem Boltair’fchen Mahomet gemacht haft! Ich werde ihn 
wieder lefen, da ich ihn befiße, um etwa Deine Gedanken 
daraus zu errathen. 

Auf die nachften Propyläen freue ih mid. Schicke 
fie nur bald! 

Unfer Parnaffus ift befchneit und wir werden wohl 
wenige Früchte für diefen Winter mehr daher holen. 

Gerning fißt, wie ein Abdruck des Apolls, auf feiner 
Sonnenhöhe; ift fehr arbeitfam, und empfiehlt fich beftens. 
MWahricheinlih wird er noch einige Zeit bier zubringen. Er 
verfieht mich von Zeit zu Zeit mit Eleinen Kunftwerfen, die 
mir ſehr wohlthätig find. KR. 


Beilage 
30. November 1799. 

Die Mühe, die fih Hr. Rath Schlegel gegeben bat, 
mir einige Bemerfungen über das erfte Buch meiner Lufre- 
ziichen Ueberſetzung mitzutheilen, erfenne ich mit dem ver- 
bindlichiten Danke. Sie find größtentheils in dem Sinne, 
wie ich fie mir von einfichtsvollen SKennern wünfche, und 
wenn gleich die Folge felbft mehrere Veränderungen von mir 
berbeigebracht hatte, jo befürdern fie Doch die Arbeit unge- 
mein, indem fie unfer Urtheil über zweifelhafte Stellen aufs 
neue fpannen. 

Es ſey mir erlaubt, bier einige Bemerfungen über das 
Werk des Lukrez felbft anzubringen, um damit einigen vom 
Hrn. Rath Schlegel vorausgeſchickten Erinnerungen zu be— 
geanen. 

Man wird nemlich bei genauerer Prüfung des Lukre— 
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ziſchen Gedichts gar bald gewahr, daß folches zwar nad) 
einem weiten Entwurf, mit großen Fleiß und Nachdenken 
gebildet worden fey, aber deshalb in feinen Theilen große 
Ungleichheiten und Unvollfommenheiten habe. Diefe zeigen 
ſich vornemlich in der nachläffigern Bearbeitung des Vor— 
trags und des Style, wo der Dichter nicht felten Schon ge- 
fagte Sachen etwas langweilig, zuweilen zum Ueberdruß, 
wiederholet, ſondern auch in Darftellung feiner Gedanken 
und Bilder felbit öfter ohne Noth weitfchweifig ift, gleich- 
fam unfer den Augen des Leſers felbft den Gedanken erft 
gebiert, und dabei um die Wahl der Morte und die eigent- 
liche Bildung des Verfes wenig befümmert ift, wann er nur 
feine Abfiht, den Gedanfen, erreicht bat. Diefes läßt fich 
aus mehrern Stellen, zumalen der erften Bücher, darthun, 
und dieſe Sorglofigfeit des Dichters (nach welcher er auch 
ganze ſchon vorhergebrauchte Stellen zum zweiten Male 
wieder feinen Büchern einfchaltet) mag zum Theil ihren 
Urfprung in dem perfünlicher Charakter defjelben haben, zum 
Theil auch in der Trockenheit der Materien felbft, gewiß 
aber auch in den Vorurtheilen feiner Schule, der er eifrigft 
fih nachzubilden ftrebte, und welche, nach ihrem Meifter 
Epifur, allen Schmuck und Zierde der Nede verwarf, und 
in Gedichten vorzüglich nur auf die Wirkung auf das Ge- 
müth des Menfchen und auf moralifhe Endzwede drang. 
Diefe nun angeführten Eigenfchaften find größtentheils Ur— 
fache, warum es fo ſchwer wird, den Lukrez zu überfeßen 
und überhaupt, bei der Trockenheit der Materien, die ung 
nicht mehr fo intereffiren Fünnen, ein lesbares Bud aus 
ihm zu machen. Unftreitig ware daher diefer Dichter freier 
zu überfeßen, als vielleicht irgend ein anderer, wann feine 
wahren Gigenthümlichfeiten, von den Unbeholfenbeiten 
(wie ih Hr. N. Schlegel vecht wohl ausdrüdt) die feinen 
dichteriſchen Charakter reprafentiren, genau und mit 
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Einficht unterfchieden würden. So haben auch alle Ueber 
ſetzer deſſelben (won denen ich in mehrern Sprachen alle 
mir befannten zur Hand babe) von ihm geurtheilt umd 
Hr. Meinede ſelbſt, der zwar die Zahl der Verſe richtig 
ausfüllt, ift nichts weniger ald dem Sinne und dem Aus: 
drucke des Dichters ſtets getreu geblieben und hat ihn, 
bei feinem übrigen guten Verdienſte, oft etwas platt ver— 
unftaltef. 

Nun noch ein paar Worte über unsre deutsche Pro- 
fodie ! 

Es ift gewiß verdienftlich, dag wir unferm Versbau, 
durch genauere Beftimmung der Accentuation und des Ge: 
wichtes der Sylben, angemeffenere Gefeße aufzulegen fuchen. 
Menn wir aber bierinnen, nad) allzugenauer Maßgabe der 
griechifchen und römischen Sylbenmaße, unfre Forderungen 
zu ſtrenge freiben, fo möchte zu befürchten ſeyn, daß wir 
die erhaltnen Vortheile wieder vernichtefen. Denn da unire 
Sprache fih nicht ähnlicher Vortheile bedienen fann, wie 
jene Sprachen, welche z. B. durch die Pofition faſt jede 
Sylbe fang oder kurz machen fünnen, fo würde Die Schwer- 
falligfeit derſelben nur noch mehr and Licht Fommen, da ihr 
immer die ähnliche Accentuation bleibt. 

Kleinere, mit Mühe bearbeitete Gedichte Fünnen hierin 
nicht entfcheiden. Es fragt fich, ob ein Dichter, der ſich in 
der Nothwendigkeit eines anhaltenden freien Ausbruchs 
ſeiner Einbildungskraft befindet, ſich in die ängſtlichen Ge— 
ſetze dieſer Versbaues werde einſchließen laſſen, und die 
Frage iſt noch bisher mit: Nein! beantwortet worden. 

Sonderbar iſt es in der That, und einem deutſchen 
Biederherzen wohl zu erwägen, dag ein Mann, der beinahe 
feine ganze lange Lebenszeit im Studium feiner Mutter 
ſprache und deren Profodie in Verhältniß der alten Sprachen 
zugebracht und felbft ein Heldengediht von zwanzig Ge: 


fängen mit großem Feige gemacht hat"), bei unfrer neuften 
Spracheonftitution gar nicht in Anregung gebracht wird, ob 
ev ſich gleich, wie es fcheint, gar nicht zu ihren Geſetzen 
befennen will, noch in feinen Gedichten dazu befannt hat. 
Indeſſen leugne ich nicht, daß mir der Bau feines Hera: 
meterd, im Ganzen genommen, noch immer ald der unfrer 
Sprache angemefjenfte und wohllautendfte vorfommt, wobei 
es mehr auf wahren poetifchen Perioden und Numerus an- 
fommt, als auf die ängftliche Beſchränkung der Sylben. 
Doc) vielleicht Fommt auch jene Mode wieder; denn wir 
Deutfchen feheinen nur in den verftandigen Sachen Moden 
zu machen, wo andre Nationen etwas gefreuer ausharren. 
K. 





217. An Goethe. 


Ilmenau den 16. December 1799. 


Umſonſt erwartete ich ſeit einiger Zeit Deine mir ver— 
ſprochenen neueſten Propyläen, um mich von den vielen un— 
reifen und albernen Produkten, die man jetzt unter Geſicht 
bekommt, durch ſie ſchadlos zu halten. Vielleicht ſtehet mir 
dieſes Vergnügen nun bald bevor. Ich ergötze mich indeß 
an einer Spaniſchen Reiſe von Hrn. Fiſcher in Dresden, 
die ſehr anmuthig geſchrieben iſt, uns unter ein froheres 
Clima verſetzt und Beſcheidenheit und Charakter des Ver— 
faſſers verräth, was jetzt ſo ſelten iſt. 

Von den neueſten politiſchen Ereigniſſen in Frankreich 
verſpricht man ſich ja viel. Nicht ſo günſtig ſind die Nach— 
richten aus Rußland, wo ein großer Akt der Tyranney, 
durch Ausſchließung des älteſten Prinzen vom Throne, vor— 





1) Klopſtock. 
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gegangen zu ſeyn fcheint. Zu welchen Auftritten kann eine 
folhe Handlung noch Anlaß geben. Mich hat eine Stelle 
in Dallas neueften Reifen, in Rückſicht auf diefen Prinzen )), 
befonders gerührt, wo er einem außerordentlich vortrefflichen 
Gefundbrunnen den Namen Ulerandersquelle ertbeilt: wie 
er mit Rührung binzuzufegen fcheint, nach dem Namen eines 
vortrefflihen Prinzen. Alle Leute in Rußland fcheinen 
fi Doc nicht mit Pauls Kopfe drehen zu wollen. 

Lebe wohl, Xieber, und erhalte Deine Gefundheit, welche, 
unter diefen Umständen, noch das hülfreichite Gut ift. 

K. 





218. An Knebel. 
Weimar am 1. Januar 1800. 
Möge Dir das fünfte Stück der Propyläen ?2) zum 
neuen Jahre eine angenehme Gabe feyn und Dir die langen 
Winternächte verkürzen helfen. Es ift mir eine angenehme 
Empfindung, mich auf diefe Weife mit entfernten Freunden 
zu unterhalten. Ich hoffe Du folft bald noch andere Früchte 
meines Fleißes fehen, den ich fo wenig als möglich unter: 
breche und der mein ganzes Glüd mad. 
Schiller ift hier ?) zu meinem großen Troſte; er ift nach 
feiner Art ziemlich gefund, munter und thätig. 
Lebe wohl in Deiner Ginfamfeit, gedenfe mein und 
Schreibe mir von Zeit zu Zeit. ©. 


I) den Großfürften Alerander. 
Y)B. 3, St. 11. 
3) ©. Schiller’s Briefwechjel, Nr. 657. 
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219. An Goethe. 


Ilmenau den 2. Sanuar 1800. 





Glück zum Neuen Jahre und zu den vielgerundeten 
Zahlen! Man fagt mir, daß in Weimar gar ſchöne Sachen 
vorgehen, Dpern, Goncerfe und dal. und daß Du Deinen 
Mahomet vorgelefen haft. Nach letzterm wäre ich fonderlich 
verlangend. 

Wir zwitfchern bier nur wie die Wintermeifen unter 
dem Schnee. Wilft Du was von diefem Gezwitfcher hören, 
fo will ih Dir bier beilegen wie ich geftern den fchönen 
Neujahrsmorgen begrüßt habe. 

Unferm Gerning wird auf unfern Höhen ganz froftrig; 
doch ſchreibt er unendlich an feiner Reife. 

Ginfiedel treibt feine chemifchen Verſuche mit vieler 
Gefälligkeit. 

Ich habe dem Böttiger eine arabiſche Elegie zu ſei— 
nem Merkur ) zugeſandt. Ich bin verlangend, was Du 
dazu fagen wirft. Es ift ein eigner Geift darin. 

Lebe wohl, und laß uns auch im neuen Jahre Dir nicht 
unwerth feyn. K. 

1. Januar 1800. 2) 
Hofnungfhwangeres Jahr, weheſt Du neues Glüd 
Vom Olympus herab? Sich, wie umleuchtet uns 
Mit dem goldenen Saume 
Lieblichröthlicher Morgenduft ! 
Und er fenft fih herab, hauchet uns milder an: 
Starrt fchon blendender Schnee hoch um der Berae Haupt, 
Zeigt er heller die Bahn nur 
Zu des Himmels gewölbten Blau. 


l) Jahrgang 1800, Sanuar, ©. S—IS. 
2) ©. Herder’ Adraften, 1. Stück (Leipzig 1501). 
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Sey willkommen, o Jahr! Deinen erwarteten 
Segen, geuß ihn herab; denn wir bedürfen ſein! 
Gleich dem ſchimmernden Morgen 
Sey Dein ſinkendes Abendroth! 


220. An Knebel. 
Weimar am 10. Januar 1800. 


Da wir das letzte Stück der Propyläen nach Möglich— 
keit auszuſtatten gedachten, ſo iſt uns ein Beifall wie der 
Deine, der ſo friſch und freundlich zu uns kommt, freilich 
ſehr erwünſcht, und es iſt mir ſehr angenehm daß Du mei— 
nem Mahomet ein gutes Zeugniß giebſt. Die Gelegenheit 
zur Vergleichung mit dem Original ſollte den denkenden 
Deutſchen auffordern, über das Verhältniß der Kunſt beider 
Nationen nachzudenken. Gebe mir der Himmel mehr ſolche 
Leſer wie Du biſt 9! — 

Magſt Du etwa einem auswärtigen Freunde, dem die 
Propyläen nicht gerade in die Hände kommen, einige Notiz 
geben von dem Stücke überhaupt und der neuen Preisauf— 
gabe, ſo liegen einige Exemplare bei des Bogens, den ich 
beſonders habe abdrucken laſſen. 

Die Ueberſetzung ſchicke ich Dir ganz, ſobald ich eine 
Abſchrift entbehren kann. 

Heute ſage ich nichts weiter, denn die Zeit iſt kurz. G. 





1) Dal. dagegen Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, Nr. 10, ©. 329; 
Nr. 11, ©. 331. 
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221. An Goethe, 


Ilmenau den 9. Sanuar 1800. 

Du haft mir durch Ueberfendung Deiner neuften Pro- 
pyläen !) ein reiches Gefchen? gemacht. Du Fannft Dir wohl 
denfen, daß mic) der Anblid des Mahomet zuerſt erfreute. 
Sch Yas ihn und verglich ihn dann mit dem Driginale. Wie 
ergötzt es mich, nicht etwa den Sinn und Ausdrud des Dri- 
ginals freu und zierlich dergeftellt zu fehen, jondern aud) 
feine poetische Vollkommenheit erhöht, und gleichfam die poe- 
tifche Logik defjelben reicher und vollfommener ausgedacht zu 
finden. Diefe Ueberfegung ift ein Kommentar über alle 
Galicismen, jo weit folche nemlich nur irgend aus einen 
franzöfifhen Driginale weggefchafft werden Fünnen. Die 
zweite Scene hat deren ſchon weniger; aber fie ift auch ein 
Meifterftük von Voltairens Talent — und unendlich paf- 
fend auf die jebige Zeit. 

Die Nachrichten von der gegenwärtigen franzöfiichen 
Bühne las ich erft nachher. Sie find reich an feinen und 
richtigen Beobachtungen und mitunter an tiefen Spefulatio- 
nen. Der Unterfchied der Deutfchen und Franzofen ift hübſch 
bezeichnet; befonders von dem was dieſe Natur heißen, 
wodurch ein Runftwerf entfteht u. |. w. Das fcheint mir 
wohl ausgedacht und zeigt ſehr vom gegenwärtigen Iebhaften 
Eindruck der Sache ſelbſt. Daß wir weniger finnlich poeti— 
fches Gehör haben, als andere Nationen, das ift wohl klar; 
wie weit aber der Verfaffer meint, daß unfre Ausbildung 
hierin dur) Hrn. Voß noch wunderbar gewinnen werde — 
das ift mir noch ein Nathfel. Die Sprache müßte vollends 
alles Gigentyümliche verlieren, wie wir an unfern neueften 
Ausbildern fehen, die Solche wagerechte Verſe machen, die 


I) 32. 3, St’. 
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kein Menſch hören kann. Hr. Voß hört übrigens nur mit 
den Augen und ziemlich holſteiniſch, wie wir aus ſeinen eig— 
nen Verſen und Liedern ſehen. Ich geſtehe, daß ich mich 
jüngſt in der gefälligſten Laune für ihn an ſeinen Virgil 
machte — ich konnt' ihn aber für Härte und Verzerrtheit 
des Ausdrucks nicht leſen. 

Das erſte Stück der Sammlung !) hat mich wieder 
jehr erbaut. Ich lefe es in der doppelten Hinficht auf poe- 
tische Kunft und bildliche Malerei, und da wünfche ich, daß 
wir mit den Merken der erftern auch fo aufs Reine und 
Nichtige Fommen möchten: Zufammenftellung der Zeit, deg 
innern Wermögens und der auffern Umftände So viel 
gründliche, Favre, aus der Natur der Sache gewonnene 
Beobachtungen und Urtheile! 

Das Beftreben Deines Fleißes fol auch mich ermun- 
tern — denn, fo große Philofophen wir auch find, fo ift 
doc zuweilen eine Ermunferung von auffen nöthig. So ift 
mir auch der freundliche gemüthliche Brief, den mir der 
Herzog ?) gefchrieben hat, wahre Grmunterung gewefen. 
Die Seele wird gleichgülfiger gegen äuſſere Thätigfeit, wann 
fie fich felbft nur als den Zuſchauer davon befrachten darf. 

Gerning Heft uns zuweilen von feiner italiäniſchen Reiſe 
vor, die ich mit Vergnügen anhöre. Sch weiß nicht was 
alles davon fein eigen ift, Doch hat er vielerley zuſammen— 


getragen. 
Schillers Glodengefang im neuften Muf. Almanach ift 
ſehr hübſch. K. 


1) der Propyläen. 
2) ©. Knebel's Literariſcher Nachlaß, I, Nr. 48, ©. 181. 
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222. An Goethe, 


Ilmenau den 27. Sanuar 1800. 


Lieber, erlaube mir daß ich mich mit wenigen Zeilen an 
Dich wende. Ich habe namlich von meinem Bruder, dem 
geweinen Handverfchen Gefandten am fehwabifchen Streife, 
ein Herfchelfches Zelescop von Schrader verferfigt ererbt. 
Meinen Bruder bat es über taufend Gulden gefoftet, und 
da er es ſelbſt verferfigen lies, und in dem Poften ftand, 
wo er Verbindungen bafte, fo ift nicht wahrfcheinlich, daß 
er es zu theuer bezahlt habe. Auch hat er in feinem Teſta— 
mente befonders angemerkt, daß wir es nicht unter hundert 
Louisd’or verkaufen möchten; und Hr. v. Zach Y, den ich 
vor Kurzem deshalb habe durch Einftedel befragen laſſen, 
bat ihm geſagt, daß Ddieler Preis Feinesweges zu hoch jei, 
woferne nur der Spiegel wohl erhalten wird, denn darauf 
Fame alles an. Diefen habe ich wor kurzem vifitirt, und da 
er freflich eingemacht und verwahrt ift, fo ift auch nicht Die 
geringfte Befhadigung daran wahrzunehmen. 

Indeſſen fürchte ich doch, das Inſtrument könne bier 
Schaden nehmen, und da ich es durchaus nicht gebrauchen 
fann, auch es nicht einmal aufzuftellen vermag, jo wünschte 
ich es je eher je lieber wegzugeben. Es fragt fih ob Du 
mir biezu eine Auskunft verfchaffen Fannft, und Du würdeft 
mir eine große Freundfchaft erweilen, wenn Du mir folches 
unterbrachteft. Ich wollte es für 500 4 biefiger Währung 
laſſen. 

Ich dachte weil der Herzog ohnehin ein kleines Obſer— 
vatorium in ſeinem Garten hat, ſo könnte er es zu man— 
cherlei Unterhaltung gebrauchen. 


1) Vgl. Goethe's Werke, L, 178. 185 (Musculus). 
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Auf Verlangen würde ich Div das Inftrument gern 
überfchicken. 

Wenn Du mir alfo bieruber was Gutes fagen oder 
bewirfen Fannft, fo weiß ich Du unterläffeft e8 nicht — und 
giebft mir bald bievon Nachricht. 

Glück zu zum Mahomet! K. 





223. An Knebel. 


Weimar am 30. Januar 1800. 

Wegen Deines Teleſcops hätte ich Folgendes zu ſagen. 

Sogleich einen Kaufmann dazu zu verſchaffen, wird viel— 
leicht ſchwer fallen. Die hieſige kleine Sternwarte iſt längſt 
geſchleift und ſonſt ſind auch die Umſtände ſo, daß man an 
eine ſolche Acquiſition nicht leicht denken kann. 

Indeſſen wenn Du mir das Werk gelegentlich ſenden 
willſt, ſo habe ich in meinem Hauſe wohl Gelegenheit es 
aufzuſtellen und durch unſern geſchickten Mechanikus Auch, 
der ſich aus Schwaben hieher begeben hat, in vollkommne 
Ordnung bringen zu laſſen. Vielleicht verſpräche man ſol— 
chem Manne einige Prozente, wenn das Werk durch ſein 
Zuthun verkauft würde, man ließe es in den Ephemeriden 
und ſonſt ausbieten, man ließe Fremde, die hier ſind oder 
durchgehen, den Mond einmal darin beſchauen, und ſo fände 
ſich in der großen deutſchen Welt vielleicht bald ein Lieb— 
haber, wenn ſich jeder gleich ſelbſt überzeugen könnte, daß 
das Werk in gutem Stand iſt. 

Zum Transport könnte ich ja wohl einmal eine Extra— 
fuhre, ohne daß es uns was koſtet, hinaufſchicken. Schreibe 
mir Deine Gedanken darüber. 

Ueberhaupt mag ich die Sache anſehen, wie ich will, 
ſo glaube ich, es wird beſſer ſeyn, die Waare aufzuſtellen 
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und auszupußen, wenn man die Kaufer loden will. Man 
müßte Bertuh, Gaspari, der gegenwärfig bier ift, und 
wer ſich fonft mit dergleichen Dingen befaffen mag, interel> 
firen. Mit Hülfe des gedachten Auchs eine recht Funft- und 
handwerksmäßige Befchreibung liefern, auch einige Dbferva- 
tionen über die Mondsgegenden machen und dasjenige was 
man fieht, mit den Schröderfchen Selenotopographifhen Ta- 
fein vergleichen, welches das befte wäre, um Liebhaber von 
der Wirkung des Telefcops zu Überzeugen. Sch wollte Das 
recht gerne ſelbſt thun, um fo mehr als ich mich den vorigen 
Sommer bis auf einen gewiffen Grad in die Mondsfläche 
einftudirt habe. Dies find meine Vorfchläge, aus denen Du 
wenigftens meinen guten Willen fehen wirft. Den Grfolg 
muß man erwarten. Lebe recht wohl und laß bald von Dir 
hören. 

— Heute Abend wird Mahomet aufgeführt. Den Pro- 
ben nach zu urtheilen wird cs, im Ganzen genommen, recht 
gut gehen und Einzelnes ganz vorzüglich vorgefragen wer— 
den. Da das Stud fo obligat und in fich ſelbſt zufam- 
miengearbeitet ift, jo entftcht eine Wirfung sui generis, der 
man nicht entrinnen kann, und ich follte denfen es müſſte 
für die Menge impofant und rührend feyn, wenn fie gleich 
übrigens die Negungen, welche die neuften Theaterftüce ber- 
vorbringen, vermiſſen wird. 

Mir tft übrigens alles recht, fowohl wie das Stück ge: 
fallt, ald was übrigens daraus entftcht. Ich fehe es als 
einen Verfuch an, bey welchem Autor, Schaufpieler und Pu— 
blicum wenigftend manche gute Lehre gewinnen Fonnen. 

Nochmals ein Lebe wohl. Danke dem Herrn Bergrath 
Voigt für Brief und Buch, ich werde ihm nächftens das 
weitere Schreiben, ©. 
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224, An Goethe. 
Stmenau den 7. Kebruar 1800. 

Sch danfe Dir recht fehr für die Sorafalt, die Du für 
mich trägſt. 

Hr. Gerning denft in der Mitte dieſes Monats wieder 
in Weimar zu feyn. Er hat einen Theil feiner Münzſamm— 
fung an den Herzog von Gotha für 550 Louisd’or verkauft. 
Es ift Schon nothwendig, daß ihn das Glüc von diefer Seife 


begleite. 
Lebe wohl, Lieber, und laß mich bald etwas Mehreres 
von Dir und Deinem Mahomet hören. st. 


225. An Knebel. 


Weimar am 12. März 1800. 
— Ich habe Dein Telescop, jobald es anfam, in meinem 
Gartenhaufe aufgeftellt, mich mit ihm befannt gemacht, fo 
daß ich es recht gut handhaben Fann und jowohl am Him— 
mel als auf der Erde verfihiedene Gegenftände zum Verſuch 
betrachtet. Es bat große Vorzüge, doch habe ich bis iekt 
das Ultimum von Klarheit, was man doch eigentlich fordert, 
nicht erreichen können. Unſer Auch giebt verfchiedne Urfachen 
an, wovon nunmehr eine nach der andern unterfucht werden 
fol. Ich babe deshalb eine Fracturichrift an Goullons 
Haufe befeftigen laſſen, um einen feſten Gegenftand zu ha— 
ben, an dem man die Verſuche anftellen Fann. Der Mond 
ſoll gleichfalls, Sobald die Kalte nur ein wenig nachläßt, wie- 
der betrachtet werden. 
Mit den Planeten hat es noch nicht glücden. wollen, fie 
ericheinen als farbige Flämmchen und beim Saturn abndet 
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man kaum, daß er fich oval zeigt; doch auch dieſes Hinder- 
niß muß gehoben werden, fobald das Zelescop nur wieder 
zufammengefügt ift. 

Das Geftell ift Schon wieder aus des Tifchlers Handen 
zurüd, fo wie die Röhre. Jenes war an verfchiednen Thet- 
(en wadligt worden, und mußte wieder gebeizt und abgerie- 
ben, auch einiges zerbrochnes Nebenwerk angeleimt werden. 
Set fehen fie wieder ganz ſtattlich aus. 

Eiſen und Meſſingwerk ift auch gepußt, ſobald die Kälte 
ein wenig nachlaßt, wird alles wieder ausgefchraubt und zu- 
rechte geftellt. 

Gine Anzeige des Werks und Feilbietung deſſelben Toll 
in verfchiednen Blättern und Zeitfchriften erfcheinen. Ich 
habe Schon verfchiedene Anfchläge gemacht, es bier zu behal- 
ten und Dir früher zu Deinem Gelde zu verhelfen, ich weiß 
aber nicht ob es mir gelingen wird. 

Die Hauptfache ift jebt, daß wir den Effect der Ma- 
fehine auf den höchften Grad treiben, denn das iſts was der 
Kenner fordert und was den Liebhaber anzieht. 

Mehr ſage ich heute nicht und ich wüßte auch nicht viel 
zu fagen, denn ich habe diefe Zeit her mehr gefchäftig als 
produckiv zugebracht. 

Sm Wiffenfchaftlichen find einige artige Schritte ge- 
ſchehen. Won der Naturgefchichte war Botanik, von der 
Phyſik war der Magnet an der Reihe. Lebe recht wohl. 
Mir haben euch manchmal um eure Schlittenbahn beneidet. 

©. 





226. An Goethe. 


Ilmenau den 18. März 1800. 


Für die diefen Morgen erhaltnen 50 Thaler meiner 
Penfion danfe ich gar fehr, fo wie überhaupt für alle Deine 
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Bemühungen, fonderlich wegen des Telescops. Es ift mir 
nicht angenehm zu hören, daß diefes die gehörige Wirfung 
nicht thut, ohne welche es freilich Feinen Liebhaber finden 
dürfte. Indeß, da ich mir nicht anders vorftellen Fann, als 
daß das Inſtrument zum richtigen Gebrauch eingerichtet ift, 
fo wird ſich, wie ich hoffe, die genauere Beftimmung noch 
finden. Im widrigen Falle würde ich mich verbunden fehen, 
an den Verfertiger deſſelben ſelbſt zu fchreiben. 


Uebrigens wünfcht ich freilich es recht bald an Mann 
gebracht zu jehen, und Deine Bemühungen werden mir ge— 
wiß biezu behülftich feyn. Alle Reparaturen bitte auf meine 
Rechnung zu bringen. 


Deinen bofanifchen und magnetifchen Beobachtungen 
wünschte ich auch beiwohnen zu können! Ueberhaupt zieht 
mich immer noch eine große Neigung zu dieſen Wiſſenſchaf— 
ten; aber ich kann nur über ihre Abwefenheit trauren, wie 
über jo manches andere Schöne. Raum und Vermögen ge- 
ftatten mir nicht eigne Verfuche zu machen, und mit dem 
Kleinen mag ich nicht mehr anfangen. 


Sch habe dieſen legten Sommer eine botanifche Erfchei- 
nung an einer Kiefer entdeckt, von welcher ein Aft, wenig- 
ftend zwey bis dritthalb Schuh in der Circumferenz, völlig 
von den übrigen ausgearfet war. An der Wurzel des Altes 
fonnte man nichts bemerken, als dag, von Diefer an, der Ait 
etwas dicker und unfürmlicher angeichwollen war, auch eine 
zarfere und bharzigere Schale zu haben fchien. Weiter fort 
waren die Zweige gleichfam in langlich gezogenen Knollen, 
der ganze Aſt ftruppig und dicht in der Runde verwachlen, 
gleichfam wie in einer Blumendolde, die Nadeln viel Fürzer, 
fetter und Dichter, und enger mit dem Stiele an dem Zweige 
figend. Das Ganze unterfchied fih fehr von dem übrigen 

Goethe's und Knebel's Briefwechfel. I. 16 
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Gewächfe des Baumes’). Ich wollte Dir den abgefchnit- 
tenen Zweig verwahren, aber fie haben mir ihn aus Unvor— 
fichtigfeit ins Feuer geworfen. 

Dies brachte mich auf den Gedanfen, daß wohl dieſe 
ganze Abweihung von einer bei Entftehung des Aſts ein- 
geimpften Schärfe, wie bei Gallapfeln, möge entftanden feyn. 
Sollte man nicht Fünftliche Verſuche diefer Art machen kön— 
nen? Die Veränderungen an Blumen und Bäumen dürften 
nicht unwichtig feyn. Sollt' ic) wieder nah Stützerbach 
gehen, fo will ich mir ein paar Sprüßen mit umgebogenen 
Schnäbeln, die fih in Haarröhren endigen, machen laſſen 
um damit fremde Säfte einzufprügen. Auch wünfchte ich, 
daß Du Verfuche hierin machen möchteſt, da Du glücklicher 
und gefchiefter dazu bift. 

Was nimmt man aber vorzüglich für Sauren dazu? 
Sch glaube die Farbe an einigen Blumen müffe fi) wenig- 
ſtens verändern laſſen. 

Uebrigens leben wir hier noch weit von der Blumen— 
zeit. Der Winter ſammelt ſich immer aufs neue und will 
uns recht zur Geduld härten. 

„Nur im Glanze des Phöbus ergötzen ſich liebliche Muſen; 
„Iſt der Stralende fern, ſind auch die Lieblichen fern.“ 
Dein Hermann und Dorothea ſind durch Hrn. Bitaubé 

ins Franzöſiſche überſetzt. Ich möchte wohl die Ueberſetzung 

ſehen. Uebrigens lebe wohl. Grüſſe den guten Meyer und 

behalt' uns lieb. K. 
In Paris iſt bei der letzten Revolution die Pièce: la 

Girouette de St. Cloud — in 24 Stunden gemacht, ge 

fernt und gefpielt worden. Es meldeten fi) 5 Verfaſſer 

sum Stud. 


1) ©. über dergleichen Phänomene Goethes Schriften, LV, 120. 
und 124. 
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Das Couplet annoncirte im on: 


„Ainsi jadis un grand prophete.“ 





D’un fait qui vivra dans Yhistoire, 
Tout A l’heure on vous parlera; 
Et si nous manquons de memoire, 
Aucun de vous n’en manquera. 
Notre piece, avant d’etre prete, 
Fut annoncee aux spectateurs; 
L’ouvrage est mal dans notre tete, 
Mais le sujet est dans nos coeurs. 


Das Couplet auf Bonaparte wurde fehr applaudirt! 
La fuite en Egypte, jadis, 
Conserva le Sauveur des hommes; 
Pourtant quelques malins esprits 
En doutent, au siecle ot nous sommes: 
Mais un fait bien sür, en ce jour, 
Du vieux miracle quoiqu’on pense, 
C'est que d’Egypte le retour 


Ramene un sauveur A la France. 


227, An Knebel, 
Weimar am 2. April 1500. 

Das Telegcop ift nun aufgeftellt und fein ſchönes äuße— 
res Anſehen ift locdend, jo daß man auch feine innern Zus 
genden wünfcht Fennen zu lernen. 

Den Mond zeigt ed köſtlich, mit den I aneten will es 
aber noch nicht ganz gelingen, ob man gleich den Ning des 
Saturns ſehr deutlich unterscheidet; vielleicht gelingt es uns 
auch noch, Das zweydeutige und doppelbildartige in dieſen 
Fällen bey Seite zu bringen. 

Aus den Acten ſieht man, daß das Telescop 400 ‚pin 

16* 


244 





Louisd'or zu d ,£ gefoftet hat, wilft Du es nun für 400 
Gourant laffen, jo will ich Dir denfelben gleich abnehmen, 
und ich glaube, daß Du nicht übel thun wirft. 

Denn wenn Du die Intereffen rechneft, die Dir bei 
längerer Erwartung entgehen, wenn Du rechneft, daß der 
Hofmechanifer Auch, wenn er den Liebhabern das Inftru- 
ment vorzeigen fol, (und Liebhaber wird es mehr geben, als 
Käufer) doch auch zulegt mit einigen Procenten zu regaliren 
ift, wenn ſich vorausfchen laßt, daß ein fremder Käufer auch 
dann marften und abdingen wird, fo follte ich denfen, Du 
nähmſt mein Anerbieten an, ich Schicke Dir das Geld auf 
der Stelle und jo wär denn auch diefe Sache abgethan und 
ich würde mir eine Ehre daraus machen, einem Inftitut, dem 
ich vorftche, ein fo ſchönes Inſtrument verfchafft zu haben. 

Lebe recht wohl, ich fage diesmal nicht mehr, nächftens 
ſchreibe ich mehr und ſchicke einiges. 

Sey doch fo gut mir durch Berchten, wenn er zurüd- 
fehrt, eine Schachtel mit Schoffern für die Kinder zu 
ſchicken. G. 





228. An Goethe. 


Ilmenau den 5. April 1800. 

Mit Vergnügen überlaſſe ich Dir das Telescop und 
freue mich, daß es zu Deinem Gebrauch komme. 

Da ich mancherlei Ausgaben dabei gehabt habe, und 
damit doch die Sache eher einem Kauf und Handel ähnlich 
ſieht, verlange ich, daß Du mir noch die Ausgabe Deiner 
Werke bei Göſchen (wenn Du anders ein Exemplar davon 
vorräthig haſt) darein geben mögeſt. Ich habe ſie zwar ſchon 
ehemals von Dir erhalten und habe deshalb eine Rückſchuld, 
ſie iſt mir aber nach Gewohnheit vertragen und verſchleppt 
worden. So wäre denn der Handel gemacht, und ich werde 


mich freuen, wenn ich einmal durch Dein Glas den fernen 
Saturn werde zu ſehen befommen, der, gleich andern großen 
Heren, oft am Himmel fteht, aber nur von Wenigen ge- 
ſehen wird. 

Morgen verläßt uns auch Herr Gerning und geht wie: 
der nach Weimar. Er geht wie e8 fcheint mit gerührfem 
Herzen. IH babe bei feinem Hierfein verschiedene Gefühle 
gehabt, Doch ift er nicht ganz ohne Talent und ohne Ge- 
müth. Er fommt mir vor wie die jungen Kirfchbaume, die 
ftarf blühen. Die poetische Neigung von gewilfer Art nimmt 
allerdings etwas von der Realität. 

Für den letzthin aus der Herrfchaftlichen Bibliothek 
erhaltenen Zufrez von Haverkamp danfe ih. Ich wünfchte 
ihn aber etwas länger behalten zu dürfen, als der gewöhn— 
lihe Zermin iſt. Ich habe es dem Herrn Bibliothekar 
Schmidt gefagt, der eben bier ift, und ihn auch um den 
Stalienifchen des Marchetti erfucht, wozu ich ebenfald um 
die Erlaubniß bitte. K. 





229. Un Goethe. 
Stmenau den 28. April 1800. 

Wir haben jest hier fo ſchöͤne Witterung, daß man 
glauben follte, wir wären unter einen andern Himmelsſtrich 
verfegt. Wir kommen eben von einer Promenade wieder, 
die ich wohl eine der fchönften nennen kann. Dies alles 
fcheint Did nicht mehr hieher verloden zu können, da id) 
fogar höre, daß Ihr Euren Gewerfetag in Weimar halten 
wollt. 

Möge es Dir übrigens mit der guten Zeit doch recht 
gut gehen, und mögen wir bald etwas von den perenirenden 
Blumen und Früchten Deines Frühlings fehen! Dein treuer 

K. 
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230. An Knebel. 


Weimar am 21. May 1800. 

— Ich bin auf der Leipziger Meſſe geweſen und habe 
mich ganz wohl amüſirt y. Es that mir wirklich Noth, ein— 
mal wieder recht viele fremde Gegenſtände und Geſtalten in 
mich aufzunehmen. 

Jetzt haben wir die Weimariſchen Ausſchußſtände hier, 
bald werden die Jenaiſchen kommen, alsdann gehts nach 
Eiſenach und ſo wird man nicht wiſſen wo der Sommer 
hingeht. Ich bin indeſſen, ſo gut es gehen will, auf aller— 
ley Art und Weiſe fleißig, und hoffe auch von Dir bald 
wieder etwas Umſtändliches zu hören. Lebe wohl, indem ich 
heute nur wenig ſagen kann. G. 


231. An Goethe. 
Ilmenau den 25. Mai 1800. 

Es freut mich daß Du ſo wohl biſt, und daß die kleine 
Reiſe Dir Zufriedenheit gemacht hat. Ich komme nicht aus 
meinen umgränzenden Bergen, und habe auch vor der Hand 
nicht Luſt mich daraus zu entfernen; die beſſere und gelin— 
dere Jahrszeit allein genügt mir. Ich habe weiter kein ſon— 
derliches Verhältniß zu den Menſchen, außer daß ich mir 
einen Freund hieher wünſche. 

Herders haben mich zu Anfang des Monats hier be— 
ſucht, in den ſchönſten Tagen. Sie waren ſehr vergnügt 
und ic) war es auch ?). 





1) ©, Schiller's Briefwechjel, Nr. 719 (vom 28. April bis zum 
16. Mai). 
2) ©. Knebel’ Nachlaß, II, 334. 
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Hier Schi ich Div wieder eine kleine Elegie, die ich da- 
mals vorgelefen. Wenn fie Hr. Schiller zu feinem Mufen- 
almanach gebrauchen Fann, fo fteht fie zu Befehl. Ich will 
ihm noch eine, die ich Dir fchon im vorigen Jahr geſchickt, 
noch etwas zurecht pußen. Parvi parva donamus. Ich 
ftehe im umgefehrten Sendungsverhältniß mit Dir. Ich 
follte Div Metalle Schicken, und Du mir Lieder. Doc cr- 
halt ich vielleicht bald wieder einen Theil der Propyläen 
und dann ift alles gut. Grüße den guten Meyer. 

Die Unordnung bey mir ift groß, da ich morgen mein 
bisheriges Quartier verlaffe, und näher den unfern Regionen 
und dem Walde zuziche. K. 





232. An Goethe. 


Ilmenau den 23. Juni 1800. 


Ich hab' es ſchon recht lange anſtehen laſſen Dir zu 
ſchreiben, aber hierüber mag mich größtentheils die bisherige 
unförmliche Witterung entſchuldigen, die mich nur halb zum 
Menſchen macht. 

Ich habe die traurigen Tage mit den Produkten der 
literariſchen Oſtermeſſe zu verändern geſucht, und habe mich 
ſehr erfreut, die Sammlung Deiner kleinern Gedichte unter 
andern vielen ſchönen Sachen zu finden. Die romantiſchen 
Dichtungen von Tieck, zweyter Theil — denn den erſten hab 
ich noch nicht zu Geſicht bekommen, haben mir auch, zuma— 
len durch die heil. Genofeva, große Freude gemacht. 

Das politiſche Product der Mémoires sécrets de la 
Russie ſcheint auch vielen Eindruck zu machen, obgleich es 
die Parifer — wahrfcheinlih aus Politik gegen Kaifer Paul 
— anjetzt herabwürdigen. Dan ſagt, letzterer feye mit 
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Defterreich fo zerfallen, daß er feine Tochter, die Gemahlin 
des Erzherzogs Palatinus, wieder zurücfordere. 

Die gerne möcht ich bey Euren fchönen Feten, zumalen 
dem Schaufpiele der Güte des Titus, zugegen feyn, wenn 
ſich folches im Geifte thun ließe! So feheint in unferm Xe- 
ben noch zuviel unorganifirte Materie zwifchen inne zu lie— 
gen, die ein Mann, der Gmpfindung. hat und fich felber 
Thaßt, vermeiden muß, um nicht böfe Nachwehen zu erhal: 
ten. Die Innenfeiten des Menfchen find bei ung noch unter 
fein reguläres Syftem gebracht. 

Seit ich mein neues Duartier — fonft am Ententeich, 
jeßt in der Allee — bezogen habe, bewahre ich ein eigenes, 
nicht unfreundliches, Zimmerchen, wann es Dir einmal bey- 
fommen follte, Deine Ilmenauer Berge wieder zu befuchen. — 

Lebe recht wohl und genieße des Sonnenfcheins Deines 
eigenen Glückes! K. 


233. An Knebel. 
Weimar am 3. November 1800. 

Ich habe Dir ſo lange nicht geſchrieben, daß ich dadurch 
auf mehr als Eine Weiſe, theils in Deine Schuld gekom— 
men, theils darin geblieben bin; es ſoll meine erſte Sorge 
ſeyn, damit nicht in das nächſte Jahrhundert hinüber 
zu gehen. Eigentlich iſt die Verſpätung der Propyläen 
auch Schuld an meinem verſpäteten Schreiben. Ich dachte 
ſie von Zeit zu Zeit zu ſchicken und doch kann ich auch jetzt 
nur die erſten Bogen ſenden, die ich mir zurück erbitte, wenn 
Du zunächſt das ganze Stück erhältſt. 

Unſere diesjährige Ausſtellung war ſehr bedeutend. Wir 
haben 28 Stücke erhalten, worunter ſich, ſowohl in Abſicht 
der Meiſterſchaft als der Genialität, manches Unerwartete 
befand. Du wirſt die Recenſion derſelben in den Propyläen 
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gewiß mit Vergnügen Iefen, für ung war c8 auf acht Wo— 
chen eine fehr angenehme Unterhaltung und treffliche Hebung 
des Kunfturtheils. Ganz befonders wirfend war auch diefe 
Kleine Gallerie, wenn man bedachte, daß fie von lauter gleich- 
zeitigen Menfchen, in dem Augenblid und für den Augen- 
blicf gearbeitet war. Man wurde dadurch fowohl von dem 
gegenwärfigen Zuftand der Kunft in manchen Gegenden 
Deutfchlands unterrichtet, al auch durch Hoffnungen und 
Erwartungen vergnügf, die man für die Zukunft faffen Fonnte. 

Die Naturlehre hat uns auch, ſowohl durch neue Ent- 
deckungen als durch die immer mehr fich erweiternde Theorie, 
großen Genuß gegeben. Du haft ja Schon wohl von der 
Galvanifchen Batterie, welche Volta veranlaßt, vernommen. 

So fehr ih Dir zu Deinem ruhigen Aufenthalt in Il— 
menau Glück wünfche, fo Fann ich mich doch auch manchmal 
des Wunfches nicht enthalten: daß Du uns von Zeit zu 
Zeit befuchen und an demjenigen Guten Theil nehmen mö— 
geft, das ein Zufammentreffen von bedeutenden Menfchen 
gewähren Fann. 

In poetieis ift auch einiges getfhan worden. An Fauft 
habe ich verfchiedentlich gearbeitet und es Scheint immer mög- 
licher, daß ich ihn noch werde vollenden Fünnen, fo wunder: 
bar und fchwer die Aufgabe ift. 

Halt Du von Tieks Journal und romantischen Dich- 
tungen noch nichts gejehen, fo Fann ich Dir einige Bände 
davon Schicken. Erregt fonft etwas Neues Deine Aufmerf- 
famfeit, fo fehreibe mir, ich finde vielleicht Gelegenheit es 
Dir zum Durchlefen (zu) verschaffen. 

So könnte ich Dir die Ueberfegung von Hermann und 
Dorothea durch Bitaube ſchicken. Die Ueberfegung felbft 
fowohl ald feine Aeußerungen in der Vorrede, und einige 
Bemerkungen eines Necenfenten in der Decade Philoso- 
phique, find deshalb merkwürdig, weil die franzöfiiche Na: 
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tion bier in einem bedeutenden Gegenfaß gegen die Deutfche 
erfceheint. Es zeigt fich, daß wir durch Schätzung des Mit: 
telftandes acht republifanifche Gefinnung verrathen, anftatt 
daß die Nepublifaner davon gar nichts willen wollen, fon- 
dern fi) nod) immer, nach dem Zeugniß ihrer eignen Lands— 
leute, als eingefleifchte Ariftofraten beweifen. 

Den fiebenten Band meiner Schriften lege ich bei und 
wünfche daß Du dem Alten wie dem Neuen darin geneigt 
ſeyn mögeft. 

Das Telescop hat mir und Freunden fhon manchen 
vergnügten Abend gemacht). ES erregt die würdigften Ge: 
fühle, wenn man einen fo weit entfernten Gegenftand fid) 
fo nahe gerüct fieht, wenn es uns möglich wird, den Zu— 
ftand eines 50,000 Meilen von uns entfernten Körpers mit 
fo viel Klarheit einzufehen. Schröters Selenotopographifche 
Fragmente find freilich dabey ein fehr ſchätzbares und unent— 
behrliches Hülfsmittel. 

Auf einem beyliegenden Blättchen findeft Du die Titel 
der Bücher, welhe Hofr. Büttner fih von Dir zurüd ev: 
bittet. Habe die Güte, was Du davon finden Fannft, mir 
gelegentlich zu ſchicken. Ich werde deshalb von ihm, fo oft 
ich nach Iena fomme, gequält. 

Bon Hrn. von Fritfeh erfahre ich To eben, daß Du 
einen böfen Fal gethan haft, welches mir herzlich leid thut. 
Sch wünfche zu hören, daß es ohne weitere Folgen geweſen 
ift. Und fomit, nebft Befreiung von allem Uebel, wünfce 
ich wohl zu leben und biffe meiner freundlich zu gedenken. 

©. 





1) S. Schiller’ Briefwechfel, Nr. 622, 627, 629, 703, 721. 


234. An Knebel. 


Weimar (im November 1800). 

Deine Briefe, mein lieber Freund, habe ih Theils in 
Jena, Theils in Roßla erhalten. An dem legten Drte nahm 
ich das Eleine erftandene Gut in Belis. Nun bin ich wie 
der bier, verschiedener Gefchäfte wegen, un, wenn der Her: 
309 wieder weg ift, abermals nach Jena zurüdzufehren und 
dafelbft vor Winter noch manches auszuarbeiten. 

Beiliegend erhältft Du einen Verſuch, das Anfchauen 
der Natur, wo nicht poetifch doch wenigftens rhythmiſch dar- 
zuftellen. Wer Fann mehr Antheil daran nehmen als Du, 
indem Du es mit der Qufretifchen Art vergleichit; fage mir 
doch bald Deine Gedanken darüber. Cs ift nebft noch ver- 
fchiedenen andern für den nächften Muſenalmanach beftimmt. 

Sobald Du die Eifenförper erhältſt, überſchickſt Du fie 
mir, ed wird fich ja wohl eine Gelegenheit finden. Ic habe 
die magnetischen Phänomene nach meiner Art zufammengeftellt. 

Uebrigens wird noch allerlei vorbereitet, gefrieben und 
redigirt, wovon die Nefultate nächftens, wo nicht öffentlich, 
doch im Stillen, den Freunden befannt werden follen. 

Es that mir herzlich leid, daß ich unfern guten Holz: 
ſchuer in Weimar verfäumte, wie gern hätte ich ihm für 
feine vielfachen Gefälligfeiten eine geringe Dankbarkeit bezeigt. 

Grüße ihn ja von mir aufs Allerbefte. ©. 





235. Au Goethe, 


Ilmenau den 20. November 1800. 
Deine freundfchaftlihe Wiedererinnerung hat mir viel 
Freude gemacht. Vorzüglich danke ih Dir für die fchöne 





Neihe Foftbarer Andenken, die Du in der Sammlung einiger 
Fleinern Gedichte gleichfam in eine Schnur zufammengebängt 
haft und auch mich damit haft befchenfen wollen. Gigentlich 
aber habe ich derfelben noch nicht ganz habhaft werden kön— 
nen, denn fie gehen vorerst in meinem Haufe herum, und 
werden da von vorne herein abgefungen. 

Die neuen Propyläen !) find von der Hand des Mei- 
fters, und haben mich gleichfam entzückt. Wie froh bin ich, 
dag dieſer Phönix aller Sournale nicht untergegangen ift. 
Mantua ift reizend, gefällig und ſchön. Welch ein Eden 
haucht aus Deiner Schilderung, aus der Befchreibung von 
Natur und Kunft entgegen! 

Wie glücklich ift, der ſolchen Nahhall hört; zumal wann 
er fih nie Hoffnung machen Fann, das Halleluja der Ver: 
klärten an Ort und Stelle zu vernehmen. 

So ift auch Nafacld Darftellung eingreifend und treff- 
ih. Ih ſchicke Dir das Fragment zurüc, in der Hofnung, 
dag Du mich bald mit dem Ganzen erfreuen wirft. 

Nach) den Ausftellungen über die Preisaufgabe wäre ich 
fehr verlangend. Ich freue mich wenigftens, das Urtheil hier: 
über in den Propylaen zu finden. Sch traure fehr oft um 
unfer Vaterland, das fo vielen guten Geift hervorbringt, der 
zu feinem wahren Gedeihen Fommen fann. Ich weiß nicht 
wer — bei Gelegenheit Friedrich des Großen — fagte, man 
müfje etwas vom Teufel haben, um ein guter Negent zu 
ſeyn — und fo wollte ih, wir bäften etwas mehr von den 
Franzofen, um eine Nation zu werden. Gin ächfer repu— 
biicanifcher Grundftoff liegt im Deutfchen; aber fie können 
fih, ald Nation, zu nichts mehr erheben und bilden, und 
bleiben ewig die Knechte der übrigen. 

Du wiürdeft mir durch Mittheilung von Bitaube’s 





1) 82. 3, ©t! 2. 
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Ueberſetzung eine Gefalligfeit erzeigen; auch wünfchte ich das 
Urtheil in der Decade philos. zu leſen. 

Tiecks Schriften hab ich meist ſchon gelefen. In den 
romantischen Erzählungen ift viel Vortreffliches. 

Zum Fauft wünfh ich vecht herzlich Glück. Diefes 
Niederländiſche Süjet ift wahrlich) Deines Pinſels werth. 
Ich möchte auch fagen, was in den Propylaen von Nafacl 
fteht: der Dichter verdient hier, wenn jemals einer, den ehren- 
vollen Beinamen eines Philofophen. 

Mie gerne wünfcht' ich einmal nad Weimar zu kom— 
men, um an manchem fo intereffanten Theil nehmen zu kön— 
nen: aber die Götter haben mirs noc nicht vergönnt — 
und alfo will ich mein Bellerophontifches ) Leben unter den 
dicken Wäldern fortfegen, das mir zu meinem Seelenzuftande 
behaglich genug ift. 

Zu dem hat mir das Schiefal, durch meinen letzten 
Sal ?), einen harten Schlag beigefügt, von dem ich mich 
noch nicht ganz erholen Fann. 

Von der Galvanifchen Batterie habe ich noch gar nichts 
gehört. 

Ein neues Mineral ift in hiefiger Gegend in der Ent- 
defung. Es ift aber noch ein Geheimniß und erft Hrn. 
Werner zur Entfcheidung zugefhict worden. Es foll Eifen- 
fitan feyn. Sobald ich ein Stück befommen kann, folft Du 
es erhalten. 





1) Anfpielung auf Homer’s Ilias, Geſang 6, Bers 200— 203, 
wo es vom (melancholifchen) Bellerophon heißt: 
’Hro, 6 xanredtoy td ’Adrlloy olos Aäro, 
"OySupndvxateöwv, ndroy AvSpWrwy AAEELVMV; 
oder nach Cicero's Ueberſetzung: 
Qui miser in campis moerens errabat Aleis, 
Ipse suum cor edens, hominum vestigia vitans. Tuscul. 
Quaest. III. 
2) ©. Knebel’s Literarifcher Nachlaß, II, Nr. 31, ©. 288. 
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Bon meinem Lukrez wird vielleicht nächftens das bte 
Buch, ald Probe, gedruckt erfcheinen. Ich arbeite feit ge- 
raumer Zeit fast täglich daran, um es, nach meiner Einficht, 
der Vollfommenheit fo nahe als möglich zu bringen. Gin 
fonderbarer Umftand hat fich ereignet. Gin Engländer giebt 
den Lukrez heraus, verwirft beinah alle von den großen Ge- 
Ichrten und Kritikern eingefchalteten Lesarten und nimmt die 
alten wieder zurück. Vorzüglich bemüht er fich einer neuen, 
fehr beftimmten Interpunftion. Es ift unglaublich, wie fehr 
Lukrez dadurch gevonnen haf. Die meiften fuchten nur den 
Grammatifer, den Spftematifer — diefer den Schriftfteller, 
den Dichter. Ich arbeite alles das Meinige danach um, da 
es mir gerade zur gefchlagenen Stunde Fam. Lebe recht 
wohl. K. 





236. Un Knebel. 


Weimar den 26. November 1800. 

Verzeih wenn ich heufe ganz Furz bin. 

Dank für Deinen lieben Brief, wegen dem Du näch— 
ftens mehr höreſt. 

Gin Stüd der Propylaen ?) liegt bei. Der Artikel 
Mantua ift von Meyer, jo wie die beiden folgenden und 
die Recenfion der Preisftüce. 

Die Büttneriana beforge ic. 

Lebe recht wohl und erhole Dih bald von Deinem 
Schaden ?). ©. 

1) 8%. 3, &t. 2. 

2) durch) einen Sturz vom Pferde S. Knebel's Literarifcher 
Nachlaß, II, Nr. 31, ©. 288. 


237. An Goethe, 
Ilmenau den 25. Sanuar 1801. 

Den gefährlichen Zuftand Deiner Krankheit hatte ich 
bereits durcy Herders !) vernommen und ich danfe Dir, daß 
Du mir auch durch Deinen Geift?) einige Nachricht von 
Dir haft wollen geben laffen. Sch freue mich herzlich, daß 
Du auf einem fo fchönen Wege der Beflerung bift. Die 
verlangten Kartoffeln follen mit chefter Gelegenheit erfolgen. 
Sch bitte Diefes Deinem Diener zu fagen, dem ich für feinen 
Brief danke. Auch für die freffliche zweite Hälfte der Pro- 
pylaen bin ich Dir noch meinen Dank fchuldig. 

Menn wir und doch ähnlicher Tichter Kritik in den ſchö— 
nen Wiſſenſchaften zu erfreuen häften! 

Mit meiner Gefundheit geht es übrigens beffer, ob ich 
gleich diefen Winter manches erfahren habe. Der Zufall 3) 
hat meinen rechten Schenfel etwas galvanisch präparirt, und 
ihn gegen die Ginflüffe der Atmoſphäre fehr empfindlich ge— 
macht. Dabei wird man auch alter. 

Lebe wohl und laß mich bald angenehme Nachrichten 
von Deiner gäanzlichen Wiederherftellung hören! 19; 





238, An Rebel. 
Weimar den 2. Sun 1801. 


Che ich nach Pyrmont abgehe, wohin mich die Aerzte 
treiben, mache ich Dir noc) ein Packet Bücher von dem ver- 





1) ©. Knebel’ Literarifher Nachlaß, II, ©. 337; Schiller’s Brief- 
wechjel, Nr. 769. 

2) ©o hieß Goethe's damaliger Diener. 

3) fein Sturz vom Pferde; |. Knebel’s Literariicher Nachlaß, II, 
©. 288. 
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fchiedenften Inhalte zufammen. Vielleicht haft Du einiges 
davon noch nicht gefehen und erfreueft Dich daran. 

Mit meiner Gefundheit geht es ganz Teidlich und ich 
habe die Zeit bisher fo gut als möglich genußtz in man- 
cherlei Dingen geht es jebt ſehr raſch, befonders im Aus: 
bilden der Ideen die auf die Natur Bezug haben; nur 
Schade daß wir einander nicht etwas näher find, daß ich 
fein erpediter Correfpondent und Fein mobiler Neiter bin, 
fonft jollte man fich regelmäßiger mittheilen, welches, befon- 
ders da Du, wie ich höre, Deine Arbeit am Qufrez getreu- 
lich fortfeßeft, manches Gute hervorbringen müßte. 

Lebe indeffen recht wohl, wenn ich zurückkomme höreſt 
Du wieder von mir. 6. 


239, An Knebel. 


Weimar am 16. October 1801. 

65 that mir fehr leid, werther Freund, daß ich, gerade 
zu der Zeit in welcher Du wieder einmal Weimar befuch- 
teft ), abweſend feyn mußte; ich hätte doch manches Dir 
mifzufheifen und vorzuzeigen gehabt, fo wie ich gewünscht 
hätte, Dich wieder einmal in Deinem Wefen und Treiben zu 
Ihauen. Indeſſen kann ich hoffen, daß Du uns durch diefen 
Beſuch wieder naher geworden bift und ihn wohl gelegent- 
lich einmal wiederholen magft. 

Meine Reife?) ift mir ganz leidlich befommen, auch 
habe ich manches Intereffante gefehen und erfahren, befon- 
ders hat mir der Aufenthalt in Göttingen vielen Nuten 
geſchafft. 





1) Ende Juni. ©. Schiller's Briefwechſel, Nr. 795, ©. 54. 
2) nah Pyrmont. ©. Schillers Briefwechiel, Nr. 795, ©. 54. 
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Deine Mobilien in Jena werde ich fammtlich behalten 
und fie, nach Deiner fehr Leidlichen Taxe, dankbar bezahlen. 
Berechnung und Geld liegt hier bei. 

Unfere Ausftellung ift diefes Jahr zahlreich und interef- 
fant genug, beiliegend empfängt Du das Furze Verzeichniß; 
ſobald die öffentliche Beurtheilung erfcheint, fol fie gleichfalls 
Dir aufwarten. 

Der gute Büttner in Jena iſt endlich auch abgegangen: 
Wir werden an feinen Papieren und feinem Nachlaß man- 
ches zu entwirren haben }). 

Lebe recht wohl und gedenfe mein. ©. 

Beiltegenden Kalender ?2) nimm freundlich auf und ge- 
denke mein bei den Scherzen, die Du von mir darinnen fin— 
den wirft ?). 





240. An Goethe. 
Ilmenau den 1. Februar 1802. 

Sch fende Dir hier das dritte Heft der Darmftädtifchen 
Drnithologie, von welcher Dir Hr. Gerning die beiden erften 
Hefte zugeftellt haben wird. 

Wir leben übrigens ziemlich nach Art der Troglodyten 
hier in unfern überfchneiten Höhlen, und hören nur von den 
Wundern in Weimar. So fehr wir wünfchten hie und da 
einige davon zu fehen, fo überwiegt Doc) das dem Menfchen, 
wie man ſagt, angeborne Gefeß der Trägheit, und wir er- 
feßen und die Wirklichkeit der Erfcheinungen durch die bloße 
Vorftellung davon. 

1) ©. Schillev’s Briefwechfel, Nr. 808. 

2) Neujahrs -Tafchenbuh von Weimar auf das Jahr 1801, her: 
ausgegeben von Sedkendorf. 

3) Paläofron und Neoterpe ꝛc. S. Goethes Werke, XI, 235 fg.; 
IV, 214, und vergl. XXXI, 146 fo. 


Goethes und Knebel's Briefwechfel. J. 17» 
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Sonft geht e8, zumalen bei dem heranwachſenden Son- 
nenlichte, ganz leidlih. Ich wünfche, daß es Dir immer 
noch befler als diefes (Jahr) ergehen möge und daß fich, 
was fonft feltner zu ſeyn pflegt, die Vorzüge des Geiftes 
mit den Vorzügen des Glücks bei Dir paaren mögen. 

Lebe recht wohl. RK. 


Grüße, wenn c8 gefällig ift, den guten Meyer. Ich 
babe mich über alles, was bei der legten Ausftellung vorge- 
fallen und veranftaltet worden ift, gar fehr erfreut. 


241. An Knebel. 


Weimar am 28. November 1802. 


Das beyfommende Bändchen mag zu einiger Entichul- 
digung dienen, daB ich To lange nicht gefchrieben. Ich wollte 
warfen, bis es ganz zufammen ware, jedoch da der Abdrucd 
der einzelnen Stüde langfam ging, fo hat es ſich bis jest 
verfpätet. 

Sch wünfche daß Du an diefen Arbeiten einigen Antheil 
nehmen und bey Diefen langen Winterabenden einige Unter: 
haltung daran finden mögeft. 

Der Bau des Rauchftädter Schaufpielhaufes und die 
Einrichtung der Büttnerſchen Bibliothek haben mich dieſes 
Jahr mehrere Monat befchäftigt, übrigens babe ich mich aber 
nicht weit von Weimar entfernt. Es wäre wohl Zeit daß 
wir einander wieder feben. 

Das jenaifche Mineralienfabinet der Societät bat wie- 
der einen anfehnlichen Zuwachs, durch die dahin gefchenfte 
Sammlung des Fürften Gallizin, erhalten, fo wie überhaupt 
in diefem Fach mancher neue und intereffante Körper zum 
Vorschein kommt. 
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Den unvermutheten Zod unfers guten Profeffor Batfch 
wirft Du mit ung bedauert haben. 

In meinem Haufe geht durch unfers guten Meyers Ver- 
heyrathung eine große Veränderung vor, indem ich die Nähe 
eines fo lieben Freundes Fünftig entbehren muß. Die Haus: 
genoffenfchaft hat das Eigene, daß fie, wie eine Blutsver— 
wandichaft, zum Umgang nöthigt, da man gute Freunde 
felten fieht, wenn man fich erft fie zu befuchen oder ein: 
zuladen entichließen foll. 

Was fonft bey uns vorgeht, vernimmft Du ja wohl 
durch andere Freunde, fo daß mir wohl fchwerlich eine Neuig- 
feit zu melden übrig bliebe. 

Das Studium der Kunft ift in dieſen letzten Zeiten, 
auf mehr als Eine MWeife, bey uns gefördert worden. Die 
Ausjtellung war nicht brillant, aber arfig und unterrichtend 
genug, auch ift manches Alte und Neue bey mir eingefloffen. 

Das Wichtigſte iſt die Sammlung der Mionettiſchen 
Schwefelpaſten alter Münzen. Wir haben zwar nur die 
erſte Lieferung von 1400 Stück, die aber deswegen ſehr 
ſchätzenswerth iſt, weil ſie die Münzen des untern Italiens, 
Siciliens, Griechenlands, Aſiens und Aegyptens und der 
übrigen nördlichen Afrikaniſchen Küſte enthält. Zur Ge— 
ſchichte der Kunſt ſind dieſe Documente ganz unſchätzbar. 

Und ſo nimm mit dieſem wenigen für diesmal vorlieb, 
laß bald etwas von Dir hören, damit nicht ein fo langer 
Hiatus wieder in unferer Correspondenz entftehe. G. 





242. An Goethe. 


Ilmenau den 22. December 1802. 


Deine werthe Zuſchrift habe ich etwas ſpät, und zwar 
erſt vor wenigen Tagen erhalten. Ich danke für Dein gutes 
17 * 
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Andenken und für das beigefügte holde Gefchenf. Freilich) 
habe ich es nicht erwarten Fünnen, die jchäßbaren Früchte 
Deiner Mufe mir fehon eher anzuschaffen, und ich bin alfo 
mit Denfelben fihon befannt. Das Vorfpiel, Was wir 
bringen '), hat mich fehr überrafht und erfreuf. Es ift 
ein Ducchdachtes Werk des Meifters, mit vielem Glück und 
Humor erfonnen, und den Umftänden angefügt. Auch habe 
ich die wahre pedestrem sermonem der Alten in dem Pro— 
loge und hie und da im Stücke felbft bewundert. Es ift 
ganz zu einem gefällig überrafchenden und bezaubernden Ein— 
druck gebildet. 

Die beiden andern Stüde?) babe ich noch nicht hin— 
länglih mit dem Driginale verglichen; aber der Fräaftigere 
poetifhe Gang und Ausdrucd fallt fogleih in Aug’ und 
Sinnen. Du haft Dein Driginal mit in die Höhe genom: 
men, da andre es gewöhnlich herunter zu ziehen pflegen. 

Daß es in den übrigen Dingen noch fo guf gehet, freut 
mich von Herzen; und es freut mich, daß Du es mir fageft. 
Der Tod des guten Batfch ift mir fehr nahe gegangen. Ich 
bin verfichert dag Du für die gufe Wittwe und für die 
braven Kinder Sorge mittragen werdeft. 

Daß fih unfer guter Meyer wieder erneuet und ver: 
jünget, hat mich gar fehr erfreut, und ich wünfche ihm das 
befte Glück. Du magft nun den Fleinen Verluſt fchon ertra- 
gen; er wird fih auf andern Wegen erfegen. 

Sch habe es bedauert Dich diefen Sommer nicht in 
Weimar zu finden, wie ich es hoffte. Das Neifen fallt mir 
jest Schon fchwer, und ich fühle merklich daß ich älter werde. 
Diefen Winter habe ich ſchon einen langwierigen heftigen 
Huften gehabt, der mir beinahe das Leben gefoftet hätte. 

1) Goethe's ſämmtliche Werke, AL, 255. 

2) Mohammed und Tancred. Cbend., VII, 147 fg. und 237 fo. 
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Ich wünfche nur um meines Stleinen willen mich noch zu 
erhalten, der meiner Hülfe fo jehr bedarf, und der mir die 
herzlichiten und beften Früchte von fich verspricht. 

Sonft Fann ich Div von meinen Bemühungen eben nicht 
viel fagen. Ich freibe mich nicht zu fehr, ohne eben müßig 
zu feyn. Mein alter Lukrez iſt nicht vergeffen, fo langwie- 
rig es auch mit ihm geht. So was muß aber langwierig 
gehen, wenn es gehörig reifen fol. Ueberdies denfe ich ihn 
mit Noten zu bereichern, von meiner eignen Art, die nemlic) 
auf den Grund feiner Ausſprüche und feines philofophiichen 
Syſtems felbit gerichtet jeyn follen. Man bat dem fonft 
frefflihen Syſtem viel Gufes und zu viel Bofes beigemef- 
jen, wie e8 immer geht. Es ift zum Theil nur zu dürftig 
und zu einfeitig. Ich habe einige freffliche data, die be- 
weifen, daß es viel alter ift, als Epikur und Lufrez. Epifur 
ift (was fo wenige willen) ein wahrer und großer Verehrer 
der Götter gewelen. 

Dergleihen muß ich nun fo bei mir einfam bedenken, 
und darum geht es freilich langſamer — und wird vielleicht 
mangelhafter. Doc wie ift dem zu helfen! — 

Etwas von meinen eignen Eleinen Aufflügen wirft Du 
vielleicht Schon in der Adraften erblidt haben. Ich made 
mir Sonn’ und Mond zu Gefellichaftern, die mich doch oft 
freundlich bier befuchen. K. 





243. An Goethe. 


Ilmenau den 19. Juli 1803. 
Ich kann Dir für alle Güte und Freundſchaft, die Du 
mir aufs neue in Weimar erzeigt haſt, nichts — als einen 
armen Schafkäſe ſchicken, von dem ich nicht einmal gewiß 
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bin, ob er ganz gut feyn wird. Doc nimm meinen herzlichen 
Danf noch hinzu, und ich weiß, daß Dir daran genug ift. 

Noch möchte ich auch einen befondern Dank von andrer 
Art hinzufügen, für das fchöne Gedicht das Du uns vor: 
gelefen haft, und Zelter, nebft den übrigen, fo meifterlich fpielte. 
Sc Eonnte mich nicht fogleich erholen; aber der Sinn davon 
drang mir bedeutend zu den Ohren. 

Glücklich, wer ſich auf diefer ziemlich mager unterwach— 
fenen Welt felbft etwas hinzuzaubern weiß! Die Mufen- 
göftinnen, die Dein Leben begleiteten, haben e8 Dir daran 
nicht fehlen laffen. Dafür nährft Du Dich auch mit Am— 
brofia, wo andere Faum die bittre Weide haben. 

Mir, die wir bier nicht fo gar ftattlich genahrt find, 
befriedigen uns mit der fimpeln Koft, die zumweilen die güfige 
Natur den Sterblichen zuweiſ't. 

Aber wir freuen und doch, wenn wir willen, daß denen, 
welchen Beſſeres gebührt, auch Beſſeres zu Theil wird. 

K. 





244. An Goethe. 


Jena den 12. Juli 1804. 

Meine Frau dankt gar ſehr der Deinigen für die über— 
ſchickten ſchönen Gemüſe. 

Wir leben jetzt hier unter lauter Regen, und dieſer be— 
günſtigt gar ſehr meine Faulheit — die Du ſo gern in mir 
erkennſt — nicht aus dem Hauſe zu gehn. Indeß hab ich 
doch den wackern Voß u. a. ſeitdem bey mir geſehen. 

So ſpinne ich den ſtillen nicht ſehr bedeutenden Faden 
meines Lebens fort, und ſuche allmählig meine kleinen Be— 
mühungen ans Licht zu bringen — womit es mir gelingen 
möge. Vale. Si 


263 


245. An Goethe. 


Zena den 19. März 1805. 

Sch babe mich fehr erfreut, Dich in Weimar fo munter 
und wohlausfehbend in Deinem Garten zu finden. 

Bleibe nur bei diefen guten Fortſchritten, und ſey ver: 
fichert, daß wir Alle den berzlichiten Antheil daran nehmen. 

Grit geftern las ich Deine Beurtheilung der Weimari- 
Ihen Kunfteinfendungen in der Kit. Zeitung, und zwar mit 
dem größten Vergnügen. Das ift für mic) eine wahre ars 
poetica. So zart, fo tief und richtig ift alles abgezeichnet 
und beftimmt. Habe Dank für diefe Schöne Arbeit. Wenn 
ich Maler wäre, fo arbeitete ih mehr Dein Urtheil zu ver: 
nehmen, als den Preis zu erhalten. 

Laß Dir alfo nicht bange feyn, daß die Nachwelt noch 
genug an Dir zu bewundern finden wird; und forge jeßt 
für Dich und Deine Exiſtenz. Dazu, glaube ich, daß eine 
Veränderung des Drfes und der Lebensart Dir nöthig feyn 
dürfte, wo eine lebhafte Luft, gefunde Nahrung und Lebung, 
Dir Vorteil bringen würden. Ich weiß nicht welche Vor— 
fiebe ich für Tyrol habe; aber ich glaube, daß Du dieſes 
da erreichen würdeft. Auch ift wohlfeil da zu leben. 

Nimm mit meinem guten Rath vorlieb, der nur Dein 
Wohl zur Abficht hat, und bleibe uns ferner gewogen. K. 


216. An Knebel. 
Weimar den 20. März 1805. 
Hierbey folgen die drey Teller mit vielem Dank zurück, 
ich hoffe glücklich, wenigſtens ſollen ſie gut empfohlen wer— 
den. Ich danke Dir herzlich für Deinen Antheil an meinen 
beſſern Zuſtänden. Daß ich mich dieſen Sommer auf einige 
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Zeit hinausbegeben muß begreife ich wohl, doch wohin ift 
fehwer ſich zu entfchließen. 

Deine Zufriedenheit mit dem diesjährigen Programm 
macht mir viel Freude, doch gehört das Lob, das Du ihm 
beilegft, eigentlich Meyern allein: denn meine Nedaction da— 
bei will nicht viel heißen. Obgleich diefe Anftalt mir manche 
Mühe und Koften verurfacht, fo will ich fie doch noch ein 
paar Sahre fortzuführen fuchen. Sie bringt jährlich ein 
neues Leben in unfre übrigens ziemlich Funftlofen Verhält- 
niffe, regt das Urtheil auf und giebt Gelegenheit zu man- 
nigfaltiger Unterhaltung und Bildung. 

Möchteſt Du mir gelegentlih Deinen Holzſchnitt von 
Simfon und Delila zufchicken, jo thäteft Du mir einen Ge- 
fallen; noch einen größern, wenn Du mir denfelben abtreten 
wollteft. Wir find fo eben in allerlei hiſtoriſchen Betrach— 
tungen begriffen, wozu wir das Anfchaun gar weit und breit 
zufanmenfuchen müffen. Gerning hatte Schöne Sachen bei 
fi) und brachte ung dadurch wirklich Vergnügen und Nußen. 

Auf Dftern hoffe ih Dir einige Werfe zu fenden, die 
Dich intereffiren follen. Es ift dabei manches lange Vor: 
bereitete und Bearbeitete und wieder manches aus dem Steg: 
reife ), doch hoff’ ich ſoll alles belehrend oder unterhaltend feyn. 

Lebe recht wohl und grüße die Deinigen von meinem 
ganzen Haue. . ©. 


247. An Knebel. 
Weimar den 1. May 1505. 


Ob ich gleich fonft nicht lecker bin und das Auffeimen 
einer jeden eBbaren Pflanze ganz ruhig abwarte, fo ift mir 


1) Winfelmann und fein Sahrhundertz desgl. Nameau’s Neffe. 


Doch diesmal die Langſamkeit der Spargel höchft verdrieß- 
lich: denn nach einer fo langen Winterfranfheit willen die 
Aerzte fait felbft nichts weiter, als daß fie einen auf die 
nächte Vegetation anweifen. Nun barren wir deren diesmal 
freilich allzulange. 

Habe daher den beften Dank für das neulich überfendete 
Gericht und gedenfe meiner mit den Deinigen im Guten. 

Sch bin wieder ziemlich fleißig und hoffe diesmal über 
die Epoche der Miederfehr meines Webels glücklich) hinaus— 
zukommen, auch Dir bald einige Mefneuigkeiten zu über- 
ſchicken. G. 


248. An Goethe. 


Jena den 18. Juni 1805. 
Du kannſt wohl glauben, Lieber! daß ich die vereinten 
holden Geſchenke, die Du mir in Winkelmanns Briefen ge— 
ſchickt haſt, mit Dank aufgenommen, und mit größter Theil— 
nahme geleſen und empfunden habe. Es geht ein ſo ſanft 
belebender und belehrender Geiſt durch das Ganze dieſes 
Werks, daß man im Leſen mit Verlangen weiter ſtrebt und 
doch mit Furcht ſich zurückhält, man möchte zu früh endigen, 
oder einige der guten und wohlgeſuchten Worte verlieren. 
Die Briefe Winkelmanns erregen das Herz; zumal 
durch die ängſtliche Bekümmerniß, mit welcher er ſich einen 
Zuſtand ſuchen mußte, und in welche Lage ſich ſo mancher 
Deutſche dieſer Art ſo leicht hinein denken und fühlen kann. 
Nicht jeder möchte die Schale durchbrechen, wie erz und auch 
dieſes hätte er ohne Beihülfe fremder Götter kaum vermocht. 
Uebrigens haben die Briefe noch den Vortheil in einem 
Zeitpunkte zu erſcheinen, wo ſie gleichſam hervorgerufen ſchei— 
nen; nemlich die Albernheit des Katholicismus eben nicht 
durch Winkelmanns Ueberzeugung zu beſchönen. 
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Doc was ift in Diefem ganzen Buche nicht zur rechten 
Zeit gefagt! Sch Ichlage hin und wieder auf, und leſe wie: 
der, und ergöße mi an Deinen Gedanken, Bemühungen 
und Ausfprücen. Ein erfahrner, Durchdachter, höher begei- 
fterter Sinn leuchtet mir überall entgegen, und deutet mit 
weifer Wiflenfchaft auf die Grfenntniß des Wahren darin. 

Doch ich will jest nicht mehr jagen; denn ich fühle 
mich gar weit zurüd, den Werth des Ganzen zu beftim- 
men. Nur habe Dank, den herzlichften Dank, auch von 
meiner geringen Seite! 

Mich freut e8 gar innigft, daß es mit Deiner Gefund- 
beit, wie ich höre, fo viel befjer fteht. Erhalte Dich uns 
ja auf alle Weile. Der Weg zum fchwarzen Kocytus ift 
zwar jedem offen und unabanderlich; aber die Stunden des 
Weiſen wiegen Tage und Jahre der übrigen Welt auf. Ge: 
wiß fcheinet ed, daß die Elemente des Erdballs mit fich felbit 
gegenwärtig im Streite find, und daß die armen Sterblichen 
dadurch nur leichter, wie die Blätter, abfallen. Wir hoffen 
beftimmtere, befeftigendere Zeiten. 

Loder war Fürzlich auch bier, und befuchte mich. Ich 
freute mich ihn wieder zu fehen. Der Zwang der Umftande 
hat ihn etwas ernfter gemacht, und das fteht ihm wohl an. 
Er hat Vorliebe für feinen alten biefigen Aufenthalt behal— 
ten, und Dein mit großer Theilnahme gedacht. Seine Frau 
iſt noch hier. 

Unter allen Verluften, die wir bier erleiden, ift mir Der 
von Thibaut wohl der empfindlichfte. Ich Fenne nicht Leicht 
einen Mann, der mit dem hellen Blick und der unzuermü— 
denden Thätigfeit diefelbe immer rege Theilnahme des Ge— 
müthes und unzubeftechende Nedlichfeit beſäße. Seine übri- 
gen Talente und Eigenschaften machen ihn überdies zum 
angenehmften Freunde Gr ift jest in Kiel, und wird erſt 
in einigen Wochen wiederfommten. K. 
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Ueberhaupt fieht Loder Deine Umftande für fo gefähr: 
fich nicht an und meint, es feye blos innere Erichlaffung 
der Theile. 





249. An Knebel. 


Sena den 14. Oktober 1805. 

Ueber die Sociefäts Angelegenheit fage ich vor meiner 
Abreife mit den beften Grüßen folgendes. Ich bin mit Hof: 
rath Voigt im Batfchifchen Haufe geweſen und habe aud) 
den der Societät zugehörigen Theil des Gabinets angefehen, 
der freilich fehr zerftört und verwirrt ausficht. 

Hofe. Voigt war felbft über den anfehnlichen der Wittwe 
zugefprochenen Theil betroffen, wie Du von ihm vernehmen 
Fannft. Angenehm wär mir’s, Du fäheft die Lage felbit an. 
Sch halte die Sache noch für curabel, alles kommt darauf 
an ob die Batſch fih billig finden laßt). Hab ich von 
ihren Forderungen einige Kenntniß; jo will ich weitere Vor: 
fchläge thun. Lebe wohl und liebe mich. Grüße die Deinen. 

6. 





250. An Goethe. 
Sena den 2. December 1805. 
Ich ſchicke Dir hier die Verfe des Lukrez?), und wünjche 
daß Du damit zufrieden feyn mögeft. Sie find zu jedem 
Gebrauche Dir zu Dienften. 
Mir erholen uns fo nach und nach wieder, obgleich die 
Kraft des Herren in diefem Winter nicht vecht uber uns 





©. den weitern Verlauf der Sache in Goethes Werfe, XXXI, 
6 
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fommen will. Wenn Du uns etwas von Deinem Geifte 
zum Kapital leihen möchfeft, jo würde es ohne Zweifel beffer 
mit uns flehn. 

Von dem wadern Käftner, dem Verf. der Materialien 
aus Heidelberg, hab ich einen Brief. Sie leben dort wie 
die Vögel auf dem Dache, und willen und befümmern fich 
nichts um den Krieg. Ich dachte wir Fünnten auch ruhiger 
feyn, wenn wir wollten; wenn wir anders nichts an Polen 
zu fordern haben, das Bonaparte wahrfcheinlich für einen 
neuen franzöfifchen Prinzen organifiren dürfte. Das hat 
Preuſſens enge einfeifige Politif zu Wege gebracht; denn 
die Barbaren will man fo nahe nicht haben. 

Wir leben bier ehr entfernt von diefen Dingen, und 
überlaffen ferner die Negierung der Welt den Händen, die 
fie wahrscheinlich am wenigften zu führen willen. Ziehen ja 
auch in der Lotterie nur die Kinder die vielen Verlufte und 
wenigen Gewinnfte heraus. 

Wenn wir nur zuweilen von Deiner Gegenwart und 
Deinem Geifte profitiren könnten, Du vielverehrter und 
lieber Mann! K. 





251. An Goethe, 
Sena den 6. December 1805. 

Ich habe eine wichtige Bitte an Dich, lieber Freund, — 
und dieſe ift Feine andere, ald — Du wirft lachen — daß 
Du in der Abjchrift, die ich Dir Fürzlich zuſchickte, fogleich 
ein Wort vernichten, und, ftatt deſſen, ein anderes feßen 
mögeft. Nemlich gleich vom Anfang im vierten Vers bitte 
ich, ſtatt 

„Oder das ſchwärzliche nicht‘ xc. 

zu ſetzen: 

‚oder was ſchwarz ausficht, aus ſchwarzem“ ıc. 
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Sch feste nemlich erfteres, um, dem Driginal gleich, den Aus- 
druck zu verändern; ich finde aber, daß der beftimmte Aus- 
druf, quae nigrant, was ſchwarz ausfiehf, bier 
nothwendig iſt. 

Dergleichen Streitigkeiten des Zierlichen mit dem Be— 
ſtimmtern, weshalb Quintilian dem Lukrez eine große Eleganz 
beilegt, und das die Neuern faſt gänzlich an ihm überſehen 
haben, machen die Ueberſetzung zu einem Gegenſtande einer 
ewigen Verbeſſerung. 

Wenn nur die Götter uns lieben wollen, und uns in 
Dir einen neuen Lukrez geben! Lebe wohl K. 


Ich freue mich der Fortdauer Deiner Vorleſungen M, 
und nehme immer im Geiſte daran Antheil. 





252. An Knebel. 


Weimar den 7. December 1805. 

Mit vielem Antheil haben wir (Niemer und ich) die 
Stelle aus dem Lukrez in Deiner Ueberſetzung ftudirt, viel- 
feicht verbreitet fih von ihr aus eine nähere Theilnahme 
über das Ganze. Einiges haben wir noch zu erinnern, das 
nächftens mitgetheilt wird, die überfendete Veränderung Toll 
mit eingezeichnet werden. 

An dem was wir aus den Alten über die Karben zu- 
famnenftellen, wirft Du gewiß Freude haben. 

Der Mittwoch treibt mich immer an, über das Ganze 
und Einzelne zu denken und fürdert mic) ſehr. 





1) Goethe hielt um jene Zeit einem Kreife von Freundinnen alle 
Mittwochs Wormittage Vorleſungen über äſthetiſche und naturwiſſen— 
ichaftliche Gegenftände, und befonders über die Farbenlehre. 
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Lebe wohl, gedenke mein mit den Deinen. Vielleicht 
überrafche ich Dich bald wieder auf Deiner Zinne. G. 





253. An Goethe. 


Jena den 30. December 1805. 

Ich danke Dir, Lieber, gar ſehr für die gütige Theil— 
nahme an meinem Lukrez. Ich habe Deine Verbeſſerungen 
ſogleich adoptirt, ein paar Kleinigkeiten ausgenommen, wor— 
über Dir Hr. Riemer Rechenſchaft geben wird. Dieſer gute 
Mann will ſich meiner Arbeit ferner annehmen, wodurch 
mir eine ausnehmende Gefälligkeit geſchieht; zumal wenn 
Du Dir zuweilen die ſchwierigern Stellen möchteſt vorlegen 
laſſen. Ich kann dieſes Kind nicht allein zur Welt gebäh— 
ren; da es nicht wie andere in der Luſt ſondern mit Be— 
dacht muß erzeuget werden. Hr. Riemer hat recht viele 
Einſichten und guten Takt; worauf es mir am meiſten 
mitankömmt. 

Geſtern hatten wir zuſammen ein großes Convivium 
bey Frommanns, wo auch einige Preußiſche Officiers zu— 
gegen waren. Die rohe Beſchränktheit dieſer Menſchen leuchtet 
bey ſolchen Gelegenheiten am meiſten hervor. Sie können 
ſich von nichts Begriffe machen, was nicht in ihrem engen 
Kreiſe liegt, und finden da allein alles ſchön und höchſtver— 
ſtändig. Selbſt ihr Patriotismus iſt nur Roheit und daher 
gewiſſermaßen beleidigend. Wir hielten uns ſehr ſtill und 
gut, und ſie ſchienen nicht zu ahnden, was die andern dach— 
ten. Nur ich vertheidigte und lobte einigermaßen die fran— 
zöſiſche Bildung. 

Ich hörte, Du ſeyeſt etwas unbas. Hoffentlich iſt es 
von keiner Bedeutung. K. 
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254. An Knebel. 


Weimar den 14. März 1806. 

Daß Dir die Humboldtifche Arbeit viel Vergnügen ma— 
chen würde, ſah ich voraus und ſchickte Dir die Fleinen Hefte 
um fo lieber. Dießmal theile ih Dir auch feinen Brief 
mit, nur mit der ausdrüclichen und inftandigen Bitte, Nie— 
manden nichts davon fehen noch willen zu laſſen. Wie fehr 
wir Urfache haben auf feine Naturgemälde der Zropenwelt 
zu verlangen, brauche ich nicht zu fagen. 

Möchteft Du mir zu meinen gegenwärtigen chromati— 
fehen Studien ein paar Bücher verfchaffen, die wahrfchein- 
ih Hofrat Voigt befißt, jo erzeigfeft Du mir einen befon- 
dern Gefallen. GErftlich Nitters Abhandlung vom Licht und 
den Karben, zu der ich Durch den Buchhandel nicht gelangen 
kann; zweitens den Theil von Green’s Journal, in welchem 
die Necenfion meiner optifchen Beiträge fteht. Sie findet 
fi) wahrfcheinlih in dem Sahrgange von 1792, oder 1795. 
Sch bin in Bearbeitung diefer Materie und in Nedaction 
meiner älteren Papiere gegenwärtig fo fleißig, ald es nur 
gehen will, und hoffe daß diefer ſiſyphiſche Stein mir dieß— 
mal nicht wieder zurüdrollen fol. 

Sch freue mich, indem die Sonne höher rüdt, fchon 
auf die guten Tage, die ich in Jena mit Dir zu verbringen 
hoffe, wenn die Bäume nad) und nach ausfchlagen und Die 
Blüthen ſich wieder einftellen. 

Deiner lieben Ehehälfte danke zum fchönften für den 
nochmals überfchieften Braten, und fende mir doch gelegent- 
(ich die Rechnung. Da ich faft nichts mehr als Fleiſch und 
Mein genieße, fo ift e8 eine große Gabe, mich mit dem 
erften zu verfehen, das bey uns nicht immer gut und hin— 
reichend zu haben. ift. 

Lebe indefjen recht wohl mit den Deinigen und bringe, 
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da doh Wetter und Weg immer beffer werden, Deinen 
Knaben noch zu einigen bedeutenden Stücken herüber, womit 
wir uns dem Publifum noch zu empfehlen hoffen. ©. 





235. An Goethe, 


Sena den 13. September 1506. 


Mir hoffen, daß es mit Deinem Wohlfeyn darum nicht 
fhlimmer ftchen fol, ob wir gleich lange nichts genaues 
davon gehört haben. Die Freude, die uns Deine hiefige 
Gegenwart macht, macht und auch hoffen, daß Du bald 
wieder zu uns zurückkehren mögeft. 

Unfere Geſellſchaft ) hat abermals ein Gefchent von 
Hrn. Hofrat) Schulg aus Neubrandenburg im Mecklenbur— 
gifchen, nebft einer verbindlichen Zufchrift erhalten, nemlich 
feinen prodromus fiorae Stargardiensis. Dieſer fcheint 
fleißig und wohlgeordnet, und mit vieler Liebe für die Wiſ— 
ſenſchaft verfertigt. Vielleicht daß der Verfaffer auch eine 
Anzeige in der Lift. Zeitung wünfchte. Dr. Voigt haf feit- 
her vorzüglich die Inſekten und Conchylien, nach den we— 
nigen Hülfsmitteln die er hat, wohl geordnet, und in diefem 
Sache noch manche ſchöne Sachen verftecft gefunden. 

Ich habe es gewagt, der Herzogin Mutter in einem 
Briefe von unferer Gefelfchaft zu erzählen, und dabei auf 
einen fonds angefpielt, den fie vielleicht noch von ihrer 
Huld zu erwarten hätte. Ich weiß fie würde etwas thun, 
wenn fie fich felbft nicht zu eingeengt fände. Vielleicht 
findet ſich Gelegenheit, daß Du dieſen Antrag unter: 
ftüßen könnteſt. 

Sch Sehe aus dem Briefe des Herrn Hofrat Schuls, 





1) Die mineralogiiche Geſellſchaft in Jena. 
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daß man ein gewaltiges Zufrauen zu unferer Gefellfchaft 
bat, mehr ald fie für jeßt zu fragen im Stande ift. 

Scebe hat auch wieder verschiedene Licht: Erperimente 
gemacht, womit er fehr zufrieden ift, und hofft, daß fie auch 
Dir Vergnügen machen würden. 

Grüße Hrn. Niemer aufs freundlichfte. Ich habe jet 
ein ganz befonderes Anliegen an ihn. Die gufe Herdern 
bat mir nemlich eine ziemlich ftarfe Anzahl Ueberfeßungen 
aus dem Lateinischen und Griechifchen, Pindar und Horaz, 
im Mufter von ihrem fel. Mann zugefchieft, mit der Bitte, 
folche durchzuſehen. Diefem Gefchäft bin ich allein nicht 
gewachlen, fonderlich im Griechifchen — und doch finde ich 
daß manches noch zu andern fei. Indeß möchte ich ihr Zu— 
frauen erfüllen, und deſto mehr, da vortrefflihe Stücke 
darunfer find, welche verdienen, daß fie in Herders Geift 
und Art erhalten werden. Vielleicht magft Du Hrn. Nie 
mer vorerft ein wenig hierüber tenfiren, und ihm und mir 
Muth und Willen dazu einfprechen; da ein fehöner Gewinnft 
für die feuffche Litteratur, zumal bey dem jeßigen fteifen 
Weſen, davon einzuerndten ift. Die Sache bleibt indeß nur 
im Verfrauen unter uns. 

Die Meinigen empfehlen fi) aufs Herzlichfte, und wir 
wünfchen nur, daß wir Deinen unerfchöpflichen Fleiß bier durch 
unfere Gegenwart zuweilen unterbrechen könnten. K. 





256. An Knebel. 
Weimar den 21. October 1806. *) 


— Der Berluft von Schelvern und Seebeck thut mir 
ſehr leid, aber was will man in den Momenten des Schiff: 





1) Am fiebenten Tage nach der Schlacht von Jena und der darauf 
Goethe's und Knebel's Briefwechfel, 1. 15 


bruchs anders erwarten! Möge es ihnen auswärts wohl- 
gehn! Wielleicht ftellen wir uns ber, daß fie gerne wieder 
fommen mögen. 

Von der Herzogin Mutter, dem Grbprinzen, der Prin- 
zeß ) und alſo auch Deiner Fraulein Schweiter haben wir 
Spur bis Zangenfalza ?). Kein Unfall hat fie betroffen. Vom 
Herzog weiß man nichts, auch nichts vom Prinz Bernhard. 

Haltet Euch) fo gut es möglich if. Nur die erfte Zeit 
ift noch peinlich. Es werden auch Stunden der Genefung 
und des Wohlſeyns wiederfommen. 

Wegen unferer wiljenfchaftlichen Anftalten fchreibe ich 
Dir nächſtens und biffe Dich auf alle ein Auge zu haben. 

Die regierende Herzogin ift an ihrem Poſten. 

Denon, Director aller Kaiferlichen Mufeen, logirte zwei 
Tage bei mir. Ich hatte ihn in Venedig gekannt und viel 
Freude am Wiederſehen. 

Lebe wohl. Grüße und ſchreibe oft. G. 


Nachſchrift. Unendliche Freude hatte ich, zu verneh— 
men daß es euch leidlich ergangen iſt. Haltet Euch nur 
noch dieſe erſten Tage, bis man ſelbſt wieder beyſammen iſt, 
und thätiger zu Hülfe kommen kann. 

Vorſtehendes war geſiegelt. Dein freundliches erwünſch— 
tes von geſtern kommt an’). Ich ſetze nur hinzu: Grüße 
Dr. Voigt. Sobald der gufe Schelver wirklich abgereift ift, 
Ichreibe mir und Du folft einen Gedanfen wegen der Bo- 
tanischen Anftalt erfahren. D. 22. Det. 1806. 


zu Weimar und Jena erfolgten Plünderung gefchrieben. Val. Knebel’s 
Piterarifcher Nachlaß, III, 106. 

I) Karoline. 

2) Bal. Knebel’ Literarifcher Nachlaß, III, 106. 

3) fehlt. 
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257. An Knebel. 
Meimar den 23. Dftober 1806. 


Demoifelle Huber in Hrn. v. Hendrihs Haufe, welche 
einen halben Eimer Würzburger auf Bouteillen von uns im 
Keller hat, ift von mit angewiefen Dir diefen ſämmtlichen 
Vorrath abfolgen zu laffen. Magſt Du ihr gegen Duitfung 
etwa 6 # Geld geben; fo ſtehe ich dafür. Das arme 
Mädchen ift ganz verlaffen. Ich will feben daß ich ihr eine 
Auszahlung von des Majors Traktament verfchaffe. Tau— 
ſend Grüffe! Die Herzogin Mutter, Prinzeß ꝛc. find in 
Göttingen. Vielleicht von da ſchon hierher auf dem Wege. 
Ich habe einen Brief von Blumenbad. G. 





258. An Knebel. 
Weimar den 23. Oktober 1806. 


Herr Doctor Müller, ein Bruder unferd biefigen Ne- 
gierungsrathes, geht nach Jena, um ſich unferes bejondern, 
von der Academic feparirten Inftituts anzunehmen, Haltet 
Euch an ihn und ſteht ihm in allem bey. Wenn Profeſſor 
Schelver ſchon abgereiſt iſt, oder ſeine Wohnung gänzlich 
verlaſſen hat, ſo wird Doctor Müller Herrn D. Voigt er— 
ſuchen, ſich der Sache einweilen anzunehmen. Was Euch 
ſonſt beygeht, bedenkt, beredet und richtet aus. Lebe tau— 
ſendmal wohl. 

Habe ich Dir ſchon geſchrieben, daß ich einen Beſuch 
von meinem alten Freund Denon hatte, der ſich einige Tage 
bey uns aufhielt. So muß erſt ein Gewitter vorbeyziehen, 
wenn ein Regenbogen erſcheinen ſoll. Er war äußerſt mun— 
ter und artig. ©. 


15* 
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259. An Knebel, 
Weimar den 24. Dftober 1806. 

Ih danke Dir für Deinen umftändlichen Brief und 
grafulire Dir, daß Du aus dem Wehrftande in den Lehr— 
fand übergegangen bift. Jetzt nur das Nöthigfte. Ich lege 
einen Brief von Blumenbach bei, woraus erfcheint, daß wir 
die Herrfchaften bier zu erwarten haben. Sobald fie an- 
fommen, erfährft Du's. 

D. Vogt foll in diefen Tagen von Fürftlicher Com: 
miffion den Auftrag in forma erhalten, fi) des botanischen 
Gartens anzunehmen, mit dem BVBerfprechen, nach Schelvers 
endlicher bis jeßt noch nicht erfolgter Nefignation die Stelle 
zu erhalten, infofern fie unter den neuen Umftänden noch 
eine Stelle feyn wird. 

Ber uns ift es ſehr ftil, außer daß preußifche Gefan- 
gene in Unzahl durchgeführt werden. 

Seder muß fih nur in diefen erften Augenblicken zu- 
fammennehmen und möglichſt wiederherftellen, jo wird auch 
dem Ganzen geholfen. Man Fann nun fchon wieder anfan- 
gen um ſich her und für andre zu wirken. Ich freue mich 
der tüchfigen und thätigen Menfchen, die Du mir nennft. 
Daß die morfche Senaifche Verfaflung bei diefer Gelegenheit 
zufammenbrechen würde, ließ fi) vorausfehen. Sammerlicher 
konnte Fein gemeines Weſen geführt feyn. Ich weiß was 
es mir für Noth machte, meine wenigen Anftalten als ein 
gefundes Glied innerhalb eines abfterbenden Körpers zu 
erhalten. 

Lebe wohl und laß uns von Augenblid zu Augenblick 
das Nöthigfte thun G. 





Bedarf Hegel etwas Geld, ſo gieb ihm biß etwa auf 
10 Thaler. 
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260, An Knebel, 
Meimar den 29. Dftober 1806. 

Demoifele Huber, welche das Hendrichiche Hausweſen 
mit wahrhaftem Amazonenmuth, jo viel es möglich war, 
erhalten hat, nimmt diefen Brief mit hinüber, durch den ich 
Dir die beften Grüße fende, wobei ich fagen Fann, daß wir 
uns eben auch nach) und nach wiederberftellen. Demoifelle 
Huber hat Auftrag Dir meinen übrigen Würzburger noch 
zuzuftellen, und wenn Du etwas von dem Hendrichichen ge: 
retteten Vorrath, wovon man aber nicht laut reden darf, 
wünfchteft, Dir es gleichfalls für meine Rechnung zu geben. 
Befuche diefe gute, in mehr ald einem Sinne fchäßenswerthe 
Perfon, ftehe ihre mit gutem Rath bey: denn fie ftecft frei: 
lich in dem Schloffe fehr verlaffen; und benuße wieder was 
fie Dir gefalliges und erfreuliches bezeigen Fann. 

Seßt da die große Ueberſchwemmung Uber uns wegge: 
gangen ift, fo wäre nichts wünfchenswerther, als daß von 
oben herein alles beifammen wäre: denn es fehlt nur ein 
Feiner Anftoß der durchginge, fo wäre in wenig Tagen und 
Stunden alles auf dem alten Fleck. Indeſſen muß man 
den Einzelheiten nur Zeit laffen, fo ziehen fie auch wieder 
ins Gleis. 

Wenn ich Dir auf einige Fragen nicht antworte, jo 
verzeihe. Man ift denn doch im Grunde noch in einer fehr 
zerriffenen Lage. Mich freut nur, daß Ihr drüben wieder 
fo thätig ſeyd, um zu erhalten und berzuftellen. 

Von der Herzogin Mutter und allem was in ihrem 
Gefolge ift, Fann ich Dir noch nichts beftimmtes jagen. Es 
Icheint die Eifenacher möchten fie gern als ein Palladium 
bei fih behalten, und vermehren deshalb Sorge und Irre: 
jolution in der Gefelfchaft. Von Pappenheim hat den Ober: 
forftmeifter von Stein nah Eifenach geichiet, um, wenn 


278 





die Herzogin nicht wieder nach Weimar kommen will, wenig: 
ftens die junge Frau herzuholen. In einigen Tagen Fann 
ih Dir das Nähere melden. 

Von Könneriß willen wir Feine Nachricht zu geben. 
Sobald ih etwas erfahre ſollſt Du es willen. Ich feße 
meine Arbeiten jo viel wie möglich fort, und hoffe in ein 
paar Tagen Manufeript zu ein paar Bogen der Farben: 
lehre abzufenden. 

Grfuche D. Voigt, alle Zeit die er übrig bat auf mein 
Manufeript zu wenden. Ich will es baldigft abdruden 
laffen, damit nur nicht die Bemühungen eines ganzen Lebens 
an einem Hefte Papier hängen. Seine Noten und Bemer: 
fungen, die er dazu machen will, werden ohnedem hinter: 
drein gedruckt und meine Einleitung, die ich über Morpho— 
logie fchreiben will, Fan ſpäter gedruckt und vorgebunden 
werden. 

Lebe recht wohl, gedenfe mein und laß mic) bald wieder 
von Dir erfahren. ©. 





261. An Knebel. 


Weimar den 1. November 1806. 

Daß die Herzogin Mufter und die Prinzeß ) und alfo 
auch Deine Fräulein Schwefter ?) glüdlich zurückgekommen, 
davon wirft Du fhon Nachricht erhalten haben. Wir hoffen 
auc von Dir und von Jena überhaupt bald wieder Gutes 
zu vernehmen : dem leider hör' ich, daß ihr noch mit Bleſ— 
firten ſehr überhäuft feyd. 

So eben erhalte ich Deine beyden Briefe. Der zweyte 
gereicht mir zum Troſt. Leider laßt fich wenig rathen und 


I) Karoline. 
2) Gouvernante der Prinzejfin 
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helfen. Feitich )) ift gewiß ein tüchtiger Mann; aber ich 
weiß ja wie mir's in Friedenszeifen bei meinen Anftalten 
ging. Ich hielt die größte Ordnung, und wenn ich den 
Rücken kehrte, fo machten fie mir, aus den fleinften perfün- 
lichen Nüdfichten und Zwecken, die dümmften Streiche. 
Veberhaupt fieht man erſt jetzt, wie fehr das Land von 
Männern degarnirt ift, die Sinn und Energie befigen. Laſſe 
daher nicht ab, in diefen kritiſchen Augenblicken durch Dich 
und Deine nächften das Mögliche zu wirken. 

Auch bier giebt es manches zu thun und zu bedenken, 
aber bei ung herrfcht doch eine größere Nube, ja man bat 
gewiffermaßen lange Meile, weil man zur Arbeit Feine 
Sammlung und Stimmung findet. Indeſſen fende ich Doc) 
heute etwas Manufeript der Farbenlehre an Frommann. 
So wie jeder fein Gewerbe wieder anfnüpfen muß, fo wollen 
wir’ denn auch an dem unfrigen wo möglich nicht fehlen 
laflen. | 

Viel Grüße von mir und den Meinigen mit dem Wunſche, 
daß wir uns bald, wo nicht in völligem Frieden, doch wenig— 
ſtens in leidlichem Ruheſtande wieder ſehen mögen. Auch 
an die Tümplingſche Familie viel Grüße und Wünſche. G. 


— — 


262. An Goethe. 


Jena den 4. November 1866. 
Seit einigen Tagen iſt auch Windſtille bei uns ein— 
getreten, und wir ſind froh unſre Sinne etwas beruhigen 


zu können. 
Von Errichtung der Garde bourgeoise de Jena wirft 





1) nachmals Staatsminifter, damals Vorftand der Kriegs-Berpfle- 
aungsanftalten. 
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Du Schon gehört haben, und wir hoffen den größten Theil 
unfrer Gäfte bald los zu werden. 

Auch in das Schloß und in Deine Zimmer dafelbft 
haben fie, wie ich höre, Bleffirte gelegt, das mich denn fehr 
verdrießf, aber es fcheint, daß der große Geift Napoleons 
fo einer Ausfühnung bedürfe. 

Zümplings find ſchon am Sonnabend wieder von hier 
abgereift, und fürs erfte nach Schleiz gegangen. Sie find 
gräaßlich auf ihrem Gute ausgeplündert worden. 

Eben gehen wieder Wagen mit Bleffirten bier vorbei 
und weiter. Unter den vielen traurigen und häßlichen Ge- 
Tchichten giebt e8 auch luſtige facta, die Dich ergötzen dürf— 
ten. Der D. Voigt erhält — ih weiß nicht woher ? von 
Weimar oder anderwärts! einen Kaften mit einem Pferde: 
gerippe, der fo wohl verwahrt war, Daß er und Ferber nicht 
im Stande waren ihn zu öffnen. Sie laffen ihn alfo ftehn, 
und in der Nacht Fommen die Bandifen. Sie glauben 
große Schäße darin zu finden, eröffnen ihn mit aller Gewalt 
und brechen ein paar Bajonefte darüber entzwei. Der 
Schrecken über den negativen Raub muß fie fo befallen 
haben, daß fie noch eine Dfengabel im Stiche ließen, Die, 
da fie nicht ins Haus gehört, fih Dr. Voigt, als einen 
eben bedürftigen Hausrath beigelegt hat. Vielleicht bat 
dDiefer Zufall auch unfre Sammlung dafelbft errettet. 

Mir fallen dabei die Schaßgräber in Deiner Tifchbei- 
nischen Zeichnung ein. 

Wir fehnen uns recht Dich zu fehen, um unfer Herz 
durch Deine Gegenwort zu erheben. Das Herz wird immer 
mehr und mehr durch die trüben Umftände umfchlungen und 
verliert Erpanfion und Kraft, zumal da es fo wenig Hoff: 
nung vor fih ſieht. Da haben es doch die Räuber beiler: 
die Gewaltthat treibt fie vorwarts, wenn alles moralifche 
Gefühl in fcheinbarer Größe erſtickt iſt. — Was ift doch 
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ein Mann werd! Wir fühlen es und wünſchen ihn 
bald in Dir wieder zu fehen. K. 


263. An Knebel. 


Weimar den 5. November 1806. 


Mir iſt höchſt erfreulich, die Verſicherung zu erhalten, 
daß Ihr Euch nach und nach zu einiger Ruhe und Heiter— 
keit wieder herſtellt. Ich ſuche es auch durch innere Thä— 
tigkeit zu thun, und rücke täglich an meiner Farbenlehre ein 
wenig zu recht, damit ſie nicht ganz unwerth ſey dem Druck 
übergeben zu werden. Doch habe ich einen Abſchnitt ge— 
macht und erklärt, daß ich's künftig mit der Redaction nicht 
ſo genau nehmen werde. Die Hauptſache kommt doch zu— 
letzt darauf an, daß die Materialien in einer gewiſſen Ord— 
nung ins Publicum kommen. Wie wir die Menſchen kennen, 
beſonders unſre Zeitgenoſſen, ſo macht ſich doch jeder zuletzt 
feine eigene Sauce dran. 

Das Pferdeſkelet Schreibt fih von mir ber. Es ftand 
ehmals bier auf der Reitbahn, hernach über zwey Sahr 
wohl eingepadt in Jena und mußte nun noch fo einen 
glücklichen Effect hervorbringen. 

Wenn Ihr uns befuchen könntet, würdet Ihr jehr will- 
fommen feyn. Der Herzogin Mutter würde diefe Erfchei- 
nung gewiß auch Freude machen. 

Lebe recht wohl und nimm Tauſend Grüße von den 
Meinigen. ©. 





264. An Knebel. 
Weimar den 26. November 1806. 
— Zu der fucceffiven Wiederherftellung unfrer Zuftande 
haben wir uns Glück zu wünfchen. Freilich brauchen wir 
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alle geiftliche, leibliche und öconomiſche Kräfte, um die ver- 
gangenen Uebel zu heilen und die gegenwärtigen zu erfragen. 

Was mich befrifft, jo halte ich mic) ganz ziemlich und 
fuche befonders das chromatifche Manufeript in die Druderey 
zu Schaffen, um endlich Diefen filpphifchen Stein los zu 
werden. 

Bon Halle hab’ ich Nachricht, daß wirklich dort alles 
Academiſche Wefen noch inhibirt ift und die Fonds vorerft 
in Befchlag genommen find. Uebrigens hör’ ich aber nicht, 
daß Diefes Unheil der Schwefter, der almae Jenensi, zu 
Gute kommt. 

Lebe recht wohl! grüße die Deinigen und laß mich bald 
hören, daß Du vollig wiederhergeftellt bift. G. 





265. An Goethe. 


Jena den 5. December 1866. 

Ich habe mich lange nicht nach Dir befragt, ob ich 
gleich Nachrichten von Deinem Wohlbefinden hatte; denn 
Du wandelſt mit unermüdetem Fleiß in den hohen Regionen 
der Betrachtung fort, indeß wir Armen unter der Contrac— 
tion der Witterung und der Zeit nur ſo fort athmen. Den— 
noch wünſche ich, daß Du von Deinem Siſyphiſchen Stein 
bald erlöſt ſeyn möchteſt, um uns wieder näher zu kommen. 

Hier geſchieht, ſo viel ich weiß, nichts, d. h. nicht viel; 
ſo wie wohl jetzt an mehrern deutſchen Orten. Man ſchleppt 
ſich unter der Laſt der Tage hin und wartet auf eine Er— 
ſcheinung an die man nicht glaubt. Die Phyſiognomie unſrer 
Univerſität giebt auch nicht große Hoffnung zur Wiederauf— 
erſtehung. Es fehlt ein Heiland, der den todten Körper 
wecke; denn von ſelbſt bat er feine Kraft ſich zu beleben. 
Auch wann diefe Baume Blätter treiben, jo möchte «8 


Aue 


ſchwer fallen, gedeihliche Früchte daraus zu ziehen, da das 
Holz allzuſchlecht ift. 

Die wenigen, die noch etwas bervorzubringen wagen, 
legen fi), anftatt brave Lehrer zu werden, auf das Pam— 
phletfehreiben, wie es die Franzoſen nennen, oder auf die 
langen und breiten Artikels in den Journalen, wodurch denn 
niemand großes Heil gefchieht, wofür fie aber doch ihren 
baaren Thaler haben. Daraus Fann nun nicht viel kom— 
men. Das Gemeinwefen ftöret niemand — auffer ein Paar 
Abgelebte. 

Du verzeibft, daß ich Dir dies nicht angenehme Por- 
trait der Dinge made, das Du felbft ohne Zweifel fehon 
Fennft, und nur mit Faffung und Gedult zu ertragen fuchft. 

Der franzöfifche Geiftlihe Henri, der eben bei mir 
war, macht mir das Herz Schwer, wegen unfers Zuftandes 
und wegen der enormen Koderungen, welche die Franzofen 
an ung machen. 

Sch bitte Dich fchreibe mir ein Wort Troft darüber, 
und ob ich Hofnung habe, wenigftens einen Theil meiner 
Penfion auf Weihnachten zu erhalten. Sch wüßte nicht 
was ich anfangen follte, wenn es nicht wäre, und ich würde 
mich und die Meinigen in der größten Verlegenheit fehen. 

Uebrigens hat mir gedachter Henri mif großer Rührung 
von der Grfenntlichfeit gefprochen, die man, ſowohl von 
Seiten der Stadt als der Univerfitat, ihm hier bezeiget hat; 
und in der That er verdient fie. 

Unter diefen Umftänden ift es aber fchwer aufzuleben, 
auch ſich und andern den gefunden Muth zu erhalten. K. 
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266, An Knebel, 


Weimar den 13. December 1806. 


Die kurzen Tage gehen mir gefhwind in allerley Be: 
fchäftigungen vorbey; befonders ift die Farbenlehre ftarf 
auf dem Amboß. Das Manufeript zum eigentlichen didac- 
tifchen Entwurf ift Schon ganz abgeſendet; nun find wir 
am polemifchen Theile des erften Bandes, bey welcher Ar: 
beit gute Unterhaltung, ja fogar Leidenfchaftliche Gemüths— 
bewegung zu finden ift. 

Die Abende habe ich mich gewöhnt in Gefellfehaft zu 
gehen und fo hoffe ich über die nächiten ſechs Wochen glück— 
lich hinauszufommen. 

Daß Prinz Bernhard und Herr von Hinzenftern an- 
gekommen find, wirft Du wiffen; auch die Equipage des 
Herzogs und einige Hufaren haben fi) eingefunden. Der 
Herzog verweilt noch in Berlin und unfre Xage ift wie die 
des ſämmtlichen Deutfchlands ungewiß und precar. Doc 
fcheint für das Nachfte nichts zu fürchten und ich vermuthe, 
daß das Weihnachtsquartal der Befoldungen und Penfion 
nicht zurückbleiben werde. Verzeih mein Furzes Schreiben. 
Sollte ih manchmal auf eine Anfrage nicht antworten, fo 
wiederhole fie doch: denn ich bin mitunter zerftreut. Lebe 
recht wohl und fey von und allen mit den Deinigen berz- 
lich gegrüßt. ©. 
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267. An Goethe, 


Sena den 2. Sanuar 1807. 


Wir denken, daß Du das Neue Jahr folft glücklich 
mit. den Deinigen angetreten haben, weil wir es fo wünfchen. 
Jetzt hoffen wir Dich auch bald einmal bier zu fehen, weil 
wir ſolches gleichfalls wünschen. 

Der größte Theil der Franzoſen ift fort, worunter doch 
der bisherige Commandant bei weiten der befte war. Er 
hat Spuren eines nicht gemeinen zarten Herzens hinter: 
laffen, und, wie ich höre, war auch felbft gerührt beim Ab- 
Ichied. Die Zeilen, die er dem jungen Voigt ind Stamm- 
buch geichrieben, find berzig, wie fie felten aus Der 
Feder eines Franzofen fließen mögen. Ich will fie Dir 
abichreiben. 

Nun ift es recht flille hier, und die Natur zeigt fich 
mild, daß man leben mag. 

Um mic in einen andern Welttheil zu verlegen, leſe 
ich jeßt viel von Indiſcher Literatur, und befinde mich ganz 
wohl dabei. Der große Friede, der beinahe bis zur Auf: 
löfung gebt, fticht mit diefen tumultuöfen zerftörenden Zeiten 
wunderbar ab. 

Auch der Madam Huber Leben ihres Mannes habe ich 
gelefen und mich gewaltig davon forfreißen laffen. Es ift 
mit feinem, überfchwebendem Geift, mit Herz und Gefchie- 
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fichfeit gefchrieben. Wenn Herr Huber nicht immer das 
Stück gehabt bat, feine Menfchen ganz zu fallen, und in 
Dir die wahre Beicheidenheit zu erfennen, jo wirft Du es 
ihm wohl verzeihen. Knebel. 


268. An Knebel. 


Weimar den 3. Sanuar 1807. 


Dein Andenfen zum neuen Jahr erfcheint mir fehr 
freundlich, wozu Die arfigen Verfe des Franzofen mir lieb— 
liche Beylage find. Es giebt einem gar nicht Wunder, daß 
die Weiber Diefer Nation nicht feind feyn können, da fidh 
das männliche Gefchlecht Faum ihrer erwehren Fann. Wenn 
man den Negierungsrath Müller erzählen hört, der von 
Berlin ) mit dem Friedens-Document gekommen ift, fo be- 
greift man recht gut, wie fie die Welt überwunden haben 
und überwinden werden. Wenn man in der Melt etwas 
vorausfahe, jo hätte man vorausfehen müffen, Daß die höchfte 
Erſcheinung, die in der Gefchichte möglich war, auf dem 
Gipfel diefer fo hoch, ja übercultivirten Nation bervorfreten 
mußte. Man verläugnet fi) das Ungeheuere fo lange man 
fann und verwehrt fich eine richtige Einſicht des Ginzelnen 
woraus es zufammengefeßt if. Wenn man aber diefen 
Kaifer und feine Umgebungen mit Naiwetät befchreiben hört, 
da fieht man freylich, daß nichts dergleichen war und viel- 
leicht auch nicht feyn wird. Ich hoffe Dir bald davon zu 
erzählen. 

Henn das Schloß von Bleffirten rein ift, wag’ ich 
wohl einmal einen Beſuch bei Euch; denn ich möchte nicht 
eher hinüber Fommen, bis ich Anftalt zur Neinigung und 
Wiederherſtellung machen ann. 


1) Bon Pofen und Berlin. 
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Der erſte didactifche Theil meines Farbenwefens ift 
bald abgedruckt. Er wird etwa 21 Bogen machen, der 
zweife, polemifche wird efwa mit 10 abgethan feyn. Dazu 
babe ich das Manuferivt ſchon zur Hälfte, nur bedarf es 
freilich noch einer tüchtigen NRevifion. Hubers Leben und 
Briefe habe ich mit großem Antheil gelefen, und ich finde, 
daß fih aus diefen Charactern, Verhältniffen und Begeben- 
heiten ein ſehr intereffanter Roman fchreiben ließe, weil 
man alsdann berausheben Fünnte, was bier verfufcht werden 
mußte. Daß er mit mir weder als Schriftfteller noch als 
Menfch fertig werden kann, nehme ich ihm gar nicht übel. 
Gr zeigt übrigens durchaus guten Willen gegen mein 
Weſen und Treiben; und ift es doch immer die Indivi— 
dualität eines Ieden, die ihn hindert die Individualitäten 
der andern in ihrem ganzen Umfange gewahr zu werden. 
Hierbei ſchicke ich eine Poſſe, die Du vielleicht noch 
nicht gefehen und die Dir wohl einigen Spaß machen Fann. 
Daß der indiſche Duiefismus mit dem gegenwärtigen 
nördlichen Treiben einen wunderlichen Gontraft in der Be: 
trachtung bervorbringt, ift Feine Frage. Du thuft aber fehr 
wohl, in fo eine ganz fremde Gegend wie ein Zugvogel hin- 
über zu eilen. 
Grüße die Deinigen und den jungen Voigt von den 
Meinigen und Mir. Ich freue mich unferer nachften Unter: 
haltung für die ich manches aufipare. ©. 





269, An Goethe. 


Sena den 12. Sanuar 1807. 
Für Deinen lieben Brief danfe ich Dir gar fehr. Das 
beigefügte Luftipiel hat uns viel Vergnügen gemacht. Es 
ift finnreih und wohl gezeichnet. Du vergönnft es wohl 


Goethe's und Knebel's Briefwerhfel. I. 19 
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den Freunden noch etlihe Zage, Die fi) auch daran er- 
gögen wollen. Man kann anjeßt das Lachen nicht genug 
vervielfültigen. 

Der junge Voigt treibt feine ofteologischen Unterfuchungen 
mit vielem Fleiße und, wie mich dünkt, mit vielem Glüde 
fort. Er baut diefes finnreiche abwechfelnde Gebaude recht 
artig zufammen, und ift unermüdet in feinen Nachforfchun- 
gen. Ich hab ihn bisher mit der fillen Hoffnung ernährt, 
daß er Schelvers Stelle gewiß erhalten würde. — Ich 
wünfchte fehr, daß Du ihm dieſe Zuficherung bald ver- 
ichaffen Fönnteft, und daß wir ihn der Univerfität und diefem 
Orte erhalten möchten, welchen beiden er gewiß zur Zierde 
und vielfachen Nutzen gereichen würde. 

Uebrigens ift es uns eben nicht tröſtlich, daß Du erft 
mit dem ganzlichen Abzuge der Franzofen herüberzufom- 
men verfprichft. Soviel man mir fagt, find deren noch 
50 bis 60 im Schloffe, und, da es fchwer Bleffirte find, 
fo verfpricht man fich deren Abmarfch unter ein paar Mo— 
naten, vielleicht auch langer, nicht. 

Wenn Du uns indeffen Bogen von Deiner Farben- 
lehre zufchiefen möchtet, würden wir uns fehr daran er— 
freuen. 

Von Nürnberg hab ich Briefe, daß fich in dortigen 
Gegenden auch ein Aufitand, wegen der Gonfeription, er- 
zeugt. Von der neuen Baierfchen Regierung dafelbft er: 
weist fich noch gar Fein Symptom, als daß man die weni- 
gen Baume in der Stadt hat niederhauen — und die alte 
Gapelle bei St. Lorenz niederbrechen laſſen!! — Xebe wohl 
mit den Deinigen. RL. 
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270. An Knebel. 


Weimar den 14. Sanuar 1807. 


Daß 08 Dir und den Deinigen wohlgeht, freut mich 
von Herzen. Ich halte mich fo ziemlich und fuche die von 
Zeit zu Zeit androhenden Uebel möglichft auszupariren. 

Hierbei liegt auch ein Blätthen an Lenz, wogegen er 
das Mineralienfaftchen wohl aushandigen wird. — Diefe 
Woche noch fchreib ih an Schelver und auf deſſen Antwort 
werde ih ein Votum auflegen und die Commilfariiche Ne- 
folufion unferm jungen Freunde fogleich mittheilen. Wir 
willen freilich bet unferer Caſſe noch nicht, was wir Fünftig 
haben werden. Sedermann fpricht von Einfchranfungen, 
und da find gerade manchmal gewilfe unfchuldige Gapitel, 
die in dieſem Falle zu leiden haben. Doc, hoff’ ich das 
Beſte. 

Mit dem didactiſchen Theil meiner Farbenlehre, dem 
eigentlichen Entwurf derſelben, bin ich nunmehr, Gott ſeys 
gedankt! fertig. Sobald er völlig abgedruckt iſt, es fehlt 
nur noch ein Bogen daran, erhältſt Du das Heft. Frey— 
lich geht nunmehr eine neue Noth an: denn die polemiſche 
Arbeit iſt begonnen, ein Theil des Newtoniſchen Werks, der 
Optik, wird ausgezogen, überſetzt und mit fortgeſetzten Noten 
begleitet. Dieſes Penſum ſoll von rechtswegen bis Oſtern 
geleiſtet ſeyn, wozu ich Hoffnung habe, wenn nichts Zufäl— 
liges dazwiſchen tritt. 

Ich bin nicht ſo ganz Franzoſenſcheu, daß eben alle 
von Jena wegſeyn müſſten, ehe ich hinüberkäme; doch will 
ich die ſcheinbar nahe Ankunft des Herzogs erſt abwarten, 
und abwarten ob ſich mein Befinden in dieſen gefährlichen 
Monaten leidlich beträgt wie bisher. 


Sonſt habe ich wenig zu ſagen. Das Theater nimmt 
19* 
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die Abende weg, die Morgen find Furz und der Tag ver 
gangen, ehe man viel geleiftet hat. 
Lebe recht wohl mit den Deinigen. G. 


271. An Goethe. 
Jena den 16. Januar 1807. 

— Auf jeden Fall iſt Schelver noch in Heidelberg und, 
wie ich höre, noch nicht angeſtelltz obgleich in Erwartung 
deffen. Eine allenfallfige Rückkehr hieher in feine alte Stelle, 
wovon man auch bier fagt, fünnte, wie mich dünft, auf 
Feine Weife für ihn wünfchenswerth ſeyn, da er fich jchwer- 
(ich einer Verbefferung derfelben zu erwarten bat und, bei 
dem faft gänzlichen Mangel an Zuhörern, auch von dieſer 
Seite nichts verdienen fann. In jedem Falle wünfche ich 
dem guten Schelver ein befferes Roos, daß er ſchwerlich 
bier auf diefe Weife erzweden würde. Wir haben bier fo 
manche, auch felbft durch die Fargen Umftände fieche Menschen, 
daß es wirffich wehe thut, Diefes Lazareth vermehrt zu fehen. 

Voigt bat, außer feinem nafürlichen Talente zu den 
Wiſſenſchaften und zum Lehrer, noch den jugendlichen Muth, 
die ftille Genügſamkeit, und wird auf jedem Falle an dieſem 
PM abe mehr Leiften, als felbft ein alter bewährter leiſten 
könnte. 

Ich überlaſſe das Uebrige Deiner Einſicht und der 
Möglichkeit die Sache bevrdnen zu können. Für meinen 
Theil kann ich es nicht leugnen, daß ich aus gar vieler 
Nücficht ehr wünfche, daß der junge Voigt diefe Stelle 
erhalten möge. 

Den Landespätern wäre freilich bei jeder Gelegenheit 
vorftellig zu machen, daß es den Einwohnern diefer Stadt 
und Gegend an nichts mehr gelegen fei, ald an der wirf- 


lichen Wiederherftellung der Univerfität, und daß fie, wenig- 
ftens in Rückſicht ihres erlittenen Unglüds, verdienen, daß 
man einigermaßen auf ihre Wünfche Achtung nehme. 

Daß übrigens auch Dein Theil von Befchwerden bei 
jeßigen Umſtänden nicht gering fei, begreife ich wohl. Möge 
Dir nur Gefundheit in reihem Maaße verlichen feyn, und 
dieſe zu erhalten, fey beforgt. Ich rathe Dir deshalb felbit 
nicht, in diefe alten Schloßwohnungen jo bald zurüdzu- 
fehren, und wünfchte Dir eine freundlichere Wohnung bei 
mir bereiten zu können — wozu Dir alles was ich habe, 
nemlich mein ganzer Saal, frei und offen ftebt. 

Für die Sendung der Farbenlehre danfen wir im vor- 
aus. Ich Fann nicht fagen, mit welchem VBeranügen ich den 
Anfang gelefen babe. K. 


Nachſchrift. Erſuche doch Deinen guten Auguſt, daß 
er uns, nebſt den andern Thierſchädeln, auch einen ge— 
ſprengten Hirnſchädel überſchicken möge. 


272. An Knebel. 


Weimar den 24. Januar 1807. 


Da die Franzoſen dasjenige luſtig behandeln können, 
was ihnen eben keine Ehre macht, ſo ſollten wir ja auch 
wohl den Muth haben, darüber zu lachen, was uns Schaden 
bringt. Ich ſende Dir daher beiliegend einen Spaß, der 
uns zwar nicht ganz verſtändlich iſt, der aber ſtellenweiſe 
Dir gewiß Vergnügen machen wird. Ob ich mich gleich 
dieſer Tage her nicht zum beſten befand, ſo habe ich mich 
doc auf den Beinen erhalten, und hoffe fo fortzufahren. 

Schelver bat feine Stelle refignirt. Ich werde nun 
Hrn. G. R. Voigt wegen der Zukunft meine Vorſchläge 
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thun. Ob alles beim Alten bleiben wird, weiß ich nit; 
doch will ich für unfern jungen Freund aufs möglichfte be 


forget feyn. 
Lebe recht wohl und grüße die Deinigen. 6. 


273. An Goethe. 


Sena den 30. Sanuar 1807. 


Ich danfe Dir für die freundlichen Zeilen und für das 
feltfame Produkt des Witzes, das Du ihnen beigefügt haft. 
Died Studium des Detaild und dies Aushalfen im Humor 
über eine fo niederträchtige Sache, macht diefe Verfe wirf- 
lich verdienftlich und erhöht das Lächerliche. 

Wir haben hier einen Franzofen, den Db. Chirurgus 
Geoffroi, den ich zumeilen fehe und dem ich fie gezeigt 
babe. Er hatte große Freude darüber und verficherte mich, 
daß die Sache fo ganz ihre wahre Nichtigkeit habe und dag 
man fie auch fo in Frankreich Fenne. Wir Armen, die wir 
unter fo erleuchteten Häuptern ftehn! 

Diefer Geoffroi ift ein fehr ehrlicher Mann, und als 
folcher haft er auch dies Commiſſariatsweſen ganz herzlich 
— das ihm auch von den Hrn. Commiſſairs, wie ich höre, 
redlich erwiedert wird. Er wünfcht nichts mehr, als daß 
diefe Schrift zum Druck kommen möge, und er fieht Feine 
Gefahr dabei, vielmehr Nußen. 

Unfre gutmüthigen Männer verftchen fich freilich auf 
dergleichen wohlorganifirte Pfiffe nicht — die auch bier leider 
nicht fehlen. 

Daß die abwerhfelnde Witterung Deiner Gefundheit 
nicht zufraglich ift, Fann ich wohl begreifen: auch bier ift 
es häufig der Fall. Sude Dich nur vor diefem Wechſel 
jo viel möglich zu ſchützen. Man bedarf jest mehr noch 
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der Kunft, um zu leben, als gewöhnlich; und ein Leben, 
das uns fo fheuer ift wie dad Deinige — durch welches 
Mittel wünfhten wir es nicht erhalten zu fünnen! Man 
fühlt jeßt, was ein Leben werth ſey — da fo viele find, 
deren Leben feinen Werth hat. 

Auch der Tod des alten Gore bat mich fehr betrübt. 
Gr war doch eine wohlthätige Natur. 

Ich halte mich ziemlich frei in meinem obern Schloß 
von Menfchen und Sachen, und fo erhalt’ ich mich ziemlich 
in meiner Zufriedenheit. Nur wöchentlich fehe ich einmal 
oder auch ein paarmal einige Freunde — oder Troftbedürf- 
tige — bei mir. Den Komet haben wir noch nicht ausſpähen 
fonnen, da er ſich noch immer in Dünfte und Nebel hülltt. 
Vorgeftern war ein beiterer Tag, doch war Abends der 
Horizont wieder dunſtig, und er fteht nicht hoch. Hofrath 
Voigt bat mir feinen ganzen Apparat dazu geliehen, viel: 
leicht Friegen wir ihn doch noch. 

Von meinem Better in Deffau hab ich Nachricht, daß 
der Fürft ganz ohne Auflage von dem franzöſiſchen Kaifer 
geblieben ift. Zum Glück ift ihnen noch die Elbbrücke 
abgebrannt; fo daß fie nun auch gar Feine Durchzüge 
haben. 

Lebe wohl, mein Befter! und laß uns bald gute Nach: 
richt von Deinem Wohlfeyn hören. K 





274. An Goethe. 


Jena den 13. Februar 1807. 
Die Anſtellung des jungen Voigt hat mir viel Freude 
gemacht, und ich danke Dir für die genommene Sorgfalt. 
Ich bin verſichert, daß er ſich des Amtes würdig zeigen 
wird; denn er gehört unter die Menſchen, die eigene Liebe 
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zur Sache bringen. Hoffentlih wird er doch auch den 
Profeſſors-Titel erhalten. 

Auch das Siegel der naturforfchenden Gefelfchaft hat 
mich fehr vergnügt. Es ift wohl ausgedacht und fpricht 
mit bedeutender Kraft an. 

Sonft haben wir nicht viel auf dem Kabinet gemacht, 
weil die Zeit eben nicht günftig war. Eine See-Möve, 
Carus canus, die bier bei Burgau geſchoſſen worden, 
haben wir ausftopfen laffen. Seine ofteologifhen Anmer- 
fungen wird Dir Voigt, wie er mir fagt, fogleich ſchicken. 
Gr freut fih auf fein botanifches Logis. 

Der Garneval ift hier auf römische Art gefeiert wor: 
den. Die Masken liefen auf dem Markt, auch wohl in der 
Stadt herum und machten allerlei drolliges Zeug. 

Der Kommandant ift, wie es fcheint, Liebhaber von 
der Quftigfeit des Volks und findet, daß man bier nur zu 
viel verbietet. 

Die Jungens find, wie ich bemerkt habe, immer fuftig 
auf dem Marft, wo er wohnet, und fpielen da Ball und 
allerlei Spiele. 

Wir Haben zwei unglüdliche Preuß. Bleffirte, die nun 
bald enden werden, den Major Herrwarth aus Baireuth 
und den Cpt. Noß aus Schlefien. Erſtern befuche ich zu- 
weilen und Iegtern haben wir auch einige Hülfe zufließen 
laffen, beide werden aber, allem Anfchein nad), nur wenige 
Tage noch leben. Das gegenwärtige Wetter fcheint vorzüg— 
ih Schwachen Naturen, jo wie den Kindern, befchwerlich. 

Knebel. 
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275. An Knebel. 


Weimar den 25. Februar 1807. 

Da ich bei mir einigermaßen Ordnung mache, fo finde 
ich den Käffner, der Dein gehört und den Gautieri, den 
ich dem D. Voigt zu übergeben bitte. Es liegt auch ein 
Papier drin das er zu feinen Acten nehmen wird. Ich 
freue mich auf diefen jungen Mann, wenn er nur erft fein 
neues Duartier wird bezogen und fich in feine neuen Wer: 
hältniſſe eingerichtet haben. In feinem letzten Briefe detail- 
firt er mir, wie er mit Amwendung der metamorphofifchen 
Ideen vorwärts geht, und ich geſtehe, es gelingt ihm recht 
gut. Menn er noch ein paar Puncte überwindet, fo bleibt 
nichts weiter zu erinnern. Ber unferer nächften Zuſammen— 
kunft will ich ihn drüber hinaushelfen, wenn er nicht indeß, 
wie mir fehr wahrfcheinlich ift, darüber hinwegkommt. 

Der zweite polemifche Theil meines chromatifchen Werks 
wächft auch zufehends. Es ift aber immer eine fehredliche 
Arbeit. Wenn fie fertig ift, wird man Faum glauben, daß 
man fie gemacht bat. Aus dem gröbften bin ich durch, 
aber nun muß das alles noch einmal erft bedacht, redigirt, 
vieles nochmals durch erperimenfirt und manches umge- 
fehrieben werden. Indeffen, wenn nur jeden Tag etwas 
geichieht, To ſammelt ſichs Doch zuleßt, und ich freibe dieſe 
Arbeit mit defto mehr Luft, weil ich nad) ihrer Beendigung 
an den biftorifchen Theil der Farbenlehre gelange, den ich 
ald ein Symbol der Geſchichte aller Wilfenfchaften behan- 
deln Fann. Dabei fann ich denn freilich Faum an einen 
Termin denken, wann das alles fertig feyn fol. Doch das 
hat nichts zu fagen. Wir leben ohnehin mehr, al$ man 
glauben follte, außer der Zeit. 

Geftern befuchte mich Hr. v. Dohm, der von Warfchau 
kam; und obgleih das worüber man forach, fehr unerfreu: 


298 





lich war, fo erquidte man ſich doch, einen jo tüchtigen 
ftandhaften und unter allem Wechjel feinem Gefchäft treu 
bleibenden Mann zu fehen. Solche Stärfungen werden 
denn doch von Zeit zu Zeit Bedürfnif. 

Die Vorftellung vom Taſſo bat einen jehr guten Ein— 
druck gemacht, einen beffern als ich erwarten Fonnte. Biel: 
leicht haben Dir die Frauenzimmer davon gefchrieben. Webri- 
gens ift noch mancherley Intereffantes angelangt, das ich 
Dir wohl einmal zu zeigen wünfchte, 3. E. eine unzweifel: 
hafte Gellinifche Medaille, die freilich) etwas durch Ueber— 
goldung an Schärfe verloren hat, doc aber feine Kunft 
und Art noch recht gut erkennen laßt. 

Laß mich bald wieder von Dir vernehmen und fey mit 
den Deinigen von mir und den Meinigen aufs befte ge- 
grüßt. G. 





276. An Goethe. 


Jena den 27. Februar 1807. 


Dich, Paradies H, dich ſeh ich nicht mehr: du biſt in 
den Waſſern 
Weggeſchwemmt; in Waſſern allgegenwärtiger Sündflut — 


Klopſtock. 


In der That fährt man mit Fähren bis nahe an mein 
Haus und die halbe Stadt iſt in Waſſer. Indeß danke ich 
für Deinen lieben Brief und die gütige Erinnerung an uns. 
Geſtern hatt ich einen recht intereſſanten Abend mit unſerm 
jungen Voigt, der mir ſeine oſteologiſchen Zeichnungen der 
Thierſchädel vorzeigte und dabei erklärte. 

Er kann die beiden Punkte noch nicht ganz errathen, 





I) Anſpielung auf die Lage von Knebel's Wohnung in Jena. 


die Du ihm zu überfteigen vorhältft: doch hofft er auch da— 
bin zu fommen. 

Deinen Taſſo hätt' ich gern mögen aufführen fehen. 
Es ift ein wunderbares Stüf und verlangt große Kunft 
der Sprache und Vorftellung. 

Ueber den Fortgang Deiner Farbengefchichte freuen wir 
uns ſehr. Glüdlich wer fo was unter dieſen Umftänden 
feftzuhalten vermag. Es ift doch ein Glüd, daß die Natur 
noch über der Menschen Wefen und Sachen emporfteht und 
daß es noch ein höheres Intereffe giebt als was diefe frei- 
ben — fonft hätten wir Armen, unter der Herrfchaft des 
Mars, warlich wenig Luft. Aber ich verlafle mich nod) 
immer auf die güfige Mutter, alma natura, und denfe — 
fie wird ihnen am Ende doch auch die Hälſe biegen oder 
brechen. 

Sonft geht es, auffer der heutigen Waſſerflut, bier noch 
ganz ftill und ruhig zu. 

Menschen, wie unfer franzöfifcher Commandant, lieben 
die Heinen Unruhen nicht, und geben auch nicht viel darauf. 
Der alte durchkridelte Kerl laßt fich wohl feyn — und be- 
dauert nur, daß wir ihn nicht fehr lieben können. K. 


277. An Goethe, 
Sena den 13. März 1807. 

Beiliegendes hat mir Profeffor Hegel für Dich zurück— 
gelaffen, der auf Furze Zeit wieder nach Bamberg abgereift 
ift, die Herausgabe feiner Schriften zu befördern. 

Da haben fie einen Franzofen, der bier verfchieden, 
ſkeletirt; deſſen Hirnfchädel fie auch nach Galls Grundfägen 
manches Zweideufige nachfagen, ob er fih gleich im An- 
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fcheine ganz wohl ausnimmt: aber ih mag mich nicht in 
dieſe frevelhaften Dinge einlaffen. 

Mit Vergnügen babe ich die Anzeige der Kunſtwerke 
in der Liferafur-Zeitung gelefen. Es ift doch hübſch, wenn 
man von Zeit zu Zeit fo ein gefundes Urtheil hört. Diefe 
find felten. Auch hat mich die Recenfion von Schlegels 
Rom wohl unterhalten. Ich erinnere mich, daß zur Zeit 
als ich in Potsdam gewefen — e8 ift Schon ein Weilchen 
ber — viel Nedens war, daß man, auch ohne alle weitere 
mufifalifche SKenntniß, blos dur) Rechnung und Kalful ein 
mufifalifches Stud komponiren könne; und ich erinnere mich 
noch, daß der freffliche Cochius mir felbft dergleichen vorge- 
fpiegelt hat. Zu dergleichen Falten Späßen ift das deutſche 
Genie aufgelegt, und unfre großen Dichter haben größten- 
theils damit aufgehört. Iebt fängt man damit an, und es 
ift vielleicht gut, daß die Deutfchen,- die eben Feine große 
politifche Rechenmeifter zu feyn fcheinen, wenigftens in Der 
Kunſt ſich ſo zeigen. 

Ich gratulire zum Cellini, und hoffe ihn, wenn die 
Witterung etwas günſtiger wird, bald bei Dir zu ſehen. 





278. An Knebel. 


Weimar den 14. Merz 1807. 

Die Krankheit des guten Voigt iſt mir ſehr unange— 
nehm und ich danke Dir deshalb, daß Du mich ſo bald be— 
ruhigſt. Es wäre ein ſehr großer Verluſt geweſen, wenn er 
bei ſo ſchönen Kräften und ſo gutem Willen uns wäre ent— 
riſſen worden. Grüße ihn ja vielmals von mir. 

Daß Hegel nach Bamberg gegangen, um den Druck 
ſeiner Werke zu ſollicitiren, iſt mir ſehr lieb. Ich verlange 
endlich einmal eine Darſtellung feiner Denkweiſe zu ſehen. 


Es ift ein fo trefflicher Kopf und es wird ihm fchwer ſich 
mifzutbeilen ! 

Daß die moderne Rhythmik ohne Poeſie in der Ge- 
ftalt einer Necenfion Dich würde beluftigt haben, daran hatte 
ich Feinen Zweifel. Cs ift übrigens recht gut, daß Die 
Deutſchen durch dieſe Krankheit Ddurchfommen, und was 
daraus entfteht ift wohl nicht für uns, doch für unfre Nach- 
fahren nüßlich und bequem. Die Menschen können nichts 
mäßig hun, fie müflen ſich immer auf Gine Seite legen. 
Sn zehn Jahren wird der Dünfel, womit die Rhythmiker 
von der ſtrengen Obfervanz fich jetzt vernehmen laſſen, höchft 
lächerlich feyn, und doch leiftefen fie nicht was fie leiften, 
wenn fie fich nicht foviel darauf einbildeten. 

Zu dem Dratorium wünfhe ih Glück. Die Jahres- 
zeit ift mir denn doch noch zu unfreundlich, fonft befuchte 
ih Euch bei diefer Gelegenheit, und daß das Felt in der 
Kirche gegeben wird, macht die Sache für mich noch be- 
denklicher. 

Lebe wohl. Beſuche uns bald, Du findeſt bey uns 
ſchöne neuangekommene Sachen. G. 


279. An Knebel 9, 
Jena 24. März 1807. 


Wir nehmen ſchriftlich Abſchied, da wir uns heute den 
ganzen heißen Tag zu Hauſe gehalten haben. Gegen Abend 
wagte ich den Weg nicht mehr, weil wir Morgen früh um 
vier Uhr abfahren, und noch manches zu beſorgen iſt. Lebe 
recht wohl mit den lieben Deinigen, gedenke unſerer und 





*) Riemern dictirt. 
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empfange uns freundlich, wenn wir wieder fommen. Wir 


wollen die Garlsbader Felſen zum fchönften von Dir grüßen. 
©. 





280. An Goethe, 


Sena den 31. Merz 1807. 


— Bon Deinem Wohlbefinden laß ich mir von Zeit 
zu Zeit von unfern Neifenden Nachrichten erfheilen, und 
freue mich daß diefe immer noch angenehm find. Bei mir 
laßt fi) das Alter merken und fange an, mich von der 
Theilnahme an manchem zu trennen. Auch liegen wir 
ohnehin alle fo einzeln abgelegt, daß dieſes leichter mög- 
lih wird. 

Deine Farbentheorie ift nun wohl bald zu Stande? 
Ich würde mich herzlich darüber freuen. 

Man fagt mir, daß Du Müllers Lob Friedrichd des 
Zweiten überfeßt habeftl. Das macht Deiner Befcheidenheit 
Ghre. 

Sch babe in diefen Feyerfagen, halb aus Verzweiflung, 
eine Erzählung aus dem Englifchen überfeßt. Sie hat, wie 
mich dünkt, eine acht poetifche Anlage. 

Auch haben wir, wie ich vernehme, einen poetischen 
weiblichen Zuwachs hier erhalten. Ob ich gleich die Perfon 
noch nicht kenne, fo bat mich doch die Probe die ich von 
ihr geſehen habe, fehr erfreut. 

Ich babe auch) den Griminalratb Schmidt, der aus 
Warſchau Fam, gefprochen. Was ich am liebften von ihm 
hörte, war, daß Die beyden Negimenter, die bier und in 
Weimar geplündert haben, allgemein bei der Armee dafür 
verachtet würden. 

Der arme Zrabitius !) ift nun auch fodt, und wird 





1) Schloßvogt zu Sena. 


303 
gewiß als Pförtner im Himmel Eingang finden. Sein Hr. 
Succeffor!) wird fein Amt mit großer Bedachtſamkeit verwal- 
ten und fcheint es nicht übel zu nehmen, daß er zur Suec— 
ceſſion eingeſetzt iſt. 

Lebewohl und laß mich wenigſtens an Deinem Daſeyn 
noch Antheil nehmen, das ich aufs herzlichſte thue. K. 


281. An Knebel. 
Weimar den 4. April 1807. 

Deine Bemerkung iſt ganz richtig, daß wir für das 
Alter ein wenig zu weit auseinander geſäet ſind. Die Qu: 
gend mag ſich wohl auseinander begeben, denn fie ift beweg- 
fi) genug, um wieder zufammenzufommen. Auch find die 
Zeiten fo wie Herbft: und Winterfage, wo man gern näher 
zufammenrücen mag. In Humboldts Reifen haben mir des— 
wegen jene Affen gefallen, die fobald fie in eine Fühlere Ten: 
peratur kommen, fich gleich in großen Schaaren enge zuſam— 
mendrängen. Dabey ſucht denn jeder in die Mitte zu kom— 
men, um ſo warm zu ſitzen als möglich; welches zu gar poſ⸗ 
ſirlichen Unterhandlungen Anlaß geben mag. 

Ich weiß nicht, ob ich Dir ſchon geſchrieben habe, daß 
der Humboldtiſchen Reiſe erſter Theil angekommen iſt. Er 
enthält Vorſchläge zu einer Geographie der Pflanzen, und 
ein allgemeines Naturgemälde der tropiſchen Länder. Es iſt 
ein ſehr gedrängtes gehaltreiches Werk, das von vielen Sei— 
ten intereſſirt. Da es beſonders an die Einbildungskraft 
Anforderungen macht, ſo habe ich, da ein Durchſchnitt, der 
ihr zu Hülfe kommen ſoll, noch nicht fertig und ausgegeben 
iſt, einſtweilen ſelbſt eine ideale Landſchaft ſkizzirt und nach 
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dem angefchriebenen Maaß von 4000 Toisen an der Seite, 
die Höhen der europäischen und amerifanifchen Berge gegen- 
einander geftellt, auch deren Schneelinien und Vegetations— 
höhen bezeichnet; wodurch) und ganz wunderliche Verhältniſſe 
anfchaulich werden. Vielleicht fehreibt Dir Deine Fräulein 
Schwefter etwas davon: denn ich habe diefe Dinge zum 
Gegenftand meiner Vorlefungen gemacht, welhe Mittwochs 
wieder angegangen find und die ich bis zu meiner Abreife 
ins Carlsbad fortzufegen hoffe. Wenn Du uns befuchft To 
wirft Du gern daran Theil nehmen. 

Die Müllerifche Rede Y überlegte ich, weil mir die Art 
fehr wohl gefiel, wie er unter den gegebenen Umftänden fei- 
nen Gegenftand gefaßt hat. Ich ließ die Ueberfekung dru— 
en, weil ich hörte, daß der Verfaffer deshalb mancherley 
Unannehmlichfeiten gehabt hatte, und ich überzeugt war, es 
werde zu feinem Vortheil gereichen, wenn mehrere Das, was 
er gefagt hatte, in Deutfcher Sprache vernähmen. 

An dem Farbenweien wird immer fortgearbeitet, aber 
ic) fehe das Ende noch) nicht ab. Bey der polemifchen Be— 
handlung muß ih Schritt vor Schritt die Newtonischen 
Verfuche wiederholen, um fie genau beurtheilen und ent— 
wickeln zu können; und da laßt mich denn die Sonne mehr 
als einmal im Stich. 

Wollteſt Du wohl dem Doctor Vogt fagen, er möchte 
doch die Gefälligfeit haben, mir die große franzöfifche bota- 
niſche Charte zu Schicken. Ich bedarf ihrer jet gar Sehr zu 
den Studien nad) Humboldt. So weit für diefmal, mit 
den beiten Grüßen und MWünfchen für Dein Wohlfeyn und 
Deine baldig —J in Weimar. G. 


n ©. Goethes Sämmtlihe Werke, XLIX, 187— 203. 
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282. An Goethe, 
Jena den 24. April 1807. 

Mit taufend Dank, Lob und Bewunderung erhältft Du 
hier Dein anverfrautes Werf wieder. Es war mir in Dies 
fen Teßten unfreundlichen Tagen noch allein zur Erquickung. 
Gin fo weitverbreiteter Blick, überall von fiefer Erforfhung 
begleitet, und in der fehwierigften Sache mit folcher Klarheit 
alles vorgetragen. Auch Scebe war ganz entzückt davon, 
und es hat ihn aufs neue ermuntert, einige Gegenftände die: 
fer Farbenlehre weiter zu unterfuchen und zu berichtigen. 
Mir freuen ung auf die Folge, nemlich den polemifchen Theil; 
wonach ©. fonderlich auch verlangend ift. 

Deine Unpäßlichfeit hat uns fehr leid gefhan. Vertraue 
nur nicht zuviel der tücifchen Luft, und dem noch feuchten 
Boden. Sch Fann noch bis jet den Katarrh gar nicht los 
werden. Der gute Voigt will fih auch noch nicht ganz wies 
der herftellen, ob er gleich in feinem bofanifchen Palais ein- 
gezogen ift. Sein Streben geht jetzt, die weichern animali- 
fchen Theile eben fo zu erforfchen, wie die ofteologifchen. 

Die ungebührliche Jahreszeit hat uns ein paar hübſche 
Vögel in unfre Sammlung getrieben. 

Diefen Morgen find Schlichtegrold aus Gotha bei uns 
gewefen. Er geht als Sekretär der neuen Afademie nad) 
München. 

Der Maler Roux allhier wird in wenig Tagen nad) 
Dresden gehen. Gr bat vom Herzog von Gotha hübfche 
Gefchenfe erhalten, um ſich eine Zeit lang da aufhalten zu 
konnen. 

Danke Hrn. Niemer für die beiden überfchicten Trauer: 
veden. Wer fih wie Du auf höhere und niedere Gegenftände 
herablaffen Fann, um unfern Geift mit fi) in die Höhe zu 
nehmen, der ift glücklich und macht glückliche. K. 





Goethe's und Knebel’ 8 Briefwechfel. 1. 20 


283. An Goethe. 
Sena den 5. Mai 1807. 


Grlaube mir, Lieber, Daß ich mein Andenfen bei Dir 
in einigen Zeilen erneuern darf. Mit Freuden höre ich, daß 
Du wieder wohl feyefi, und dazu wünfche ich Glück und 
gute Fortdauer. Mit mir will es noch nicht fo ganz wer- 
den. — — — 

Die Egyptiſche Neife von Denon macht mir indeh vie! 
Vergnügen, ob ich gleich auch hier befeufze, daß die Pracht 
viel Beſchwerde verurfacht. 

Die Zahl unfrer Studiofen bat fi) merklich vermehrt, 
obgleich einige, wie ich gehört, aus Mangel der gehürigen 
Kollegien wieder abgereift feyn follen. Was ung noch Fränft, 
ift, daß, aus Mangel polizeilicher Aufficht, böfe Buben, man 
ſagt, Bedienten, auch) wohl der Hr. Oberförfter felbit, alle 
Singvögel und Nachtigallen rund um die Stadt wegfchießen, 
fo daß wir den Frühling nur dur) die Spazen verfündigen 
hören. Wenn Du hierüber ein Wort an den Praf. Fritich 
oder an den Db. Forftmeifter Stein verlieren möchteft, fo 
könnte es vielleicht helfen. 

Sn dem botanifchen Garten wirft Du es recht ordent: 
ih und hübſch finden, auch Kieft der junge Voigt zwei Kol— 
legia über Botanif und Zoologie. Seine Gefundbeit ftellt 
ſich fachte wieder her. Seebeck benußt die Sonnenftrablen 
zu feinen Verfuchen. 

Nimm dies Wenige von unfrer Armuth, und laß uns 
von Deinem Reichthum, Du Unerfchöpflicher, Unermüdeter, 
auch bald etwas genießen. K. 
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284, An Mnebel. 


Garlsbad den 1. Zulius 1807. 

Eine gute Gelegenheit die nach Weimar geht will ich 
nicht vorbey Faffen, ohne Dir auch einmal zu fagen, Daß es 
mir bisher ganz leidlich gegangen. Das Waſſer bekommt 
mir fehr wohl, befonders feitdem ich eine Veränderung in 
der Gurart gemacht und den Sprudel gegen mildere Quellen 
vertaufcht habe. Uebrigens lebe ich bier nach alter Weife. 
Vor allen Dingen werden Steine gepocht, dann gezeichnet; 
dann vor langer Weile allerlei Geld vertändelt und im Spa— 
sirengehen manche Converfation geführt. Sch babe mehrere 
Bekanntfchaften gemacht, worunfer wohl der NRefident Nein: 
hard, der nachdem er den Poften von Jaſſy verlaffen mußte, 
auf fonderbaren Umwegen und durch ein eigenes Geſchick 
hieher gelangt iſt, wohl die intereſſanteſte ſeyn möchte. Ich 
wünſchte daß Du ihn kennen lernteſt, wenn er auf ſeiner 
Reiſe durch Weimar kommt. Da er über Dresden geht, ſo 
berührt er vielleicht Jena nicht, ſonſt würde ich ihn Dir ad— 
dreſſiren. Andere will ich nicht nennen; dagegen aber von 
ihnen erzählen, wenn ich wieder zu Dir zurückkomme. Ich 
bin nun über 4 Wochen hier und fahre noch fort in kleinen 
Portionen zu trinken, doch gedenke ich eine Zeit lang zu ba— 
den und ſo möchte der Juli wohl hingehen, ehe ich Euch 
wiederſehe. Der Ort und die Gegend ſind gar anmuthig 
und bedeutend. Heute waren wir in Ellenbogen, deſſen ich 
mich gar nicht mehr aus vorigen Zeiten erinnerte, und das 
über alle Beſchreibung ſchön liegt, und ſich als ein land— 
ſchaftliches Kunſtwerk von allen Seiten betrachten läßt. Das 
Wetter iſt abwechſelnd, doch mit unter gerade wie man es 
braucht, und das iſt ja eben ſoviel als man verlangen kann. 
Der Herzog iſt auch länger hier geblieben, als er ſich vor— 
geſetzt hatte. Ihm ſcheint das Waſſer ganz gut zu bekom— 

20* 
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men. So viel für dießmal, in Hoffnung Dich bald wieder 
zu fehen und Dich mit den Deinigen gefund und froh anzu- 
freffen. G. 


„Unterzeichneter benutzt den übrigen (Naum) um ſich 
dem Herrn Major zu gütigem Andenken zu empfehlen. Er 
theilt einigermaßen die Beſchäftigungen des Hrn. Geh. Raths, 
indem er ſich viel mit Zeichnen abgiebt und ſo ziemlich ein 
ganzes Portefeuille vorzeigen zu können hofft. So viel von 
ir rl Riemer. 

(deffen Hand Goethe bei diefem 
und andern feiner Briefe ſich 
bedient.) 





285. An Goethe. 
Sena den 1. Sulius 1807. 

Dein lieber Brief hat mich höchlich erfreut: erftlich, Daß 
es Dir wohl geht, und daß Du eine freiere, Deinen Um— 
ftänden angemeffenere Lebensart erwahlt haft. Wo Du auch 
feyn wirft, wird uns Deine Zufriedenheit am meiften intere]- 
firen, und wir werden unter diefer Bedingung den Verluft 
Deiner Abwefenheit am leichteften ertragen. 

Was uns anbetrifft, jo geht es nun auch jo leidlich. 
Die Jahreszeit ſelbſt fcheint die Gemüther zu befänftigen, 
und dadurch ift fehon viel gethan. Man füngt auch an der 
alten Hebel gewohnt zu werden, und felbft das Kriegsweien, 
zumal bei feiner jeßigen Entfernung, fchredt uns nicht fehr. 
Sonft erfahren wir freilich aus den Zeitungen manches was 
wir beſſer wünſchten. 

Vor kurzem war ich auch auf einige Tage in Weimar 
und beſuchte die Deinigen. Ich fand alles gar wohl da; 
auch läßt ſich Prinzeßchen und meine Schweſter Dir ſehr 
empfehlen. Der alte Linker iſt geſtorben, wie Du ſchon wirſt 
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gehöret haben. Er mochte bei den Unruhen in Denftädt viel 
gelitten haben, ſowohl phyſiſch als moralifch, und war feit- 
dem, wie mir fein Sohn ſagt, nicht mehr vecht zu gebrau- 
chen. Gin Nervenfchlag fraf ihn. 

In einer Vorlefung bei Frau v. Wedel hörte ich den 
Anfang des neuen Nomans von Fr. v. Stael, Corinne. 
Dies ift eine Improvifatorin, die auf dem Gapitol ift gekrönt 
worden. Der Anfang diefes Romans, foweit ich ihn gehört 
habe, ift ungewöhnlich reizend und prächtig. Die Dichterin 
Icheint mir mit dem Anfange Deines Taffo haben wett- 
eifern zu wollen. 

Voigt geht feinen Weg ganz wacker fort, und empfichlt 
fi) zu Gnaden. Gr bat den Vorfaß, feines Vaters Jour— 
nal fortzufegen, aber auf eine veränderte Art und blos in 
Bezug auf nakurhiftorifche Dinge. Sch habe ihn fehr dazu 
ermunterf, und er fchmeichelt fih, auch Deinen Namen zur 
Ehre und Beförderung des Werkes zu erhalten. 

Hrn. Niemer wirft Du gar fehr von ung grüßen und 
ihm für feine werthen Zeilen danfen. Sch beneide ihm das 
Glück des Zeichnens und freue mich im voraus auf die hol- 
den Gegenftande. 

Meiner Schweiter habe ich gefchrieben, wenn Hr. Rein: 
hard nach W. Fommen, und fich da aufhalten follte, mir es 
zu melden. Sch freufe mich fehr, als ich hörte, daß er in 
Garlsbad fey. 

Zumeilen, und wenigftens die Moche einmal, befuchen 
wir unfern Weinberg, wo es vorzüglich im Herbft ſehr heim: 
ih werden wird. Auch fcheint es, Daß ich für einige Zeit 
noch meine jeßige Wohnung behalten werde. Die Umftände 
(ehren e8, daß man immer nachfichkiger gegen Menfchen und 
Dinge werden muß, Damit man doch etwas für fich behalte. 

Seebeck und die Seinigen find wohl. Ein Theil der 
Heidelberger Freunde möchte wohl wieder zu ung Ffehren, 
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wenn wir empfänglicher wären. In München treiben fie 

wunderlich Zeug, und find in der Gewißheit, das Sournal 

„der Siderismus” wird nächftens erfcheinen. K. 
Grüße die wunderlichen Berge Böhmens. 





286. An Goethe (nach Karlsbad). 
Jena den 19. Auguſt 1807. 

Dein guter Auguſt beſucht mich und fragt, ob ich nicht 
ein paar offene Zeilen für Dich hätte. Mit Freuden geb’ 
ich ihm auch den fchriftlichen Wunsch mit, daß es Dir wohl 
gehen möge, und daß wir Dich bald heil und gefund wie- 
der Sehen. 

Bei uns geht alles jo leidlich wohl: der Sommer hat 
ung warm gemacht, und jeßt freuen wir und der füßen 
Früchte, die der herannahende Herbft beut. — Karl arbeitet 
fleißig an einem Trauerfpiel, wobei die Trommeln und Ka- 
nonen die befte Rolle fpielen. Ich ſuche das Leben, wie 
Frau v. Stael fagt, mit den wohlfeilften Koften zu erhalten, 
und puße und arbeite an meinen alten Dingen. 

Die Corinne hat mir große Freude gemacht. Man 
follte nicht glauben was fich alles aus dem Leben heraus» 
bringen ließe, wenn es ein Geift diefer Art bearbeitet. 

Reinhard habe ich nicht gejehen. Gr war denfelben 
Tag in Jena, als ich in Weimar war, und die Furcht vor 
der Hitze hielt mich ab, nochmals dahin zu reifen. 

Die Madam Schoppenhauer ift feit ein paar Wochen 
bei uns, und wohnt im Klippfteinifchen Garten. Sie ſcheint 
fi) recht wohl zu gefallen und da fie eigne Beichäftigung 
liebt, fo fallt ihr das um fo minder fchwer, Ich habe einige 
recht brave Köpfe von Kügelgen bei ihr gefehen, von dem 
fie jagt, daß er nächitens in unfre Gegend kommen würde. 

K. 
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287. An Knebel. 


Carlsbad den 23. Auguſt 1807. 

Durch den rückkehrenden Wagen, der meinen Auguſt 
hieher gebracht hat, will ich Dir gleich für das freundliche 
Andenken ein Gegenwörtchen zuſenden. Die Poſten gehen 
gar zu langſam und verderben einem den ganzen Spaß der 
Mittheilung nach Weimar und Jena. 

Von meinem bisherigen Thun und Treiben will ich 
nur ſo viel ſagen, daß ich ein paar gedruckte Bogen zu 
Stande gebracht, die ich leider noch nicht überſchicken kann: 
denn ſie ſind noch nicht rein abgezogen. Ich habe die Mül— 
leriſche ) Sammlung von 100 Stück auf meine Weiſe com— 
mentirt, und einen Grund gelegt, worauf man noch manche 
andere geologiſche Betrachtung aufbauen kann. Manche 
Mängel der currenten geognoſtiſchen Vorſtellungsart, die ich 
Ichon früher zu bemerken glaubte, find mir deutlicher gewor— 
den. Es it freylich mit allen VBorftellungsarten fo eine 
Sache, und der Menfch gewöhnt fc) an die unbequemfte; 
doch Fann man e8 nicht laflen, mit eignen Augen zu fehen 
und fich felbft zu überzeugen. Vielleicht mögen andere Fünf- 
tig auf dieſem oder auf eigenen Wegen zu gleicher Lleberzeu- 
gung gelangen. 

Wenn ich mich übrigens ferner auf allgemeine Reflexio— 
nen einlaffen follte, jo müßte ich ein viel größeres Blatt vor 
mir haben, jeßt will ih Dir nur fagen, daß Auguſt glück— 
ich angefommen ift und daß es ihm großen Spaß macht 
diefe wunderliche neue Welt zu fehen. Denn Garlsbad hat, 
wie jeder gleich bemerkt, der nur einigermaßen refleckirt, nicht 
allein etwas sui generis, fondern wirklich etwas Individuel- 





1) Des karlsbader Steinfchneiders Joſeph Müller. S. Goethes 


Werke, LI, 5. 
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leg, das frappirt und, ohne daß man es felbft weiß eine 
gewiſſe Cultur giebt. 

Es ift noch allerlei getfhan worden, wovon mündlich zu 
erzählen ift. Laß mich nur mit diefen eiligen Zeilen an Deine 
Grinnerung und gufe Neigung appelliren. Grüße die Dei— 
nigen und ermunfere den Zragddienfchreiber. G. 





288. An Goethe. 
Jena den 5. Oktober 1807. 

Es iſt wohl Zeit daß ich mich einmal bei Dir auch 
melde, wenn nicht perſönlich, wie ich gerne wünſchte, doch 
wenigſtens im Briefe. Du haſt die gute Art, uns doch zu— 
weilen durch Nachrichten wiſſen zu laſſen, daß Du dieſes 
und jenes vortreflich gemacht haſt; aber wir, was iſt von 
uns zu erzählen? als höchſtens, wenn es noch gelingt, daß 
wir ein ruhiges und friedliches Leben führen. 

Dem mag es nun ſo ſeyn; indeß befriedigen wir uns 
doch nicht ſo ganz mit dieſen allgemeinen Nachrichten, und 
da nur durch das Beſondere und Nähere der Menſch am 
meiſten erweckt wird, ſo möchten wir uns wirklich Dein Da— 
ſeyn, und alles was dieſes hervorbringt, näher zu Sinne 
führen. 

Entſchließe Dich alſo, und theile uns wenigſtens fürs 
erſte Deinen Prolog!) mit, von dem ich fo viel Rühm— 
liches gehört habe! 

Wenn mich die Feindfeligkeit der Zeiten und gewille 
andre Nothwendigkeiten nicht abhielten, fo wäre es freilich 
befjer und fchieklicher gewesen, felbft in Perfon nach Weimar 
zu fommen, und da die Schönen Vorftellungen mit anzufeben 


I) ©. Goethes Sämmtliche Werke, XI, 255. 
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und die frefflichen Worte eigen zu hören; aber cd ift leider 
etwas in meiner Natur, das mich nicht immer das Nechte 
genießen laßt und die rauhen Zeitftürme verfchließen uns 
beinahe in unfre Höhlen. 

Sey alfo nachfichtig und mild, und denke, daß die Men- 
fchen auf mancherlei Weile den Weg des Schickſals gehen! 

Sch habe mich für einige Zeit zum Pindar begeben, und 
fuche mit einem füchtigen Mitgenoffen, den ich mir an dem 
biefigen Rektor Danz erwahlt habe, zum Theil Schon vor: 
bandene einzelne Ueberſetzungen zu reckificiren, zum Theil auch 
den ganzen Pindar zu überfegen. Ich ſchicke Dir bier eine 
Probe, die auf Herders Grund erbaut ift, und bitte fie Hrn. 
Riemer mitzutheilen, der mir vielleicht fagen möchte, ob er 
manches anders und befjer wünschte. Denn eine energifche 
Treue haben wir ung vor allen Stüden zum Geſetz gemacht. 
Sollte Hr. Niemer auch einige überfeßte Dden des Hrn. v. 
Humbold uns verfchaffen können, fo bitten wir darum. Ei— 
nige derfelben find in Sournalen zerftreut, aber wir haben 
fie nicht. 

Auch unfer Freund Seebeck ift wacker und fleißig, und 
fucht die Münchner Ritter etwas zu confrolliven. Ich glaube 
fie würden nicht übel fhun, wenn fie ihn da zu ihrem Mit: 
gliede der Akademie machten. Wenn Du Jacobi's Antritts- 
rede haft, fo theile fie uns doch auf Furze Zeit mit. 

Von den übrigen weiß ich nicht viel. Gin gewiffer 
Franzoſe, der im Deutfchen Hafe heißen würde, hat einen 
auf der Infel Elba entdeckten Stein in franzöfifcher Necht- 
fchreibefunft Yenite benannt. Das hat der Preußische Mi— 
neraloge Gehler als eine Beleidigung aufgenommen, und ihm 
darauf ganz arfig, aber Doch derb, ſowohl in feinem eigenen 
Sournal als in dem Journal de physique geantwortet — 
daß fie wenigftens noch feinen Kosbachite gemacht hätten. 

K. 
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289. An Knebel. 


Ohne Datum. ) 


Den neuen Wagen, der ſchönen Müllerin abgehandelt, 
dacht ich zu produciren und manches in Bezug auf hieſige 
wiſſenſchaftliche Inſtitute zu ſprechen. Morgen früh muß 
ich weiter. Ungern. Lebe wohl. Grüße die Deinigen ſchön— 
ſtens. Bald bin ich wieder hier und hoffe auf manches ge— 
meinſame Gute. G. 





290. An Knebel. 
Weimar den 7. Oktober 1798. 

Dieſe Zeit habe ich immer gehofft, meine Jenaiſchen 
Freunde zu beſuchen. Indeſſen haben mich manche Theater— 
Sorgen und Beſorgungen, darauf des Herzogs Krankheit 
und das böſe Wetter abgehalten. Nun bin ich in allerlei 
Arbeiten gerathen, die ich nicht unterbrechen mag. Dank 
Daher, daß Du mic) etwas von Dir hören läſſeſt. 

Den Prolog, oder vielmehr das Vorfpiel ?), ende ich 
hierbei und bitte nur, daß Du es nicht aus den Händen 
gebeft, auch mir daffelbe Sonnabends wieder zurüdfendeft. 

Leider erhältft Du nur den Theil, der in Worten ver- 
faßt ift und auf das Papier gebracht werden kann; Alles 
was auf finnlichen Effect berechnet war, geht ab, und fo 
bleibt es nur Stüdwerf. Die theatralifchen Contraſte, die 
hier aufgeftellt wurden, Faffen fich Durch die Ginbildungsfraft 
nicht nachbringen. Der furchtbare, bis zum Gräßlichen ge 
fteigerte erfte Theil fchloß fih, indem eine beitere Stern- 


1) Beigefchrieben ift zu der Abjchrift: Jena 1807 oder 1500. 
2) Borfpiel zur Eröffnung des Weimarifchen Theaters am 19. Sep 
tember 1807. Merks, XI, 253. 





ericheinung Ieden erfreulich erinnerte, was man unfrer vor- 
trefflichen Fürftin vorm Jahre fchuldig geworden, an Die 
zweite glänzende und prächtige Hälfte durch einen fanften 
Uebergang gefällig ans und die hülfereiche ordnende Erfihei- 
nung der Majeftät war nicht ganz unerwartet. Der gefäl- 
lige Friede ftellte ſich dem Ernſt anmuthig entgegen; und 
dadurch daß die vier Perfonen durch zwey Schaufpielerinnen 
vorgeftellt wurden, welche nur die Kleidung und den Aus— 
druck ihres Vortrags geändert hatten, erhielt das Ganze für 
den äußern und innern Sinn eine erquickliche Einheit. Wie 
denn auch das Andenken an Die Herzogin Mutter am Schluffe 
die treuen, Ihr ergebenen Herzen mit fanfter Rührung entließ. 

Sch freue mich, durch diefe extemporirte Arbeit, denn ich 
habe fie in acht Tagen von Grund aus erfunden und ver- 
fertigt, durchaus einen guten Eindruck hervorgebracht zu ha— 
ben. Ich wünfche, daß Du beym Leſen und Vorlefen etwas 
Aehnliches empfinden und erregen mögeft. 

Jacobi's Nede!) follft Du auf den Sonnabend erhalten. 
Es iſt ein Wort zu feiner Zeit, ob ſich gleich in mancher 
Rückſicht dabei manches erinnern läßt. Man muß fih in 
die Lage feßen, in der er fie fchrieb und die Verhältniſſe 
beachten, die ihn umgeben. 

Deine Pindariſchen Ueberſetzungen wollen wir treulich 
beherzigen und dagegen einiges erwiedern. Den beſondern 
Abdruck einer Humboldtiſchen Ueberſetzung habe ich beſeſſen. 
Vielleicht findet ſie ſich und ſo ſoll ſie gleich aufwarten. 

Möchteſt Du mir wohl eine Abſchrift der Stelle des 
Lucrez über die Farben von dem Vers an 


„Oder aus jeglicher Farbe mit welcher es gänzlich im Streit ſteht,“ 





1) Ueber gelehrte Geſellſchaften, ihren Geiſt und Zwed, bei der 
feierlichen Einweihung der K. Akademie der Wiffenichaften zu Mün: 
hen 1807. 8. H. Jacobi's Werke, VI, zu Anfang. 
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big zu Ende überfchiefen: Denn bis zu gedachten Vers ift 
abgedruckt. Weil ich aber eine gar zu lange Paufe gemacht 
habe, jo weiß ich nicht wo das ubrige Manufeript binge- 
fommen ift. Ich will nun fortfahren und Dielen hiftorifchen 
Theil etwas weiter fchieben. Meyer haft einen gar Schönen 
Beitrag gegeben, die Gefchichte des Colorits bei den Grie- 
chifchen Malereien betreffend, meift nach Plinius )). Ich bin 
nun befchäftigt, einige Betrachtungen über die Farbenlehre 
der Alten aufzufegen, und dann über die Kluft des Mittel- 
alters bis zur neuern Zeit herüberzufpringen. Es iſt freilich 
noch gar zu viel was zu thun ift. 

Nun noch einen Fleinen Auftrag. Möchteft Du mir 
wohl bey Herteld ein Stammbuch von Fleinem Format und 
gutem Papier ausnehmen und herüberfchieken. Ich wünfchte 
ein ſolches Tafchenbüchelchen wieder zu haben, das man zu 
fih ftecfte, um von Zeit zu Zeit etwas hineinzuzeichnen. 
Vor'm Jahr nahm ich dort eins ?), das recht gätlich war, 
nur war das Papier fchlecht. 

Grüße die Deinigen und die Hausfreunde. Ich wünfce 
mir einige ruhige Tage bei Euch, um von Hrn. Seebecks 
und Voigts Arbeiten genießen zu Fünnen. Leb recht wohl, 
gedenfe mein und laß manchmal von Dir hören. G. 


291. An Goethe. 
Jena den 9. Oktober 1807. 
Deine Trimeter haben mir große Freude gemacht, und 
mit dem Geiſte der Alten bewegſt Du Dich herrlich in ihrem 
Cothurne. Ich wüßte dieſem kleinen Gedichte nichts gleich 


1) ©. Goethe zur Farbenlehre, BD. 2. 
2) ©. Goethes Werke, XLVII, 165. 
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zu feßen an Geift, Kraft und Ausfprache;s Du haft wie Her- 
fules einen neuen nemeifchen Löwen erlegt. 

Auch die Freunde, denen ich es vorgelefen, haben gro— 
gen Gefallen daran gehabt. Du fchaffit mit Leichter Mühe, 
was wir nur theilweife mit fchwerer Arbeit aus den Alten 
uns berzuftellen fuchen, die goftbegeifterten Gefänge, wie fie 
Pindar nennt. Sch danfe Dir für die Schöne Mittheilung; 
fie erhebt Dich fo weit über unfer Zeitalter. 

Daß Du Dich bei diefen Befchäftigungen noch mit an- 
dern und phyſikaliſchen Arbeiten abgeben magft, gereicht Dir 
zum doppelten Ruhme. Unterdeffen würdeft Du freilich aus 
der übrigen Welt nicht nehmen können, was Dir die wiffen- 
Ichaftliche zu Erhaltung Deines Geiftes darbietet. 

Nimm alfo die doppelfältige Krone! 

Hier erhältft Du auch die Verfe aus dem Lucrez. K. 





292, An Goethe. 


Sena den 19. Sanuar 1808. 

Das Wunderhorn iſt wirklich hier angefommen, eben 
als Du geftern fchon fort wareft. Wir wollen es Dir nun 
verwahren, bis Du hoffentlich bald wieder hieher kommſt. 
Es hat eine graziofe Geftalt. 

Indeß danfe ih Dir für die prächtigen Feldfpathfry- 
ftalle, die mir Hr. Ferber heute überbracht hat. Sie find 
gar ſchön und ich bleibe immer in Deiner Schuld. 

Der Schnee bat uns doch wirffich hinausgelodt und 
wir haben geftern eine große Schlittenfarth gemacht, bei wel- 
her ich das Glück hatte, Madame Thiriot in der Wirths- 
ftube zu Göſchwiz Fennen zu Lernen. Sie bat wirklich ein 


1) Steinbodshorn. 
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arfiges Geficht, deffen treue Abbildung die ſchönſte Dofe zie- 
ven würde. 

Für die liebe Vorleſung ) bei Fromanns danken wir 
noch. Man könnte fie der König und fein Künftler betiteln. 
Das achte ſpaniſche Blut in jenem macht fie beinahe mähr- 
chenhaft. 

Lebe recht wohl und behalte uns lieb. ie 





293. An Knebel. 


Weimar den 23. Sanuar 1808. 


Hier, mein lieber Freund, das Schlegelihe Kunftwerf, 
das als ein verlornes Schaf zu feinem Herrn endlich zurüc- 
ehrt. Ich danfe Dir noch für Deinen heitern Antheil, den 
Du an den Hadertichen Anecdoten nahmft. Dergleichen 
Dinge werden erft etwas, wenn fie fih in empfänglichen 
und geiftreichen Gemüthern befpiegeln. 

Sch habe noch gar mancherley Dinge eigne und fremde 
bei mir liegen, deren Mittheilung manchen Winterabend ver- 
fürzen Fünnte. Nur fiehbt man fich jo Selten und fo kurz; 
und auch bier ift ein Geift der Zerftreuung und Unruhe, der 
beinah jede Folge der Unterhaltung zerftört. Diefe Woche 
macht mir der Hof- und Leichenftaat unfrer farmatischen 
Königin ?) viele Noth; Doch geht es ganz luſtig dabey ber 
und zuleßt fommt etwas Seltſames zur Erſcheinung. G. 


294. An Goethe. 
Sena den 5. Februar 1808. 


Ich Fann es nicht langer aufichieben, Dir und dem 
neuen Schaufpiele meine Aufwartung zu machen. Wenn e8 





1) Aus Hadert’s Leben. ©. Goethe's Werke, XXXVII, 224 fo. 
2) Wanda, von 3. Werner. 


310 





wieder gegeben wird, jo bitte ic) es mir durch meine Schwe- 
fler wiffen zu laffen. Morgen, fagt man mir, fey e8 Don Juan. 

Ich habe wirklich Geift nöthig, und bier haben wir 
nur Waſſer im Ueberfluß. Die Saale bat unfer Paradies 
meift überſchwemmt; Doc den neuen Niefenweg zur Zeit noch 
verfchont gelaffen. Der Sonnenſchein und die lauen Lüfte 
machen rund umber den Boden grün. Lebe wohl, Lieber! 
Ich verlange Dein Angeficht zu fehen. 

Grüſſe die Deinigen und Hrn. Werner. K. 


295. An Knebel. 
Weimar den 9. Februar 1808. 

Es thut mir leid, daß Du die zweite Vorſtellung von 
Wanda, Mittwoch den 2. Februar, verſäumt haſt. Sie ging 
ſehr gut und wir hatten uns ſchon eingerichtet, Euch freund— 
lichſt zu empfangen. Die Couverte waren gelegt und wir 
hofften noch bis nach 1. Uhr. Nun wird ſie ſchwerlich vor 
dem Kirchengang der Hoheit wieder gegeben, welche das 
Stück nicht geſehen hat. Du ſollſt in Zeiten benachrichtigt 
werden und biſt nebſt den lieben Deinigen zum Voraus 
dazu eingeladen. 

Ich wünſche mir ſehr oft aus Deinem Fenſter das 
ſchöne Erd- und Wolkenſpiel mit anzuſehen, deſſen Du täg— 
lich genießeſt. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich die Zeit her fleißig ge— 
weſen wäre; doch geſchieht immer etwas, wenn auch nur 
vor- oder nacharbeitend. Lebe recht wohl, gedenke mein und 
laß manchmal von Dir hören. G. 
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296. An Goethe, 
Sena den 26. Februar 1808. 

Meine Schwefter fchreibt mir, daß Du noch nicht aus- 
gingft und ich hoffe, daß dies mehr aus Vorforge als Un- 
päßlichkeit herfommmen möge. Webrigens fehlt es Dir an Un— 
terhaltung bei Dir Selbft wohl am wenigften. 

Bon den intereffanten VBerfuchen die unfer Seebeck feit- 
dem gemacht, wird Dir Frau v. Stein fchon gefagt haben. 
Er glaubt nun wirflih Metal aus Alkali zu befigen. Wenn 
Du einmal hieher Fommft, wirft Du das näher unterfuchen. 

Sch habe diefe Tage wieder einen wahren literarischen 
Aerger gehabt. Man hat die Ausgabe der Dfftanifchen Dri- 
ginale fo lang und lauf angepriefen, daß ich ſehr begierig 
war etwas davon zu fehen. Nun hat fich ein Schulreftor, 
Hr. Ahlwardt in Oldenburg, fogleich darüber gemacht und 
auch eine deutfche Ueberſetzung angekündigt und eine Probe 
davon herausgegeben. Diefe Probe ließ ich mir verfchreiben 
und habe jeßt feinen andern Troft davon, als daß ich für 
das geringere Geld das größere erfpart habe, das ich viel- 
leicht für die ganze Ueberfeßung hingegeben hätte. 

Hr. Ahlwardt, der mit pedantifcher Luft unaufhörlich 
auf den armen Macpherfon loszieht, macht den Dffian vollig 
ungenießbar. Gott behüte vor den Didenburger Dichtern! 

Von der Münchner Akademie hat Seebed auch Ichlechte 
Nachrichten. Sie glauben, fie werde wie eine unglücliche 
Kiebe auseinander gehn. Gut ift es, daß fie einen vermög- 
lichen Präſidenten haben, der noch etwas Kredit hat; Tonft 
müffen fie die Ausgaben zu ihren VBerfuchen beim Juden 
Juel — oder wie er heißt — borgen. Gewiß, dieſe Aka— 
demie dient von unten auf! 

Möchteſt Du wohl die Güte haben und mir die Vor: 
fefungen von Adam Müller, die ich jüngſt bei Frau von 
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Stein ſah, auf einige Tage leihen? Deinen Flavius Joſe— 
phus hab ich mir in einer alten deutfchen Ueberſetzung aus 
der Bibliothek Fommen laffen. Es ift ein wunderlicher Scri- 
bent, doch als der einzige feiner Art fehr merkwürdig. Ich 
glaube die Theologen haben ihn fo zurücgefeßt; denn er 
muß, auffer der Bibel, doch noch mehrere Urkunden der alten 
jüdischen Gefchichte vor ſich gehabt haben. 

Gin bon mot ift mir bei den alten derben Holzfchnit- 
fen meiner Weberfeßung eingefallen, das den Malern und 
Künftlern zur Nachricht dienen Fann. Sie malen nämlich 
immer Potiphars Weib fo reizend und hübſch, das ift nicht 
wahrſcheinlich. Unſer altdeutfcher Künftler ftellt fie zwar 
noch derb genug, aber eben nicht als die reizendfte vor, und 
fo wird Joſephs Tugend etwas begreiflicher. 

Lebe recht wohl und empfehle mic) den Deinigen. Grüße 
auch den guten fatyrifchen Soneftendichter. ) Gr fol ja 
fein Sonett auf mic) machen! K. 





297. An Goethe, 


Jena den 11. Merz 1808. 


Ih und mein Karl bitten ung die Grlaubnif aus, uns 
morgen Mittag bei Dir melden zu dürfen und ein paar 
Sitze für uns in der Komödie zu erbitten. 

Wilhelm Tell reißt uns mit fo unwiderftehlicher Macht 
fort, daß wir, der theuren Zeiten ungeachtet, werden anfpan- 
nen laſſen und zugleich das Vergnügen haben, Dich und die 
Deinigen in Weimar zu begrüßen. K. 





1) Riemer. 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. J. 21 


— 





298. An Goethe. 
20. März 1808. 

Ic) ſchicke Dir, Lieber, bier etwas, das mir unfer Ver— 
pflichtung es geheim zu halten in die Hand gefonmen ift, 
und das Dich wohl intereffiren dürfte. 

— Es hat mir leid gethan, Dich geftern nicht in mei- 
nem neuen Garten auffuchen zu können *). Da c8 beute 
noch nicht ehr nachgelaffen, fo muß ich der angenehmen 
Gefellfchaft bei Frommanns für diefen Abend entfagen — 
was mir noch mehr Leid thut, da ich Dich dafelbft anzutref- 
fen hoffen Fonnte. 

Uebrigeng find meine Leute im brennenden Eifer des 
Auszichens, zumal da man uns fchon wieder mit den Fran— 
zofen droht. 

Lebe wohl, mein Befter! und wenn Du Dich verirrſt, 
fo gerathe auch zu mir. Ich kann Dir zwar nicht den 
Dfympifchen Kranz, den Du verdienft, auf die Scheitel ſetzen; 
aber mein Herz ift Dir mit Treue und Liebe zugethan. 

K. 


299, An Goethe, 
Sena den 22. Merz 1808. 

Ih muß Dir nur fagen, daß es mir beffer gebt und 
daß ich wirklich ald ein aufrechter Menfch einhergehen Fann. 

Scltfam ift es, daß Voigt, der am 20. Mrz zu mir 
fam, mir fagte, daß er mich gerade an diefem Lage vorm 
Sabre in ähnlichen Umftänden gefunden hatte. Ich will mic) 
vor diefen Nachtgleichen und periodifchen Uebeln wahren, 
und bitte Dich ein Gleiches zu thun. 


*) wegen einer Entzindung am Fuße. 
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Indeſſen war ich in diefen Tagen ganz heiter und am 
meiften hat wohl Dein lieber Beſuch dazu beigefragen. Die 
herrlichen Zone Deiner holden Vorlefung leben mir nod) in 
Geift und Ohren. Nicht nur, daß Du das Neue und Un: 
gewohnte fagft, fondern auch, daß Du das Entfernte, Ver- 
borgene, fo nahe zu und ans Licht bringt, daß wir es mit 
Augen Sehen und gleichſam mit Händen greifen Fünnen. 
Nicht nur die Eigenschaften Deines Genies, fondern auch 
die hohe Menfchheit, die Du in Dir pflegft, bringen dieſes 
hervor und machen uns bewundern. 

Möge lange noch mit diefen beglüct feyn, und uns 
durch fie beglückt machen. K. 


300, An Goethe. 


Ohne Datum. 9 


Sonntag früh. 

Prinzeffin ?) grüßt Dich recht Schon, und meine Schwe- 
ſter hat die Abschrift fogleich felber verfertigt, um Dich 
nicht warten zu laflen. Sie hofft nichts faliches gefchrieben 
zu haben. 

Prinzeffin danft Dir noch für das gute Beifpiel Dei- 
ned Fleißes und fagt, Sie wolle, jo gut ed gehen wolle, 
fih auch der Uebung befleißen: nur haben fie wieder hobe 
Viſiten. Eine Badische Prinzeffin aus Rußland ift da, und 
wieder eine Preußifche Prinzeffin, die nah Hamburg gebt, 
erwarten fie, To daß des Nuffifch- Preußiichen Segens Fein 
Ende wird. K. 





1) Beigefärichen: 1508. 
2) Karoline. 
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301. An Goethe. 
Sena den 29. Merz 1508. 

— — Dein Auguft ift bei uns geweſen und hat uns 
durch feine Gegenwart fehr erfreut. Es ift ein waderer 
junger Menſch und laßt den Eltern nicht zu viel Sorge zus 
rück, da er fich in feiner Art Schon recht brav ausgebildet 
hat. Der Abſchied von der Eltern Haus bat indeß auch 
ihm, und wohl mit Recht, befchwerlich gefchienen. Du wirft 
Freude an ihm erleben und kannſt ziemlich ficher feines Be- 
tragens feyn. Wir wünfchen ihm alles Gute. 

Mein Eeines Uebel hat mich noch nicht ganz verlaffen 
wollen, da es fich fo begünftigt von der Witterung findet. 
Wir müffen uns eben an diefen Tribut der Natur, jo wie 
an den Bonapartifchen, ſchon nach und nach gewöhnen. 

Die Chriftfatholifchen Seelen dürften über dieſes letz— 
tern Selbfterhebung zum Pabfte Y doch etwas rüdfällig wer- 
den — und fo ware von diefer Geite wieder etwas gewonnen. 

Auch der Ruſſiſche Kaifer ift erfter Patriarch in ſei— 
nem Neiche, und dadurd) werden alle Neligionszwiftigkei- 
ten gehoben. 

Mir find übrigens nicht unfleißig und dazu ermahnt 
uns auch noch das hübſche Stubenwetter. Voigt wird bald 
mit feinem neuen Buche erfcheinen und Seebeck arbeitet 
tapfer. Noch wollen aber die Erperimente wenig ganz Ent: 
fcheidendes geben; doch hat er große Hofnung zur Sache. 

— — Wir grüffen alle von Herzen und auc den 
guten Niemer. K. 


1) Vgl. Jacobi's Auserleſener Briefwechſel, II, Nr. 326, S. 398. 


302. An Goethe. 
Den 30. April 1808. 
— Ih erfahre eben durch meine Schwefter, daß der 
Herzog von Didenburg in Weimar ift: Du könnteſt alfo 
morgen füglich Deine Nüdkreife noch aufichieben, und da Du 
uns noch etwas aus dem Prometheus oder vielmehr der 
Pandora vorzulefen verfprochen haft, jo möchten wir Dich) 
doch bitten, ung noch einen halben Tag — aber vom Mit: 
tag an — zu fchenfen. Du brachteft felbft Dir ein paar 
werthe Gäfte mit und erhöheft uns das Felt des angehen- 
den Mai. 
Ich fage weiter Fein Wort und erwarte das Befte von 
Deiner Güte. K 





303. An Goethe, ') 
Sena den 3. Mai 1508. 

Da wir Dir eben noch für Deinen fo wertben und 
lieben Befuch zu danken haben, jo Fommen wir doch fchon 
mit einer Fleinen Nachbitte und diefe ift: ob Du uns den 
Prometheus?) auf eflihe Tage zuichiefen möchtet — um 
aus ihm Deine Pandora zu filchen. Freunde find dabei 
intereffirt, die fie noch nicht Fennen und im voraus großen 
Antheil daran nehmen. 

Auch wollte ich bei diefer Gelegenheit das Steinbocks— 
born erinnern, das wir noch bezahlen müſſen und 25 Fl. 
koſten ſoll. 





1) Goethe war vom 23. April bis zum 1. Mai in Jena. 

2) Prometheus, eine Zeitjchrift, der höhern Bildung der Men: 
ſchen gewidmet von Leo von Sedendorf und Joſ. Ldw. Stoll (2 Bde,, 
Wien 1808). 
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So fehr wir Dir Glück zu Deiner Reife und zu Dei- 
nem Aufenthalte im Karlsbade wünschen, fo find wir doch 
etwas neidifch auf diefe Hippofrene, die ung Deine Gegen- 
wart fo lange entziehen wird. Du gehörft nun einmal zn 
unſerm Schidfal, und da uns die Faden deffelben immer 
fhmaler und kürzer werden, jo können wir eine fo wohl- 
nahrende Wurzel nicht lange entbehren. Doch es erhalte 
ſich nur Dein göftlicher voös, fo wird er doc auch immer 
noch zu unfrer Erhaltung beitragen. 

Die falfchen Gößlein, die fich jeßt ſelbſt errichten wol- 
len, und um die doch der Pobel gafft, find mir gewaltig 
zuwider, und ich wollte, daß in ihrem Betracht eine herbere 
Disciplin eingeführt würde. 

Das neufte Stück vom Phöbus !), das ich eben erhal- 
ten, ift ein Wunder von Abgeſchmacktheit, Geſchmackloſigkeit 
und Pretenfion. 

Doc damit will ich Dich eben nicht unterhalten. Lebe 
recht wohl, und gedenfe unter und auf den Böhmifchen Gra— 
niffelfen zuweilen unfer. K. 


304. An Goethe. 
Sena den 2. Juni 1808. 

Ob ich gleich von Deinem Aufenthalt in den warmen 
Bädern noch nicht viel gehört habe, außer dem Gruffe den 
mir Hendrich geftern von Dir brachte, fo glaube ich doch, 
daß es Dir wohl dafelbft geben müffe. — — 

Wir haben auch manche auffere Zeichen des Einfluffes 
diefer milden Geftirne feitdem bei und gehabt. Wor nicht 


I) Phöbus, ein Sournal für die Kunft, von 9. v. Kleift und 
Adam Hein. Müller (Dresden 1808). 
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gar langem feierfe unfre ſämmtliche Herrichaft das Feft des 
Frühlings auf unfrer Triesnitz, wo eine ziemlich allgemeine 
Heiterfeit herrſchte, nur die vegierende Herzogin ſchien etwas 
abgefpannt und ermüdet. Seitdem, da ich fie Fürzlich wie: 
der in Meimar befuchte, fand ich fie doch frifcher. 

Die Großfürftin ift geftern mit ihrem Gemal nach Pe- 
tersburg abgereift. Bald hatt? ich vergeflen, daß ich den 
Tag zuvor, vor dieſem Triesniger Fefte, auch Schon dafelbit 
in Gefellichaft unfers Wieland war, der wie eine jugendliche 
Nebe, oder vielmehr wie ein reifer Weinftof, unter der 
Ichattigten Umgebung grünte. Diefer hat mir auch feitdem 
feine epistolas Ciceronianas zugefchieft, mit denen ich eine 
große innige Freude habe. 

Auch die Delfiihen Schäße) find ſeitdem angelangt, 
uber die Dir Hr. Vulpius und Meier nähere Auskunft geben 
werden. Unfer den Handzeichnungen fcheinen mir mehrere 
von Werth zu ſeynz vorzüglich ift mir auch die ziemlich be- 
trachtlihe Sammlung der Landfchaften von Heß fehr an: 
genehm. Heute werden fie, ſamt den Büchern, fehon wieder 
eingepact, um nah Weimar zu gehen. 

Diefe legten find die wahren Leberbleibfel einer fürftt. 
Bibliothek: Viel ſchön gebundene Bande, die Hauptwerke 
meift zerſtückelt. 

Hr. Cotta ift wieder fo arfig gewefen, mir den Reſt 
Deiner ſämmtlichen Werfe zu überfchiefen. Sch habe fie fo: 
gleich zum Buchbinder gefchiekt, vorher mich aber noch, mit 
unausſprechlichem Ergößen, ein wenig mit der Walpurgis- 
Nacht bekannt gemacht. Ich Eonnte fie in ein paar Tagen 
nicht aus dem Kopfe bringen. 





1) Aus der Berlaffenfchaft des zu Weimar 1504 verftorbenen Her: 
3098 Friedrich Auguft von Braunſchweig-Oels, Bruders der Herzogin 
Amalie; vgl. Goethes Werke, XXXI, 2505 XXXII, 230. 
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Für das zurücgelaffene Teleskop danke ich) Dir noch 
befonders. Ich werde es mit Sorgfalt verwahren. 

Frau v. Stael fommt doch noch zu Weimar anz wie 
man mir fehreibt, wird fie nicht lange daſelbſt verweilen. 

Wieland zieht nach Belvedere. 

Unfre hiefigen Freunde find wohl und fleißig. Voigt 
hat doch noch eine hübfche Zahl Zuhörer zu feiner Botanik 
und auch zur Naturgefhichte befommen. Die Pfingftfeier- 
tage hat ihn der Herzog nah) Weimar berufen, um dafelbft 
feine botanifchen Schäge zu unterfuchen. Er hoft manches 
mit herüber zu bringen. 

Dfen bat fein Univerfum in ein Programm gebracht 
und das wunderbare große Sind nicht ohne ägyptiſche Zei- 
chen niedergelegt. Der Pöbel ſtarrt es an und fchimpft 
darauf, weil er nichts Davon verfteht. Unterdeflen glaubt er 
felbft doch, Feine fausse couche gemacht zu haben und 
glaubt, feine Geburt noch bilden und größer erziehen zu kön— 
nen. Sch rathe ihm, feinen Theilen nur Symmetrie und 
Proportion zu geben. Er hört das willig an. 

Und nun, mein Theurer, Lieber, fchiefe ich Dir diefen 
Brief durch Frau von Ziegefar, von der man mir fagt, fie 
reife Fünftigen Sonntag oder Montag nad) Karlsbad ab. 
Möge er Dich und unfern guten Riemer wohl antreffen — 
und die Faftalifchen Fluten der Böhmifchen Berge Dich immer 
wieder zu neuem Reben verjüngen! K. 


Von der Helvig iſt auch ein Brief aus Stod- 
bolm angefommen, mit einer etwas langen Schnfucht 
in Verfen, nach dem Frühling. Beides hab’ ich noch 
nicht gefehen. 


1) Amalie von Helvig, geb. von Imhof. 





Auch unfer Nobinfon ?) hat gefchrieben, aber ohne 
Dirt und Datum. 


305. An Knebel. 
Karlsbad den 2. July 1808. 

Dein freundlicher Brief iſt mir vor etwa drey Wochen 
wohl zugekommen. Nun will ich auch durch eine Gelegen— 
heit antworten, da man ſich hier wegen des hohen Porto's 
und des langſamen Ganges der Briefe vor der Poſt zu 
ſcheuen pflegt. 

Die ſechſte Woche meines hieſigen Aufenthalts iſt nun 
ſchon vergangen. Meine eigentliche Kur habe ich geendigt 
und trinke nur noch von Zeit zu Zeit weniges nach. 

Bisher war die Geſellſchaft nicht groß. Man hielt ſich 
nur Partieenweis zuſammen. Mit der Ziegeſarſchen Familie?) 
bin ich viel geweſen. Dieſe ſind gegenwärtig nach Fran— 
zensbrunn. 

Man erwartet die Herzogin von Curland, den Herzog 
von Gotha und die Coburgiſchen Herrſchaften, wodurch aber 
mir weder Freude noch Leid zuwachſen wird. 

Bei vielem Gleichgiltigen und Wunderlichen findet ſich 
doch auch manches Intereſſante und Aechte unter ſo vielen 
Menſchen; z. B. ein Graf Borkowski aus Gallizien, der ſich 
ſehr für Mineralogie und Geologie intereſſirt und über Frei— 


1) Ein Engländer, der zu Anfange des Jahrhunderts in Jena 
ſtudirt hatte, derſelbe, deſſen Goethe in den Briefen an Zelter, Bd. V, 
Nr. 675, ©. 280, 3. 3 v. o., als eines großen Kenners der deutjchen 
Literatur gedenft, ohne ihn zu nennen, und der noch öfter in diefer 
Brieffammlung vorkommen wird. 3. B. in Knebel's Brief vom 30. 
Aug. 1818, desgl. vom 14. Auguft 1828 und Goethes Brief vom 
18. Auguft 1828. 

2) Dgl. A. F. K. Freiherr von Ziegefar, von F. A. Köthe. In 
den Zeitgenoſſen, Neue Neihe, Bd. 2 (Leipzig 1822). 
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berg und Dresden zu euch kommen wird. Ich werde ihm 
ein Blättchen an Dich mitgeben und erſuche Dich, Seebeck, 
Lenz, Vogt auf ſeine Ankunft vorzubereiten. Es iſt ein 
höchſt intereſſanter, noch junger Mann, eine Art Natur der— 
gleichen bei uns gar nicht vorkommt, und von einem unglaub— 
lichen Ernſt bei allem was er unternimmt. Er iſt reich und 
unabhängig. Seine Bekanntſchaft machte ich dadurch, daß 
er einige von den Steinen mitbrachte, die bei Schammern 
in Mähren, ein paar Stunden von Iglau, aus der Atmo— 
ſphäre gefallen ſind. Die äußere wellenförmige Verglaſung 
des einen, der inwendig und Übrigens ganz mit den franzö— 
fifchen übereinkommt, ift höchſt merfwürdig, fo wie der vollig 
abweichende habitus des andern. 

Der Steinfchneider Müller hat doch wieder einige Nova 
durch feine gewöhnliche Aufmerkfamkeit zufammengebracht, fo 
wie ich durch einen Geraifchen Arzt ) auf die Ddorfige 
Schaumerde aufmerffam geworden, wovon mündlich bei Vor— 
zeigung der Exemplare mehreres erfolgen fol. 

Gearbeitet habe ich indeſſen manches. Zuvörderſt brachte 
ich das Pandorifche Drama wenigitens zu einem gewiſſen 
Hauptabfchnitt. Ich hoffe die Wiener follen diefen Theil 
bald gedruckt umberfenden. Vielleicht kommt es Dir auch 
früher als Manufeript in die Hände. 

Nun aber laß Dich, mein lieber Freund, nicht faul 
finden, mir auch von Frau v. Stael und was fie betrifft, 
manches zu melden: wie fie fih im Ganzen und befonders 
auch mit Dir gehalten hat. So viel wirft Du mir zugeben, 
daß es der Mühe werth ift, fie zu Fennen; denn man Fann 
fih nur einen Begriff von ihr Durch Sich ſelbſt machen, indem 
es ein fo höchſt merfwürdiges Individuum ift, bey deſſen 
Schilderung man immer in Lob und Tadel das Maaß verfehlt. 


I) Hofrath Sulzer in Nonneburg. 
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Die Felfen und Gebirge habe ich dieſes Jahr beſſer be- 
fuchen können als das vorige, da ich mich denn mancher 
neuen und wohl auch mancher vergeflenen Ausfichten erfreut 
habe. In Ellbogen und Engelhaus bin ich auch ehr oft 
gewefen und habe durch die Bemühung, die ich mir vor 
einem Jahre mit den hiefigen Foſſilien gegeben, eine recht 
Schöne Vorbereitung über diefe Gegenftände mehr zu denken 
und mehr ing Einzelne gehende Beobachtungen zu machen. 
Sch babe mir vorgenommen meinen Auflag I) ftehen zu laf- 
fen wie er ift, aber ihn durch Noten und Zufäße ?) immer 
Deuflicher, anfchaulicher und nüßlicher zu machen. Schon 
brauchen ihn die Gäfte bier bei ihren Ereurfionen und Mül— 
ler bat doch auch einigen Abſatz. 

Soweit für dießmal. Doch will ich nicht vergeffen noch 
hinzuzufügen, daß ich abermals Fleinere und größere Ge— 
Ichichten 3) bearbeite, um mit meinen Vorlefungen fortfahren 
zu können, wenn wir ung wiederiehen. 

Viele Grüße! G. 


306. An Goethe. 


Jena den 10. Jul. 1808. 


Daß wir uns öfter nach dem Freund ſehnen, der auf 
und unter den Böhmiſchen Bergen einherſchreitet, magſt Du 
wohl glauben, indeſſen beſcheiden wir uns doch wohl, wenn 
wir wiſſen daß es ihm wohlgeht. 

Dieſer Sommer hat ſich etwas wunderlich bei uns be— 
tragen, indem er uns ein paarmal zu erſäufen drohte. Die 
Wieſen wenigſtens im Saalgrund hat er alle überſchwemmt, 


1) Joſeph Müller'ſche Sammlung. S. Goethe's Werke, LI, 9—32. 
2) Ebend., 33 —39. 
3) Später in die Wanderjahre verwebt. 
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und dadurch den Landwirthen einen fehr beträchtlichen Scha- 
den verurfacht. Jetzt ruht fi) der Himmel feit etlichen Ta— 
gen wieder aus. 

Ich habe vor der Abreife der Herzogin nach Wilhelms- 
thal die Bekanntichaft der Frau von Stael in Weimar 
gemacht. Ich war mehrere Tage hintereinander in ihrer 
Gefellfchaft, und hatte eben nicht Urfache meine Zeit bei ihr 
zu bereuen, ob ich gleich den Wunfch nicht empfand, daß 
ich alle Tage meines Lebens mit ihr zubringen möchte. Auf 
das Nächſte zu kommen, fo find ihre Kenntniffe und Be: 
griffe von Ddeutfcher Literatur höchft unvollftändig, wenn man 
anders das nur Kenntniſſe nennen fann, was ihr divinato- 
rifcher Geift aus einzelnen Lefungen und Stellen erräth. 
Leid that es mir noch biebei, daß ich bemerfen mußte, daß 
ihre Begriffe ziemlich parteiifch gemodelt find, und fo ift 
der deutſche Kosmopolitismus oder Pantheismus überall 
ein wenig widrig, da er doch nur auf das Befchränfte 
binauslauft. 

Das Leben und geiftige Intereffe der Frau von Stael 
ijt übrigens ſehr erwecend und höchſt preiswürdig. Sie 
möchte wie ein Genius diefe fodte Melt befeelen, aber frei- 
lich ziemlich nach ihrer Art. Was mir am wohlften in ihrer 
Unterhaltung machte, find die glüclichen Ausdrüde und 
feinen GCombinationen, die ihr Blick und ihre große Kennt: 
niß der Welt und der Dinge eigen und intereffant machen. 
So fagte fie 3. B. daß aus den Wienern im Leben nichts 
werden könnte, fo lange fie, wie fie e8 in den höhern Stän— 
den zu thun pflegten, andere Sprachen fprächen. Üe sont 
comme des images de cire, qui parlent des langues 
mortes und fo könnten fie im Leben nicht vorwärts kommen. 

Als ich ihr bei einem Fleinen Souper, das fie uns gab 
und wobei der Herzog zugegen war, eine Idee von Deiner 
Optik geben follte, das ich nur in wenigen und verworrenen 
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Worten hervorbringen konnte, ſo faßte ſie doch die Idee und 
tief aus: ah, mon äge est le rayon afloibli (es war 
aber ein anderes Wort, wie: verfallend oder abftufend) de 
ma jeunesse — als wenn die Jugend gelb und das Alter 
blau wäre. 

Sch habe noch mehrere Neden bemerkt, die mir aber 
jest eben nicht einfallen. Sonft war fie überaus gutmüthig 
und einnehmend gegen Jedermann. Nur eines Abends kamen 
wir bei Frau von Wollzogen, wo wir foupirten, etwas hart 
aneinander, da fie und anfänglich) von den Engländern und 
nachher von Neligion unterhielt und ich mich über ihre Ei- 
telfeit etwas Iuftig machte. Sie fchrieb mir aber den Tag 
darauf ein fehr verbindliches Billet und dabei blieb es. Sonft 
fagte fie noch zu Hrn. Falf, der fie einige Male befuchte: 
„Vous me plaisez, Mr. Falk; j’aime les bavards“. 

Und das fey genug von der mit Necht geehrten und 
bewunderten Frau. 

Ich fol nah Wilhelmsthal Fommen, aber ich möchte 
lieber in die einfamen Wälder. Behalte uns lieb! K. 


Noch Eins! die Wolff machte die Jungfrau von Dr- 
leans vortrefflih. Ich war in der Loge der Frau von 
Stacl. Sie ſagte ein paarmal: Elle joue comme une 
inspiree. — Diefer Ausdruck hat mir fehr gefallen, um das 
Wahre in der Kunft von dem Mechanifchen zu unterscheiden. 





307. An Goethe. 
Sena den 20. September 1808. 
Mein patriotifcher Sinn treibt mid an, Dir, Guter! 
vorzuftellen, ob es nicht etwa wohlgethan feyn möchte, im 
Sale wir hier, wie es heißt, eine ſtarke franzöfifche Einquar— 
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firung erhalten follten, die Bürger vorher zu ermahnen, daß 
fie alles mit gutem Willen bereiten und berbeifchaffen möch- 
ten, damit wir nicht auch bier, wie letzthin in Weimar, 
unangenehme Scenen erleben dürften. Man könnte ja wohl 
auch den Magiftrat bedeuten, daß wo gar Feine Mittel vor- 
handen, man die Verpflegung auf gemeine Unfoften tragen 
müffe. Sch weiß von den bhiefigen Anftalten gar nichts und 
befümmere mic) auch nicht darum, doch höre ich, Daß bie 
und da ungefchiekte Aeußerungen im Publifo vernommen 
worden, welche die Sache um nichts beffer machen, vielmehr 
fehr verichlimmern können. 

Auch möchte es wohl gut gethan feyn, wenn die Uni— 
verfität, mit Grlaubniß de8 Herzogs, eine Deputation an 
den Kaifer fchiefte, das dann fehr gut dürfte aufgenommen 
werden. Doch müßte der franzöfifche Prediger Henry dabei 
feyn, fonft fann Feiner reden. Hier find fie noch zu allem 
unentſchlüſſig. 

Ich hoffe, daß dieſer vornehme Beſuch doch nicht lange 
dauern könne — und empfehle das übrige dem gütigen Wil— 
len des Himmels. 

Wie haſt Du Deine Laren wiedergefunden und wie be— 
findeſt Du Dich bei denſelben? Eine neue Pandora ſtreue 
Dir alles Glück auf Deine Wege! K 


Eben erhalte ich von Hendrich ein Blatt von Dir. 
Habe tauſend Dank für die gegebenen Nachrichten. Ich 
habe eine ſtille Ahndung, daß die hohe Zuſammenkunft zum 
Vortheil unſers Erbprinzen ausſchlagen könne. Möge es 
der Himmel geben — damit uns auch einmal eine ſüße 
Freude erwüchſe! — 
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308. An Knebel, 


Jena den 13. Dftober 1808. 

Nachdem ich Dir heute früh meinen beften Willen wegen 
der Naturforfchenden Geſellſchaft gezeigt, bin ich gegangen 
das zu fehen, was man der Batfch herausgegeben und bin 
erſchrocken, wie die Lage des ganzen Gefchäftes dadurch ver- 
fchoben worden. 

Ich fage mich daher für den Augenblid davon los und 
zeige Dir es fogleih an, damit Du nit etwa nad) unferer 
Anrede einen Schritt thueft der uns compromittirt. Laßt 
fich die Sache wieder ins Gleiche bringen, fo will ich gern 
dazu die Hände bieten. Vor allen Dingen müßte man erft 
fchen, was der Societät geblieben, welches gefchehen kann, 
wenn der junge Voigt zurückkommt. Nächftens ausführlich 
hierüber. G. 





309. An Goethe. 
Jena den 31. Oktober 1808. 

Nachdem Dein Geiſt, o Du Liebſter! meine gereizte 
Empfindlichkeit wieder etwas in Ruhe und auf die richtige 
Spur gebracht hat, ſo habe ich in der gewöhnlichen Sanft— 
muth meines Herzens beiliegendes entworfen, welches, wenn 
Du es genehmigſt, ich Hrn. Riemer erſuche, gelegentlich an 
die Cottaiſche Buchhandlung abgehen zu laſſen. Ich glaube 
nothwendig in demſelben Blatte, wo ich verdeckter Weiſe 
angegriffen worden, wieder antworten zu müſſen: auch find die 
Gedichte zur befondern Herausgabe nicht wichtig genug und 
ich glaube Hrn. Cotta, der fonft mir Gefälligfeiten zu er- 
weifen bereit ift, dadurch ein angenehmes Geſchenk zu maden. 

Unter den Manuffripten, die mir der fel. Göß zuge: 
fchieft hat, find noch mehrere, die fih in der Ramleriſchen 
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Ausgabe befinden, ich habe aber nur einige herausgefucht, 
in denen fich die Unzulafjigfeit der Ramlerſchen Verbeſſe— 
rungen am Deuflichften erweifet. Es ift bei der Vergleihung 
unbegreiflih, wie ein Mann von fo feinem Geſchmack, wie 
Hr. Namler, die ungefünftelten Naivetäten des Dichters mit 
fo erfünftelten habe erſetzen wollen. Auch hat die Sprache 
des Dichters, die bie und da fchon etwas altlich ift, in 
manchen Stellen, wie mich deucht, viel verloren. 

Die Briefe an Vater, Sohn und Schwiegerfohn, habe 
ich bier blos zu Deiner Anficht beigefüget. Sie rechtfertigen 
meine Sache nur zu fehr. Wenn ich es aber aufrichtig 
fagen fol, fo fcheint e$ mir, daß den alten Götz die taedıa 
vitae et laborum, die ihn in der letzten Zeit zu Sehr Schienen 
übermannf zu haben, dahin mögen gebracht haben, daß er, 
einer alten Freundschaft getreu, folche nicht hat verungünfti- 
gen wollen, und fo feine Gedichte an Ramlern übergeben 
bat, in der ftillen Hoffnung jedoch, daß die folgende Zeit 
fih ihrer wieder bemächtigen würde. Denn warum hätte 
er fie fo ſauber und forgfaltig abgefchrieben und zurecht: 
gelegt und niemals, fo viel ich weiß, mit Namlerifchen 
Verbefferungen® Iſt das nicht teftamentarifcher Beweis 
genug ? 

Wenn Du an Werner Schreiben follteft, fo grüffe diefen 
wunderlichen Dichterfopf recht fehr von uns. 

Gries ift wieder angefomnen. 

Was macht der Pandektenfreund Auguft ? K. 


310. An Goethe. 
Sena den 25. November 1808. 
Du Scheinft uns, Tiebfter Freund, gänzlich vergejfen zu 
wollen. Wir hofften Dich fehon eher bier zu fehen, doch 
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da wir hörten daß der römische Humboldt in Weimar fei, 
thaten wir Verzicht darauf. Nun da wir hören, daß er 
wieder abgereift ift, bift Du noch nicht da. 

Wir haben freilich wenig bier, was anlocen Fonnte. 
Der Winter hat die Gegend grau gemacht und unfer übriges 
Leben ift ziemlich nothdürftig. Der neue Zufluß macht den 
Teich zwar größer, aber nicht anmuthiger noch fifchreicher. 
Der Geift des Herren fehlt über den Waſſern. 

Unfere jungen Männer geben fih Mühe und find durch— 
aus brav, aber es fehlt an materiellem Inhalt. Ich fpreche 
von den Nakurphilofophen und denen die fih der Natur: 
ftudien befleißen und die wirkfich von den übrigen eine Aus— 
nahme machen. Dan hat bemerft, daß dieſe zugleich auch 
die hHumanften, hingegen die, welche die Humanitätsſtudien 
bier treiben, gerade die inhumanften find: lichtſcheu und voll 
Eleiner hämiſchen Leidenfchaften. 

Wir ergößen ung bier mit Bücherfaufen aus den gegen- 
wärtigen Auktionen, und geben mehr aus ald wir haben. 

Sch habe verfchiedenes von des alten Senifchen Pro— 
fejjors Juſtus Lipſius Schriften erftanden, das mich un- 
endlich ergüßt. Man möchte faft jagen, daß diefe Männer 
bejfer Latein geichrieben haben als die alten Römer felbft; 
wenigftens ift ihr Styl reicher und uns näher. Von unferm 
Sena kommt nicht viel vor: nur Ginmal der gravitätifche 
Vers an einen Freund: 

mox Te clivosae ceperunt moenia Jenae. 
Wir wünfchen, daß Dich das clivose Jena auch bald um: 
fangen möge! Bleibe nur ferner uns gewogen und liebe 
die Dich Liebenden ! R. 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. J. 22 
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3ll, An Knebel. 


Weimar den 25. November 1808. 

Vielen Dank, lieber Freund, für Deinen guten und 
freundlichen Zuruf. Meine Abfichten Dich zu befuchen find 
durch mehr als einen Anlaß vereitelt worden. Nach der 
Abreife der Kaifer und andern hohen Herrichaften bemerkte 
ift erft, Daß ich einen ganzen Sommer abwejend gewefen 
war und fand gar manche Lücken in Gefchäften und Unter- 
nehmungen, wo nicht alle Faden fo Leicht anzufnüpfen 
waren. In Hauptfachen hab ich auch noch wenig vor mic) 
gebracht. 

Die Mittwochen find wieder im Gang. Ich leſe die 
Nibelungen vor, allein dabei geht es mir auch wie einem 
jungen Profeffor, oder wie einem Koch, der fein Leben 
zubringt um einige Stunden etwas Genießbares auf- 
zufifchen. Indeſſen ift es mir felbft von großen Werth 
und Nußen: denn ich hätte das Gedicht für mich viel- 
feicht niemals durchgelefen und noc viel weniger jo viel 
darüber nachgedacht, als ich gegenwärtig fhun muß, um 
durch Neflerionen und Parallelen die Sache anfchaulicher 
und erfreulicher zu machen. Der Werth des Gedichts er: 
höht fih, je länger man es betrachtet, und es ift wohl der 
Mühe werth, daß man fich bemühe, fein Verdienſt aufs 
Trockne zu bringen und ins Stlare zu feßen: denn wahrlich 
die modernen Liebhaber defjelben, die Herren Görres und 
Gonforten, ziehen noch dichtere Nebel über die Nibelungen, 
und wie man von andern fagt, daß fie das Waſſer trüben 
um Filche zu fangen, fo trüben diefe Land und Berg um 
alle gute Fritifche Jagd zu verhindern. Mir find dabei recht 
artige Apercus vorgefommen und wenn man ihnen bier und 
da leugnen möchte, daß fie ganz genau zum Gegenftand 
paflen, fo find fie doch ſchon luſtig für fich felbit, 3. B. fo 
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hab’ ih im Sinne der Voßiſchen Charten zu Homer, He: 
fiodus und Aeſchylus, eine Charte zu den Nibelungen ge- 
zeichnet, die auf fehr hübſche Neflerionen führt. Auch babe 
ich nacht genauer Betrachtung der Süjets, der Motive, der 
Ausführung, auch aufs Coſtüm und andere Nebenvorfom- 
menheiten, als äußere Kennzeichen, wohl aufgepaßt, wodurch 
man dem Alter und dem Ursprung des Gedichts näher bei- 
fommen kann. Das alles, wenn ich es mehr im Neinen 
babe, theile ich Dir an einem hübſchen fraulichen Winter: 
abende dereinft mit. 

Ueberhaupt laſſe ich mich nicht irre machen, daß unſre 
modernen, religiofen Mittelältler mancherlei Ungenießbares 
fordern und befördern. Es Fommt durch ihre Kiebhaberei 
und Bemühung manches Unfchäßbare ans Tageslicht, das 
der allerneuften Mittelmäßigfeit doch einigermaßen die Wage 
halt. 

Deine Bemerkung zu Ehren der Naturſtudien gilt nicht 
für Jena und für diefen Moment allein; es liegt ein viel 
Allgemeineres dahinter und daran. Schon faft feit einem 
Sahrhundert wirfen Humaniora nicht mehr auf das Gemüth 
deilen der fie freibt und es ift ein rechtes Glück, daß Die 
Natur dazwiſchen gefreten, das Intereffe an ſich gezogen 
und uns von ihrer Seite den Weg zur Humanität ge 
öffnet bat. 

Sch danke Dir, daß Du mich an die Bedürfniffe des 
jungen Voigt erinnerft; ich will in diefen Tagen feine Sache 
vornehmen und wünfche gar gerne ihm etwas zu Liebe zu 
thun, weil ich ihn gar gerne be und erhalten möchte. 
Denn es ift ein Individuum, dergleichen zum zweiten Mal 
nicht wieder geboren wird. 

Meine Frau ift von Frankfurt zurüdgefommen, wo fie 
mir die Liebe erzeigt hat, die Erbfchaftsangelegenheiten nach 
dem Zode meiner guten Mutter auf eine glatte und noble 
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Weife abzuthun. Sie grüßt Dich und die Deinigen viel- 
mals und wünfcht Euch) gelegentlich zu bewirfhen, da fie 
diefen Winter wohl fehwerlich nach Jena Fommen möchte. 

Vebrigens ift e$ bei uns fonderbar genug. Die Abreife 
des Erbprinzen, das vermuthliche Außenbleiben der Hoheit 
und anderes haben das Gefühl der Gefelligkeit bei uns 
außerft angeregt und die Woche Fünnte mehr Tage haben 
und immer doch noch genuglame Unterhaltung darbieten. 

Bey Frau Hofrat Schoppenhauer find der Donners- 
tag und der Sonntag jeder auf feine Art intereffant: der 
erfte wegen vieler Societät, wo man eine fehr mannigfaltige 
Unterhaltung findet; der zweite, wo man wegen Fleinerer 
Societät genöthigt iſt, auf eine concenfrirte und concenfti- 
vende Unterhaltung zu denken, und, was Du Dir kaum vor- 
ftellen Fünnteft, in kurzem wird unfer gefelliges Wefen eine 
Art von Kunftform Friegen, an der Du Dich gelegentlich 
ſelbſt ergötzen ſollſt. 

Eine mir ſehr angenehme und lehrreiche Unterhaltung 
gibt mir Dr. Werneburg. Er bringt das allerfremdeſte 
was in mein Haus kommen kann, die Mathematik an meinen 
Tiſch, wobey wir jedoch ſchon eine Convention geſchloſſen 
haben, daß nur im alleräußerſten Falle von Zahlen die Rede 
feyn darf. Wenn e8 mir nachgegangen wäre, fo hattet ihr 
ihn fchon lange in Jena und er würde in dem Streife, den 
Du belebft, redlich und erfreulich mitwirken. Aber jo ift er 
(eider dort noch nicht angeftellt und muß, wider meinen 
Willen, zu meiner größten Zufriedenheit mein Nachbar feyn. 

Penn das Papier noch mehr Naum darböte, jo möchte 
ich nocy manches mittheilen. Nimm indefjen mit dem Gegen- 
wärfigen vorlieb, laß mich bald von Dir hören und reize 
uns von Zeit zu Zeit zu Mittheilungen. G. 





312. An Goethe. 
Zena den 4. December 1808. 

— 1) Bei diefen Umftänden mußte ich noch in dieſen 
letzten Tagen die hiftorifchen Denfwürdigfeiten des Hrn. v. 
Maſſenbach leſen, die gleichfalls krampfhaft geſchrieben ſind, 
und in ähnliche Zufälle verſetzen könnten. Wir müſſen es 
dem Verfaſſer danken, daß er uns ſo das Schauſpiel aufge— 
deckt hat; ob es gleich zu bezweifeln ſteht, daß es ihm oder 
andern großes Frommen bringen dürfte. Wer einen ver— 
weſeten Körper noch zu anatomiren unternimmt, erregt 
wenigſtens böſe Gerüche. 

Ich danke Dir noch für Deinen letzten lieben Brief, 
der mir viel Gutes geſagt hat, und mich durch die Anſicht 
Deiner Nibelungen auf manche richtige Spur gebracht. Es 
iſt äußerſt intereſſant, ein würdiges Kunſtwerk in ſeiner 
wahren Natur zu erkennen: nur daraus entſteht die wahre 
Aeſthetik. 

Unſre gütige Prinzeſſin 2) hat mir wieder ein paar neue 
Stücke des Phöbus zukommen laſſen, die ich zwar nicht 
leſen kann, doch hab ich ein ziemlich ſtechendes Blatt auf 
unſern neuen deutſchen Homer darin gefunden. Es iſt, wie 
mich deucht, Wahrheit, was es enthält; doch dürfte ſie 
nicht ſehr nach dem Geſchmack des Heidelberger Gramma— 
tikers ſeyn. 

Meine Kundmachung wegen der Götziſchen Gedichte 
ſcheint mir noch nicht im Morgenblatte aufgenommen; ich 
hoffe doch, ſie werden ſie mir nicht unterſchlagen, ſonſt müßte 
ich ſie in ein andres Blatt geben. 





Voran ging eine Nachricht Knebel's über die Krankheit 
feiner rau. 
2) Karoline. 
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Da unſre Naturphiloſophen alles in und durch Pola— 
rität erklären, ſo bin ich etwas aufmerkſamer auf dieſes 
Phänomen geworden, und finde, daß unſer geſellſchaftlicher 
Zuſtand hier, mit dem in Weimar, in ähnlichen Verhält— 
niſſen ſteht. Indeſſen bin ich mit meinem indifferenten Zu— 
ſtand ganz wohl zufrieden und ziehe ihn einer zu großen 
Attraktion vor. 

d'Alton hat mir kürzlich mit einem in Sepia kopirten 
Kopfe ſeiner Arbeit, nach ſeinem Correggio, ein Preſent ge— 
macht. Er iſt vortrefflich gearbeitet und über alle Maßen 
hold. Ueberhaupt iſt dieß eine ſehr liebenswürdige Familie. 
Ich wünſche, daß es ihnen in der Weimariſchen Gegend 
wohl werden möge. 





313. An Knebel. 


Meimar den 17. December 1808. 


Verzeih mir, lieber Freund und Bruder, wenn ich diefe 
Zeit ber fo flumm geblieben und was Du 'gefagt und ge- 
fendet, nicht auch freundlich erwidert. Sch werde von den 
nächiten und irdifchen Dingen fo gedrofchen, daß ich das 
Ferne und Himmlifche ganz aus den Augen verliere. 

Die Neronifchen Verſe mit der Ueberſetzung haben uns 
viel Vergnügen gemacht und zu allerlei Bemerkungen Anlaß 
gegeben, die wir einmal mündlich mittheilen wollen. 

Habe die Gefälligkeit und fende mir da$ Journal de 
physique von dem Du fprichft. Ich war fehon unterrichtet, 
daß ein Memoire von Haſſenfraz über die Farben beim 
Snftitut liege und dag man fi) vor diefem Noli me tan- 
gere einigermaßen ſcheue. Nun bin ich neugierig, wie man 
ſich aus der Sache gezogen hat. Ich hoffe eben fo nieder- 
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trachfig wie aus der Gallifchen. Mehr jage ich nicht: denn 
mich drängt allerlei! 

Lebe wohl, Dir ift manches aufgefpart zu einer Ju: 
fammenfunft bier oder in Jena. G. 


Anſchrift von Riemer. 


— — Während naher und entfernter Befehdungen ſitzen 
wir ruhig in unſerm Zimmer und verfolgen nur bald den 
Gang der Farbenlehre durch die barbariſchen und folgenden 
Jahrhunderte, bald den Weg den die Nibelungen durch 
König Etzels Land genommen haben, und ſind glücklich, die 
meiſten Orte auf der Charte zu entdecken. . . . 

Täglich erwarten wir Wernern, der feinen Beſuch ſchon 
vorlängſt zugeſagt hat. Die übrigen die ſich angemeldet 
haben, ſcheinen indeß ausbleiben zu wollen. Baggeſen iſt 
ſchon wieder nach Amſterdam gegangen. Herr v. Kügelchen 
iſt aber hier und mahlt den Geh. Rath. Nun dürfen wir 
endlich hoffen, ein von mehreren Seiten gut getroffenes 
Bildniß von ihm zu beſitzen. 

So eben erhalte ich für gewiß die Nachricht, daß 2500 
Mann Franzofen in dag MWeimarifche Land einquartirt wer- 
den Sollen innerhalb 3 Tagen, welches denn frenlich ein 
ſehr übler heiliger Chrift feyn würde. — — 





314. An Goethe. 
Sena den 17. März 1809. 

Lieber und Vortrefflicher! 

Beiliegendes erhalte ich geftern vom alten Voß aus 
Heidelberg und ich theile es Dir fogleic) mit, um Deine 
Meinung darüber zu hören. 

Es wird Dir ſchwerlich möglich ſeyn, das Ganze durch— 
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zulefen; denn es wurde auch mir ſchwer genug. Ich fpiele 
auch wohl zuweilen mit kleiner Waare, aber ich handle doch 
nicht damit. 

Herr Voß ift zufraulich gegen mich und fogar zu: 
weilen fchmeichelnd. Manches fieht er richtig und gut, 
manches etwas dumpf und chief. 

Sch habe nicht Luſt in der Lit. Zeitung zu antworten, 
zumal da ich mit Herrn Eichftadt in gar Feiner Verbindung 
ſtehe. Ueberhaupt werde ich die Gorrefpondenz fehr Furz 
machen; doch muß ich einiges fagen und dazu biffe ich mir 
die jüngft überfchieften Gößifchen Briefe gefalligft wieder 
zuzufenden. Auch den gegenwärtigen Brief nebft Beilage 
erbitte ich mir bald wieder. 

Geftern habe ich noch einen fehr unruhigen Tag ge: 
habt. Eine Menge Sranzofen zogen in die Stadt ein, und 
man hatte die Güte, mir einen Dffizier und 1. Mann in 
die Stube zur Einquartirung einzulegen. 

Diefes verdroß mich anfangs ſehr und ich äuſſerte mich 
auch etwas ftarf Darüber — aber was ift mit diefen achtungs- 
lofen Menfchen anzufangen? 

Nachher verfühnte mich die gute Geftalt des jungen 
Menfchen bald wieder, der ſich jo herzlich und verftändig 
bezeigte. Er ift ein Core, alfo Landsmann von Napoleon; 
geliebt und verlangt von feinen Eltern, wie ich aus einem 
Briefe von ihnen erfah. Diefen Morgen nahm er wieder 
herzlichen Abſchied. Nun follen wir noch zwei oder Drei 
Tage hintereinander dergleichen Befuche erhalten, die mich, 
ich geftehe ed, etwas beunruhigen. Ich liebe eine wahre 
Indifhe Nuhe und ob mir gleich) der Himmel einen guten 
Theil davon gefchenft hat, fo ift e8 mir Doch immer noch 
nicht genug. 

Diefe Kriegsleute wünschten auch gerne den Dingen ein 
Ende zu Sehen, und alles, wie ich merke, ſehnt fich nach Ruhe. 
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Du Lieber, genieße auch ſoviel Du kannſt Deiner gei- 
ftigen Ruhe und vergönne uns bald wieder das Glück 
Deiner Erfcheinung. Nur Deine Gegenwart kann mid) 
jtarfen und erbeitern. 

Den Wallenftein !) darf ich wohl noch einige Tage 
behalten? Ich muß ihn gar zu Ende ftudiren. 8 


315. An Knebel, 
Weimar den 18. März 1809. 

Ich fende Dir, mein lieber Freund, Büchelchen und 
Brief fogleich zurück. Das erfte habe ich nur angelefen 
und dabei genug gehabt. Ich Fann nun nach nichts mehr 
als nach) Refultaten fragen, und was refulfirt aus der ganzen 
Sadhe? Daß Götz ein angebornes Talent hatte, das aber 
durch Zeit und Umſtände gehindert, fich nicht entwiceln 
konnte; Daß man Namlern mehr Geſchmack und Noutine 
nicht abfprechen Fann, ob er gleich nicht entfchieden wußte 
was er wollte, daß Deine Gutmüthigkeit zwifchen Verfaſſer, 
Verbefferer und Herausgeber eingeflemmt war; daß nun 
ein Vierter kommt, der ſich für weifer und gerechter halt 
ald die Drey: Mehr kann ich mir aus der Sache nicht 
nehmen. Ich bitte Dich inftandig, lieber Freund, fcheide 
Daraus mit dem wenigften Aufwand. Ich, nach meiner Art 
zu feyn, würde gar nicht darauf anfworten : denn wenn Du 
Dih auch in Deiner Relation einigermaßen geirrt hatteſt, 
fo will das gar nichts heißen. Die Welt hat jeßt andere 
Intereffes. Handle jedoch nad) Deiner Weife. Die Götzi— 


1) Des Benjamin Gonftant’s Wallstein, tragedie en 9 Actes, 
precedee de quelques reflexions sur le theätre Allemand et suivi 
de notes historiques (Paris 1809). 


hen Papiere, die noch in meinen Händen find, erhältſt Du 
zugleich. 

Die jebigen Truppenbewegungen bringen uns freilich 
immer fremde und ungebetene Gäſte. Imdeffen ift bei der 
Unbequemlichfeit manchmal auch Gewinn; wie ich Dir denn 
zu Deinem jungen Gorfen grafulire. 

Sch bin fehr fleißig an der Gefchichte der Farbenlehre 
und ftede im 17. Jahrhundert, das ich mit Gewalt ans 
greifen muß, wenn es durchfommen will, und es gehört 
einiger Muth dazu; denn für eine folche Arbeit ift wenig 
Dank einzuerndten. 

Lebe recht wohl! Grüße die Deinigen von mir und 
meinem Haufe. Sobald die Vegetation mehr vorrüdt und 
wir milderes Wetter zu hoffen haben, hoffe ich euch zu be- 
fuchen und mich herzlich für Gegenwart und Umgebung 
zu freuen )). G. 





316. An Goethe. 
Sena den 24. April 1809. 


Mein Fleiner Ausflug nad) Weimar hat mir recht wohl- 
gethan und es hat mir einige Freude gemacht, Dich, lieber 
und verehrfer Freund, und die lieben Deinigen wieder wohl 
zu Sehen. Wenn ich an meinem Looſe etwas auszufeken 
wüßte, jo war ed wohl diefes, daß es nicht öfter ge- 
fchehen kann; doch, da es mein Loos ift, fo muß ich mich 
auch darein fügen. 

Wir haben diefe Zeit mehr Kriegsaufzug als Kriegs: 
unruhe bier gehabt und die ſämmtlichen Sachfiichen Armeen 
bier vorbeiziehen fehen. Sie fcheinen mir ziemlich friedlicher 


1) Beigefügt it eine Abjchrift des Gedihts: „Zum Andenken 
von Sohanna Sebus’ (Goethes Werfe I, 37). 
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Dispofition zu feyn, und gleichen hierin — wie in mehrerem 
— ihrem hohen Alürten nicht. Es ift zu wünſchen, daß 
ihr Schiekfal nur mit der Promenade endigen möge. Den 
Prinzen Ponte Corvo babe ich leider nicht gefehen. 

Unfer junger Freund Voigt fucht fich auch wieder zu 
erholen, ob es gleich etwas langfam geht. Er hat große 
Luſt Diefen Sommer eine Reife nach Paris zu machen und 
ih habe ihm biezu meinen großen Beifall gegeben... .. 

Er bat unter den Adjutanten des Prinzen Ponte 
Corvo einen botanischen und mineralogifhen Freund ge: 
funden. Courbe glaub ich, heißt er. 

Die Lettres und Pensees vom Prinz Ligne habe ich 
gelefen. Das ift eine brillante Lektüre. Auf Frau von 
Staels Gefhmad darf man rechnen. 

Lebe wohl, Lieber ! 

Dein treuer K. 


Geſtern war das allgemeine Gerücht hier, daß die 
Oeſterreicher kommen würden, und viele Leute packten ſchon 
ein, wie ſie auch in Rudolſtadt ſollen eingepackt haben. Es 
ſchien mir fo ganz unwahrſcheinlich nicht, um vielleicht die 
Sachſen aufzuheben. Wenn Du etwas Beftimmteres bier- 
über uns fagen Fannft, fo laß es mir durch einige Worte 
willen; hauptfächlih um die leeren Gerüchte und Erzählun- 
gen einigermaßen zu zerftreuen. 





317. An Goethe, 


Sena den 14. Suli 1809. 
Ic danke Dir für Deine Theilnahme an meinem Zuftand. 
Ich kenne den D. Müller *) ſchon lange als einen 


1) Dofgerichtsadvocat. 
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wadern und fleißigen jungen Mann und er fam bisher 
öfters in mein Haus. Was aber die fragliche Sache be- 
trifft, fo glaub ich doch nicht, daß fie für ihn paßt. 

Uebrigens will ich mich, wie bisher, dem Schiefal und 
mir felbft anvertrauen und mit einem größern Maaße Leis 
den in diefem Stüde vorlieb nehmen, in der Hoffnung, daß 
ich auf andere Weife Befleres verdienen werde. 

Mit meinem Saul fahre ich langfam, doch fleißig fort 
und bin jest im dritten Aft, bei den Gefangen Davids. 
Diefe find freilich ihrer Art nad) mühfamer, doch hoffe ich, 
daß ich nicht unterliegen werde, und daß ich auch Deine 
Zufriedenheit über meine Arbeit erhalten möchte, nach der 
ich ſehr eifere. As Probe ſchicke ich Dir bier einen der 
Gefange und wünfche, daß mir die Anapäften nicht mis- 
lungen feyn mögen. 

Wir eben feit geftern bier in großer Unruhe, indem 
wir ftündlich Die fich zurücziehenden, vermuthlich gejchla- 
genen Truppen bier erwarten. Bagage und Munitiong- 
wägen, nebft reitenden und andern Mannschaften pafjiren 
haufig und in großer Eile. 

— dAlton fragt mir feinen Reſpekt an Di auf und 
wir empfehlen uns fammtlich aufs befte. St. 





318. An Knebel, 
Sena den 25. Auguft 1509. 
Sch befinde mich, mein theurer Freund, in einer Ver— 
legenbeit, aus der ich mir zu helfen denfe. Der Kanzler 
Niemeyer mit Profeffor Delbrüud aus Berlin, die fidh 
nach Weimar angemeldet hatten, und nun bieher gekommen 
find, Eönnen erwarten, daß ich ihnen etwas Sreundliches er— 
zeige. Nun weißt Du wie es mit meinem Lofal und fon: 
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ffigen Zuftanden ausficht; deswegen ih Dih um die Gr- 
laubniß erfuchen wollte, fie heute Abend um 7 Uhr zu Dir 
zu bringen, damit wir einige Stunden genöflen. — — Ver— 
zeihe mir, daß ich mich in diefer Angelegenheit lieber an 
Dich, als an andere wende. Die nähere Urfache mündlich. 
Sollte man Seebeck nicht auch einladen ? 

Profeffor Delbrück hat fih feit langer Zeit Schon um 
mich verdient gemacht, daB er meinen Productionen mit 
Neigung feine Aufmerkfamfeit fchenfte und manches wohl- 
überdachte Darüber öffentlich äußerte. — Es ift noch ein 
erwachfener Sohn von Niemeyer mit in der Gefellfchaft. 

©. 


— — 1) Jet erft erfahre ich, daß die Hallifche Ge- 
jellfchaft größer ift, als ich mir vorftellte und fo Fann ich 
Dir fie unmöglich ins Haus bringen. 

dimm alfo alles als abbeftellt an und fomme, wenn 
Du magft, gegen 6 Uhr in den Botanischen Garten. ©. 


319. An Knebel, 
Sena, den 19. September 1809. 
Uns find zwar hinter die Loderiſchen Papveln 2) einige 
wunderliche Seefiſche zugefommen; aber wir haben denfelben 
feinen fonderlichen Gefchmad abgewinnen können. Es fcheint 
daß die Kartoffeln vom Neuthor 3) die wahre Bafe, und 
die Schrittſchuh- und Waffereimer-Dden *) das Achte Ge- 


1) von demfelben Datum. 

2) in dem Gärtchen am Senatfhen Schloß, auf welche Goethe’s 
Zimmer in demfelben die Ausficht hatte. 

3) dor welchem Knebel’s damalige Wohnung war. 

4) von Klopftod. ©. derfelben Bd. 1, S. 07: „Der Eislauf“, und 
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würz bleiben, wodurch dergleichen Nafur- und Handelspro- 
dufte ergöglich werden fünnen. Drum fenden wir Dir die- 
felbigen, mit Worausverfündigung eines Befuhs aus dem 
Stegreife zwifchen beuf und dem Vollmond. Die beften 
Wünſche beifügend. G. 


320. An Knebel. 
Jena den 24. September 1809. 

Meine Frau grüßt zum fehönften und danft für Deine 
freundliche Zufchrift. Zugleih fol ich Dir einige Feigen 
überfenden, damit Du Dir von ihrer Obfteultur einen guten 
Begriff machſt. 

Und da ich nun einmal Dich mit Süßigkeiten befteche, 
fo will ich bei diefer Gelegenheit auch den erften Theil mei- 
nes Romans ) unterfchieben, mit Bitte ihn freundlich auf- 
zunehmen, jedoch ja nicht aus Händen zu geben. Mit dem 
beften Lebewohl. G. 


321. An Goethe. 


Den 13. October (1809). 





— Ich finde jetzt unter dem Zuſammenſuchen meiner 
zerſtreuten Papiere manches Intereſſante das ich mir ausge— 
zeichnet habe; aber meine Jugendgedichte wollen mir nicht 
fehmeden. Ich möchte fat meinen Saul cifiren, welcher 
fagt: „wie fieht man doch in der Jugend die Sachen an- 
ders, wie im Alter!‘ 





Bd. 2, ©. 2335: „Der Wein und das Waſſer.“ Won beiden war am 
16. und 18. über dem Abendeffen bei Knebel die Nede geweien, der 
Einiges daraus recitirt hatte. 

1) Die Wahlverwandtichaften. 
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Ich werde meine Produfte auf wenige Bogen reduciren. 

Das neuefte Heidelberger Tafchenbuch ift wieder ein 
Pröbchen deutfcher Philifterei — ob es gleich won außen ele- 
gant ift. Sie haben mir die Ehre gethan, mir ein paar Ge- 
dichte zuzufchreiben, die ich gar nicht Fenne. 

Ic, Iefe den Ealderon, doch mit Mühe, wegen der Verfe. 
Sie fommen mir vor wie Filigranarbeit. 

Den zweiten Theil der Wahlverwandtfchaften erwarte 
ich mit Schmerzen. K. 


322. An Knebel. 


Weimar den 21. October 1809. 


Es verfteht fih von felbft, daß ich an Diefen fchönen 
Tagen gar zu gern vor Deinen Fenftern in die Hände pat- 
chen und Dich zum Spabiergang auffordern möchte. Ich 
gehe zwar auch hier weit und breit umber; doc läßt fich, 
wenn ich aufrichtig feyn fol, der Gegend nichts abgewinnen, 
fobald man einmal an die Jenaifche gewöhnt ift. Doc was 
ift zu thun! Wir müffen uns eben auf diefen Winter ein- 
richten. 

Dein Karl wird wohl in dem Wald von Herrmann- 
ftadt fich gehörig ergangen haben. Sch hoffe er hat erzählt, 
daß die Abenteuer glücklich abgelaufen find. Ich Ichiefe ihm 
bier einiges zur Uebung: er fol es nur hübſch ſorgfältig 
nachzeichnen und nicht allzugefchwind verfahren. Er ſchickt 
mir alsdann feine Kopie mit den Driginalen zurüd und er- 
halt wieder etwas Neues. 

Wenn wieder ein wichtiges Stud vorkommt, fo melde 
ich es und Du fendeft mir ihn auf längere Zeit. 


352 





Die große Ausgabe von Mufarion !), von der Du wirft 
gehört haben, ift num auch in meine Hände gekommen. Sie 
ift wirklich recht Schon und Fobenswürdig, und muß den gu— 
ten Wieland freuen. Er bat fi von feiner böfen Krank: 
heit, wie er uns jagen laßt, wieder ganz leidfich erholt. Ich 
habe ihn noch nicht wiedergefehen, weil er nicht gern Je— 
mand zu fich ließ. 

Mein Auguft freut fih fehr auf Jena. Erlaube ihm, 
daß er Dich von Zeit zu Zeit befucht! er wird Dir, hoffe ich, 
diefen Winter Fein unangenehmer Gefellfchafter werden. 

Den zweiten Theil meines Romans? ſchicke ich Dir 
nicht, Du möchteft mich darüber noch mehr als über den 
erften ausfchelten. Kommt er Dir von andern Seiten her 
in die Hände, fo bin ich alsdann unfchuldig daran. Die 
armen Autoren müflen viel leiden und es ift hergebracht, daß 
gerade die Eremplare die fie felbft ausgeben, ihnen die größte 
Noth machen. 

Außerdem Fönnte ich von allerlei guten und erfreulichen 
Dingen Nachricht geben, die aber mit Augen gefehen ſeyn 
wollen. So ift 3.3. ein Fleines Nrogramm über das Thea- 
ter in architectonifcher Hinficht, mit Beziehung auf Plan 
und Ausführung des neuen Hoftheaters zu Carlsruhe, durch) 
MWeinbrenner zu uns gefommen. E3 verdient dieſes Unter: 
nehmen alle Aufmerkffamfeit und Achtung. 

Sch habe die ruhigen Tage, befonders im Gegenfaß mit 
den Dftoberfagen von 1806, zum Theil dazu verwendet, 
meine Sammlungen wo nicht zu ordnen, doch wenigitens 
etwas mehr zufammenzubringen. Dabey babe ich viel Freude 
gehabt, denn ich habe wirklich recht ſchöne Sachen, die mir 
in diefen unruhigen Jahren ganz aus dem Gedächtniß ge: 





I) Wien, 1808, Großfolio. 
2) Die Wahlverwandfchaften. 
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kommen ſind. Du würdeſt gar nicht übel thun, auch Deine 
Schubladen etwas mehr zu rangiren: denn Du haſt köſtliche 
Sachen, nur gehſt Du etwas zu wild damit um. 

Sollteſt Du in dieſen Tagen einſame Stunden haben, 
wie ich vermuthe, ſo kommt Jemand Dir ſeine ſchuldige Auf— 
wartung zu machen und Dir die Zeit zu vertreiben. G. 


323. An Goethe. 
Jena den 23. Oktober 1809. 

— Ich habe ſeitdem auch einen Beſuch von Matthiſſon 
gehabt, der von Zürich über Heidelberg und Stuttgart hier— 
her kam. Er empfiehlt ſich Dir aufs angelegentlichſte. Sein 
ganz kurzer Aufenthalt in Weimar mit einem Reiſegefährten 
hat ihm nicht erlaubt Dir, diesmal aufzuwarten; er denkt 
aber bald wieder dieſe Gegenden zu paſſiren, wo er es nicht 
verſäumen wird. Da er von dem Könige in Würtenberg 
den Auftrag hat, ihn jährlich Einmal zu beſuchen, ſo will 
er ſich eine poetiſche Militärroute über Jena und Weimar 
errichten. 

Er hat in den zwölf Jahren, in denen ich ihn nicht ge— 
ſehen, ſehr an Konſiſtenz gewonnen, iſt geſünder und kräfti— 
ger an Geiſt und Körper. Uebrigens iſt er ein ſehr lieber 
Menſch und hat eine eigene Milde in Denkungsart und 
Charakter. Dich verehrt er religiös und iſt für Dich eine 
lebende Nachwelt. Eine natürliche Schüchternheit, von der 
er ſich doch nicht ganz losmachen kann, hat ihn bisher ab— 
gehalten Dir näher zu kommen. Er arbeitet an ſeinen Rei— 
ſen, die er nur in einzelnen Punkten, als Erinnerungen, 
in mehrern Bänden herauszugeben denkt. Wir haben be— 
reits mehrere Bogen davon zuſammen hier geleſen, und wenn 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. J. 23 
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man auch zuweilen gewille Theile davon Fraftiger gefaßt 
wünfchte, fo find fie doch wohl und angenehm gefchrieben 
und immer intereffant. Ich habe mich bier an feiner immer 
noch Findlichen Freude an der Natur mit erfreut. Er war 
fehr glücdlich bier an den Ufern unferer Saale. 


Der ſchwäbiſche Monarch hat ein ganz befonderes Wohl— 
gefallen an ibm aefaßt und arbeitet felbit fchon feit gerau— 
mer Zeit an der Errichtung feines Wappens zu feinem Adels- 
brief. Im Heidelberg fand er es etwas fleinern. Denke Dir 
nur, der alte Voß hat mir nochmald durch Matthilfon fein 
Seriptum an mich zugefchidt, mif freundlichen Worten und 
mit der Vorausfeßung, daß ich das erfte nicht erhalten habe. 
Run muß ich wohl antworten. 

Es ift wohl etwas unfreundlich von Dir, daß Du mir 
Dein neues Werk nicht fchiefen willft. Sch weiß nicht, wor- 
über ich gefcholten häffe, und ift dies die Art nicht, wie ic) 
Deinen Schriften begegne. Wenn ich vielleicht einige Säße 
noch zweifelhaft fand, fo zeigt das mehr von der Ark, wie 
ich mich damit befchäftige und kommt nicht fo fehr auf Rech— 
nung des Werks, als der Perfonen die darin agiren. Ich 
erwarte den Auffchluß von dem zweiten Bande vielleicht; 
und Du follteft ſchon mehr auch für meine Neputation beforgt 
feyn, da jeßt, wo alles Dein Werk bier lieft und lobet, es 
mir zum wahren Vorwurfe gereicht, wenn ich der Einzige 
bin, der es nicht gelefen hat. 

Wir freuen ung auf Deinen Auguft. Seine Gefellichaft 
wird mir diefen Winter zuweilen Bedürfnig ſeyn, denn ich 
fühle ſchon jeßt den Abgang des lieben Waters, der mich zus 
weilen von meinem Nefte berunterlodte; da ich jeßt faſt gar 
nicht mehr ausfomme, fondern nur mit den Augen auf der 
Ichönen bunten Landſchaft promtenire. 


Dank dem Herrn Niemer für fein Andenken und für 
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den prächtigen Rettichkönig '). Diefer mächtige aber ſtrenge 
Monarch macht noch jest unfre Unterhaltung bei Tische. 
KR. 





324. An Goethe, 
Jena den 31. October 1809. 

Dein Auguft bat mir die beiden Bände der Wahlver— 
wandfchaften richtig überſchickt, und ich danke einftweilen da- 
für. Wenn ich fie werde gelefen haben, werde ich fchon mehr 
danfen. 

Ihn felbft, den guten Auguft, habe ich noch nicht ge- 
fehen. Vermuthlich beforgt er erft fein Inneres und dann 
die Angelegenheiten der Stadt — und dann wird er fchon 
auch an das Ende der Vorftadt fonmen. 

Mein Karl wird Dir heute die ihm gelichenen Zeich- 
nungen wieder zurücdfchiden. Nimm Dich eben ferner feiner 
auf diefe Weile an. Seine Liebe und fein Zutrauen gegen 
Dich find unbefchreiblich. 

Nielleicht hat er darin etwas von feinem Vater geerbt; 
denn diefer möchte Dich auch zuweilen für das Mufter aller 
Menschen halten — nur bit Du ihm efwas zu fleißig; und 
das kann er nicht ganz mit feiner Natur reimen. 

Dabei fällt mir ein bon mot ein, das ich Ddiefer Tage 
in Swift Briefen gelefen; und weil eg ein bon mot ift, 
will ich e8 berfeßen: ein Irländifcher Bilchoff machte eine 
Befchreibung von feinem Lande und pries feine Vollkommen— 
heiten aufs höchſte heraus, fo wie auch die feiner Einwoh— 
ner; nur, fagte er, hätten fie Die Dftern nicht recht gefeßt. 
— Wenn ich mich darauf verftehe, fo haft Du fogar auch 
die Dftern richtig gefegt! — 





1) Ein Eoloffaler Nettig, als botaniſche Guriofität und zugleich 
Anzeichen des Weimariichen Zwiebelmarfts überſchickt. 
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Lebe wohl und grüße alles aufs befte! wir wünschten, 
daß Du Deinen vierzigfägigen Aufenthalt in der Wüfte noch) 
einmal anfangen möchtet. KR. 


325. An Mnebel. 


Meimar den 1. November 1509. 


— Der Knabe!) foll für feine Zeichnungen und fein 
gefchriebenes Blättchen gelobt werden und nächſten Sonn— 
abend neue Mufterblätter erhalten. Wenn er nur auf die 
ſem Wege fleißig fortfährt, fo fpringt, ch man fichs ver: 
fieht, bei der natürlichen Anlage die er bat, bei irgend einem 
Anlaß das Bellere hervor. Zu den Umriffen fol er feine 
Tuſche nur ftärfer machen. Zum Ausschattiren kann er fie 
alsdann Schon fchwächer nehmen. 

Lebe wohl und gedenfe mein und laß Dir Auguften 
empfohlen jeyn. G. 





326. An Knebel. 


Weimar den 4. November 1809. 

Deinem Knäblein ſende ich hier abermals einige ſchöne 
Muſter. Ich wünſche, daß er in Abzeichnung derſelben im— 
mer mit mehrerer Sorgfalt verführe; auch müßte die Tuſche 
zu den Umriſſen ſtärker ſeyn, damit die Striche aus dem La— 
virten hernach beſſer hervorſtächen. Wenn er in ſeinen Zeich— 
nungen ſo ſauber wird wie in ſeiner Handſchrift, ſo möchte 
nichts dabei zu erinnern ſeyn. 

Ich füge eine Nachricht hinzu, wie es eigentlich in Karls— 


1) von Knebel's Sohn Karl. 
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bad ergangen, die Dich um fo mehr infereffiren wird, als 
Dir dag Local von Alters her noch vor den Gedanken ſchwebt. 

Es find die Zeit her allerlei gufe Dinge bei mir ange- 
fommen, unter andern ein Contour nach einer Aquarellzeich: 
nung von Büry, die Apotheofe von Johanne Sebus) vor: 
ftellend. Die Compoſition ift fehr gut gedacht, und wenn 
fie nochmals durchgearbeitet würde, fo könnte fie mufterhaft 
werden. 

Kon den Friedensbedingungen möchte ich Dir gern was 
Schreiben; der König von Sachen, der auf feiner Durchreife 
ſehr heiter und gefprächig war, erhielt fie durch einen Cou— 
vier; es ift aber nichts davon franfpiriet. Nach und nad) 
wird ſich ja die Welt wohl gewöhnen, diefe Dinge erſt zu 
erfahren, wenn fie ſchon eine Weile geſchehen find. 

Lebe recht wohl, grüße Die Deinigen und Auguften, dem 
Du wohl hie und da etwas zu verzeihen haben wirft. Voigt 
iſt Fehr glücklich in Paris. Man hat einen langern Aufent- 
halt für ihn dort möglich zu machen gefucht. ©. 





327. An Goethe, 


- 


Jena den 5. November 1509. 
_ Die Ausfiht, die Du mir für unfern guten Voigt 
in Deinem geftrigen Briefe giebſt, erfreuet mic). Sch denke, 
man legt die Kapitalien Des hilfreichen Beiftandes bei ihm 
gut an. Er iſt fruchtbringend. Es ift angenehm zu fehen, 
wie er prosperirt. Er hat eime glückliche Mifhung von 
Eigenschaften, die jeden Verftändigen für ihn interefliren. 
Dein Auguft hat lesthin Schwänme bei und gegeflen. 
Den andern Tag wollten die beiden Zünglinge in den Wald 





1) S. Goethes Werke, IL, 37. 
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gehen, um auch für Dich welche zu ſuchen; aber das Wetter 
war zu fehlecht. Ic bin mit Deinem Auguft fehr wohl zu- 
frieden. Gr hat was Beſtimmtes Vernünftiges und Cha— 
vaftermäßiges, was bei der unbeftimmten charafterlofen Menge 
gar wohl thut. Weberdies ift er im Gemüth redlich und be— 
fcheiden, dabei ernft und aufmerffam auf fein Gefchäft. Was 
fann man mehr? 

Aber was fol ich fagen zu Deinem zweiten Theil der 
VBerwandfchaften, den ich nun gelefen! Ich wäre wohl ge— 
ftraft gewefen, wenn Du mir ihn nicht gefchieft hätteft. Je— 
des Kapitel ift in feinem Inhalte tief, vortrefflich und ſchön 
— meifterhaft gefchrieben. Ich habe mich ehr ergötzt an 
dem tief erfannten, und gleichfam ganz auf eine neue Art 
ans Licht geförderten. Was foll ich zu der fchönen Novelle 
fagen? und dann zu der fchaurigen Nuhe, zu der die Ge- 
Tchichfe gegen das Ende fteigt? Es iſt neu und doch wahr 
und vorfrefflih. Mit welchem Auge haft Du die Menichen 
und ihre Dinge gefehen? — 

Hier find wir gefund — und laſſen uns das genug 
feyn. Erhalte Dich mir auch fo. KR. 


328. An Goethe. 
Sena den 8. November 1809. 

Mit vielem Danke ſchicke ih Dir die Nachricht aus 
Karlsbad wieder. ES war uns lieb, etwas Beſtimmtes von 
der Sache in Erfahrung zu bringen. Welch wunderlic) 
Schickſal trift übrigens Menfchen, Zander und Städte! In 
dem Augenblicke da das Land in größter Bedrängnik tft, 
droht die Stadt unter ihren Ginwohnern einzufinfen '). 





1) von der Berwüftung, welche der Sprudel, feine Dede durd): 
brechend, angerichtet hatte. Vgl. Goethes Werfe, XXXII, 62. 


359 

August kommt felten zu uns. Ich habe ihn Die ganze 
Woche nicht gefehen. Es möchte ihm doc auch nicht ganz 
unnüß feyn, fi bei Zeiten mit den Alten ennüyiren zu 
lernen. 

Ic, höre Du bift fleißig an Deiner Optik. Dafür möge 
Di) der Himmel fegnen und Dich) auch wohl und gefund 
erhalten. Es ift Fein Eleines, fo was liefern zu Fünnen, und 
der beſte Genuß entfpringt ja wohl aus der gefundenen und 
fiher geftellten Wahrheit. 

Unfer Dfen ift auch wieder hier und lieſt zwei Gollegta. 
Gr ift in der Schweiz und in München ıc. gewefen. 

Madam Schoppenhauer malt Frommann in Paftel, und 
will mich auch in Wachs bofjiren. 

Man fagt, Werner ſey in Neapel. Er hat fein Stüd, 
den 24. Februar, in Copet mit Schlegel und einem Frauen- 
zimmer aufgeführt. Ich möchte es wohl von Dir zum lefen 
erhalten. 

Wir Haben bier auch Dicke Luft, doch ift niemand krank; 
im Gegentheil fagt man, es fey in I Wochen niemand bier 
geftorben und die Todengräber jeyen in Verzweiflung. Co 
feidet immer eines durch des andern Wohl oder Weh. 

Meinen Brief an Voß lege ich Dir hier in der Ab— 
fchrift bei, wenn Du ihn vielleicht anfehen magit. Ich er- 
bitte mir aber diefe, nebft Voigts Brief wieder zurüd. Ic 
dachte mit HöflichFeit am Fürzeften aus dem Weg zu Fom- 
men, um auf das übrige alles lieber gar nicht zu antworten. 
Wenn er nicht ſehr dumpf ift, jo kann er, was ich meine, 
merken. KR. 


329,. An Rnebel. 
Meimar den 11. November 1809. 
Dein Karl hat fich abermals recht wader gehalten und 
ic) werde ihm nächfteng wieder neue Blätter zuſchicken. Bei 
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feiner Art kommt es blos darauf an, daß er viel zeichnet; 
mehr Sicherheit, Accurateffe und Reinlichkeit muß man frey- 
ih von folgenden Jahren erwarten. Jetzt ift es nur darum 
zu thun, daß er Aug’ und Hand gewöhne und daß ihm die 
Sache bequem werde. 

Den Brief an Voß fchiefe ih Dir zurück. Nach mei: 
ner Art und Weife die Sache zu ſehen, hätte ih Dir im- 
mer gerafhen wie bisher zu fihweigen; da Du Dich aber 
einmal geäußert haft, fo wünfche ich nur, daß Dir daraus 
fein neuer Verdruß entftche, denn ich fürchte, der haberech— 
tifche Griesgram laßt Dir's nicht fo hingehn. 

Mein chromatifches Wefen geht nun wieder feinen Gang 
und ich erlaube mir die Hoffnung, zur Oſtermeſſe fertig zu 
feyn. Ich weiß noch gar nicht, wie ich mich fühlen werde, 
wenn ich diefe Laſt los bin. Indeffen gewährt mir der hi- 
ſtoriſche Theil jeßt fehr großes Vergnügen. 

Voigts Brief liegt auch hier bey. Er hat mir fowohl 
in Abficht auf den Character des jungen Mannes, als auch 
in Abfiht auf fein Benehmen viel Vergnügen gemacht. 
Uebrigens, unter uns gefagt, ficht man doch bei alle den un 
geheuren Reichthümern eine fehr eitle und Leere Welt auf und 
abwandeln, die für das Leben das Angenehme hat, daß jeder 
den andern Fümmerlich gelten laßt, um nur auch kümmerlich 
etwas zu feyn. 

Entſchuldige Auguften, wenn er nicht fo fleißig Fommt. 
Den Abend bringt er meift in Gefellfchaft feiner jungen 
Sreunde zu, und dann ift es freilich fehr weit zu Dir hin— 
aus, befonders für die Jugend, die bequemer ift ald das Alter. 

Henn Färber einige Defideria hat wegen des Natur: 
forfchenden Mufeums, fo fol er mir fie nur melden, was cs 
it und wie viel er dazu braucht. Sey nur fo gut und 
ſchreib mit einigen Worten Deine Billigung hinzu. G. 


330. An Goethe, 
Jena den 19. November 1509. 

Deine liebe muntere Frau bat uns durch Ihre Gegen: 
wart erfreut. Sie fagt ung, Du feift fleißig. Dies glaub- 
fen wir von felbft; indeß habe Dank, Du Guter, daß Du 
die Bürden, die Div Dein Geift auflegt, To willig und mu— 
thig erträgſt. 

Auch für das überſchickte Buch danke ich und für Die 
wunderlihen Verſe, die Hr. Niemer vorangeflebt ). Ich 
hab’ es bald durchgelefen, doch Fann ich eben nicht fagen, 
daß ich dadurch heiterer geworden wäre. Es hält durch den 
größten Theil feines Inhaltes zu nahe an das Gegenwärfige. 
Sonft ift des Geiftigen, Sinnreichen, Wigigen aller Art un: 
endlich viel darin und es darf jedem empfohlen werden. 
Wenn es nur Ruhe im Lefen gewährte. Der gute Sean 
Paul ftraft fich mit feiner eignen Nemefis, dem Uebermaaß. 
Der Anfang ſchwebt in hohen Abftraftionen; aber es geht 
ihm wie mehrern chriftlichen Befehrern, die, wenn fie zu Ver— 
ftande kommen, Freigeifter werden, und da fie das nicht wol- 
fen, ſich wunderlid) verwirren. Der Zweck feiner Spefula- 
tionen führt auf einen Epifureismus; doch dahin will er 
nicht und fo gehts wunderlich. Trefflihe Gedanken und 
Bemerfungen find in dem folgenden unfermifcht, aus reinem 
braven Herzen; doch überall geſchmückt, wie eine orientalische 
Braut, mit der bunteften Strahlung. 

Geftern befam ich von ihm eine fehr feine Recenſion 





1) Nicht Riemer, ſondern Goethe hatte ein griechiſches Räthſel, das 
jener ihm abfichtslos mitgetheilt, in ein Gremplar von Sean Paul’s Dam: 
merungen geklebt, und fo in diefer wigigen Accommodation fein eige: 
nes Urtheil Über jene Schrift und ihren Verfaſſer angedeutet. Das 
Raͤthſel fiche am Schluß des Briefes. 
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eines Werkes über Poeſie von Herrn Dellbrück in die Hand, 
der letzthin mit Niemeier bei uns war. Sie ftcht im Hei- 
delberger Journal. Aber wie erfchraf ich, da wir, dieſes 
Werkes ganz unkundig (wahrfcheinlich auch Du) Herrn Dell- 
brüd nicht ein Wort darüber gefagt haften. Da es ziemlich 
mittelmäßig und altfchmacdlich zu feyn ſcheint — fo artig 
der Necenfent auch die Fehler zudeeft oder nur leife berührt — 
fo mußte es den auten Mann wahrscheinlich defto mehr ver- 
fchnupfen, daß er nicht ein Wort darüber von uns hörte. 
Du magft e8 verantworten; aber auf mir bleibt ein fchwerer 
Flecken der Verdanımniß, zumal da e8 mir mit dem andern 
Manne auch nicht viel beſſer ging. 
So geht es, wenn man mit berühmten Leuten zufam- 
men ift. Sch werde mich Fünftig allein nur an Dich halten. 
8, 
Das griechische Räthſel fteht in der Anthologia Graeca, IV, 29 
(der Ausgabe von Friedrich Jacobs, Leipzig 1794), und lautet: 
Alvos tıs Eotıy, Ws dvnp TE XoUx Avnip, 
opyıda xoüx Opyı$” löwy Te xovux löwy, 
Ent Eudov Te xou Eukou zadnnevmv, 
Mr te xov Aldw Badey te xov Badev; d. i. 
Ein Räthſel ift: wie daß ein Mann und auch nicht Mann, 
Der einen Bogel und auch nicht Vogel ſah und auh nicht jah, 
Auf einem Holz, das auch nicht Holz, fißend, 
Mit einem Stein und aud nicht Stein warf und auch nicht warf. 
Die Auflöfung ift in der Ueberfchrift gegeben: Evvooyos orpußös 
wy vuxrreplöu Ent vapsnxos zaınndnv zıooriper Barksı zul daroyel, d. i. 
Ein jchielender Hämling (Verfchnittener), der nach einer Fledermaus, 
die auf einem Fenchelftängel fist, mit einem Bimsſtein wirft und fie 
nicht trifft. 





331. An Goethe, 
Sena den 12. December 1509. 
Meine Schweiter fchreibt mir, daß es mit Dir beifer 
ginge, daß Du aber nicht ausgehen woleft; wobei ich mich 
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über das erftere erfreue und über das andere Dir nicht ganz 
unrecht geben kann. 

Sch laſſe mich auch fo wenig nur möglich zur feuchten 
Erde herab, und freue mich, Daß ich in meiner Höhe die liebe 
Sonne fo ganz nahe ihrem legten Ziele fehe. Der liebe 
Mond fucht jeßt die dunkeln Nächte aufzubellen und fo kön— 
nen wir ganz geduldig den nächſten Schneemond abwarten, 
der immer lange genug verweilen wird. 

Frau v. Stein hat uns vorigen Sonntag, nebft rt. 
Bofe, einen fehr angenehmen Befuch gemacht. Man freut 
ſich immer feine alten Freunde noch in folder Blüthe zu ſehen. 
Dir, der Du in Apollons heiligen Tempel getreten bift, wo 
man nie verblübet, Dir follte nur auch die Natur immer 
fröhlicher lachen; zumal da Du Dich feiner doppelten Ge- 
ſchenke, des goldnen Lichtes und der hohen Gefange, erfreuft. 

Mas das erfte befrifft, fo wünschen wir fehr, daß Du 
ung bald wieder von feinen Erfcheinungen mittheilen mögeft, 
um auch den trüben Winter uns aufzubellen; denn wir hö— 
ven, daß Du fehr fleißig biſt. Nimm nur vor allem Dei- 
ner Gejundheit fehr wahr, und laß die trübe Nacht nicht zu 
bald über uns einbrechen. 

Die Unfterblichfeit bei andern ift dies nicht werth. 

Ich vergleiche mich hierin zu den Göftinnen in Ra— 
phaels Bildern, die immer mit Einem Fuß auf der unterften 
Stufe vor ihren Tempeln ftehen, und habe mich Fürzlich zu 
einem neuen Hymmus aufgefehwungen. Wenn Dir an der- 
gleichen etwas gelegen ſeyn könnte, jo Fann ich vielleicht bald 
damit aufwarten. In dem Heidelberger Taſchenbuch haben 
fie mir die Ehre gethan, mich mit einem zu befchenfen, von 
dem ich Fein Wort weiß. Das ift eine elende Stoppelei. K. 
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332. An Knebel. 
Weimar den 10. Januar 1810. 


Ob ich gleich, wie man mir zu vernehmen giebt, mit 
den Wiener Herrlichkeiten nicht ganz gut bei Dir angekom— 
men bin, ſo will ich es doch wagen, Dir abermals ein Heft 
zu ſenden, das auch theilweiſe bedenklich iſt, aber doch viel— 
leicht theilweiſe Dein Gefallen erregt. Wenn Du es wieder— 
ſendeſt, erhältſt Du ein anders, das ſehr lesbar und unter— 
richtend iſt, die Fortſetzung von Schlegels Vorleſungen. Der 
Streit den das franzöſiſche Theater ſchon über 100 Jahre 
mit ſich ſelbſt und andern Nationen führt, wird hier auf 
eine ſehr kenntniß- und geiſtreiche Weiſe auseinander geſetzt. 
Wird dieß Werk ins Franzöſiſche überſetzt, ſo muß es gute 
Wirkung thun: denn unter den Franzoſen ſind Gleichge— 
ſinnte, die aber freilich nicht auftauchen können. 

Die Gegenwart des Herrn v. Humboldt hat Dir ge— 
wiß auch viel Freude gemacht. Mir war ſie belehrend und 
aufmunternd. Ich erfuhr genauer, wie es im Preußiſchen 
mit dem Erziehungs: und Wiſſenſchaftlichen Weſen ausſieht 
und was man davon hoffen darf. Im der jegigen Lage hätte 
man vielleicht feinen Mann gefunden, der fih zu Neftaura- 
tion fo gut gefchieft hätte, als Er. 

Gr hatte die Artigfeit, in den wenigen Stunden, die ihm 
übrig blieben, meine Farbenlchre und was dazu gehört zu 
durchlaufen und fchien, da ihn der Inhalt eigentlich nicht 
intereffiren Fonnte, mit der Behandlung und Methode wohl 
zufrieden. Der erfte Band ift nun fchon bis zum 39. Bo— 
gen gelangt, der zweite bis zum 30ſten. Und ob ich gleich 
dem Ende nunmehr entgegenfebe, To habe ich doch bis Dftern 
noch vol auf zu thun. Ich hoffe daß diefes Werk, wenn 
es zu Stande ift, auch Dir zur Zufriedenheit gereichen fol. 
Anderes Fann ich bis dahin nichts vornehmen. 
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Von Voigt aus Paris habe ich einen Furzen, aber ver- 
ftandigen Brief. Er geht auf feine Weife unverrüct fort 
und fieht nun deutlich genug, daß er eigentlich dort aufs 
Wiſſen auszugehen hat: denn was das Naifonnement be: 
trifft, darin werden Deutfche und Franzofen wohl nie zuſam— 
mentreffen. 

Wenn ich Deinen Saul noch) Tiegen Lafle, fo verzeibft 
Du mir. Unfere Theaterfreunde haben dazu fein Vertrauen 
falfen wollen, jo daß ich das Stück auf den Geburtstag 
nicht wagen Fonnte. Bei genauer Ueberlegung tritt noch 
der Umftand ein, daß die Foderung faft unerläßlich ift, die 
Gefange Davids, wenigftens nach Art der Melodramen, mit 
Muſik zu begleiten und eine ſolche Gompofition ift eine fehr 
Schwere, nicht leicht zu Löfende Aufgabe; doc habe ich noch 
nicht alle Hoffnung aufgegeben und denke es vielleicht nach 
Bianca della Porta und Zaire an die Reihe zu bringen. 

Dein Karl hat die legten Köpfchen fehr gut und lobens- 
würdig nachgeahmt. Wenn er fo fortfährt, fo wird es ihm 
wohl gelingen. Ich ſchicke ihm heut wieder einiges, näch- 
ftens aber größere Dinge, damit er nach und nach aus dem 
engern Wefen herausfommt. Nur müßte man fehen, wie man 
ihm größere Pinfel verfchaffte, Befonders mag er immer 
mehr auf Licht und Schatten achk geben, Licht und Halblicht, 
Schatten und Halbfehatten von einander fondern, damit die 
Gegenftande rund werden und auseinandergehen. Lebe recht 
wohl und denfe unfer. 6. 





333. An Goethe, 
Sena 11. Sanuar 1810. 
Verehrtefter Freund! 
Du wirft mir erlauben, daß ich Dir gegenwärtigen fur: 
zen Auszug zufchiefen darf, der Dich in manchem, worüber 
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ich Dich zuweilen Elagen hörte, vergewilfern und zugleich 
fröften Fann, daß es noch andere giebt, die das Gleiche be— 
merfen. Hier ift zwar nur von der höhern Mathematik die 
Rede; aber worauf ließe fich folches nicht anwenden? 

Herr Riemer hat mich von Deinem Wohlfenn verfichert, 
das mir fehr erfreulich) war. Ich genieße nur einer winter: 
haften Gefundbeit; doch hab ich mich in diefen lebten Ta— 
gen mehr heraus gewagt und jogar einer Fleinen Fete bei 
Herrn Frommann beigewohnt. Ein großer Theil der Mens 
chen, die ich da fand, war mir intereffant. 

Diefen Morgen hat und ein Bruder des Minifter Al 
tenftein, der nach Berlin geht, bier verlajfen. Es ift ein 
freuzbraver Menfch, von der chlichteften Präfentation, aber 
von derbem innerm Gehalt. ine folche Smperfurbabilität 
kommt in Iſrael felten vor, und wäre auch ohne die eigene 
phyſiſche Anlage nicht Leicht zu erhalten. So bat er die 
fchlüpfrigen und ſchmutzigen Angelegenheiten in Hildburg— 
haufen durchgeführt, und ift nun darüber in vollfomntener 
Ruhe, To Sehr auch Manche auf ihn läftern. 

Sch möchte wohl, daß Du mich etwas über den Oberft 
Burr vernehmen ließeſt: wes Geiftes Kind er ſeyn mag? 

Ich freue mich, daß Du in Deinen Arbeiten fo ſehr 
fortrüceft und die Laft mit Dftern abzuwerfen gedenfit. 
Warlich das ift Fein Kleines! 

Wir find wie die Schneden, oder vielmehr wir geben 
gar nicht. Nicht, daß uns das Laub nicht angenehm wäre, 
aber es fehlt und an Bewegfraft. Nur Dfen thut fich, nad) 
der Lift. Zeitung, durch ein neues genetifches Werk Fund; 
worin von den Organen der Mineralien und der Mineral- 
anafomie die Rede ift. — K. 
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334. An Goethe. 
Zena den 12. Sanuar 1810. 

Sch hatte beiliegenden Brief geftern ſchon geichrieben, 
als ich Deine für mic) und Karl fo angenehme Sendung 
erhielt. 

Für das Pantheon danke ich gleichfalls, und die latei- 
nifhen Mufen mögen den Sünder deden, der ſich hinter fie 
verbirgt. Ich bin nach Schlegels zweiten Theil der Vor: 
lefungen ſehr verlangend. 

Hrn. v. Humboldts Befuch hatte mich fehr erfreut und 
Du beurtbeilft, auch nach meiner Gefinnung, feine Geſchäfts— 
leitung ſehr richtig. Er iſt in vielen Punkten bis zum ge— 
meinen Sinn aufgeklärt, und weiß was ungefähr in der 
Welt gehen und gelten kann. Dabei hat er die unermüd— 
liche Thätigkeit, die ich die Humboldtiſche nennen möchte. 
Gr hat bier in 24 Stunden die ganze Welt geſehen und 
befucht. Deine Farbenlehre mußt ihn wohl ſehr erfreuen, 
da er fih doch auch auf Styl und Behandlung verfteht, und 
den hohen Werth der Klarheit und Einfalt zu fchäßen weiß. 
Dein Fleiß iſt nicht genug zu loben, und eine ganz neue 
Saat von Porbern blüht für Did. 

Mit meinem Saul hat es nichts zu jagen, wenn er 
auch ruhig bieibt. Ich hatte Freilich gewünfcht, daß er, als 
ein geringes Zeichen meiner Devotion für Die Herzogin, an 
ihrem Geburtstage möchte aufgeführet werden; aber ich be- 
greife die Schwierigkeiten wohl und fürchte, wenn auch die 
Muſik gelingen folte, doch nur die Poeſie durch Diefe ver- 
ftändlich werden könnte. Doch fagt man mir, Dein Parzen> 
lied in der Iphigenie habe auf dem Theater Effect gemacht. 
K. 


Seebeck hat große Freude an 
dem Bononer Stein. 
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335. An Goethe. 


Sena den 15. Sanuar 1810. 


Die Gegenwart des Prinzen von Mecklenburg fcheint 
wegen des Antrags um unfre Prinzeffin Caroline am Wei: 
marifchen Hofe einige Bewegungen zu verurfachen. Meine 
Schwefter hat mir davon gefchrieben und ich hab ihr darauf 
geantwortet, wie ich die Sache anfehe. Ich habe alles ge- 
than um ihrem Entfchluß eine fröhliche Wendung zu geben. 
Freilich verlieren wir viel an ihr und ganz Meimar, befon= 
ders auch ihre Brüder. Aber was hilfts? Die Prinzeffinnen 
find in Deutfchland da, den guten Geift weiter zu verbreiten 
und das Rand ift glüdlich, das Sie erhält. Daß der Geift 
dort bis jeßt noch Schlecht feyn müffe, beweist unter andern, 
daß die Mecklenburger Studenten allhier Schon feit mehrern 
Wochen von diefer Verbindung als gewiß gefprochen haben. 
Gott gebe unferer Prinzeffin Feftigfeit, daß fie ihren ſchönen 
Charakter entwiceln könne. Hoffentlich wird ſie daſelbſt in 
die Rechte einer regierenden Fürſtin eingeſetzt werden, da der 
regierende Herzog verwittwet iſt; und man wird in Weimar 
darauf halten, daß es ſo geſchehe, wie es in Baden iſt. 
Gott gebe ihr nur Muth und Stärke unter dem nordiſchen 
Klima auszuhalten! 

Wir haben heute hier die Kälte von 20° und ich fiße 
hier wie an der Eſſe des Vulkans, ohne recht warm zu wer- 
den. Doc finft das Barometer. 

Ueber Altons fchöne Pferde hab ich mich erfreut. 

Das Pantheon ?) erhältft Du bald wieder. Sch er: 
ftaunte über die aufgepflanzte Fichte. Da er in feinem Le— 
ben manches Ungereimte gejagt, jo ift es wohl gut, daß er 


1) Beitjchrift für Wiffenfhaft und Kunft, herausgegeben von 
Büſching (I. G. G.) und Kannegieher (K. 2), Berlin 1810. 
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fic) aufs Neimen legt. Der Auffab über Dürer ift brav; 
auch hat uns die Legende von Abefen gefallen. Die beiden 
Extreme der poefifchen Sprache in der überfegten Pindari- 
chen Dde und den nachgeahmten Minneliedern — find eben 
Extreme. Wenn fich diefe Herrn nur nicht in der Meifter- 
ſchaft dünften. 

Sei nicht allzufleißig und warte Deiner Gefundheit, die 
und warlich nothwendiger ift als alles übrige. Ich babe 
einen Vers aus dem alten Glegifer Kallinus gelefen, der fo 
ganz auf Dich paßt: 

„Denn, was Vielen geziemt, hatte der Eine gethan Y.“ 
Av: 





336. An Goethe. 


Sena den 2. Kebruar 1810. 

Sch überfende Dir bier, lieber und verehrter Freund, 
einen Brief von unferm Voigt an feine Eltern, den fie ſchon 
vor mehrern Tagen erhalten haben, und der Dich doch von 
mebrern Seiten intereffiren dürfte. in geftern von ihm 
erhaltner Brief an eben diefelben enthalt die unangenehme 
Nachricht, daß ihm durch die Unvorfichtigfeit eines Kutfchers 
auf der Straße der Unfall begegnet fei, unter den Huf eines 
Pferdes zu gerathen, wodurch ihm der rechte Arm außer 
Stand gefegt worden, ihn, wahrfcheinlih auf längere Zeit, 
zu gebrauchen. Dies ift für den guten fleißigen Menfchen 
ein wahres Unglück, der fich Übrigens dabei fehr wohl be- 
trägt und durch Hilfe eines deutfchen Arztes wieder herge— 
ftellt zu werden hofft. Seine dorfigen Freunde bezeugen ihm 





2% 
1) Epder yap noAlwv AEıa Mouvos Ewv. 
©. Brunckii Gnomieci poetae Graeci, ©. 58. 
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alle mögliche theilnehmende Dienftleiftung, doc geht freilich 
die Sache ohne Schaden und Koften nicht ab. 

Wenn die vielen Feftivitäten in Weimar vorüber feyn 
werden und die Luft fich wieder auffchließt, denke ich meinen 
lange vorgefaßten Befuch bei Dir in Weimar abzuftatten. 

Gegenwärtig fcheue ich die Falte und rauhe Luft gar zu 
fehr und noch mehr das Gedränge der Menfchen, die Dich, 
wie ich höre, in Deinen meift für fie fo fremdarfigen Unter: 
fuhungen geftöret haben. Wo etwas geopfert wird, da fehlt 
es an Freuden und Luft für andre nicht. K. 





337. An Knebel. 


Weimar den 7. Februar 1810. 

Es ift mir diefe Zeit her, wie Du erfahren und gefehen 
haft, gar wunderlich gegangen, indem ich durch äußern An: 
drang zu einem Gedicht !) angeregt worden, woran ich au- 
Berdem wohl niemals gedacht hätte. Man hat es überaus 
gut aufgenommen und es freut mic) zu vernehmen, daß «8 
auch Deinen Beifall haft. Freilich) war der Zert zu diefem 
Gommentar fehr Schon. ES ift nicht leicht bei uns ein fo 
mannigfaltiger und brillanter Aufzug erfchienen. Leider bin 
ich dadurch von meinem chromatifchen Wefen abgeführt wor- 
den und werde zwilchen bier und Dftern noch mehr gedrängt 
feyn. Nun ſteht uns auch der Geburtstag der Hoheit be- 
vor, der auch durch Nedouten und Masferaden gefeiert wer- 
den wird. Jener Aufzug wird wiederholt und es wäre jchon 
der Mühe werth, berüber zu fommen, um ihn zu feben. 
Du brauchteft deswegen dem larmenden Fefte nicht felber 
N 

1) — der romantiſchen Poeſie. S. Goethe's Sämmtliche 
Werke, XIII, 221. 
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Dit etwas Poetifchem müffen wir auch wieder auftre- 
ten und ich fehe mich erfchöpft. Gin oder ein paar Sonefte 
will ich wohl zu Stande bringen. Der Schreiber !) des ge- 
genwärfigen wird auch nicht feiern. So haben wir aud) 
Gries eingeladen und etwas dazu zu fliffen. Wollteſt Du 
in der Diftichenform, die Dir ſowohl geräth, auch ein paar 
Fleine Gedichte hinzufügen; jo wäre es fehr artig. Ein fol- 
ches collectives Geſchenk wäre auch wieder was Neues, er— 
regt den Wunſch zu willen, von wen jedes Ginzelne ent- 
fprungen und was dergleichen mehr iſt; und die Hoheit 
würde, nach Ihrer äußerſt freundlichen Art, Sedem Danf 
wiffen und bezeigen. Es ift noch lange hin, nämlich bis zum 
15ten. Man ließe die Verfe in Ichiclicher Drdnung druden. 
Für das alles wollte ich forgen. 

Laß Dir von meinem Auguft das Umftändlichere des 
Aufzugs erzählen. Er hat fi) dabei [ehr gut ausgenommen 
und produzirt 2). 

Lebe recht wohl und grüße die Deinigen. ©. 





338. An Goethe. 


Jena den 13. Februar 1810. 


Nur um Dein Verlangen einigermaßen zu erfüllen, lie— 
ber und verehrter Freund, erhältft Du hier zwei Beiträge 
von ung. Der von Gries feheint mir arfig genug; der mei- 
nige aber ift unbedeutender und ich überlaffe e8 Dir und 
Deiner Freundfchaft, od Du ihn willft drucken laſſen. 

Sch habe der Gedanken gar wenige jeßt und muß mid) 
mit dem Drdinären begnügen. In jedem Falle aber wün- 

ie 

1) Riemer. 

2) in der Maske des die Stangen vecitivenden ,, Heldendichters '. 

24 * 
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fchen wir Beide, daß unfre Namen möchten verichwiegen 
bleiben. 

Dein Ruf zu dem hohen Fefte nach Weimar ift freund- 
lich und meines beften Danfes werth; doch fcheue ih Näſſe 
und Kälte gar zu fehr, — daß ich fchwerlich glaube dahin 
fommen zu können. 

Für die Schönen neulichen Stangen !) danfe ich Dir noch 
befonders. Sie haben Deine Natur und find von innerm 
Leben befeelt. Dies ift es, was den meiften Gedichten die- 
fer Art abgeht und fie daher nur zu einem technischen Kunſt— 
ſtück machet. 

Auguft werde ich in den erften Tagen herholen laflen, 
fonft kommt er nicht. Sch Fann mir wohl denfen, daß er 
feine Rolle gut gemacht bat. K. 


339. An Knebel. 


Weimar den 14. Februar 1810. 


Tauſend Dank in Einem Worte Dir und Herrn Gries 
für das Ueberſendete! Die Blätter wandern gleich in die 
Druckerei. Abdrücke ſollen bald möglichſt aufwarten. Ich 
lege noch ein paar vom vorigen Aufzug bey. 

Auch die Voigtſchen Briefe. Ich dachte ſie dem Her— 
zog ſehen zu laſſen, weil ſie gar löblich ſind und weil ich 
wünſche, daß der Fürſt mit einer mäßigen Gabe den leider 
ſo hart verletzten erfreute. Auf alle Fälle trage ich darauf an. 

Herrn Doctor Seebeck danke ſchönſtens für ſeinen Brief. 
Er wird mir erlauben, ihn in meiner Farbengeſchichte ab— 
drucken zu laſſen 2). 


1) des „Maskenzugs“. 
2) Zur Farbenlehre, Ausgabe von 1810, II, 703: „Wirkung 
farbiger Beleuchtung.“ 





Sc fchreibe nächſtens felbft an ihn und fende die Jour- 
naux de Physique. 
Heute nicht weiter: denn es geht fehr bunt bei uns. 
G. 


340. An Goethe. 
Jena den 27. Febr. 1810. 

Wir haben Dir und Herrn Riemer noch den beſten 
Dank zu ſagen für Ueberſendung der Völkerwanderungen 9. 
Sie haben ſich hie und da gar ſchön ausgezeichnet, und uns 
viel Vergnügen gemacht. Für die Verbeſſerungen, die Du 
an meiner kleinen Arbeit gemacht, danke ich Dir verbind— 
lichſt. Sie waren am rechten Fleck. 

Nun wird die Ruhe in Weimar auch wieder gedeihlich 
werden; denn nach den Berichten, haben ſich die Vergnü— 
gungen daſelbſt ſeither etwas par force gejagt, und Du 
allein wußteft fie nocy mit Anmuth auszuzieren. 

Was Du für den jungen Voigt zu thun gedenfft, dafür 
werden wir Dir in der Seele danken. Sein zarte und 
vorfichtiges Gemüth braucht Zuruf und Stärfe. 

Wir haben feitdem nichts mehr von ihm gehört. Auch Karl 
freut fih Deiner Güte und zeichnet feinen Doftor Luther mit 
dem Teufel?) friſch weg. Er wird Dir felbft danfen®). K. 





1) Bölferwanderung. Poeſien geſammelt bei einem Masfenzug, 
aufgeführt den 16. Februar (Weimar 1810). Die Beiträge lieferten, 
nächſt Goethe, v. Einfiedel, dv. Knebel, Fr. v. Müller, Geh. N. v. Voigt, 
Ungenannte und Niemer. Die feinigen hat Goethe unter dem Titel: 
Maskenzug ruffiicher Nationen zum 16. Februar 1S10, in feine Werfe 
aufgenommen, XIII, 234—237. 

2) Handzeichnung eines alten Meifters in Goethe's Sammlung. 

3) Ein hierauf bezüglicher Brief Goethe's an Karl von Knebel, 
den älteften, noch lebenden Sohn Knebel’s, aus Weimar den 19. Fe— 
bruar 1810, ift abgedrudt in Goethes Briefen in den Sahren 1768 — 
1832, herausg. von Heinrich Döring (Leipzig 1837), Nr. 624, ©. 31. 
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341. An Goethe. 
Sena den 2. Merz 1810. 

Mir haben die Bitte an Di, daß wann Du herüber 
fommft, Du uns das neue Stüd von Werner 1) mifbrin- 
gen mögeft. 

Die Berge haben ſich nun den ganzen Winterfroft bald 
abgewafchen und fuchen ihre braune Farbe in grünlichte zu 
verwandeln; auch mein böfer Huften hat mit dem Winter 
größtentheild Abfchied genommen. K. 


342. An Goethe. 


Jena den 3. Juni 1810. 

Deine liebe Frau, welche uns einige Tage beſucht hat 
und nun wieder nach Weimar zurückzugehen gedenkt, hat 
mir etwas von Deinen angenehmen Reiſebeſchreibungen mit— 
getheilt, und wir freuen uns des Glückes das Euch?) be— 
gleitet hat. So leicht mag es nach ein paar abgelegten 
mühſamen Bänden ?) zu reifen ſeyn! 

Wir, die wir in der Station geblieben find, haben zwar 
auch mitunter beitere Tage gehabt, aber jest verfolgt uns 
der Gog und Magog in Geftalt eines froftigen Eisgoftes. 
Geftern wollte das Neaumürfhe Thermometer in meiner 
Stube nicht über 11° fteigen, und heute fteht es gar auf 
8’, und dabei fieht der Himmel aus — man mag es nicht 
beichreiben. 

Seht heißt es und ift wohl gewiß, daß die Großfürftin 


1) „Der 24. Februar“, auch an diefem Tage zuerft aufgeführt. 
S. Goethes Werfe, XXXII, 59. 

2) Goethe und feinen Reilegefellichafter. 

3) der „Farbenlehre“. 


= 





übermorgen auf einige Zeit, nebft ihrer Prinzeß und ihrem 
ganzen Hofweſen herüber ziehen würde, um bier den böfen 
Huften, der fie feit einiger Zeit plagt, durch Veränderung 
der Luft zu vertreiben. Was das aber für eine Luft ſeyn 
wird, die wir ihr präafentiren Fonnen, das weiß der Himmel! 
Dazu find alle Bäume und alle Blumen blaß und erftarrt. 

Die Herzogin bat fi) den Fuß ausgetreten und kann 
feit mehrern Tagen nicht gehen; der Herzog leidet an der 
Gicht in der linken Seite. Hier ift der Hofrath Heinrich, 
der Syndifus Genöler und noch ein paar geftorben, die ich 
nicht zu nennen weiß. Hier haft Du Unglück genug, außer 
dem was und fäglich in minder oder mehrerem Grade zu- 
geheilt wird, um an den Leiden Deiner Mitmenſchen auch) 
in Karlsbad Theil zu nehmen. 

Der alte Griesbach ift hingegen glücklich wiedergefom- 
men, und fieht aus wie einer, der eben erft aus dem Ju— 
gendquell gefrunfen, und hat nichts als Glück und Freude 
mitgebracht. So halten fi die Dinge in der Wage. Bei 
mir ſteht fie ziemlich in gleicher Schale, auch dürfte fie das 
Hofglüc eben nicht begünftigen. 

Seebeck rüftet fi zum Abmarſch. Nicht zu vergeffen, 
die Großfürftin zieht hier in mein voriges Quartier. Die 
untern böfen Geifter werden ausgejagt und die ganzen Duar- 
tiere umber find in Befchlag genommen und werden zube- 
reitet. — Wenn fih nur eben fo gut die Vergnügungen 
bier in Miethe nehmen ließen! 

Frau von Stein |chieft mir beiliegendes Briefchen für 
Dich. Unſer liebes Prinzeßchen und meine Schwefter wür- 
den Dich wohl auch grüffen laſſen, wenn fie wüßten, daß 
ich Dir fchrieb. Ich denke fie während des Aufenthalts der 
Großfürftin bier zu ſehen. Lebe wohl. Grüſſe Hrn. Rie— 
mern aufs allerbeſte und ſei glücklich. K. 


376 





313. An Knebel.*) 


Den 16. May 1810. 


Mit taufend Dank für alles erzeigte Gute fende ich 
Dir 20 Rthlr. Sach. für den Halbgott, Du wirft hoffe 
ih im Namen Deiner Committenten damit zufrieden feyn. 
Sch will das MWerf weder rühmen noch herabfeßen, es Eoftet 
mich aber noch 10 Rthlr. bis ich es wieder auf die Beine 
bringe und dann ift es juft der rechte Preis. Lebe recht 
wohl. Gedenfe mein. Won Garlsbad vernimmft Du das 
Meitere. G. 


344. An Knebel. 


Carlsbad den 12. Juni 1810. 


Es iſt freilich ein großer Unterſchied ſeit den vorigen 
Monaten, da ich alle Morgen Deine Fenſter anrief und ſo 
manchen ſchönen Abend bei Dir zubrachte, daß ich jetzt ſo 
lange nichts von mir hören ließ und Dich erſt ſpäter be— 
grüße. Ich befinde mich ſehr wohl, ob uns gleich das Wet— 
ter nicht ſonderlich begünſtigt. Ihr habt auch Kälte und 
manches andere Unerfreuliche gehabt, wie ich höre. Dagegen 
iſt die Geſellſchaft ſchon fehr glanzend und angenehm. Die 
Gegenwart der Kaiferin und der Sächſiſchen Herrfchaften 
bringt viel Leben und Bewegung bieher. Sie fehen Nie: 
manden bei fi), find aber auf Promenaden und in Sälen 
zugänglich, theilnehmend und gefprächig. Niemand tft in 
Kleidern oder fonft auf eine Weife genirt. Auf ausdrüd:- 
Viche Anordnung und Befehl erfcheint Iedermann in feiner 
gewohnten Tracht. In dem Sale, wo fich die Herrfchaften 
befinden, ftehen Spieltifche für die Gavaliere und die jungen 


1) eigenhändig. 
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Perfonen fpielen im Vorſal Feine Spiele und fo, weil es 
Jedermann behaglich ift, vermehrt ſich die Menge täglich, 
um fomehr als täglich neue Gäſte ankommen. 

Die Intervalle Schöner Tage und Stunden, die fich 
zwifchen den rauhen und regnerifchen zeigen, habe ich benußt, 
um mich in der Nähe wieder umzufehen. Die neue Chauffee 
die oberhalb Carlsbad weg, am Fuß des drey Kreuzberges, 
über den Galgenberg in vielen Zickzacks nach der Töpel her— 
unfer geführt wird, fordert wieder zu neuen Promenaden 
auf und wird, wenn fie einmal fertig ift, die größte Zierde 
von Garlsbad ſeyn. 

Viele alte Befanntfchaften habe ich erneuert und einige 
neue, ganz angenehme gemacht. So eben vernehme ich, daß 
Sena auch durch die Gegenwart Ihro Hoheit der Großfür- 
ftin belebt if. Ich wünfche den beften Erfolg diefes Au- 
fenthalts. Empfiehl mich ja zu Gnaden und bringe mich 
bei allen Freunden und Gönnern ins Andenken. 

Auch in Weimar laß mich aufs befte empfohlen feyn. 

Prinz Bernhard ift feit einigen Tagen hier. Gegen: 
wärfiges erhältft Du durch die Gelegenheit feiner Rückkehr. 

Graf Razoumowsky, gegenwärtig bier, hat ſchöne ge— 
Ichnittene Steine; auch einige andere Gäfte manches Be— 
neidenswerthe. Won diefem portativen Genre von Kunft- 
werfen Friegt man allenfall8 noch etwas zu fehen. Herr 
von Rühl hat Schöne Mofaiken bei fih. Vielleicht Fann er 
Dir fie zeigen, wenn er dur Jena geht, wo der Prinz 
Bernhard ſich doch aufhalten wird. 

Leber den ehernen Stier, den ic) Dir verdanfe, habe 
ich eine eigene Hypotheſe ausgebildet. Ich halte nämlich 
dafür, daß ed Jupiter in diefer Geftalt fey, der Europen 
trägt, oder vielmehr trug, da leider diefe Schönheit verloren 
gegangen if. Das Majeftätifche und Pferdehafte Elart fich 
dadurch am beften auf; zu den Äußeren Kennzeichen fcheint 

Goethe's und Knebel's Briefwechfel. 1. 25 
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mir eine auf dem Rüden befindliche, nunmehr aber zuge: 
löthete Deffnung zu gehören: denn daß dieſes edle Geſchöpf 
einigemal reftaurirt worden und jeßt wieder in einen zer: 
ftückten Zuftand gerathen, ift ewident. 

Wir wollen es gelegentlich zufammen unterfuchen H. 
Könnt’ ich Dir oder Karl'n etwas von den Karlsbader Pro- 
duften wünfchenswerthes mitbringen, fo wird es mich freuen. 
Gib mir einen Anlaß dazu und lebe wohl. G. 





1) Vergl. damit, was Goethe über ein anderes Exemplar eines ſol— 
hen Stiers, das er Herrn David Friedländer verdankte, an Zelter 
ſchreibt, in deſſen Briefwechſel, I, 442 fo. 
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345. An Goethe, 


Sena den 1. Suli 1810. 


Ih fehreibe eigentlich Thon feit ein paar Wochen an 
Dih, und kann doch nie zum rechten Schreiben fommen. 
Nun ift es Zeit, dünkt mich, daß ich wenigftens einmal 
anfange. 

Unfere Sachen ftunden bisher auf einer feltfamen Schneide 
der Dinge, und noch ift es nicht ganz entfchieden, wohin 
fich das Schickſal wenden wird. Du weißt, daß die Groß: 
fürftin bieher gezogen ift, bald nach Deiner Abreife, den 
5ten oder 6fen des vorigen Monats, um fih und ihr Kind !) 
von dem fatalen Keuchhuften, durch vermeinte beſſere Luft 
allyier zu Furiven. Die Sache ſchlug aber für das letzte, 
das Kind nicht zum Beſten aus, und ftatt beſſer zu werden, 
vermehrten fich die Uebel fo mannigfaltig und fehr, dag nun 
feit länger ald 14 Tagen die Aerzte ganzlih an dem Auf 
fommen des Kindes verzweifelten. Du Fannft denken, was 
für Einfluß diefer Umftand auf die Großfürftin und alle 
andern Menfchen, zumalen die ihr zunächſt find und ftehen, 
haben mußte. Noch zu diefer Stunde find wir nicht ganz 
von der Sorge befreit, obgleich feit ein paar Tagen wieder 
etwas Hofnung hervorleuchtet. Geh. Hofr. Stark, der Dir 
diefen Brief überbringen fol, und der ſchon feit 3 Wochen 





I) Prinzeß Marie. 
1* 
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feinen Wagen zur Abreife nach Karlsbad gepadt hält, Fann 
Dir dies alles mehr und beſſer erflären, als ich es fchrei- 
ben Fann. 

Heute ift nun der Wermählungstag unfrer Prinzeſſin 
Garoline! Unter welchen Afpeften! Hat das Kind nur fein 
Leben aufgehoben, um den Tag nicht ganz frübe zu machen, 
oder lacht ung eine tröftlichere Zufunft? Die Großfürftin ift 
geftern hinüber gefahren und wenn das Kind nicht fchlim- 
mer wird, fo wird fie ein paar Tage da zubringen. Webri- 
gens beträgt fie fih wie die zärtlichfte Mutter und ift in 
Nächten nicht von des Kindes Bette hinweggefommen. 

So fteht es mit und. Daß dieß auf alle Gemüther 
Einfluß bat, magſt Du wohl denfen: doch erwedt der ge- 
ringfte Strahl von Hofnung wieder. Zum Glück hat fi 
die Großfürftin noch fo ziemlich erhalten, und bewirft durd) 
ihr vorzügliches und gütiges Betragen Liebe und Bewunde- 
rung bei Jedermann. 

Auch die Prinzeffin Garoline hat in den letzten Taaen, 
da ich in Weimar zugegen war, ihre Schöne Seele unter 
einem milden Schleier ſehr vorzüglich hervorblicken laſſen — 
fo, daß ich für meine Perfon überzeugt bin, daß es an 
einem Grundfehler ihres Fünftigen Gemals liegen müſſe, 
wenn fie beide nicht glücklich leben follten. 

Da ich diefes heute Sehr ſpät fchreibe, fo wirft Du mir 
erlauben, daß ich Dir für jeßt gute Nacht fage. Morgen 
will ich meinen Brief fortießen. 


Den 2 Juli. Deinen lieben Brief babe ich durch Prinz 
Bernhard erhalten und mich Deines Mohlbefindens fehr er— 
freut. Das nun fpäter eingetroffene Schöne Wetter wird Dir 
das Vergnügen noch erhöhen. 

Mas Du mir wegen ded ebernen Stiers Tchreibit, iſt 
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gar wohl; doch hat ſich zufälliger Weiſe ſeitdem eine neue 
Hypotheſe dargeſtellt, die faſt keinen Zweifel übrig läßt. 
Beim Aufſchlagen namlich eines Buchs, das Hr. v. Ende!) 
befißt, sur la religion des Gaulois, finde ich unfern Stier 
leibhaftig abgebildet. Karl hat Dir ihn abgezeichnet und 
Du wirft feinen Zweifel fragen. Nur ift der Deinige in 
der Figur etwas edler und fchöner: beide haben, wenn ich 
nicht irre, die Pferdehufe. Die Beichreibung werde ich Dir 
aus dem Buche beilegen. Der Himmel weiß wie diefes 
Buch zu ung gefommen ift! Vermuthlich jelbft durch einen 
Franzofen, deren fich ehemals viele in Baireuth aufhielten 
und aus deren Verlaſſenſchaft mein Bruder es mag erjtan- 
den haben. 

Seebe bat uns in der Mitte des Monats Junius mit 
feiner lieben Familie verlaffen. Die Unruhe der gegenwar- 
tigen Zeit hat mir den Verluft feines verftandigen Umgangs 
noch nicht fo fühlen laſſen, als ich ihn in der Folge fühlen 
werde. Jetzt hat fich ein anderer Zweig der Naturgefchichte 
bei ung hervorgethan und zwar durch Hrn. v. Ende, der die 
Infeftologie mit Paſſion liebt und verfolget. Unfre ftchen- 
den MWaffer und Teiche müffen ihm täglich neuen Vorrath 
von dergleichen Gefchöpfen liefern, und die Polypen find bei 
ung an der Tagesordnung. Dazu werden nun alle Bücher, 
Mikroskope und dergleichen Inftrumente herbeigefchleppt, und 
er findet mehrere ſich beeifernde Freunde dazu — worunfer 
unfer Ferber einer der vorzüglichften. Wirklich behandelt er 
die Sache mit Liebe und Talent, zeichnet auch recht arfig, 
und fchlägt alles nach. So wird ihm der hiefige Aufenthalt 
nicht langweilig, und er findet fich hier ungemein wohl, bei 
fo manchen andern trüben Afpeften. Wir ſchätzen und lie- 
ben ihn und unfer Profeffor Voigt findet fi auch öfters 

1) Hofmarjchall der Großfürftin von Weimar, ſpäter preußifcher 
General. 
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ein — deſſen Colfegia er befucht und deſſen Kenntniſſe und 
Miffenfhaft wir auch in diefem Theile bewundern. 

Die Großfürftin betragt fih gar verftändig in allen 
Dingen, und macht niemanden etwas ſchwer. Sie hat mich) 
auch eines befondern Zutrauens gewürdigt und ich bin fehr 
oft da. 

Nun muß ich Dir noch fagen, daß ich ganz Fürzlich ein 
paar Tage in Weimar zugebracht habe und mir die Freiheit 
genommen in Deinem Haufe abzufrefen, wo mic) Deine 
Frau mit ihrer gewöhnlichen Liebe und Freundichaft aufge: 
nommen hat. Ich babe ein paar der fchönften Frühmorgen 
in Deinem Garten zugebracht und durch die Güfe Deiner 
Frau mich mit dem Egerbronnen erfrifcht, der mir ſehr wohl 
befam. Der Garten gefiel mir feiner Drdnung, Lage und 
Ginrichtung nach ganz ungemein, und ich würde ihn zu den 
behaglichften Winkeln in ganz Weimar rechnen. Alles fteht 
da ausgewählt und guf, und in manchem Betracht beifer 
als bier in Jena, wo fich die Trockne doc) ſchon mehr anjetzt 
bemerfen läßt. Die Sorgfalt und Drdnung Deiner Gattin 
ift über alles zu loben. Sie wird in diefer Woche noch, 
wie fie gefagt, nach Lauchftedt abreifen. 

Der Herzog reift nun den 5. diefes, wie man fagt, 
nach Töplitz ab. 

Poeſie wird jeßt hier gar micht getrieben und wir 
geben mehr den Stoff dazu, als daß wir ihn felbit ver- 
arbeiten ſollten. Die Retfebefchreibungen find mehr an der 
Tagesordnung. Ich habe Fürzlic) die des Peron gelefen, 
welche wohl eine der intereflanteften und inftruftivften ſeyn 
möchte, die ich Fenne. Die Naturgefchichte erhält Dadurch) 
einen großen Zuwachs, und fie ift mit Einfiht und Ver— 
fand abgefaßt, auch gar wohl gefchrieben. Wenn ein Rei— 
Vender zu und aus dem Monde käme, jo könnte er uns 
Faum feltfamere und fremdere Dinge erzählen, als dieſer 
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Reiſende von Neubolland bringt. Manchmal erfcheint bei- 
nahe die befannte Drdnung der Dinge ganz umgefehrt und 
die Melt für die Seethiere, nicht für den Menfchen gemacht. 
Auch haben diefe leßtern zum Theil ganz andre Geftalten. 
Die Einrichtung der Engländer im Port Jackson ift zu 
bewundern. Jetzt erhalte ich Srufenfterns Neife von der 
Großfürſtin. 

Man ſagt jetzt, Du würdeſt nach Wien gehn. Ohne Zwei— 
fel biſt Du von der Kaiſerin ſelbſt eingeladen und da wäre 
es ſo unrecht nicht. Wenn Du uns nur nicht zu lange 
wegbleibſt. 

Langermann geht es in Berlin ſehr wohl. Man will 
ihn überall haben. Auch hat er zu feinen 2000 4 noch 
500 # Zulage erhalten. Das ift doch etwas. Indeſſen fcheint 
er die Sachen nach ihrem Grunde zu beurfheilen. 

Die Drafendorfer Eleine Gefelichaft, die jeßt zuweilen 
bier ift, wie auch die Frau von Ziegefar aus Hummelshain, 
die jegt beftandia um die Großfürftin ift, hat mir aufge: 
fragen, fie beftens Dir zu empfehlen. 

— Auch ſchicke ih Dir bier einen Brief von unfrer 
lieben Prinzeffin, den ich ſchon vor mehrern Zagen erhal- 
ten babe. 

Deine Empfehlungen babe ich überall und wiederholt 
angebracht und Du bleibft in gufem Andenken. Wegen 
Deiner Farbenlehre habe ich nichts bejonderes noch gehört; 
fie verdauen wohl erft an dem wichtigen Werke, wir er- 
götzen uns daran. 

Grüffe den guten Herrn Riemer recht herzlid) von mir. 
Sch babe in feiner Stube gewohnt, aber nichts daſelbſt ge- 
ſtört. Ginige alte Schriften, die ich dafelbft fand, als von 
Voß, das Athenäum u. f. w. haben mich eben nicht auf fehr 
tröftliche Bemerfungen geführt. Ich vergleiche jeßt alles mit 
dem bon sens des Franklin — und auch wohl der Alten — 
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und da will mir das Allgemeine gar nicht recht behagen. 
So bat auch unfer Hr. Paſſow den Muſäos herausgegeben, 
deffen Schreibart mir aber nicht immer recht gefällt. Sonft 
ift viel Schönes und Gelehrtes darin, und die Ueberfeßung 
ift frefflih. Diefer verläßt nun Weimar und geht als Di- 
reftor einer Schule nach Jenkau bei Danzig. 

Voß will und den Herbft bier befuchen — ich wollt’ 
er bliebe weg. Die neue Ueberfegung des Hrn. Ahlwardt 
von Dffian ift auch erfchienen. Ich bin verfichert, daß fie 
treu iſt; aber durch fie wäre wohl Oſſian nie fo oft in 
unfer Gedächtniß gefommen. K. 





346. An Goethe. 
Jena den 4. Julius 1810. 


Endlich wird doch der Geheime Hofrath Stark morgen 
von hier abreiſen und Dir meine und unſer aller herzlichſte 
Grüſſe überbringen. 

Die Luft löſ't ſich hier in ſanfte Gewitter auf, und 
manches ſchwere Gewölk iſt auch übrigens ſeit kurzem vor— 
übergezogen. 

Die Prinzeſſin Karoline ſoll ſich an ihrem Vermäh— 
lungstage mit großer Würde und Anmuth betragen haben, 
ſo daß alle Herzen davon gerührt waren. Dieſes ſagte mir 
geſtern die Großfürſtin, die ſelbſt davon gerührt war — und 
die übrigens ſeit ein paar Tagen um vieles heiterer iſt, da 
es ſich mit dem Kinde zu einiger Beſſerung anläßt. 

Heute, ſagt man mir, kämen die ſämmtlichen Herrſchaf— 
ten von Weimar hieher. Genaueres weiß ich noch nichts 
davon. Sie ſehnen ſich wohl ſämmtlich aus den ſchweren 
Umgebungen in die freiere Luft. 

Kruſenſterns Reiſe habe ich nun auch erhalten; fie ſcheint 
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mir aber an Intereffe und Styl tief unter der Peronifchen 
zu ſeyn. 

Man fagt nun gewiß, Erfurt fei an den König von 
Sachſen überlaffen. 

Der Grbprinz, ſagt mir Hr. v. Ende, wolle bier eine 
Badeanftalt anlegen laffen, ſeitdem Fürzlich wieder ein Stu: 
dent hier beim Baden erfrunfen ift. Unfer Paradies ift bier 
nun recht fauber aufgeräumt, fo, daß Du es, nach der vori- 
gen Unreinlichkeit der Wege befonders, Faum recht erfen: 
nen würdeft. 

Sch babe es Dir wohl noch nicht gefchrieben, daß 
Brand !) die große Zufriedenheit der Großfürftin erlangt 
bat, indem er die beiden Ausfichten aus ihrem Zimmer (d. h. 
aus meinem vorigen Zimmer bei Helfelds, wo fie wohnt) 
für fie gezeichnet hat. Er arbeitet fie jebt noch) ein paarmal 
für fie aus, und fie hat veriprochen, ihm künftig behülflich 
zu feyn zu einer Neife — das ihn fehr glüdlich macht. 

K. 


347. An Knebel. 
Karlsbad den 10. Jul. 1810. 

Ich danke Dir, mein lieber Freund, für die reichhal— 
tigen Blätter, die Du mir durch Hrn. Geh. Hofrath Stark 
geſendet, und erwiedere nur weniges, da ich Gelegenheit nach 
Jena habe. Vor allen Dingen wünſche ich Glück, daß die 
letzte Epoche, die Euch viel zu leiden gab, doch ſoweit glück— 
lich vorüber iſt. Krankheiten, Scheiden, Kriegsbewegungen 
machen zuſammen eine böſe Zugabe zum Leben. Möge Som— 
mer und Herbſt ſich deſto beſſer legitimiren! und unſre liebe 





1) ein junger Maler, der, als Freiwilliger an dem Feldzug von 
1514 theilnehmend, vor Paris geblieben ift. 
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Hoheit erfreuliche Tage in Jena genießen. Vom Herzog 
hoffe ich nun bald zu vernehmen, daß er in Töplitz ange— 
kommen iſt. Empfiehl mich unſrer lieben Prinzeß, die mit 
allgemeiner Bewunderung ſcheidet. Was ich über ſie höre 
und leſe iſt durchaus gleichlautend. Dank' ihr für das lie— 
benswürdige Blatt; ich bleibe ihr Schuldner. 

Meine Abficht war, ihr etwas zum Tage der Abreife 
zu widmen; aber mein Juli ift mir auf eine unerwartete, 
aber Doch angenehme Weiſe Draufgegangen. Ich lege einige 
Gremplare der Gedichte bei, welche Durch den Aufenthalt der 
Kaiferin veranlaßt worden 9. Die beiden erften ſchrieb ich 
aus Gefälligfeit gegen die Einwohner, das dritte aus eigenem 
Antrieb, als ein bübfcher Platz Ihrer Majeftät gewidmet 
wurde; das letzte hat fie felbft verlangt. Sie wollte, daß 
den Karlöbadern etwas Freundliches in Ihrem Namen ge 
fagt werden follte. Man ift mit der Art zufrieden wie ich 
mich aus der Sache gezogen babe. 

Danke Karln für die Zeichnung. Gr foll ja immer 
fortfahren: denn was ift dieß nicht für ein Vortheil, in der 
Geſchwindigkeit gleich ein Bild verfenden und communiciren 
zu können! Ueber die Sache denfe ich fo. Das Urbild die- 
fes Stiers iſt aus der beften Zeit der Kunſt; und wie die 
Alten fo klug waren, was einmal recht war, nicht noch bei- 
fer machen zu wollen ?), fo iſt diefer Stier wahrfcheinlic) 
unzählige Male wiederholt worden. In welche Zeit die 
Bronce zu feßen, wird uns der Meyer enticheiden. Jener 
Bildhauer, der in der ſpäteren römischen Zeit ein wunder- 
liches Götterbild machen follte, hat dieſen Stier auch nad)- 
gebildet und den Kriegsmann auf eine Sehr ungefchiefte Weife 


I) ©. Goethes Werke, XI, 239 fg. 
2) Quod semel bene dietum est nescit relinquere, rügt Sencca 


am Dvid. (Miemer.) 
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draufgeftellt, jo wie der Adler auch nur angeflebt if. In 
den Werkſtätten folcher Künftler mögen die alten Modelle 
geftanden haben, wie fte bei unfern ſtehen; und ein unge— 
ſchicktes Zufammenfegen vortrefflicher SKunftelemente kommt 
öfters vor. Haft Du Zeit den Montfaucon, Caylus durd- 
zufehen; fo finden fich wahrfcheinfih noch Nepetitionen !). 

Daß Hr. von Ende?) einen infereflanten Theil der Na- 
furgeichichte ergreift, ift auch für uns höchlich erwünscht. 
Sch freue mich, durch ihn diefes Fach in unferm Kreife be- 
(ebt zu fehen. Dem guten Voigt ift es gewiß auch an- 
vegend und giebt ihm Gelegenheit zu zeigen, was er aud) 
in dieſer mikroscopifchen Welt gearbeitet. Grüße beide und 
erhalte mein Andenken bis ich zurückkehre. 

Dad Du Dih in meinem Haufe wohlbefunden und 
meiner gedacht haft, macht mir viel Freude. Sch erwarte 
einen Brief von meiner Frau aus Lauchſtedt; von Auguft 
habe ich nichts gehört, feitdem ich weg bin. Er macht feine 
Sachen wahrscheinlich nach feiner Art, und die ift noch guf 
genug. Ich denke, er wird fi aus diefem Weltſtoff Nod 
und Mantel fchneiden, wie fte ihm paffen, und dadurch einen 
großen Vorſprung vor uns andern haben. 

Es ift mir nicht angenehm, dag wir Paſſow verlieren, 
vielleicht wäre er mit der Zeit communicabler geworden. Das 
müffen wir uns wohl gefallen laffen, daß junge Leute nicht 
mehr an einem Orte ausdauern und etwas zu Auferbauung 
dieſes Drfes leiſten. Ieder ſieht fi un, wo er von feinem 
Talente Vortheil ziehen kann, und ich müßte mich fehr irren, 
wenn ein dauerhafter und gründlicher Nachwuchs zu unfern 
Zeiten erjcheinen follte. — ©. 





1) ©. die Note zu Goethes Brief vom 12. Suni. 
2) Siehe oben: ©. 5, Note 1. 
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348. An Goethe, 


Sena den 10. Auguft 1810. 

Ic wage e8 einmal, einen Brief an Dich der Poft an- 
zuverfrauen, da ich bisher umfonft auf eine andere fchiekliche 
Gelegenheit gewartet habe. Für Deinen lieben Brief vom 
10. v. M. danke ih Dir noch. Gr bat mich fehr erfreut. 
Seitdem babe ich gehört, feyft Du etwas Frank wieder ge- 
wefen, das nun Gott lob wieder vorbei if. Wir haben 
hier unfer fatales Zwifchenfpiel durch die Krankheit der 
kleinen Prinzeffin erträglich noch gefchloffen, und dieſe nebft 
ihrer verehrten Mutter, vor ungefähr 14 Tagen in einem 
ganz leidlichen Zuftande nach Weimar wieder zurüdgefchiekt. 
Dadurch hat fich das Angeficht von Jena noch ganz freund: 
lich erhalten und wir hatten fchon vorgeftern wieder das 
Vergnügen, die Herzogin nebft ihrer Frau Schwiegertochter 
zum Thee in Wedeld Garten zu fehen, wohin fie von Dorn- 
burg kamen und Abends wieder zurücfuhren. Jetzt denken 
fie, unfer altes Iimenau auf einige Tage zu bejuchen. 

Vom Herzog bat mir auch die Herzogin gute Nachricht 
erzählt und fo ginge denn alles äußerlich ganz wohl. 

Die Schönen Gedichte, die Du bei der Anweſenheit der 
Kaiferin gemacht haft, haben auch unfer aller großen Bei- 
fall erhalten. Die Großfürftin las das letzte davon felbft 
in meiner Gegenwart mit großer Aufmerkfamfeit und fand 
den Gedanfen hübſch, daß auch die gute Kaiferin etwas da- 
gegen jagen mochte. 

Seitdem ſtudire ich) nun erſt Deine Farbenlehre und 
zwar bisher nur den hiſtoriſchen Theil, in abwechlelnden 
Tagen und Stunden. Sch bin davon fo mächtig erbaut, 
Daß ich Diele zufammengebefteten Bogen mit Andacht ver- 
ehre. Das ganze Neich der Wiffenfchaften ift in demfelben 
von einem fo hoben Standpunkte angefeben und das We: 
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Tenfliche Dderfelben fo genau und innig erforfchet, daß ich 
fein Buch hierin diefem Buche gleich zu ſchätzen weiß. Der 
Geift wahrer tiefer Humanität herrfcht dabei überall, ſowohl 
im Tadel wie im Lobe, und der willenfchaftliche Menſch 
jelbft wird gleichfam aufgerufen, vor allem ein Menfch zu 
feyn. Ich Fann nicht fagen, wie fehr mich manche Stellen 
gerührt und entzüct haben, die allein ganzer fonft gut ge 
schriebener Bücher werth find. Selbſt eine gewiſſe fchein- 
bare Unordnung bie und da giebt dem Werke einen menſch— 
lichern Werth, und legt die darin enthaltenen Wahrheiten 
wie Drafelfprühe dar. Es ift alles nur um der Sache, 
nichts um des Scheins oder anderer Abfichten wegen da. 

Es Fann nicht fehlen, daß diefes Buch anfangs große 
Widerſprüche erhalte; doch nur anfangs und bis die ange- 
fchwellten Waſſer des Gigendünfels ſich ein wenig möchten 
verlaufen haben. Ich wundere mich fogar, daß es jest Ichon 
günftigere Aufnahme findet, als fich zum Theil vermuthen 
ließe. Diefes macht Dein Name und die humane Art Der 
Behandlung, die endlich zur Vernunft zwingt. Dabei ift 
die Welt auch an das Neuere jest mehr gewöhnt: denn 
ich Fenne Fein revolutionareres Buch im guten Sinne als 
dag Deinige. 

Unfer guter Seebeck bat feitdem gar noch nichts von 
ſich hören laffen, Doch von weitem vernehme ich, daß cs mit 
ihm und den Seinigen ganz gut ftcht. Auch Deine Pan- 
dora ift mir zu Handen gekommen. Mic) deucht, die Um— 
viffe dazu find recht artig, und das ganze Elein doch gefällig. 

Deinen Auguft ſehe ich zuweilen, er iſt ganz munter 
und brav. Mein Karl liegt noch im Knoten; ic) muß er- 
warten, wie er fich entwickeln werde und ob er Gewalt über 
fi) erhält. Immer ift e8 ein guter Junge. Der alte Holz- 
ſchuher ift feit 14 Tagen oder 3 Wochen bei mir. Gr 
empfiehlt fich zu Gnaden. Unſre liebe Prinzeß in Mecklenburg 
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Schreibt Furze aber arfige Briefe an meine Schwefter. Sie 
ift jeßt in Ludwigsluft, wo die Gegend, wie fie fehreibt, 
abfcheulich fen, aber die innere Einrichtung hübſch. Sie 
hat fich mit Geift, Charakter und Anmuth in ihren neuen 
Stand gefügt und fcheint fih auch fo darin erhalten zu 
wollen. Sie wird allgemein verehrt und befonders auch 
von ihrem Gemal. Nicht ganz fo geht es ihren Umgebun— 
gen, von denen ſich einige ſchon fehr zurückwünſchen. Meine 
Schweiter wird ihr nebit Frl. Boſe zu Ende diefes Mo— 
nats folgen. Sie empfiehlt fi) Deiner Güte und Freund- 
Ichaft. 

Mein alter Diezelfcher Garten grüßt Dich gar ſehr 
und wünſchte wohl Deine Geftelt uns wieder einmal zu 
zeigen. Wir haben Fein fonderliches Jahr gehabt und noch 
berrfcht Dürre an mehrern Drten. Auch bin ich in dieſem 
Jahre gar wenig noch auf die Felder gefommen und babe 
mich meift mit den grünen Umgebungen meines Gartens 
bebolfen. 

Der gute Voigt befucht mich gar fleißig und geht 
feinen Weg hübſch fort. Er weiß das Wiffenfchaftliche 
fo gefchieft unter das Leben zu mifchen und ift dabei fehr 
fleißig. 

Herrn Niemer danfe ich für feine paar quten Zeilen. 
Er ſoll unfer nicht vergeffen, denn wir fchäßen und lieben 
ihn. Geftern waren wir zu einem Gonvivium bei From- 
manns, wo feiner auch mit Liebe gedacht wurde. 

Sei nur Du nicht allaufleißig und bemüht an Deinen 
Hippofrenen, die fich uns nicht günftiger erzeugen Fünnen, 
als wenn fie Dich gefund erhalten. K. 
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349, An Knebel. 
Töplitz den 30. Auguft 1809. 

Mit den Leuten des Herzogs fende ich Dir, mein 
lieber Freund, ein paar Worte mit dem beiten Danf für 
Deinen legten Brief. ES war mir fehr angenehm, Deinen 
freundfchaftlihen Zuruf aus der Ferne zu hören. 

Ron mir kann ich Dir gute Nachricht ertheilen, daß 
mir das Töplitzer Waſſer ſehr wohl befommt. Es war 
aber auch nöthig: denn ich Fam von Garlsbad verftimmt 
und verdrießlich bieher. Das fchlechte Wetter der Teßten 
vierzehn Tage hatte nicht wenig beigetragen, mir jenen fonft 
fo lieben Ort zu verleiden. Hier ift nunmehr das fchönfte 
Wetter, die Gegend ift heiter und frei an der mitfägigen 
Seite des Erzgebirges, und hat an der andern Seite das 
wunderliche, bafaltifche, porphyrfchiefrige, pfeudo-vulfanifche, 
fogenannte Mittelgebirg. Der Bilinerfels befonders ift präch- 
tig anzufehen, wegen der ungeheuren, ernfthaften und durch 
manche malerische Theile intereffanten ausgefprochenen Ge— 
ftalt. Wir !) haben einen fehr vergnügten Tag an deflen 
Fuße zugebracht und bringen einige Zeichnungen mit. 

Uebrigens ift die Gegend mit Städtchen, Schlöffern, 
Dörfern, Klöftern und Ruftorten befaet, fo daß es an Spa— 
zierfahrten nicht fehlen Fann. Man beklagt fich bier über 
den Mangel an Gefelligfeit, ich kann aber nichts als Gutes 
auch von diefer Seite von Töplitz fagen. Freilih macht 
die Gegenwart des Herzogs, daß ich viele Menfchen fehe 
und an viele Drte hinfomme, die mir vielleicht fonft fremd 
wären. 

Der Herzog befindet fih auf das Bad ganz wohl; ic) 





1) Goethe und fein Reiſegefährte. Vgl. Belter’d Briefwechlel, 
l, Nr. 156, ©. 116. 
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wünfche nur, daß die vielen Jagden und andere ftarfen 
Bewegungen nicht wieder einen Theil des Guten wegnehmen. 

In Garlsbad hafte ich faft Feinen Umriß gemacht, bier 
aber bin ich durch die neuen Gegenftande wieder angeregt 
worden. Nur halt es leider nicht lange bei mir nach), und 
wenn auch einiges glücdt, fo Fann doch nichts Nechtes dar- 
aus werden. 

Sn etwa 8 Tagen will ich auch von hier weg und auf 
Dresden gehen, wo ich fo lange nicht war, und fodann 
über Freiberg nach Haufe, da ich) Dich denn aufs Herzlichite 
zu begrüßen denke, 

Von unfern Bekannten find wenige bier. Herr von 
Danfelmann und Frau, geborne Sagemannz Demoifelle Zuife 
Seidler war nur auf kurze Zeit erfchienen. Die Prinzeß 
Solms, Schwefter der Königin von Preußen, bat uns viel 
Sorge gemacht: fie war fehr Frank und einige Tage gefähr- 
lich. Jetzt ift fie wieder auf gutem Weg, worüber wir uns 
alle freuen '). Nach Dir aber hat befonders Frau von Berg 
gefragt, welche der Fürftin Solms zu affiftiren hierher Fan. 
Sie erinnerte fi) Deiner Eigenheiten jo gut, daß man 
wohl fab, Du hatteſt Eindruck auf fie gemacht. 

Gine höchſt intereffante Bekanntſchaft habe ich an dem 
König von Holland gemacht, mit dem ich in Einem Haufe 
wohne. Gr fieht feinem Bruder ähnlich genug. Sein Cha- 
rakter ift eine höchſt reipeffable Herzensgüte, wovon ich Dir 
im Zufammenhang manches zu erzählen gedenfe. Sch bin 
mehrmals bei ihm. Gr ift fehr freundlich und zufraulich, 
wie er denn überhaupt eine Fünigliche Dffenheit hat, wie 
Sophocles ?) fagt: „dem Könige allein ziemt’s zu jagen, 


1) Bal. Goethe’s fammtlihe Werfe, XXXII, 15. 
2) Sophoclis Antigone, V. 506, 507: 
AN TUpawis moAAd T’ MAN EUÖKLMLOVEL 
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was er denkt.“ Wie man ihn genauer kennen lernt, ſo ſieht 
man wohl, daß die Gründe ſeiner Abdikation mit ihm ge— 
boren find 9. 

Noch jo viel Pla ift übrig, um von Prince de Ligne 
ein Wort zu fagen. Diefer ift in feinem 78. Jahre noch 
je Hof- und Weltmann, noch fo heiter und leichtfinnig als 
jemals. Gr belebt durch feinen Anmut jede Gefellfchaft in 
der er fich befindet. 

Nun lebe wohl, erfreue Dich des ſchönen Herbftes, in 
welchem ich Dich glücklich wiederzufehen hoffe. G. 


350. An Goethe. 


Jena den 17. Oktober 1810. 


Wir haben es uns als möglich gedacht, daß Du, wie 
Du ſagteſt, in kurzer Zeit wieder zu uns kommen könnteſt. 
Nun hat es wenig Anſchein dazu, und wir müſſen uns, 
wie über manches, zu tröſten ſuchen, indem wir uns auf 
Deine Sorgfalt für uns verlaſſen. 

Gern hätten wir aus Deinem Munde manches über 
die Geſchichte Deiner letzten Tage vernommen und uns an 
Deinen Anſichten ergötzt, die von denen der gewöhnlichen 
Weltleute etwas verſchieden zu ſeyn pflegen. Ich halte mich 
indeg an Deine hiftorifchen Darftelungen, die wir gedruckt 
vor uns jehen, und hoffe und wünfche, daß Du uns auch 
andere aus Deinem Leben Fünftig reichen werdeft. 

Dr. Walch, den Du Fennft, geht mit einer anfehnlichen 
Befoldung nah Berlin als Profeffor am Gymnafium. — 
Man hat ihn bier, da er nichts als die Profefforsftelle ver- 





I) ©. Ferneres über ihn in Goethes Werfen, XXXIX, 245 fg.; 
XLVI, 179. 
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langte, zurückgewieſen und faſt unwürdig behandelt. Wir 
verlieren an ihm einen gründlichen Gelehrten, und ich einen 
höchſt freundlichen und gefälligen Umgang. 

Ich kann nicht ſagen, daß die ſchnelle Zerſtörung des ganzen 
vegetabiliſchen Reiches um uns her durch die Kälte mich 
eben ſehr glücklich machte. Man muß es eben ertragen, wie 
andere Gewohnheiten der Natur. 

Ich bin ſeit einiger Zeit zum Kriegsmann geworden, 
und leſe die Kommentare des Cäſar von Guischard, vor— 
züglich über den ſpaniſchen Krieg, mit großem Vergnügen. 
Alles eminente Neuere iſt doch auf das Alte geſtützt und 
ſo wahrhaftig auch die Kriegskunſt. Die neuern Franzoſen 
haben ihr Weſen aus dieſer Fundgrube hergeſtellt, ſonſt 
würden ſie warlich nicht ſo weit gekommen ſeyn — indeß 
man in einem benachbarten Staate zu predigen anfing, das 
Studium der Alten ſey überflüſſig. 

Auch den Pfiff, feine Soldaten nicht zu bezahlen, 
wußte Gafar ſchon. Gr borgte fogar noch das Geld von 
ihnen — il eut Vaart de s’en faire preter de Fargent, 
pour leur faire prendre un plus vif interöt a ses succes. 

Was uns Wunder nehmen dürfte, ift, daß er felbit 
ein fo großer Grammatifer gewefen. Er fehrieb zwei Bücher 
grammatifchen Inhalts, de analogia, und hielt jehr auf 
die Orthographie. Merfwürdig ift es, daß jemehr das Rö— 
mifhe Neih an Macht und Größe flieg, deſto aufmerkfamer 
war es auf feine Sprache und auf die Genauigkeit derfelben, 
felbft unter den brufalften Kaifern. Tiberius und Nero 
waren zwei rechte Grammatifer. — Laß dieſes ja nicht 
Hrn. Niemer zum Schlinmen wenden! — 

In diefem Augenblick, da ich diefes fehreibe, erhalte ich 
einen Brief von meiner Schwefter ). Gr ift voll quter 


1) aus Yudwigsluft. 
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und vernünftiger Sachen, die ich Dir mitzutheilen wünfchte. 
Selbſt die Handfchrift meiner Schwefter bezeugt mir, daß 
fie ruhiger und zufriedener lebt. Daß fie Deiner oft und 
mit Wärme gedenfen, verfichert fie mich. Ich erhalte auch) 
mit diefer Gelegenheit einen andern, altern Brief von der 
Prinzeffin y, den ich Dir mittheilen will, wegen des In— 
tereffe das fie an Deinem neuften Werfe nimmt. Ich bitte 
mir aber den Brief zurüd, und fchiefe ihn nur im Ver- 
trauen, weil fo manches was gut ift, in Meimar doch 
übel gedeutet werden kann. 

Zugleich lege ich zwei Eremplare von einem Gedichte 
bei, das ich diefen Sommer zufammengeftellt habe. Ich 
habe es druden laſſen, um als Vifitenfarte zu dienen, wo— 
mit man den Freunden ein Lebenszeichen von fich geben 
kann. Nimm ed mit Deiner gewohnten Güte und Gefallig- 
Feit auf und gieb Hrn. Niemer auch ein Gremplar, nebft 
meinem beften Gruß. Empfehle mich auch Deiner Frau 
Gemahlin und dem hellaugichten Nebengefchöpf. 

Nah Weimar kann ich leider fobald nicht Fommen. 
Der böfe Froft bat uns die Weinleſe verdorben, aber in 
8 Tagen haben wir Jahrmarff. K. 





351. An Goethe. 


Shne Datum’). (18109 


Du wirft e8 mir wohl nicht für ungut nehmen, wenn 
ic) Dir dieſen Nachmittag eine ſchöne liebenswürdige Ita— 


m ——- 





1) Karoline. 
2) Sophie Reinhart, berühmte Malerin aus Karlsruhe, machte 
im Sabre 1510 eine größere Reife nach Italien, Deftreih und Un- 
garn. (Nagler’s Künftler:Lerikon s. v.) In diefes oder das folgende 
Jahr dürfte diefes Billet zu fegen fein. 
2* 


Er 
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fienerin zufchiefen werde ? Sie ift aus Mailand und kommt 
bieher Dich zu fehen. Diefen Abend reift fie wieder ab. 
Ihr Name ift Biancha, noch Fräulein und Malerin. Ihre 
Begleiterin ift Mslle. Reinhard aus Carlsruh, feit cin 
paar Jahren in Heidelberg, gleichfalld Malerin. 

Roux wird fie zu Dir bringen. Nun bitten fie nur, 
daß Du ihnen die Stunde beftimmen möchteſt. — Viel- 
leicht magft Du fie mit Deinem Wagen an die Teufels- 
Dächer bringen laffen, die fie gerne fehen möchten. 

Es find gute Gefchöpfe, und fie haben die Welt ge 
fehen. Ich würde fie felbft begleiten, wenn ich nicht zu 
matt wäre. RK. 


352, An Goethe. 
Sena den 18. Dftober 1810. 

Verzeihe, Befter, wenn ih Di mit meinen Briefen 
beunrubigen folte; aber ein Auftrag, den ich jüngſthin ver- 
geffen, liegt mir noch auf dem Herzen. Meine Schwefter 
ſchrieb mir nemlih, daß ſich die Prinzeffin jest öfters in 
Verlegenheit guter Driginale zum Nachzeichnen befände, 
weil in dortigen Gegenden wenig VBorzügliches vorhanden. 
Sie würde deshalb einen Fleinen Aufwand nicht feheuen, 
wenn fie dafür irgend etwas Gutes erhalten Fünnte. Sie 
ermahnt mich deshalb, Dich oder unfern Hofrath Meier in 
Diefer Angelegenheit für fie zu intereffiren. 

Nun, da unfre Dresdner Kunftfreundinnen zurüdgefchrt 
find und mir manches aus der Verlaffenfchaft des guten 
Kaaz gewiefen haben, das zu verkaufen ftand, Dachte ich 
daran, ob vielleicht dort für die Prinzeffin etwas zu erftehen 
ſeyn möchte. Da Du von den Sachen am beiten unter- 
richtet bift, fo lege ich Dir das in Erinnerung. 
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Die Prinzeffin fchten fehr nach dem Bilde des Lukas 
Kranach zu verlangen, das Hr. Dr. Vulpius jüngft erftan- 
den bat, und das ihr die Freundinnen fo anmuthig be- 
fchrieben. Ich glaube, daß der Herzog leicht zu bereden 
wäre, ihr folches zu ſchicken; und daß er ihr die größte 
Freude damit machen würde, ift gewiß. 

Da der Herzog bier einen außerordentlich fchönen bu- 
reau von dem Hofebenift Geth für die Prinzeffin machen 
laßt, fo würde bei Leberfendung defjelben diefes Bild den 
erfreulichften Einſchluß machen. 

Wir find begierig von Deinem Leben etwas zu willen, 
zumal da es jetzt fo ftill und geiftesöde um uns iſt. Phy— 
fifch glauben wir nocy nicht auszufrodnen, fo lange die 
Saale noch an unfern Ufern vorüberfließt; doch fieht es 
auch hier bedenklich aus, da das Barometer feinen hoben 
Stand durchaus nicht verlaffen will, und fogleich zurüd- 
fteigt, wenn es einmal etwas gefunfen ift. 

Dein Bild nach Kügelgen, das ich bier gefehen, ſcheint 
mir unter allen, die ich Fenne, das ahnlichite und ift unge: 
mein wohl gemacht. Ich freue mich der Fortfchrifte, die 
die jungen Kunftfreundinnen gemacht haben. 

Uebrigeng fehnen wir uns Dich zu fehen, ob wir gleich 
befoheiden in unfern Wünschen find, indem wir glauben, 
dat Du Nothwendigeres vor Dir baft. N 





353. An Knebel. 


Weimar am 20. Oktober 1810. 
Zuerſt, mein lieber Freund, muß ich Dir für Dein 
ſchönes Gedicht den beſten Dank ſagen. Es iſt trefflich 
gerathen und zeigt in einem Schüler Lukrezens einen Ori— 
ginal-Anbeter der Natur. Herzerhebend für mich iſt es, zu 
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fehen, daß wir Alten noch Luft, Muth und Tüchtigkeit 
haben, indeß die jüngern auf das efelhaftefte achzen und 
frächzen, und mit großer Selbftgenüglamfeit verfihern, daß 
Diefes das Aechte und Wahre ſey )). 

Was die Kaazifchen Zeichnungen betrifft, jo würde die 
Prinzeß daran gewiß viel Freude haben. Es find ſehr 
fchaßbare Entwürfe nah der Natur, auch einige gewiller- 
maßen ausgeführt. Bei den meiften thut einem die Wahl 
weh. Würde mir eine Summe bier affignirt; fo würde ich 
gleich einen zuverläffigen und kenntnißreichen Freund bevoll- 
mächtigen, etwas auszufuchen und unmittelbar an Durd)- 
laucht die Prinzeß abzufchicken. Freilich wünschte ich, daß 
es bald geſchähe; denn die Dinge find fehr verführerifch, in 
ihrer Art gut, ja vortrefflih, und verhältnißmäßig von jehr 
geringem Preis. Ich hatte felbft Luft etwas zu nehmen; 
aber man gibt des Geldes doch am Ende zu viel aus. 

Mas das Kranahfche Bild betrifft, To ift es wirklich 
ſehr gut und die Freude es zu befigen noch fo neu, daß ich 
nicht gern die Veranlaffung geben möchte, es zu entfernen. 
Ich würde darüber große Klagen und Vorwürfe hören 
müfen, denen ich mich nicht ausfeßen mag, fo gern id) 
unferer lieben Prinzeß die Freude gönnen möchte, es zu 
ſehen. 

Wie mir es geht und was ich treibe, davon iſt nicht 
viel zu ſagen. Vielleicht kann ich in einiger Zeit Früchte 
von dieſem augenblicklichen Stillſtande vorweiſen. Man hat 
immer Noth, nach ſo einer langen Abweſenheit, ſich wieder 
in Alles zu finden und zu fügen. Doch würde ich ſehr 
undankbar ſeyn, wenn ich nicht erkennte, daß man mir den 
freundlichſten Empfang gegönnt. Durchlaucht der Herzog 





1) Gegen dieſe iſt das Lied „Rechenſchaft“ gerichtet. S. Goethe's 
Werke, J, 154. Vergl. Zelter's Briefwechſel, J, 387, 398. 
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bat Yuguften zum Kammeraffeflor ernannt und mir ein 
paar Kutfchpferde verehrt; wodurd Jenem ein entfchiedener 
Lebensgang angewiefen und mir eine große Bequemlichkeit 
beſcheert ift. 

Von mancdherlei intereflanten Büchern, Brochüren und 
ähnlichen Dingen fage ich nichts, um Dir nicht allzugroße 
Luſt zu erregen, allein von einem Naturwunder muß ich 
etwas melden. Es ift die fogenannte Pietra fungaja, welche 
in Wörterbüchern und font als ein Kalftuff befchrieben wird, 
auf welchem Schwämme wachlen ). Die mir aus Italien 
zugefendete, 15% ® fchwere Maffe ift aber ganz eigentlich 
eine coloffale Trüffel, deren um fich greifendes Wachsthum 
manche fremde Körper, Wurzeln, Steine u. dral. in fich 
aufgenommen hat und welche die Eigenfchaft zu haben 
Icheint, nach und nach ihre Vegetabilität mit einem flein: 
haften Weſen zu verfaufchen. Kalkartiges ift nichts dabey. 
Nun Fommt e8 aber hauptſächlich darauf an, ob diefe harte 
Maſſe, die fich wie ein Tonflumpen fehaben laßt, wenn man 
fie im Keller mit feuchter Erde bedeckt halt, wenigftens auf 
ihrer Oberfläche wieder zu quellen, zu vegefiven, fortzu— 
wachjen und, wie man behauptet, eßbar zu werden anfängt. 
Der Verſuch fol nächſtens angeftellt werden. 

Und hiermit lebe recht wohl, grüße die Denigen. Den 
Brief unfrer lieben Prinzeß lege ich wieder bei. Empfiehl 
mich ihre zum allerbeften, fo wie auch Deiner Fräulein 
Schweſter. Wenn es mir möglich ift, fo erfehe ich noch 
für einen Augenblid die Gelegenheit, vor Ende Dftobers 
zu Euch zu kommen. ©. 





1) ©. Abbildung und Befchreibung in Mercati’5 Metallotheca 
Vaticana edit. Laneisii (Rom 1719), ©. 148. 
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Beilage 9Y. 
FUHMA DER EIED >) 


Käm' der liebe Wohlbekannte, 
Völlig fo wie er gefchieden; 

Kuff erfläng” an feinen Lippen, 
Hätt auch Wolfsblut fie geröthet; 
Ihm den Handfchlag gab’ ich, wären 
Seine Fingerfpisen Schlangen. 


Mind! o! hätteft Du Verftändnif ! 
Wort um Worte trügft Du wechfelnd, 
Soll! auch einiges verhallen, 

Zwifchen zwei entfernten Liebchen. 


Gern entbert ich guter Biffen, 
Nriefters Tafelfleifch vergäß’ ich, 
Eher als dem Freund entfagen, 
Den ich Sommers raſch beswungen, 
Minters Tangerweif” bezähmte. 


Den 25. November 1810. ©. 


354, An Goethe. 
Sena den 4. December 1810. 


Sch bin Dir noch den Dank für das gefällige Gefchäft 
fehuldig, mit welchem Du und das artige Finnlandifche 





1) Eigenhändig, mit lateinischer Schrift. 

2) Bergl. Joſeph Acerbi's Reife durch Schweden und Kinnland 
bis an die Aufßerften Grenzen von Lappland, in den Jahren 1798 -99. 
Aus dem Englifchen überfest von Ch. Weyland, in dem Magazin 
von merfwürdigen neuen Neifebefchreibungen (Berlin 1805), XXVI, 
244 fo. 
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Liedchen übergetragen haft. Es gefällt mir erft jeßt vecht 
und es ift fehr gelungen. 

Meinen Beſuch in Weimar habe ich biß hieher ver: 
fchoben und erwarte erft einen Wink von Dir darüber. Es 
Deucht mich etwas feltfan, von meiner Alltagswelt in die 
Zauberwelt einer Dper !) überzugehen; aber bei Dir werde 
ich der Wunder bald gewohnt. 

Der gute König von Holland ift fo fchleunig nach 
Paris abberufen worden. Seit Du mir von ihm gefprochen, 
intereffirt mich fein Schickſal noch mehr. 

Eben erhalt ich einen Brief von dem guten Paflow 
bei [Danzig 2). Er fühlt fih glücklich, wenn Du feiner 
gedenken möchteft. Noch fcheint er mit dem dorfigen Leben 
ganz zufrieden, mehr als man es bier vorgiebt: doch hat er 
der Arbeit noch viele und ſchwere. Es fcheint, als wenn 
noch gar nichts bei der dortigen Anftalt organifirt ift. 

Der wadere Walch reift mit nächfter Woche nad) 
Berlin ab. Es fcheint ein Glück für ihn, daß er von bier 
wegfommt. Er beträgt fih ungemein befcheiden, vwerftändig 
und ordentlich und bat feinen ganzen Tacitus, den er 
überfeßt bat, noch hier unter feiner Aufficht fchreiben laffen. 
Sch denke, wenn er Wolfs Winfe noch dazu gebrauchen 
fann, fo ſoll etwas Daraus werden. 

Ich habe an Hrn. Cotta, wegen Herausgabe meines 
Lukrez auf Dftern, gefchrieben. Ich will jehen was er ant- 
worten wird. Das Format in quarto habe ich zu einer 
nothwendigen Bedingung gemacht. So möchte ich auch 
alle Deine Schriften fehen, wie es einem Klaſſiker gebührt; 





1) Achille, von Paer, italienisch gegeben. Vergl. Zelter's Brief: 
wechfel, I, Nr. 158, ©. A418. Goethes Werke, XXXI, 59. 

2) ©. denfelben in Knebel’s Literarifcher Nachlaß, I, Nr. 9, 
©. 488. 
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doc wollen wir mit Deinen Wanderfchaften auf Dftern 
auch einftweilen in Dftav vorlieb nehmen. 

Lebe wohl, Lieber, und bedeufe mich, wenn ich etwa 
am Schielichften nach Weimar fommen kann, jest da mir 
der Mond zur Rückfahrt bequem iſt. Du erlaubft wohl, 
daß ich bei Dir abfteige. RK. 


Auch von Gerning hab ich einen Brief erhalten, der 
fih Dir gar fehr empfiehlt und nächſtens mit Kaftanien 
und Mirabellen aufwarten wird. Er ift bei den dortigen 
Umftänden dennoch ganz heiter und gutes Muthes, und 
das gefällt mir. Seine Schmetterlinge hofft er durch 
Blumenbachs Vorforge nach Göttingen zu verhandeln. 





335. An Knebel. 


Weimar den 5. December 1810. 


In Grwiederung Deines freundlichen Brief vermelde 
ih nur Fürzlic), daß Sonnabends die Dper wiederholt 
wird. Du folft freundlich willfonmen feyn mit den Dei- 
nigen, ein gutes Mittagelfen foll Euer warten, fo wie 
auch Schlafitellen für die Nacht bereitet ſeyn, alles nach 
Zuft und Belieben. Mehr Tage ich heute nicht, werde 
Dir aber bei Deiner Ankunft manches Artige mittheilen 
fünnen. Lebe recht wohl und gedenfe meiner. G. 
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356. An Goethe. 
Jena den 10. December 1810. 

Du wirft mir erlauben, daß ich der Nüdfendung eini- 
ger Bücher an Herrn Niemer noch einige Zeilen des gefühl- 
teften Danfes für mich und meinen guten Neifegefährten !) 
beilegen darf. Wenn Du mic) als einen Teutfchen zuwei— 
fen anzuflagen fcheinft, fo Fann es doch nicht von Seite des 
Herzens feyn, das Dir immer mit Erfenntniß und Wille 
ergeben war. Webrigens trage ich freilich die gemeine Schuld 
meines Waterlandes, die nicht fowohl im Mangel des Ge- 
fühls befteht, fondern im Mangel des Muthes und der Ge- 
fchickfichFeit, das gefühlte Gute zu offenbaren. Ich lobe und 
fiebe daher in meinen alten Tagen nicht eben die Heuch— 
fer, wie unfre gute Kaftellanin 2), aber die Enthufiaften; 
und ziehe diefe — wenn fie von etwas Vernunft geleitet 
werden — allen andern gewöhnlichen Menfchen vor. Der 
Verderb bei den Falten Nationen ift es, daß fie von Ju— 
gend auf geleitet werden, den Verftand — und was danach 
ausficht — als das Höchfte im Menfchen anzufehen, da 
glüclichere und befjere Völker den Namen des Begeifter- 
ten, al$ den vorzüglichften, dem Menschen beigelegt haben. 

So könnte man nun dem armen Teutfchen den Namen 
des Unbegeifterten, oder auch zuweilen des unbegeiftert 
fcheinen wollenden, beilegen und in beiden Fällen mag man 
feine Armuth entfchuldigen. 

Ungeachtet ic) nun auch mir den Anfpruch jener hohen 
Würde verfagen muß, fo erkläre ich doch ganz deutlich, daß 
wir von Deiner und Deiner ſchätzbaren Gemalin Güte und 


1) Prof. Voigt. Knebel war mit ihm in Weimar den 9. und 
9. December. 
2) zu Nürnberg. 


28 





Liebe durchdrungen find, und daß wir in jedem Fragmente 
Deines Lebens den Mann lieben, ehren und bewundern, den 
ung ein günftiges Schieffal zum Vorleuchter des unfrigen 
hat gewähren wollen. Möge Dir ein gleiches gutes Geſchick 
Deine Tage immerfort erheitern und Dir auf Deinem Som- 
mermwege Feine verdrießliche Planetenunftände begegnen laf- 
fen, die auch der heiterfte Stral nicht immer zernichten noch 
zerftreuen Fann. 

Mit diefem Wunfch empfehle ich mich und die Meini- 
gen Deiner und der Deinigen Liebe und Güte. K. 


357. An Goethe. 


Sena den 23. December 1810. 


Nimm Du, befter und böchfter der Freunde, meinen 
herzlichften Danf für die mir abermals in Deinem Haufe!) 
erzeigte viele Freundſchaft und Güte. 

Man geht aus dem Haufe des Weifen nie hinweg, ohne 
noch andere Schäße erworben zu haben, ald die uns auch) 
die gewöhnliche Freundfchaft darbietet. Ich danfe Dir aber 
auch für die legtern fehr. Manches erhält erft hier jeßt bei 
mir Neife und Gedeihen. Darunter gehören auch die lieben 
VBorlefungen, die Du mir gehalten haft. Die Art, wie auch 
gewöhnliche Dinge von einem frefflihen Munde ausgelpro- 
chen werden, unterfcheidet ſich To ſehr, daß fie felbft auch 
fhon einen höhern Charakter der Vollfommenheit der Sache 
felbft giebt. Deine Darftelung des Lebens von Hackert wird 
Dadurch vorfrefflich werden. 

Kaazens Fiebliche Zeichnungen haben mich befonders ge: 
rührt. Man glaubt das Anwehen jener Luft, befonders durch 





I) 8. war den 19. bis 22. December wieder in Weimar gewejen 
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das weiche und zarte Material des Bleiftiftes, noch naher 
zu vernehmen und mit dem Künftler ſelbſt am Orte zu ſeyn. 
Du haſt die Güte mir das Verzeichniß hierüber bald zuzu— 
ſchicken, damit ich der Prinzeſſin doch vorher auch andeuten 
kann, was ſie etwa zu erhalten hat. 

Bei meiner geſtrigen Rückkunft erhielt ich auch einen 
Brief von Hegel aus Nürnberg, der mich bittet, ihn Dir 
aufs beſte zu empfehlen. Er ſcheint mit der dortigen Zucht 
und Wirthſchaft nicht eben ſonderlich zufrieden. Der Fonds 
fehlt immer zu allen Einrichtungen d. h. ſowohl der mate— 
rielle als auch wohl der intellektuelle. Man weiß ſelten, 
durch was die Sache beſtehen kann. Indeß ſucht man doch 
die Studienanſtalten (wie er ſich ausdrückt) nach äußerer 
Nützlichkeit und nach Staatszwecken hinzurichten. — Uebri— 
gens giebt er mir noch als Privatnachrichten, daß die dortige 
Sittlichkeit ſehr verfalle . . . 

Lebe wohl, Beſter! und gönne uns bald das Glück Dich 
bier Y zu ſehen. K. 





358. An Goethe. 


[Januar? 1811.12) 

Meine Schweſter ſchreibt mir, daß die Prinzeſſin eine 
gar große Freude habe über die Kaaziſchen Zeichnungen, die 
Du für Sie erftanden ?), und fie mit Sehnſucht erwarte; 
Sie fei zwar jeßt ein wenig arm, Die gufe Prinzeffin, fie 
werde aber fhon die Bezahlung dafür Dir an Ihre Wei⸗ 
mariſchen Gelder anweiſen, Sie wiſſe Dir einſtweilen unend— 
lichen Dank für Deine Sorgfalt. Meine Schweſter glaubt 





1) ©. kam den 9. Januar nach Jena und blieb daſelbſt bis zum 21. 
2) Ohne Datum. Das vorhandene von Riemer angefest. 
3) ©. Goethes Werke, XXX, 67. 
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ſogar, daß die Zeichnungen viel beitragen würden, das Ge— 
müth der Prinzeſſin wieder etwas zu erheitern, die auch 
durch die Zeitumſtände leidet und manches tiefer empfindet 
als man es glaubt. Dieſes mag zum Theil auch Miturſache 
ſeyn der zunehmenden Magerkeit, die man an ihr bemerkt, 
wobei Magenſchwäche und gänzliche Unverdaulichkeit ſich ein— 
ſtellen. Meine Schweſter iſt deshalb beſorgt, und wollte den 
nun verſtorbenen Geh. Hofr. Starke deshalb berathfragen, 
weil ſie zu den dortigen Aerzten wenig Zutrauen hat. 

Mein Zuſtand iſt heute wieder erträglicher und wir hof— 
fen dieſen Abend das Vergnügen zu haben, Dich, den guten 
Auguſt und Herrn Riemer bei uns zu ſehen. Wir erwarten 
uns auch einen Zuſpruch von Drakendorf, der Dir nicht mis— 
fällig ſeyn dürfte. RK. 





339, An Goethe. 
Sena den 9. Februar 1811. 

Die zurüdgefommenen Wallfahrter haben viel Schönes 
und VBorfreffliches von Dir und dem ftandhaften Prinzen zu 
erzählen gewußt, und ich bedaure es fehr nicht gegenwärtig 
gewefen zu fein. Indeß freut e8 mich, daß Du Freude ge- 
habt haft — die Dir wohl felten entftehen follte, wo Du 
Deine Bemühung irgend einer Sache gelichen haft. 

Geftern erhielt ich einige Zeilen und einen Fleinen ge 
druckten Auffaß von unferem Freund Seebeck, der ſich Dir 
beftens empfiehlt. Er hat den Aufſatz, wie er mir fehreibt, 
Dir felbft Schon zugefchieft, und Du wirft ihn ohne Zweifel 
auch erhalten haben. Wie mich deucht, fo ift die Sache 
darin ganz klar und deutlich bingeftellt. 

Die heutigen Winde verkündigen uns die Abreife des 
ftirengen Winters, und beleben dadurch das Gemüth. Auch 
erwecken fie in uns die Hoffnung, Dich bald einmal wieder, 
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und zwar auf gangbaren Wegen zu uns kommen zu ſehen. 
Wir wollen uns indejfen wo möglich dag Gemüth friſch er- 
halten, damit wir Dir auch mit gebührender Freude entgegen 
fommen Fünnen. 

Mein Karl hat einen Zufall gehabt, der mich etwas in 
Sorgen feßt. Er ift nämlich bei einer neulichen Schlittfchub- 
fahrt auf der Saale durchgebrocdhen; und ich hatte weiter 
nichts dawider, da er doch Lebendig nach Haufe Fam und 
diefes feine Erfahrung ftarfen mag. Indeß hatte er doch 
jeitdem fchmerzliche Empfindung, die er mir bisher verſchwieg. 
Dein Auguft war, wie ich glaube, bei dem Zufall zugegen 
und hat ihm recht freundliche Hülfe geleiftet, die er rühmt. 

Nun babe ich noch eine Bitte, und zwar nicht ſowohl 
an Dich, als an Herrn Dr. Riemer oder an Herrn Vulpius 
— namlich ein Gremplar des Dietionnaire universelle de 
Biographie ete. durdy den Kanal der herzoglichen Bucher, 
die aus Frankreich Eommen, für den Subferiptions- Preis zu 
verschaffen. Es iſt eigentlich eine Gefälligfeit, die ich dem 
Hofrath Luden erzeigen möchte, der mich darum gebeten hat. 
Sch wollte auch für mich fubferibiren, aber ich weiß nicht ob 
ich Das Ende diefer Arbeit erleben dürfte. K. 





360. An Knebel. 


Weimar den 27. Februar 1811. 


Verzeihe, liebſter Freund, wenn ich ſo lange in Deiner 
Schuld geblieben. Ich bin in eine wunderliche Arbeit gera— 
then, und weil ſie vom Fleck geht, ſo habe ich ſie nicht un— 
terbrechen wollen: denn meiſtens geräth ſo etwas ins Sto— 
cken und wird nicht ſo leicht wieder aufgenommen. 

Zuvörderſt alſo recht vielen Dank für Dein liebes Früh— 
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(ingsgedicht ). Bald wirft Du in Deinem Garten benei- 
denswerth feyn, und für Deine Wintergeduld genugfam be= 
fohnt werden. Seit dem ftandhaften Prinzen?) paufirt unser 
Theater einigermaßen, wie es nach folchen Anftrengungen 
immer zu gehen pflegt. Die Rollen Deines Saul werden 
ausgefchrieben und wegen des dritten Afts ift mit dem Ka— 
pellmeifter Abrede genommen. Gr wird die Iyrifchen Stellen, 
indem fie Wolff recitirt, hinter der Couliffe mit dem Piano- 
forte begleiten; dieß fcheint uns in jedem Sinne das Befte. 

Die Kaazifchen Zeichnungen follen diefe Woche an unfre 
liebe Prinzeß abgehen. Du bift ja wohl fo freundlich, fie 
anzumelden. 

Die mufikalifchen Unterhaltungen wachfen täglich bei 
ung. Auf dem Theater haben wir die vier Jahreszeiten von 
Haydn als Dratorium gehört). ES find fehr fchöne De: 
tails darin, wenn nur das Ganze des Tertes nicht fo un- 
endlich abfurd wäre. Sch fihiefe Dir diefen Gräuel, damit 
Du den GComponiften bedauerft, der auf ein ſolches Segel- 
tuch feine Stickerei hat anwenden müffen ®). 

Eine ſehr angenehme Erſcheinung ift mir von Peters: 
burg geworden. Gin junger Mann, Namens Duvaroff, Kai- 
ferliher Gammerjunfer und Schwiegerfohn des Grafen Ra— 
fumowsfy, des Minifters der Studien, hat mir ein an fei- 
nen Schwiegervater dedicirtes Memoire überfendet, welches 
Vorfchläge zu einer aftatifchen Societät enthält, welche Spra- 
chen und Literatur ſämmtlicher alten und neuen orientalifchen 
Völker zu unfrer Kenntniß fördern fol. Es ift mit sehr 
großer Sachkenntniß gefchrieben und zeigt von fehönen An- 





1) ©. Knebel's Literarifcher Nachlaß, I, 47, das Gedicht „An 
Goethe”. 

2) zum erften mal aufgeführt den 30. Sanuar 1811. 

3) Den 23. Februar. 

4) Bergl. Zelter’s Briefwechfel, IT, Nr. 179, ©. 19. 
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ſichten und Einſichten. Unſer kleiner Klaproth, deſſen Du 
Dich wohl noch erinnerſt, kommt dabei wegen ſeiner chineſi— 
ſchen Kenntniſſe zu Ehren. Der Verfaſſer iſt erſt 25 Jahr 
alt und ſcheint bei ſeinem lebhaften Streben und ſeinen gün— 
ſtigen äußern Verhältniſſen wohl erwarten zu können, daß 
man ihn an die Spitze einer ſolchen Anſtalt ſetze, und da 
ſich in Wien, ja überall in Deutſchland eine gleiche Neigung 
regt, ſo kann uns auf dieſem Wege wohl doppelt erſetzt wer— 
den, was wir von Seiten der Engländer her entbehren müſſen. 

Daß die von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin von Oeſter— 
reich mir zugedachte Doſe angekommen H, darf ich nicht ver— 
geſſen Dir zu melden. Sie iſt fo reich als hübſch 2) und 
macht mir viel Vergnügen. Habe ich fchon des Verfuchs 
über die Negierung der Dftgothen von Sartorius erwähnt? 
Er ift Dir gewiß ſchon in die Hande gefommen und ver- 
dient gelefen und fludirt zu werden. Die Anfichten find groß 
und rein, jo wie die Behandlung und der Styl mufterhaft. 
Die Beweisftellen find am Ende des Buchs in Noten zu: 
fammengebracht, wodurch denn das Ganze fo gründlich wird, 
als die Schrift felbft lesbar ift. Nun will ich aber ſchließen, 
weil die Boten mich drangen, und in Hoffnung Did) bald 
wieder zu fehen, das Beſte wünfchen. 

Schreibe mir doch wie e8 Deinem Knaben ergeht. We— 
gen dem Dictionnaire historique nächften®. ©. 





361. An Goethe, 
Sena den 1. Merz 1811. 
Dein gütiges Andenken, lieber und verehrter Freund, 
bat mich gar fehr erfreut. Mean mag jo ungern von feinen 





1) Den 18. Februar. 
2) ©. Zelter's Briefwechfel, I, 433. 
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Freunden vergeffen ſeyn und fo gern auch wieder von ihrem 
Wohlſeyn unterrichtet. Auch nehme ich großen Antheil dar- 
an, daß Dir Dein Genius fo hold ift, und freue mich im 
voraus feiner Gefchenfe. 

Daß der Saul noch aufgeführt werden folle, habe ich 
mir Faum mehr erwartet, da ich feitdem den ftandhaften 
Prinzen — den ich fo unglücklich war, nicht zu fehen — 
wieder durchgelefen habe. Gegen den Glanz und die Schön- 
heit dieſes kann es wohl Saul feineswegd auf dem Theater 
aufnehmen. Laß Dir aber die Mühe, die Du Dir damit 
giebft, nicht verdrießen und danfe auch im Voraus den gu- 
ten Wolff. Wir wiünfchten gerne diefe auch) einmal bier 
bei uns zu fehen, und bitten Di), daß Du fie uns einmal 
herüberſchicken oder felbft herüber bringen mögeft. 

Für die überfchieften Jahreszeiten ) muß ich danken. 
Der Autor behandelt darin die Natur wie ein fchlechter Arzt 
feinen Patienten und halt alle Pulfe auf. Ich kann mir 
nicht denken, daß ſelbſt die herrlichſte Mufif in folcher Aus- 
führlichfeit wirfen Fünne. 

Was Du mir wegen neuerer Beftrebungen um die Aſia— 
tifche Literatur ſchreibſt, iſt ſehr intereſſant. Das Feld ift 
freilich groß und fehr verfchieden, und nur von den Indiern 
etwas zu hoffen; denn der mahomedanifche Glaube vernichtet 
faft alles, was Kunft beißt. 

Ich habe mich einige Zeit her mit meinem Herrn Nie- 
buhr viel in Arabien herumgefrieben, von Kunft aber wenig 
bei ihm gefunden. 

MWunderfame Menfchen find da und der Heiligen viel. 
Jeder folcher Heilige, welches meist Gelehrte aller Art, Dich- 
ter und dergleichen find, hat eine eigene Mosfee zu feinem 
Begräbniſſe. Darunter find fehr prächtige, dahin wahlfar- 


l) von Haydn. 
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then fie nun; auch hat der dabei liegende Drt den Namen 
von diefer Moskee. Ich finde diefen Gebrauch geiftiger und 
erhabener als die bloßen Monumente. Der Dichter Hafiz 
und andere haben herrliche Moskeen, worunter Eine fo an- 
gelegt ift, daß in der Mitte derfelben eine ftarfe Duelle her- 
vorbriht, um welche marmorne Sitze angebracht find, die 
dem durfligen und müden Wanderer in jenen dürren Gegen- 
den ungemeine Erquickung verschaffen. Der Duell ift nach— 
ber unter der Erde fortgeleitet und wäſſert und benebt die 
fhönften Blumengärten, die in jener Gegend befindlih. Ich 
fann mir Fein gefälligeres Bild der Lebenbringenden Poefie 
denen. 

Die Meinigen empfehlen fi) nebft mir Dir und den 
lieben Deinigen aufs befte. Zu der fchönen Dofe der treff- 
lichen Kaiferin grafuliven wir von Herzen und wünſchen fie 
zu fehen. Lebe wohl. K. 

Von meiner Schweiter und der lieben Prinzeffin erhalte 
ich immer die beften Empfehlungen an Did). 





362. An Goethe, 
Göttingen den 24. März )). 

Hr. Profeffor Reißig in ECaffel, der nunmehr in Peters- 
burg als Profeffor der Aftronomie angeftellt ift, hat ein haut- 
relief vom Monde aus Gips verferfiget, und der hiefigen 
Societät der Wiflenfchaften zum Geſchenk überfandt. 

Bereits Tobias Maier hat zu Nürnberg im Jahre 1754 
die Idee dazu gegeben, wovon aber die Ausführung wegen 
nachheriger Kriegsumſtände unterblieb. 





I) Mit Bleiftift beigefest: 1811. 
3* 
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Diefes Hautrelief ftellt eine Halbfugel von 2 Parifer 
Fuß in Durchmeffer dar, und gewährt befonders bei Lam— 
penbeleuchtung auf dunklem Hintergrunde eine angenehme 
Taufhung, wenn man die einzelnen Theile der Mondober- 
fläche in dem gehörigen Abftande durch einen kleinen Zubus 
betrachtet. Wermittelft einer Bewegung, die man der Be- 
feuchtung am unteren beweglichen Arme des Stativs erthei- 
ten Eann, ift das ab und zunehmende Licht der Mondicheibe, 
fo wie die allmahlihe Beleuchtung und Werdunflung der 
Mondsgebirge und Thaler ſehr gut zu verfinnlichen. 

Der Prof. Reißig hat bei feiner Arbeit auch die Schro- 
terichen Zeichnungen mit zu Hülfe genommen, und bei der 
Beftimmung der Mondsgebirge, der Kraterförmigen Vertie— 
fungen und dergl. die Höhe einer franzöfifchen Meile durd) 
1 Parifer Linie ausgedrücdt, wodurch denn die vorzüglichiten 
Ungleichheiten der Mondoberfläche ſich mit einem Blick über- 
feben laſſen. (Dhne Unterschrift.) 





363. An Knebel. 


Weimar den 3. April 1811. 

Nur mit wenigen Worten vermelde, daß künftigen Sonn— 
abend!) die Vorſtellung von Saul ſeyn wird. Du biſt mit 
den lieben Deinigen und fonftigen Freunden zu Mittag ein- 
geladen. Kein Nachtquartier Fann ich Dir anbieten, da mein 
Haus vol ift. 

Hierbei liegen Gerningiana. Diefer gute Freund bleibt 
fih Doch immer gleih. Aus dem literarifchen Pfufchen wird 
er wohl nie herausfommen. Lebe recht wohl. Ich hoffe 
Dich froh und gefund zu fehen. G. 


1) den 6. April. 
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364. An Goerhe. 
Jena den 12. April 1811. 

In der Hofnung Dir vielleicht etwas Neues melden zu 
fünnen, verfchob ich es bisher Dir meinen nochmaligen Danf 
für die Fürzlich mir und den Meinigen erzeigte viele Güte 
und Liebe zu fagen. Hier bleibt «8 indeß immer beim Als 
fen, wenn nicht die Elemente ſich bemühen, etwas neues ge 
deihliches hervorzubringen. 

Indeß ift mir doc) eine Erfcheinung gefommen, die 
mehr etwas Seltfames, Vortreffliches anzeigf, als es ſchon 
giebt und dieſes iſt der Katalogus von des verſtorbenen Bei— 
reis Wunderſachen ). Ohne Zweifel wirft Du ihn ſchon 
erhalten haben. Ich kann Faum hineinfehen ohne meine 
Serie zu Franken, daß ich nicht fo manches davon befike. 
Das find Sachen, die allen Glanz der geprägten Reichthümer 
weit übertreffen — wenn man ſolche nur nicht nöthig hätte, 
ſie zu erhalten. Ich bitte Dich auf Mittel zu denken, wie 
wir wenigſtens eines guten Theiles derſelben habhaft werden 
können. Was ich noch von Münze habe will ich gern zu— 
ſammen ſuchen, um mitbeizutragen. 

Habe doch die Güte mir gelegentlich das Manuſkript 
von meinem Saul wieder zuſchicken zu laſſen. Ich habe 
ſeitdem die Athalie von Racine geleſen, um doch einen Ver— 
gleich anzuſtellen. Aber wie weit iſt Alfieri über Racine 
erhaben, in jedem Betrachte. Welche ſeichte Materie hat 
dieſer, welche Ceremonienſprache! was von tieferer Forſchung 
darin iſt, iſt meiſt alles aus den Alten. Nach dieſem Stücke 
zu urtheilen thut man Alfieri großes Unrecht, ihn mit den 
Franzoſen zu vergleichen. Man ſieht vielmehr daß er gegen 
ſie geſtrebt hat. — 





1) S. Goethe's Werke, XXXI, 215 fa. 
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Giner neuen Erſcheinung allhier hätte ich Doch beinahe 
vergeffen, und dieſe ift der zweite oder dritte Theil von 
Okens großem Naturfpftem. Schon der Zitel davon ift 
merfwürdig, noch merfwürdiger die Vorrede, worin er fich 
beflagt, daß man ihm für feine Erfindungen nicht genug 
danfte noch lobte. Diefe ift etwas weitlauftig. Man erfahrt 
unter andern darin, aus dem Briefe eines Freundes, daß 
dad Ewige noch unendlich erhaben über das Unendliche 
fei. Wenn das Unendlide = m einem Gircumfler ift, 
fo fei das Ewige = m (NB. es will mir das Ewige in 
der Zeichnung nicht recht gelingen; es ſieht aber affurat dem 
Schwanz eines gewiflen unreinen Thieres gleih). Sind das 
nicht tiefe Erforfchungen! — 

Doch ich will Di mit dergleichen Koftbarfeiten nicht 
länger unterhalten und bitte nur noch, mich nebft den Mei- 
nigen Dir beftens empfohlen feyn zu laſſen. K. 





365. An Goethe (nach Carlsbad). 


Sena den 24. Mai 1811. 
Lieber und höchftverehrter Freund, 

Daß ich meinen Brief nicht blos, wie die Zeitungen, 
mit Unglüdsfällen anfülle, fo fage ich Dir vor allem meinen 
berzlichften Dank für das Schöne Gefchenf, das Du mir und 
der Welt durch Ph. Haderts Leben gemacht haft. 

Es ift fo zierlich zufammengeftelt, daß man alles darin 
findet, was nur eine angenehme und unterhaltende Lektüre 
gewähren kann; und man könnte das Ganze zugleich einen 
wahren Kunſt-, Menfchen- und Fürftenfpiegel nennen. 

Da es in allen heilen der Welt gefallen wird, jo hätte 
der Verleger wohl nicht Unrecht gehabt, zugleich eine fran— 
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zöfifche Ueberfeßung von diefem Werke zu veranftalten, Die 
ihm nicht wenig würde eingetragen haben. 

Uebrigens erfreuen wir uns des ſchönſten Wetters, das 
nur ehmals diefe nordiſche Welt von 50° aufgeklärt und er- 
beitert hat. Damit aber unfer Glück das Maaß nicht zu 
ſehr überfchreite, fo hat die Natur ihm biedurch eine Grenze 
gefegt, Daß es auch ein fehr Infeftenreiches Jahr ift, und 
vorzüglich die unglücfelige Spannraupe den größten Theil 
unfrer Obſtbäume zu Befen macht. Dann auch drohen 
fchwere Ungewitter am Himmel, die zwar bisher noch vor 
uns vorbeigezogen find, aber in der Gegend von Weimar, 
nach Magdel zu, großes Unheil angerichtet haben. 

Was nun unfere afademifchen Luſtgärten befrifft, To iſt 
davon auch nicht viel Ergößliches zu jagen. Man weiß nicht 
vecht welchem Uebel man diefes zufchreiben fol. Unfre jun: 
gen Leute find fo reell, daß fie nichts als Brodftudien frei- 
ben wollen, in ihren übrigen Belchaftigungen aber find fie 
weit weniger für den Gefhmad, in dem Sinne nemlich, 
wie ihn der gute Hadert genommen hat, beforgt. Won un- 
fern nafurbiftorischen, matbhematifchen, philoſophiſchen und 
beffetriftifchen Kollegien Fommt fast Feines zu Stande, aus 
Mangel der Zuhörer: felbft der große Gichftädt Fann Die 
Zuhörer nicht zufammenbringen, welche ihm die runde Zahl 
feiner Thaler, als den beftimmten Preis feiner Worlefun- 
gen, voll machen Fünnten. 

Unfer guter Voigt hat zu feiner Naturgefchichte Feine 
Liebhaber gefunden und zur Botanik hat er, nebft meinem 
Karl, etwa noch 4. oder 5. — wovon NB. „itel gratis hö— 
ven. Demungeachtet liest er brav forf und giebt fich mit 
den Wenigen um fo mehr Mühe. Auch der wadere Mün— 
how thut das, der, außer meinem Karl, noch ein paar ha— 
ben mag. So ſteht es nun mit den Wilfenfchaften bier. 
Sch lobe mir die Schöne begrenzte und unbegrenzte Na- 


fur, die ih nun in Diefem Winkel der Erde vorzüglich 
genieffe. 

Du wirft Did in Deinen geiftigen Fluten auf doppelte 
Weiſe ergögen und uns heilende Wirfungen von da zurüd- 
bringen. Segen und Glüf über Di) und dad Deinige! 

Grüffe den guten Riemer auf das freundlichte von mir. 

Lebe wohl, Befter! die Meinigen empfehlen fih Dir 
aufs angelegentlichfte. K. 


366. An Goethe. 


Jena den 30. Jul. 1811. 


Der Prediger Salomo, der ein weiſer Mann war und 
den ich jetzt fleißig ſtudire — ſagt, daß die guten und die 
böſen Tage im beſtändigen Wechſel aufeinander folgten. 
Nun habe ich mich zwar über die letztern eben nicht zu be— 
klagen; aber unter die guten kann ich es gewiß rechnen, 
wenn Du hier und in unſrer Nähe biſt, und ich die Hoff— 
nung habe, Dich auch zur unerwarteten Stunde zu ſehen 
und zu ſprechen. Habe alſo Dank für die, die Du uns 
kürzlich verliehen und laß uns zuſehen, wie wir die andern 
nicht ſo gar übel zubringen mögen. 

Zwar hat Phöbus anjetzt die brennenden Gluthen gemildert, 
Linder hauchet der Weſt durch die bewegete Flur; 

Aber wir warten umſonſt im grünenden Garten der Freude, 
Deren Thau des Geſprächs uns noch am Abend erquidt. 


Der alte Voß ift von uns gewichen, und wird, wie er 
jagt, feinen Rückweg nach Heidelberg über Nudolftadt, Gotha 
und Meiningen nehmen. Ich follte glauben, daß er wirklich 
noch einige Abfichten habe, fich in biefigen Gegenden zu 
etabliren, da er fih in Heidelberg nicht fonderlich mehr zu 
gefallen fcheint. Uebrigens liegt ein wirkliches Deficit in 
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feiner Natur, das blos mit Herametern ausgeftopft zu feyn 
Scheint. Vom Menfchen kann er fich gar wenig Begriff 
machen. Walch reift Freitags wieder zurück nad) Berlin. 
Gr nimmt einen Theil meines Lukrez mit fih, den ich für 
ihn babe abfchreiben laſſen. Ich bin verlangend, was ber 
alte Wolf für ein Urtheil füllen wird H. 


367. An Goethe, 


Sena den 2. Auguſt 1811. 

Da ih fo gern die Gelegenheit ergreife Dir, mein 
Theuerfter, wenigftens einen guten Morgen fagen zu Fünnen, 
fo melde ich Dir anjebt, daß ich Briefe von Medlenburg 
erhalten babe, in welhen Du freundlich erfucht wirft, 
die Fauftinifchen Zeichnungen ?) an die Prinzeß abgehen 
zu laflen. — — 

Es Scheint, daß fie in Ddorfigen Gegenden Ausficht 
haben, von dem franzöſiſchen Hofe die Grlaubniß zur Ge- 
traide- Ausfuhr zu erhalten, wodurd fie ihre Kaſſen, die fich 
bisher in den Elaglichften Umftänden befanden, wieder etwas 
zu füllen hoffen. 

Sonft fol ih Dir noch recht viel Empfehlungen von 
der lieben Prinzeß und von meiner Schwefter machen, die 
immer mit danfbarer Achtung und Freude Dein gedenken. 

Hier ftehen die Sachen wie immer und beim Alten. 
Die Früchte reifen am noch nicht fehr gemilderfen Sonnen- 
ſtrahl; doch gehen wir dem Herbft mit flarfen Schriften 
entgegen. Du wirft auch der Herbftfreuden in Deinem 


1) Diefem Briefe find wörtlihe Auszüge aus dem Journal des 
Modes: Anekdoten und Wigworte der berühmten Schaufpielerin Sophie 
Arnould beigefügt. 

2) von Nauwerf in Rageburg. S. Goethes Werke, XXXII, 67 
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ſchönen Gärtchen, das Dir Deine liebe Frau fo artig zube- 
reitet bat, mit Luft genießen. K. 


N. S. Es dürfte vielleicht gut ſeyn, wenn Du einige 
Notiz der Zeichnungen beifügen möchteſt, damit ihr Sinn 
deſto leichter gefaßt wird. 

Habe doch die Güte dem Hrn. Riemer zu vermelden, 
daß ich eben zu meinem und aller Un-Voſſiſchen Hexame— 
triſten Troſte, von dem abreiſenden Prof. Walch erfahren 
habe, daß die Griechen ebenfalls von dergleichen Verſen ge— 
habt haben, die weder mit einem Spondeus noch Daktylus 
angefangen und daß man einen ſolchen versus axsparos 
nannte, von denen man im Homer fehon über 300 zahlt. 
Je mehr unfre grammatifchen Herfchels dieſe Sternenge- 
baude beobachten werden, defto mehr haben wir zu hoffen, 
dag fie darin nicht Menfchen, aber doch Verſe unferer Art 
antreffen dürften, und unfre Sprache nicht nach eingebildeten 
Vollkommenheiten zu denaturalisiren brauchen. 





368. An Goethe. 


Sena den 17. Auguft 1511. 

Deinen Prolog !) babe ich durch Hrn. Niemer er— 
halten und danfe Dir gar fehr dafür. Er ift im Sophoflei- 
fchen Styl gefchrieben und hat mir bei der Durdhlefung 
noch mehr gefallen, als felbft bei Deinem Vortrag. Die 
Gremplare werden bald vertheilt feyn, denn ich babe nad) 
Drafendorf auch eins abgeben müſſen. 

Schlegels Vorlefungen über die neuere Geſchichte habe 
ih nun auch beinabe bis zum Ende gelefen, bin aber als 
Geſchichte Davon nicht durchaus erbauet. Man ficht gar 


1) für Halle. S. Goethe's ſämmtliche Werke, XI, 369. 
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zu fehr, wen und welche Partei er dadurch in ein glänzen: 
des Licht hat ftellen wollen, und daß es ihm nur nebenbei 
um Wahrheit zu thun war. Solch ein Gefchichtichreiber ift 
nicht refpeftabel, wenn er auch den glänzendften Vortrag 
hatte. Er hätte ein Erempel an For’ Gefchichte nehmen 
ſollen, der mit folchem Licht und fo gewillenhafter Treue 
die Thaten abgewogen hat. Schiller fagte mir einmal: 
„aus allem was fie fchreiben, fehe ich immer den Schlegel 
hervor; und das ift wohl wahr, fie können nicht ohne 
Parteilichkeit bleiben und vergeſſen ihre Perfon niemals. 

Mann ed mir weniger Ungelegenheit verurfachte, fo 
hätte ich die große Muſik in Erfurt }) gerne mit angehört. 
Gries war von der legten in Franfenhaufen fo entzüdt, 
daß er ſagte: er möchte um feinen Preis fie nicht gehört 
haben. Auch diesmal geht er dahin. 

Geftern hatten wir unfern Erbpringen bier. Dies ver- 
ſchaffte mir Gelegenheit, einige neu angefommene Mineralien 
im Kabinet zu beiehen, worunter ein Kryſtall von grünlich- 
gelbem Bleierz, eine fechsfeitige Säule ungefähr einen halben 
Zol in der Höhe, von außerordentliher Schönheit. Ich 
glaube es ift aus Böhmen, und ift daflelbe arfenifalifche 
Bleierz, welches nah Widenmann, zu Rosiers in Auvergne 
gefunden wird. 

Sonft wird es fchon etwas herbftlich bei uns, doc) 
lieben wir den Herbft und an Früchten ift eben auch fein 
Mangel. 

Voigt hat feine Analyfe der Frucht und des Samen- 
fornes nach Nichard, nun auch nächſtens zu Ende gebracht 
und wird bald damit erfcheinen. Von andern weiß ich nicht 
viel und halte mich meift nur zu dem Alten. Unſer guter 
Griesbah hat aufgehört zu lefen, und ob er fich gleich 





1) den 15. Auguft in der Barfüßerfirche. 





immer vornimmt wieder anzufangen, fo will doch fein auf: 
föfender Huften es nicht geftatten. Der VBerluft, den die 
Univerfität durch diefen trefflichen Lehrer erhalten würde, wird 
doch Schon allgemein voraus geſpürt. K. 


369. An Knebel. 
Weimar den 24. Aug. 1811. 

Du ſollſt, mein lieber Freund, auch wieder einmal etwas 
von mir vernehmen, ob ich gleich dießmal nicht viel zu ſagen 
habe. Wir ſind in Erwartung der Dinge, die da kommen 
ſollen. Unſere Hoheit läßt ſich nicht mehr öffentlich ſehen, 
war aber das letztemal als ich ſie ſprach, ganz heiter und 
ſo iſt ſie es auch noch, wie ich höre. 

An die Prinzeß ſind die Zeichnungen zum Fauſt abge— 
gangen. Ich wünſche daß ſie Beifall erhalten mögen. 

Daß die Schlegelſchen Vorleſungen Dir nicht behagt, 
thut mir leid. In unſern Zeiten ſollte man immer dieſes 
oder jenes nachſehen. Alles Partheiliche fällt mir wenig auf. 
Hat man es einmal zugegeben und iſt das Werk ſonſt gut 
geſchrieben, fo kann man wohl Vergnügen und Nutzen 
daraus ziehen. 

Mir ift ein wunderbares Heft!) in die Hände gekom— 
men, was Du vielleicht auch fchon geſehen haft. Es find 
Briefe, die Prinz Eugen an gleichzeitige Kriegs: und Staats— 
männer gefchrieben haben fol. Der Herausgeber, von Sar- 
tori, Bibliothekar zu Wien, will die Driginale befigen, Die 





1) Das erfte einer „Sammlung der hinterlaffenen politiihen Schrif: 
ten des Prinzen Eugen von Savoyen‘ (Tübingen 1811—21), in nad) 
und nad erfchienenen acht Abtheilungen. Der Herausgeber ftarb 
ſchon 1812. 
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franzofifch ſeyn follen. Allein Ddiefe Briefe Icheinen mir pro- 
blematifh. Sie find mit Geift, Freiheit und Einficht ge- 
ſchrieben; aber bie und da Elingen fie doch etwas zu modern. 
Die Thätigfeit und Ungerechtigkeit der Frangofen wird gar 
zu ftarf mit der Mohldenfendheit und Langfamfeit des 
Wiener Hofes in Gegenfaß gebracht, fo daß es ausficht, 
man babe fih diefer Maske bedienen wollen, um etwas 
öffentlich zu fagen, wozu fich Fein Gleichzeitiger leicht be- 
fennen dürfte. Unfere Herren Kritifer werden das bald aus- 
machen Y. 

Gin recht intereffantes Buch iſt mir auch zugekommen: 
Sohannes Spir von München, Gefchichte und Beurtheilung 
aller Syfteme in der Zoologie. Es ift mit viel Kenntnif 
Schr gut und Flar gefchrieben. Diefe Dinge berühren Dich 
zwar nicht eigentlich; aber wenn Dir das Büchlein begegnet, 
fo fiebft Du wohl die Einleitung an und die erften griechi- 
ſchen und römischen Zeiten. 

Unfer Vogelſchießen ift fehr lebhaft und man kann dort 
die fammtlihen Stände von Weimar in einem mäßigen 
Bezirf, Tags und Abends beifammen finden. Ich habe 
mich einige Male, obwohl nur auf kurze Zeit, draußen 
umgefeben. 

Mas mich jet vorzüglich befchäftigt, it mit Meyern 
die Hefte feiner Kunftgefchichte durchzugehen, welche ſchon 
jeßt vortrefflih genannt werden Fünnen. Betrachtet man fie 
aber als Grundlage eines ausführlichen Werkes, jo geben fie 
die größten Hoffnungen. 





1) Wie richtig Goethe divinirte, zeigt die Halliſche allgemeine Li— 
teraturzeitung von 1812, Nr. 189. Nach dem Urtheil des Necenjenten 
(von Engel, Verf. der Gefchichte des Ungarifchen Reiches) „hat Sar- 
tori fi von Eitelfeit und minifterielem Selbftbewußtfein jo weit ver- 
blenden laffen, um Sartoriana mit Eugenianis zu vermifchen, und ſich 
jo an dem Nachlaffe eines großen Mannes gräulich verfündigt”. (R.) 
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Meine biographifchen Späße gehen auch ihren Gang 
und werden gegen Michael aufwarten. 

Von einem merfwürdigen Manne ?) Tege ich einige 
unerfreuliche Hefte?) bey. Es giebt doch recht wunderliche 
Menfchen! Lebe recht wohl und grüße die Deinigen zum 
allerfchönften. G. 





370. An Goethe. 
Jena den 20. September 1811. 

Es iſt wohl Zeit, daß ich mich bei Dir, verehrteſter 
Freund, auch wieder einmal melde, um mein Andenken bei 
Dir nicht welken zu laſſen. So ungewöhnlich ſchön die Zeit 
bisher bei uns war, ſo konnte ich doch nicht immer mich ſo 
ganz ihrer Heiterkeit überlaſſen. Sorgen kommen mit den 
wachſenden Jahren und wenig findet ſich von auſſen ihrem 
Zudrang Einhalt zu thun, oder gar ihn abzuhalten. Dieſe 
verdoppeln ſogar ſich natürlicher Weiſe noch mit dem Heran— 
wachſen eines immergeliebten Kindes, das man, außer der 
Sorgfalt die man für ſeine häusliche Bildung trägt, nun, 
beim Hervortreten in die geſellſchaftliche Welt, Uebeln aus— 
geſetzt ſieht, welche Vernunft und Menſchheit verabſcheuen. 
So iſt das Studentenleben, das, anſtatt zu Sitten, Ver— 
nunft und den friedlichen gefälligen Muſen zu führen, ſich 
täglich mit dem Schläger bewaffnen lehrt, um ſich ſeines 
Lebens zu erwehren. — Doch ich ſchweige von dieſen Ab— 
ſcheulichkeiten, und ſage Dir, daß, wenn ich ſolche vergeſſen 
kann — das freilich jetzt ſeltner iſt — ich noch immer heitrer 
Stunden genieße. 





1) Martyni-Laguna. 

2) Wingolf, nach Klopſtock. Erſtes Lied, geſungen bei Reinhard's 
Genefung in Dresden, im Juni 1811, mit erläuternden Anmerkungen 
(Dresden, ar. 4.). 
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Der Himmel ift fo unglaublich ſchön, daß er fcheint es 
fich vorgenommen zu haben, uns für alles was auf der Erde 
paffiren Fann allein fchadlos zu halten. Er zieht auch wohl 
deshalb unfern Blick nach ihm Durch den wunderlichen Ko— 
meten noch mehr an, und feßt unfre Sinnen in eigene Be— 
wegung. Nur feufzet das Land dur Dürre und Trocken— 
beit des Bodens. 

Mielands Unfall hat mir was unfchicliches, das ich 
nicht gut verdauen kann. Gin folder Mann follte fich nie 
niedrigen Fubrleuten anvertrauen. Am meiften beffage ich 
ihn um das Schickfal feiner armen Tochter. 

Des Hrn. Profeffor Spir Zoologie, die Du mir jüngft 
empfablft, habe ich wirflich gelefen, und mit großer Er— 
bauung. Seine Anficht für diefe Wiffenfchaft fcheint mir 
trefflich und groß und zugleich höchft belehrend. Auch unfer 
guter Voigt hat ſich daran erfreut. Diefer ift nun nad) 
Göttingen abgereift, und wird ſich wahrfcheinlich wieder 
neuen Vorrath ſammeln. 

Nun bin ich aber ſehr begierig Dich ſelbſt und Dein 
Leben von Dir unter Augen zu faſſen. Schicke mir, wenn 
Du magſt, nur etwa ſolche Aushängebogen davon. Es wird 
genug für mich darin ſeyn, um mir mein eigenes Leben 
daraus zu erfriſchen. K. 


371. An Goethe, 


Sena den 15. December 1811. 
Ich babe Dir, Liebfter und verehrtefter Freund, fchon 
vor mehreren Tagen fchreiben wollen, um Dir befonders 
noch für Deinen legten höchfterfreulichen Beſuch !) zu dan: 
fen — aber manche Fleine Hinderniffe frafen ein, dazu weicht 





1) Vom 30. October bis 7. November. 
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das Sonnenlicht fo fehnell vom Tage, und bei Nacht Ichreibe 
ich nicht gern. 

Fürs erfte alfo fchicke ich das Buch von Jacobi!) mit 
vielem Dank zurüd. Es iſt viel Scharffinniges darin, ob 
uns gleich das Buch im Ganzen nicht viel Neues Lehre. 
Der Verfaffer erbaut feinen Tempel, wie mehrere von oben 
herunter, und dabei fehlt es ihm an tieferem Gindringen in 
die innere Natur. Einen gewiffen Bifamgeruch, der feinen 
Schriften eigen ift, muß man ihm ſchon verzeihen. 

Nun muß ich fogleich mit einer Anfrage und Bitte an 
Dich gelangen. Da id) nemlich über die allenfallfige Her— 
ausgabe meines Lukrez bisher noch Feine Zeile von Berlin 
erhalten babe, ob ich gleich den mir fonft freundfchaftlichen 
und gefälligen Profeffor Walch ſchon vor geraumer Zeit noch) 
befonders fchriftlich angegangen habe, fo muß ich argwohnen, 
daß irgend eine eigne Laune, vermuthlih von dem Geh. R. 
Wolf, die Schuld davon fey. Dem fey nun wie ihm wolle, 
fo habe ich mich entichloffen, damit meine Arbeit doch nicht 
durch irgend einen fchleunigen Zufall vielleicht ganzlich unter: 
gehen möge, Solche in einer jaubern Abfchrift in die Herzogl. 
Bibliothek zu Weimar zu ftiften. — — 

Die Proben, die uns Hr. Voß von feiner neuften Leber: 
feßung des Properz im Heidelberger Muſen-Almanach ge- 
geben hat, bezeugen zwar, daß er diefem Gefchäfte befondern 
Fleiß zugewendet und vieles glücklich erreicht hat; aber ich 
glaube nicht, daß für Diejenigen welche Sinn für den Geift 
des Dichters haben, meine Arbeit dadurch überflüffig gewor- 
den fey. Ich bin vielmehr überzeugt, daß die gefühllofe 
mechaniſche Arbeit diefen Geift beinahe gänzlich verfchwin- 
den macht. 





1) „Von den göttlichen Dingen.” Vergl. Goethe’s Urtheil in feinen 
Merken, XXXI, 72 fo. 
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Sonft ift noch in demfelben Almanach ein Gedicht, 
„die VBerwandlungen”, eine Vifion von Neufer, das mir, 
zumal bei dem übrigen armen Inhalt des Bändchens, ganz 
befonders aufgefallen if. Nun muß ih Dir noch erzählen 
was unferm armen Werner in Nom ominöfes begegnet ift. 
Diefer fchiefte nemlich feine in Nom verfertigte Büſte an 
unfere Prinzeffin in Meflenburg. Die Götter wollten aber 
nicht haben, daß es da anlangen follte. Sie fchieften alfo 
die franzöfifchen Douaniers darüber, und das Bildnif Wer- 
ners Fam in unfenntlichen zerbrödelten Stüden an, wobei 
es noch viel Zank und Hader gab. „Das ifts, den fremden 
Göttern zu verfraun!‘ K. 





372. An Knebel. 


Weimar den 28. December 1811. 


Meine Frauenzimmer find von Jena fehr vergnügt zu- 
rücgefommen. Sie rühmen Deine Hospitalität und guten 
Humor wie immer. Gegenwärtig befchäftigt die nächte Aus- 
fiht auf die Schlittenbahn die Gemüther unferer jungen 
Leute und wahrfcheinlich auch eurer Senaifchen. 

Sch bin mit theatralifchen Arbeiten und Sorgen be- 
ſchäftigt. Die drei Geburtstäge, die zu Ende Januars und 
Anfang Februars fo Schnell aufeinander folgen, machen uns 
viel zu Schaffen; indeffen ift Nomeo und Julie jo gut als 
fertig und ich hoffe davon gufe Wirfung, die Du an Dir 
jelbft zu erfahren, den 30. Januar nicht verfaumen mußt. 

Unfer alter Freund Trebra hat mir ein Fleines Lineal 
gefchickt aus der Zittauer Braunkohle geichnitten. Ein Ti— 
Ichermeifter felbft möchte nicht leicht rathen, was ces für 
Holz ift. 

Sodann habe ich einen getrockneten Fiſch erhalten, von 

Goethe's und Knebel’s Briefwechſel. I. 4 
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welchem Dir Bergrath Voigt erzählen mag. Er bält ihn 
für einen Stör, bat ihn aber noch nicht näher beftim- 
nen Fonnen. 

Meine Sammlung von Handichriften vermehrt fich jekt 
faft täglich. Ich lege ein Blättchen des VBerzeichniffes bey, 
das Du ja wohl gelegentlich einmal nah Nürnberg oder 
fonft wohin fendeft, es wird irgend ein Freund Dadurch 
wohl angeregt. 

Werners Büfte ift hier glücklicher als in Medlenburg 
angekommen. Sie ift fehr gut und ſchön gearbeitet und 
nimmt fich recht gut aus. Im Ganzen ift viel Uebereinftim- 
mung; das Scheinheilige aber darin ift nicht zu verfennen. 

Die Sicklerſche Charte von Latium und fein Panorama 
von Nom find recht intereffant und brav gearbeitet. Die 
erftere Fann man nicht entbehren; fie ift ein fehr ſchönes 
Hilfsmittel zum Studium der römifchen Gefchichte. Auch 
an diefen Arbeiten Sicht man, wie nach und nad) immer mehr 
fih Anschauen und Fritifche Unterfuhung verbinden. 

Eben fo treffen auch Niebuhrs erfter Band und Mi- 
calis Werf: L’Italia avanti il Dominio dei Romani 
gar gut zufammen und geben über jene dunklen Zeiten die 
erwünfchteften Auffchlüffe. 

Soviel für diegmal. Ich gratulire zu den weißen Kleide 
das Deine Gegend nun angezogen bat, und möchte fie wohl 
auch, wenn es auch nur ein Stündchen wäre, in Deiner 
Gefellichaft darin bewundern. G. 





373. An Goethe. 


Jena den 24. Merz 1812. 
Ich denke in dieſen trüben Tagen oft an Dich, und 
an die Unruhen, die Dich umgeben, und wünſchte etwas zu 
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Deiner Erheiterung beitragen zu können — aber leider ift 
die Materie dazu etwas felten. 

Wir haben gehört, daß Du einige franzöfiiche Befannt- 
Ichaften gemacht haft, die nicht ohne Intereffe ſeyn dürften 
— und wir hoffen, daß Du uns Fünftig etwas davon mit- 
tbeilen werdeft. 

Gottlob, find wir hier von Ginquarfirung noch ver- 
Ihont geblieben; dennoch fühle ich eure Unruhe und Be- 
fchwerden. 

Wie ich höre, haft Du Did) von unferm guten Riemer 
trennen müffen. Das thut mir leid, für ihn und für Die 
und für ung — die wir ihn jeßt feltner bier fehen werden. 

Sage ihm viel Gutes, und daß wir ihm Glüd zu 
feinem neuen Geſchäfte wünichen. 

Sch babe unterdejfen wieder ein paarmal der guten Luiſe 
Seidler zum Portrait geſeſſen, und es wird recht gut. Sie 
bat Erbarmen mit mir gehabt, und mich etwas älter gemalt 
— damit man doch manches auch an mir entfchuldigen möge. 

Sonft waren wir noch zu einem großen Doftorfcehmaus 
bei Hofrath Starke; wobei ich mir immer die Anfangsftellen 
aus Fichte's neulicher Nede zu ſeinem Proteftorat in die 
Seele rief. Wenn Du Dich diefer Stellen nicht mehr er- 
innern jollteft, jo will ih Dir etwas davon herſchreiben. 

„Die Univerfitat ift die fihtbare Darftellung der Un- 
jterblichkeit unfers Geſchlechts, indem fie nichts wahrhaft 
Seiendes erfterben laßt — und indem zum Inhalte derfelben 
neu Hinzufretenden die Gottheit immerfort fich entwicelt zu 
einem neuen und frifchen Leben, ift in der Univerfität alle 
Trennung zwifchen dem Ueberweltlichen und Weltlichen auf: 
gehoben und fie ift die fichtbare Darftellung der Einheit der 
Welt, ald der Ericheinung Gottes, und Gottes jelbft. 

Der Zweck des Studirenden ift, daß das Göttliche in 
ihm erfcheine, und ſich darftelle von irgend einer neuen 
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Seite — in welcher allein fich abbilden kann die Gottheit, der 
legte und höchfte Zweck der Univerfität — ꝛc.“ 





Sonft habe ich auch in diefen Tagen Niebuhrs Römi— 
fche Gefchichte gelefen, die mich fehr in Verwunderung ge 
feßt hat, wegen ihrer ausgebreiteten Wiffenfchaft und Kennt— 
niß, und ihrer tiefen und mühfamen Forfhung. Das Werk 
muß in der Gefchichte Epoche machen. Schade, daß der 
Styl nicht ausgearbeitet genug iſt und die Rede oft unver- 
ftandfich: daher wird das Buch fchwer zu lefen. 

Frau von Schiller wird Dir die arfigen Schmweizer- 
gedichte mittheilen, die mir einen ſehr ftürmifchen Tag höchſt 
freundlich gemacht haben. 

Lebe wohl, Lieber! und nimm vorlieb mit unfrer Ar- 
muth. Wir möchten gerne mehr und befjeres geben. K. 





374 An Knebel. 


Weimar den 23. März 1812. 


— Der gute Niemer bat uns geftern verlaffen; eine 
folche Trennung muß freilich einmal gefchehen. Sie ward 
mir leichter, weil ich weiß, daß fie zu feinem Glück gereicht. 
Es dient ihm die gegenwärtige Stelle nur zur Vorbereitung: 
denn fobald die Curatoren der Academien und die Schola- 
ren erfahren, daß er fich dem Lehramte widmen mag; fo er- 
hält er gewiß einen Nuf über den andern und er ſieht fich 
alsdenn entweder billigermaßen verbeffert, oder ehrenvoll ent- 
laffen. Möge das Letzte auch um meinetwillen ferne feyn, 
doc muß man daran denken und fich darauf vorbereiten. 

Ich habe indeß meine biographifchen Studien wieder 
vorgenommen, fie dienen mir zur angenehmen Unterhaltung 
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und zu greündlicher Necapitulafion meines Lebens und We— 
jens, und regen mich an zu mannigfaltiger Lectur alter und 
neuer Schriften, um mir meinen Gang funchroniftifch in 
dem Gange der Umgebung zu denken. 

Gelefen habe ich dieſe Zage mit viel Interefle die Briefe 
der Mdme Du Defant, die Memoires de St. Simon, und 
nun babe ich mich an Chateaubriand Genie du Chri- 
stianisme gemacht. Das Verhältniß zu diefen Werfen ift 
mir lebhafter und natürlicher geworden durch intereflante 
Unterredungen mit dem Baron de St. Aignan und dem 
General Sebastiani. Es ift ganz was anders, wenn man 
folhe Werfe aus dem Gefichtspunfte vorzüglicher Männer 
von derfelben Nation befrachtet, als wenn man fie nach feinem 
eignen Maaßſtabe mit noch fo vieler Billigkeit mißt. 

Hier auch etwas aus Spanien. Wir legten ältere und 
neuere Kupferabbildungen von Granada, befonders aber vom 
Alhambra dem General Sebaftiani und feinen Adjutanten 
vor. Sie waren damit zum Theil fehr zufrieden und ver- 
ficherten, daß das Gebäude, ja die Bader und die Waffer- 
feitungen zu Ddenfelben, noch in dem beiten Stande feyen, 
welches fie ihrer Eoftlichen und forgfältigen Structur, ſowohl 
in Abficht auf den Zuſchnitt der Steine ald der Verflam- 
merung und Verfittung derfelben, zu danken haften. Gene- 
val Sebaftiani haft es reinigen und auf fürfifche Weile aus: 
meubliren laffen, mit Sophas, Divans, Zeppichen und dgl. 
Die große Fontaine und deren alabafterne Löwen, welche 
die Schale fragen, wovon der Löwenhof den Namen hat, der 
in den Handeln der Zegri’s und Abencerragen fo oft vor- 
kommt, ift noch im beften Stande u. f. w. 

Gin Buch welches mich erſchreckt, betrübt und wieder 
auferbaut bat, ift von Schelling gegen Jacobi. 

Nach) der Art wie der Leste ſich in den jogenannten 
„göttlichen Dingen” herausgelaflen, Fonnte der Erfte freilich 
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nicht fehweigen, ob er gleich fonft zu den hartnäckigen Schwei- 
gern gehört. Wir Andern, die wir uns zur Schellingfchen 
Seite befennen, müffen finden, daß Jakobi übel wegfommt. 
Das Bud) muß die Münchner Scandale, die ohnehin Faum 
erft ein wenig beruhigt find, wieder aufs neue aufregen; 
doch wir können der Welt den Frieden nicht geben und 
wollen fehen, ob wir beim literarifchen Krieg etwas gewin- 
nen, was bei dem andern der Fall nicht feyn Fann. ©. 





375. An Knebel. 
Weimar den 8. April 1812. 


Auf Deinen lieben Brief will ich fogleich etwas er- 
wiedern und wünfchte wohl, daß es mündlic) gefchehen 
könnte, denn es ift mir in der lebten Zeit gar manches vor- 
gekommen, das ich wohl mittheilen möchte. 

Daß es mit Jacobi fo enden werde und müffe, habe 
ich lange vorausgefehen, und habe unter feinem beengten 
und doch immerfort regem Wefen felbft genugfam gelitten. 
Wem es nicht zu Kopfe will, daß Geift und Materie, Seele 
und Körper, Gedanfe und Ausdehnung, oder (mie ein neuerer 
Franzos fich genialifch ausdrückt) Wille und Bewegung die 
nothwendigen Doppelingredienzien de3 Univerfums waren, 
find und feyn werden, die beide gleiche Nechte für fich for: 
dern und deswegen beide zufammen wohl als Stellvertreter 
Gottes angefehen werden können; wer zu diefer VBorftellung 
fih nicht erheben fann, der hätte das Denken längit auf- 
geben und auf gemeinen Weltklatfch feine Tage verwen- 
den Sollen. 

Wer ferner nicht dahin gefommen ift, einzusehen, daß 
wir Menschen einfeitig verfahren, und verfahren müſſen, daß 
aber unfer einfeitiges Verfahren bloß dahin gerichtet ſeyn 
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fol, von unferer Seite her in die andere Seite einzudringen, 
ja wo moglich fie zu durchdringen und felbit bei unferen 
Antipoden wieder aufrecht auf unfere Füße geftellt zu Tage 
zu fommen, der follte einen fo hohen Ton nicht anftint- 
men. Aber diefer iſt leider gerade die Folge von jener Be: 
ſchränktheit. 

Und was das gute Herz, den trefflichen Charakter be— 
trifft, ſo ſage ich nur ſoviel: wir handeln eigentlich nur gut, 
in ſofern wir mit uns ſelbſt bekannt ſind; Dunkelheit über 
uns ſelbſt läßt uns nicht leicht zu, das Gute recht zu thun, 
und ſo iſt es denn eben ſoviel, als wenn das Gute nicht 
gut wäre. Der Dünkel aber führt uns gewiß zum Böſen, 
ja, wenn er unbedingt iſt, zum Schlechten, ohne daß man 
gerade ſagen könnte, daß der Menſch, der ſchlecht handelt, 
ſchlecht ſey. 

Ich mag die mysteria iniquitatis nicht aufdecken: 
wie eben dieſer Freund, unter fortdauernden Proteſtationen 
von Liebe und Neigung, meine redlichſten Bemühungen 
ignorirt, retardirt, ihre Wirkung abgeſtumpft, ja vereitelt 
hat. Ich habe das ſo viele Jahre ertragen, denn — Gott 
iſt gerecht! — ſagte der Perſiſche Geſandte, und jetzo werde 
ich mich's freilich nicht anfechten laſſen, wenn ſein graues 
Haupt mit Jammer in die Grube fährt. Sind doch auch 
in dem unglücklichen Buch von göttlichen Dingen recht harte 
Stellen gegen meine beſten Ueberzeugungen, die ich öffentlich 
in meinen auf Natur und Kunſt ſich beziehenden Aufſätzen 
und Schriften feit vielen Jahren befenne und zum Leitfaden 
meines Lebens und Strebens genommen babe — und als: 
dann kommt noch ein Gremplar im Namen des Verfaflers 
an mich, und was dergleichen Dinge mehr find. 

Uebrigens fol ihm Dank werden, daß cr Schellingen 
aus feiner Burg bervorgenöthigt hat. Für mich ift fein 
Werk von der größten Bedeutung, weil fih Schelling nod) 
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nie fo deutlich ausgefprochen haft, und mir gerade jeßt in 
meinem augenbliclichen Sinnen und Zreiben daran gelegen 
ift, den statum controversiae zwifchen den Natur- und 
Freiheitsmännern recht deutlich einzufehen, um nad) Maaß— 
gabe diefer Einficht meine Thätigkeit in verfchiedenen Fächern 
fortzufeßen. 

„Das Uebrige in den Beilagen 9“. 6. 





376. An Knebel. 


Garlsbad den 14. Auguft 1812. 

Die wenigen Worte, welche ich hier, bei Gelegenheit 
daß meine Frau zurücgeht, vernehmen laſſe, nimmft Du, 
theurer Freund, gewiß liebreich auf, und läßt Dir von mei- 
nen Frauenzimmerchen manches erzählen ald Vorrede zu dem, 
was ich bei meiner Nüdfunft mündlich) zu überliefern ge— 
denfe. Eines jedoch Fann ich nicht übergehen, daß ich fo 
glücklich gewefen bin, den guten Staatsrat) Langermann in 
Töplitz?), zwar nur eine Stunde, aber eine ſehr gehalt- 
reiche, zu fehen. Er ift fo tüchtig und thätig wie immer, 
ja feine Verdienfte Fommen um fo mehr zum Vorſchein als 
er in einer Zeit wirft, an der nichts mehr zu halten und 
in einem Staate der nicht mehr zu retten ift. So fehr man 
fih über ihn, feine Stlarheit und Unermüdlichkeit freut, fo 
fehr betrübt man fih, daß folhe Vorzüge in dem allgemei- 
nen Nuin mit zu Grunde gehen. Doch wenn Deutlichkeit 
über die irdifchen Dinge von fo großem Werth ift, jo muß 
ich geftehn, daß feine Unterhaltung mir wahren Vortheil 
verschafft bat. 





1) Bon Goethe eigenhändig. Die Beilagen fehlen. 
2) Bergl. Goethe an Belter, Karlsbad den 2. Sept. 1812, Brief: 
wechjel, U. 
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Sch fange nun abermals ein neues Leben in Carlöbad 
an, wo ich hoffen Fann, mich durch Ruhe ins Gleichgewicht 
zu feßen, dag ich denn doch bisher mitunter verloren habe. 
Dazu wünfche ich mir und und allen befjere Witterung als 
und die vergangenen Monate brachten, wodurch Gefunde 
gehindert und Kranke beſchädigt wurden. Ic habe einige 
hübſche Acquifitionen gemacht, die Did) auch freuen werden. 
Sch habe allerlei Erfahrungen und Kenntniffe mitzutheilen, 
und bin überzeugt, daß es bei euch an Thätigkeit auch nicht 
gefehlt hat. Und ſo lebe wohl! Empfiehl mich den Deini— 
gen und allen Freunden und wandle heiter in Deinen Gar— 
ten, bis ich Dich daſelbſt aufſuche. G. 





377. An Goethe. 


Jena den 6. Oktober 1812. 
Theurer verehrter Freund. 

— Für Deinen letzten lieben Beſuch ſind wir Dir 
gleichfalls vieles ſchuldig. Er hat mich wie immer erquickt; 
ob ich mir gleich nachher Vorwürfe machte, Dich am Abend 
noch mit meinen Disfurfen beläſtiget zu haben. Es find 
viele Dinge, die fobald fie vorüber find, man nicht mehr in 
Anregung bringen ſollte; faber dazu find wir nicht flarf 
genug. Ich fürchte nur, daß diefe pofitifchen Handel, wie 
ſchon öfters, der häuslichen Zufriedenheit Eintrag thun mögen 
— und ich habe leider fhon davon gewahr worden. Es 
gehen auch bier alberne Dinge vor, die leicht zum Schaden 
gereichen könnten. 

Sch freue mich jeßt auf Deinen zweiten Theil der 
Lebensgefchichte, der manche neue Anficht der Dinge in mir 
vege machen wird. Ich bin des Altäglichen ſatt — obgleich) 
die Dinge immer Neues genug in ſich haben, das man aber 
nicht fogleich herausfinden Fann. 
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Ich leſe ſeit ein paar Nächten Klaproths Reiſe nach 
dem Kaukaſus, das in vieler Rückſicht, ein unterhaltendes 
und leſenswürdiges Buch iſt. Den Ruſſen ſchmeichelt er 
eben nicht, und er zeigt bei vielen Umſtänden, wie bei ihnen 
der Schein mehr iſt als das Weſentliche. So ſind ſie präch— 
tig, gaſtfrei, mehr aus Eitelkeit als aus dem Gefühle, wohl 
zu thun. Ihre innern Anſtalten haben meiſt nur den äuſſern 
Schein, und nichts iſt eigentlich um der Sache willen da. 
So find ihre neuern Univerfitäten das erbarmlichfte was man 
fich denfen Fann. Alles hat zwar eine gewille große Außere 
Idee, aber die Ausführung entfpricht dieſer höchſt felten. 
Die neue Univerfitat Charfow 3. B. nennt er einen Muſen— 
fumpf, wo niemand zu dem andern fommen kann, ohne im 
Moraft ſtecken zu bleiben. Gelehrt und gelernt wird eigent— 
lich da gar nicht; denn obgleich viele angefehene und reiche 
Familien in der Nähe find, fo hat doch niemand ein Ver— 
langen noch den Begriff etwas zu lernen. Die Profefloren 
(eben von ihren Penfionen, und das Höchfte was etwa ge— 
(ehrt wird, ift etwas Mathefis. Nun führt der Verfaſſer 
aus Schlögern an, der gejagt haben fol, Daß noch nie cine 
Nation durd) Mathematik der Barbarei ſey entriffen worden. 

Was mich am meisten in diefem Buche bisher noch er- 
freute, ift die Neligiofitat der Mongolen. So viel Spiel- 
wert auch biebei ift, fo zeigt es Doch von einem wahren 
Bedürfniß diefer Völker hierzu. Ihr Gefühl, die wohltha- 
tigen Einflüffe der Natur zu verbreiten, gebt jo weit, daß 
fie auch für die Thiere beten und dies bei feiner Gelegen- 
heit unterlaffen. Ihre Gebete, deren mehrere überfegt find, 
find heilig und groß. Es herrfcht eine unglaubliche Nein- 
heit und Strenge in ihren. Sitten. 

— Du wirft mich bei Dir auf ein paar Tage gutig 
aufnehmen. Sch fühle wohl, wie viel ich verliere, Dich nicht 
öfters daferbft fehen zu Fünnen, fo wie andre gute Perfonen, 


— 


denen ich herzlich zugethan bin, und ihnen viel Dank ſchuldig. 
Aber es iſt bei mir ſo leicht daß ſich Nebengefühle eindrän— 
gen, die mir dann die Seele etwas trüben. Drum bin ich 
immer am glücklichſten, wenn ich Dich hier ſehe, und Deines 
freien edlen Geiſtes ganz genießen kann. Dergleichen erhebt 
mir noch die Seele, das allzuvermiſchte Gute drückt mich 
mehr darnieder. SR 





378. An Goethe, 
Sena den 16. Dftober 1812. 


Meine Schwefter Schreibt mir, ihre Prinzeffin habe Dir 
einige von ihren Zeichnungen zugefchieft; fie hoffen Du wer: 
deft fie erhalten haben. 

Uebrigens leben fie dort in ihrer verftändigen Beſchrän— 
fung und haben Feine Noth, als die ihnen das zulaufende, 
Elagende, vornehme Volk macht. 

Noch iſt Stillftand in den Ferien und die Batterien 
zu Beichiefung der — Unwifjenheit — werden nur einft- 
weilen aufgeführt; Doch ftellen ſich die Mitftreiter noch nicht 
eben gar häufig ein. 

Ludens Einleitung zu Herders Ideen zur Gefchichte der 
Menfchheit hat viel durchichauendes. Schade nur, daß unfere 
jungen Männer ihre Gedanken und Schriften nicht immer 
zur vollen Reife können gedeihen laſſen. 

Leislers, in Frankfurt, Entdeckung, daß mehrere Vögel- 
arten, zumal die wandernden, bei ihrem Maufern Geftalt 
und Farbe verändern, auch zum Theil ihren ganzen Habi- 
tus, Fann den Naturforfchern manchen Irrthum in diefem 
Sache benehmen. Etwas davon bemerken wir ſchon an 
unferm SKreuzfchnabel, wie an allen jungen Thieren. — So 
verändern auch gewiffe Arten Möven viermal ihr Gefieder. 
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Nun ſchreibe ich Dir noch eine Stelle aus dem Gal- 
deron ab, die mir unfre arfige zartfühlende Helmine Chezy 
zugefchickt hat. K. 





379, An Knebel. 
MWeimar den 17. Dftober 1512. 

Schönen Dank für Deine liebe Zufchrift! Die Zeich- 
nungen unferer lieben Prinzeß in Mecklenburg babe ich zu 
meiner großen Freude erhalten. Die Gegenftände als folche 
find recht wohl gefaßt und fehr zart behandelt. Mit dem 
zweiten Bande meiner biographiſchen Verſuche, deren Er— 
fcheinung fich aber noch etwas verzögern wird, werde ich 
noch einige Garlöbader Schatten abfenden und zugleich für 
das freundliche und gnädige Schreiben danken. 

Hier intereffirt uns hauptfählich die handichriftlich be- 
kannte Correfpondenz des Herrn Baron von Grimm. Es 
bleibt immer ein böchft bedeutendes Werk, ein reiches Do- 
fument einer einzigen Zeit. Jedermann Fann ſich daraus 
etwas Anderes zueignen, und doc) ift es nicht ungerecht zu 
fagen: man erfährt viel dadurch, aber man lernt nichts 
Daraus. 

Sch habe mir den Spaß gemacht, alle Worte auszu- 
ziehen, wodurch Menfchen fowohl als literarifche und fociale 
Gegenftände verkleinert, gefholten oder gar vernichtet wer- 
den !), und ich denfe daraus ein Dictionnaire detractif 
zu bilden, welches dem dietionaire des negations ?) des 





1) ©. Kunft und Alterthum, Bd. 1, Heft 3, ©. 56; desgleichen 
Sämmtliche Werke, XLV, 154 fg. 

2) Eigentlih: Vocabulaire de nouveaux privatifs frangais, 
imit& des langues latine, italienne, portugaise, allemande et anglaise, 
avec des autorites tirdes des meilleurs &crivains les plus celebres 
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Herrn Pougens zum Supplement dienen mag. Geifterbe- 
bendes findet ſich wenig. Voltaire ift im Verfchwinden, 
Rouſſeau in Verborgnen, Büffon macht Fein eigentliches 
Aufiehen, D’Alembert, Helvetius und andere erfcheinen auch 
nur von ihrer Flugen Seite. Die alten Literatoren fterben 
achkzigjährig und von den Neuen foll nichts gelten. Die 
nordifchen Herven Gatharina, Friedrich, Guftav, der Erb- 
prinz von Braunfchweig und andere erfiheinen als erbärm- 
liche Tributair's des franzöfifchen Sprach- und Schwätz— 
übergewichts. Zwei einzige Figuren halten fich aufrecht in 
dem focialen, politifchen, religiofen Gonflict, wo immer einer 
den andern zu vernichten ſucht, und die beiden find Diderot 
und Galliani )). 

Verzeih daß ich Dir vorgreife. Du wirft es bald felbft 
in die Hände nehmen und da Du viele perfünlich gekannt 
haft, manche angenehme Erinnerung haben. 

Daß Leisler in Frankfurt die Metamorphofe der Vögel 
naher ins Licht fett freut mich fehr. Das Maufen ift als 
eine Art von Häutung zu befrachten (fiche Kiefer über die 
Grantheme). Es find jährliche Ausbildungs» und Umbil- 
Dungsepochen. 

Für die Stelle vom Galderon danfe ih. Sie ift zart 
und hübſch. Leider werden wir Deutfche eben feine zarte 
Seite mit unferer Schwachen in Rapport ſetzen. Von feiner 
wahren Stärfe ift noch wenig Begriff unter uns.... Das 
Leben ein Traum ift wieder fürfrefflih, und glücklich auf: 
geführt worden. Ginfiedel hat den wundervollen Magus 


en ces cing langues etc. Paris, de l’imprimerie du Cercle Social, 
1794. 

1) Ferdinand Galliani, geboren 1728, ftarb 1778, „deſſen franzo- 
ſiſche Geſpräche (1770) über den Getreidehandel als claffifch gelten‘ 
(ſ. Wachler, Handbuch der Geichichte der Literatur, III, 152, 244). 
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überſetzt. Es ift das Süjet vom Doktor Fauft, mit einer 
unglaublichen Großheit behandelt. 

Für diesmal nicht weiter. Sobald wir Gewißheit haben, 
wenn Sffland kommt, fo melde ich's, damit Du Dich dar- 
nach einrichteft. ©. 


350. An Knebel. 
Weimar den 23. Oktober 1812. 
Du erhältft hierbei, mein Werthefter, den zweiten Band 
meiner biographifchen Scherze, welchem ich eine gute Auf- 
nahme erbitte.e Sonntag den 1. November hoffe ich bei 
Euch zu ſeyn und einige Zeit zu verweilen. Iffland kommt 
wahrfcheinfich erit in der zweiten Hälfte Novembers und 
wir könnten alsdann zufammen herüberfahren. 
Gin herzliches Lebewohl. ©. 





381. An Goethe. 
Sena den 27. Oktober 1812. 

Bon Deinem zweiten Theile habe ich fchon vieles ge- 
lefen, ob ich ihn gleich erft diefen Morgen vom Buchbinder 
erhalten habe. 

Das Heitre, Muntre darin fpricht mich gar fehr an, 
zumal da ich num feit ein paar Wochen etwas bupochonder 
bin. Ich danfe Dir für diefe milde Gabe, und freue mich 
gar felig darauf, daB Du uns mit nächfter Woche befuchen 
willft. Wir brauchen eine überirdifche Grfcheinung. Du wirft 
auch eine ehemalige Kleine Freundin finden, die, vor ihrer 
Verpflichtung auf ewig, noch einmal ihre zeitlichen Freunde 
befuchen will. 
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Lebe wohl, Lieber! Wir erwarten Deine Anfunft mit 
Freuden, K. 





382. An Knebel. 
(November 1812.) 

Ein paar Worte muß ich Dir, mein lieber Freund, 
Doch auch wieder zufchreiben. Ich befinde mich zwar ganz 
leidlich, thue aber Doch beffer, mich einige Zeit zu Haufe zu 
halten, wo mir denn die Zeit nicht lang wird, denn ich babe 
mancherley zu thun. 

Trebra hat mir wieder ſehr ſchöne und belehrende Stücke 
geichieft und überhaupt gehts mit den Naturwiſſenſchaften 
recht fchön und gut; man muß nur von dem Wolfe Feine 
Notiz nehmen, das fich den Krebsgang liebt und gern auch 
andre refrograd machen möchte. 

Deines Carls Gedichte mit Vigneften find recht hübfch. 
Gr joll nur fo fortfahren. Diefe Dinge haben vollig den 
Charakter der Volkslieder, fie könnten im Wunderhorn ftehen, 
ohne daß irgend jemand einen Anftoß nahme: denn auf 
diefem Wege find auch diefe mehr Natur- als Kunftprodufte 
entitanden. G. 





383. An Goethe. 
Jena den 25. November. 

Mein Guter! ich halte es für meine Schuldigkeit Dir 
für die an uns erwieſene Treue nochmals ſchriftlich zu dan— 
ken und zugleich Dir weitern Rapport zu ertheilen. 

Der Herzog war nemlich geſtern überaus freundlich 
und gnädig. Nach Tiſche nahm ich mir die Erlaubniß, Ihm 
in dem Seitenzimmer für die dem Karl erwieſene Gnade in 
ein paar Worten zu danken. . . . 
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Dir, Lieber, habe ich es allein zu danken, daß ich bei 
diefer Gelegenheit mich nicht heftiger geäuffert habe. Ich 
febe jeßt ein, daß cs fo befler war. So braucht man auch) 
bei einem alten Kopf noch immer einen Freund ! 

Karl Fomponirt Lieder und Verſe, wovon er Dir noch 
ein paar zu Uberfenden dreift genug ift. Es geht bei ihm 
freilich etwas gefhwind, doch mag ich ihn nicht daran flören 
und freue mich Doch einer edlern Gabe, die fo manches Gute 
von Seiten des Kopfes und Herzens erwarten läßt. 

Nun hoffe auch ich wieder, nach diefen haßlichen Mafe- 
reien, Geift und Gemüth etwas jammeln zu Fünnen, und 
hiermit empfehle ich mich Deiner fernern Freundfchaft und 
Gewogenheit. 


N. S. Der Herzog hat beifolgenden Titel der Voyages 
— par Crevecoeur etc. verlangt. Magſt Du die Güte 
haben, ihm folchen zuzufchiefen. 

Den Magus wird die nächfte Botin überbringen. 





3854. An Knebel. 


Weimar den 28. November 1812. 


Sch leſe jebt mit Vergnügen Döbereiners Chemie. Gr 
ift feiner Sache mächtig und geht frifch und redlich vor- 
wärts; welch ein Unterschied gegen die heimtückſchen Druckſer. 
Da bat ein Hans Narr, der fonft belobte Herr Pfaff in 
Kiel, in Miderlegung meiner, darzuthun gefucht, daß das 
reine weiße Licht aus einem Doppelgrau beftehe. Der New- 
tonfche einfahe Schmuß hat alfo durch dieſe neufte Ent— 
deckung ein Brüderchen befommen. Es joll mir viel Spaß 
werden, wenn ich die Geichichte der Farbenlehre bis auf 
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unſere Tage fortſetzen und auch dieſe Menächmen mit reinem 
weißen Licht beleuchten kann. G. 


385. An Goethe. 
Jena den 4. December 1812. 

— — Ih habe den Hrn. Pfaff über den Doppelſpath 
und das was er bei Diefer Gelegenheit über einiges Deiner 
Farbenlehre fagt, gelefen. Ich Fann über diefe Sachen aus 
zu weniger Erfahrung nicht urtheilen, nur ſcheint es mir, 
daß dieſe Herren auch bier, wie in andern Dingen, den 
Sinn, das Ganze einer Sache, jo wenig umfaſſen Eönnen. 
Diefe Fachgelehrten find meift ſchrecklich dumm, wenn fie 
etwas aus den gewöhnlichen Grenzen ihres Faches heraus: 
treten follen. 

Sch leſe feit etlichen Tagen die höchſtintereſſanten Cor— 
reipondenzen des Ruſſiſchen, Preußischen und Defterreichifchen 
Hofes vom Jahr 1770 und 71, welche der Graf Görz ber: 
ausgegeben und welche Frau v. Wedel mir zu leihen die 
Güte gehabt bat. Es ift jonderbar, daß der große Friedrich 
hierin, als Politifer, beinahe die beichränftefte Rolle zu 
fpiefen Scheint und daß die große Catharina ihm an Aus- 
fiht und Wendungen weit überlegen ift. Es fcheint, der 
König habe nur dieſen Theil der Landkarte ftudirt, der den 
nächiten Bezug auf ihn und feine Länder hafte: das andere 
kümmerte ihn wenig. 

Auf eine andere Materie zu kommen, jo babe ich Fürz- 
(ih unfrer Freundin, der Fr. v. Helvig in Heidelberg, meine 
Meinung über ihr neuftes Tafchenbuch, von ihr aufgefordert, 
fund thun müſſen. Se näher ich es betrachtete, defto mehr 
fielen mir die fhon zum Theil von Dir geahndeten Unftatt- 
haftigfeiten und leeren Wundergefchichten auf. Nichts ift in 
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der That unreeller und unpoetifcher als ein Wunder — das 
jeder Narr erdichten fann. Sch nahm mir daher die Er- 
laubniß, ihr das Ungereimte und Lächerliche einer folchen 
Poeſie zu zeigen, die blos auf folhe Wunder ausgeht, won 
denen niemand weiß, wo fie berfommen und wo fie bin- 
gehen, und drückte mich in der Manier meines Lufrez drü- 
ber etwas derb aus. Ich glaube nun dadurch eine prote- 
ftantifche Seele von den Graueln des Katholicismus erreftef 
zu haben. 

Man fagt nun bier, Iffland fer Frank und komme gar 
nicht. Wie dem auch fei, fo hoffe ich doch diefen Winter 
Did noch in Weimar zu befuchen, und Deines mir fo er- 
fehnlichen Umgangs dafelbft genießen zu Fünnen. SR. 





356. An Goethe. 


Sena den 8. December 1812. 


— Dein Bub, da8 Du durch mich überfandt haft, 
hat in Ludwigsluft große Freude erregt; fie haben e8 ganz 
empfunden und genofjen und ich Fann Dir die Ausdrücke 
nicht wiederholen, mit welchen fie mir ihr Vergnügen dar- 
über zu erfennen gegeben. 

Eine der Freundinnen meinte fogar, in dem Ausbruch 
ihres Entzücdens, daß es nur Schade fey, daß Du nicht 
von Ewigkeit ber gefchrieben hätteſt, um folche Freuden zu 
verschaffen. — Du mußt geftehen, daß diefes viel gefagt 
fei — und doch gefchah es aus gutem Willen. 

Shre Urtheile find übrigens auch fein und richtig 
und Du würdeft Di über folche Xefer nicht beklagen 
fonnen. 

Wie und Deine Frau fagt, To bift Du wieder etwas 
wohler und das freut uns fehr. Man fagt, in nächfter 
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Woche käm Iffland. Wenn nur das Wetter dann gelinder 
wird, denn ich fürchte die Scharfe Kälte. 

Ich will Dich vom Lefen der lieben Zeilen nicht länger 
zurüchalten und empfehle mic) Dir und Deiner Freund: 
ſchaft. 


387. An Knebel. 


Weimar den 14. December 1812. 


Endlich iſt es denn entſchieden, daß Iffland ankommt. 
Sonnabend den 19. iſt die große Oper die Veſtalin; Sonn— 
tag tritt Iffland in der Clementine auf und ſpielt wahr— 
ſcheinlich gleich viermal hintereinander. 

Wenn Du alſo Sonnabends zu Tiſche bei uns an— 
langſt, ſo kannſt Du fünf conſecutiven bedeutenden Vor— 
ſtellungen beiwohnen, welches Dir gewiß wohl thun wird. 

Unſere liebe Prinzeß hat mir einen gar herrlichen Brief 
geſchrieben, wofür Du ihr vorläufig danken wirſt, bis ich 
ſelbſt meine Schuld abtrage. 

Die Stücke in welchen Iffland auftritt ſind folgende: 
Clementine, der gutherzige Polterer, die Läſterſchule, Don 
Ranudo de Colibrados, der arme Poet, der Kaufmann von 
Venedig, Selbſtbeherrſchung, der Jude, Künſtlers Erden— 
wallen. 

Und hiermit den Göttern und den Muſen empfohlen! 

G. 


388. An Goethe. 


Jena den 15. December 1812. 


Deine freundliche Einladung auf nächſten Sonnabend 
nehme ich mit Vergnügen an und hoffe, daß die Witterung 
bis dahin gelinder werden wird. 


- 
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Um nicht ganz unthatig für Dih zu feyn, babe ich 
einftweilen einige Handfchriften aus der Griesbachſchen Ver- 
Laffenfchaft mit Erlaubniß der Wittwe gefammelt. Es follen 
noch einige intereffantere nachfolgen. 

Es freut mich, daß unfre vorfreffliche Prinzeffin Dir 
was Angenehmes gefchrieben hat und daß es Seelen gibt, 
die dag Herrliche Deiner Arbeiten fo fühlen Fünnen. K. 


389, An Goethe, 
Sena den 3. Sanuar 1813. 

Wenn ih für die viele Güte und Liebe die ich in 
Deinem Haufe erhalten habe, Dir bis jeßt noch nicht fehrift- 
lich wiedergedanft habe, fo wirft Du mich, güfigfter Freund, 
für diesmal entjchuldigen. 

Ein paar Tage nach meiner Rückkunft war ich nod) 
wie betaubt; dann Famen fchriftliche und andere Befuche, 
die mich vielmals ftörten, und zuleßt drang mich die Reife- 
gefchichte des Heren von Langsdorf, welche die Herzogin 
die Gnade hafte mir zu leihen, und die ich bald wieder 
zurücjenden wollte. 

Den Brief von Seebeck wirft Du durch Mſell Seidler 
erhalten haben. Er hat mir auch Dabei gefchrieben — und 
ich hätte faft Luft, Dir den Brief in toto zuzufchieken, um 
immer mehr daraus zu erfehen, wie die B***fchen Halb- 
barbaren ihr willenfchaftliches Werk treiben. 

In Langsdorfs Reife habe ich noch ein trefliches Gegen- 
ſtück grosthuender Barbarei gefunden. 

Hr. v. Refanof, den feine japanifhe Miffton, wohin er 
als Gefandte gefchieft wurde, gänzlich mißlungen war, wurde 
nun beordert, die nordweftlichen Beſitzungen der Ruſſen in 
Amerika, wozu die Furilifchen und aleutifchen Infeln gehören, 
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zu befichtigen, um Ddafelbft beffere Drdnung einzuführen. 
Hr. v. Nefanof war nicht der Mann, die Sachen beffer 
berzuftellen, ev wollte aber doch feines Namens Gedächtnif 
auf eine merkwürdige Art ftiften, und errichtete deshalb auf 
der größten der Aleutifchen Infeln, Kodiak genannt, unter 
den ganz verhungerten von Fiſchthran fich nährenden Ka- 
luſchen (jo werden die Einwohner diefer Infel genannt) 
und dem niederträchtigften ruffischen Gefindel, eine Art von 
Akademie; wozu er mehrere taufend Bücher aus Rußland 
fommen ließ, Inftitute für Naturgefchichte anlegte und eine 
Gleftrifirmafchine, die dem Kaifer von Japan zum Prefent 
jollte gemacht werden, aber diefer nicht annahm, hinverebrte. 

Die Wohnungen der Infulaner in Kodiak find meift 
unter der Erde, fo daß man, um dahin zu kommen, auf dem 
Bauch hineinfchlüpfen oder zum Schornftein hinunterfteigen 
muß. Gin Auffeher der dafigen Nordamerifanifchen Handels- 
gejellichaft haffe ein paar Jahre zuvor ein Häuschen für 
fih errichtet: diefes follte erweitert und zum Mufentempel 
eingeweihet werden — damit, fagfe Hr. v. Refanof, ein 
fünftiger NReifender erftaunen fol, an einem fo verlaffenen 
und wüſten Winfel der Erde eine folhe Einrichtung zu 
finden. Noch muß ich bemerfen, daß er auch durch Madam 
Bander, die Frau des damaligen Auffehers, eine gute Köchin 
und geſchickte Hausfrau, ein Mädcheninftitut errichten ließ, 
worin die wilden Aleuterinnen zur SKochfunft und an- 
dern weiblichen Arbeiten follten angehalten und unterrichtet 
werden. — 

Die Reife des Hrn. Langsdorf ift in vielen Betracht 
intereffant und wohlgeichrieben. Man findet darin zugleic) 
den gemüthlihen Deutfchen, der uns auch die nachften 
Sachen, die ihn umgeben, nicht vorenthält. Am merfwür: 
digften jedoch ift die Neife nach Japan und die dorfige 
Aufnahme der Ruffifhen Gefandtichaft, die wirflich etwas 
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großes enthält, wovon ich Dir vielleicht ein andersmal 
erzählen kann. Als der Ruffiiche Gefandte dem Sapanifchen 
Minifter wollte fühlen laffen, daB es doch eine Ehre für 
Sapan feie, mit einem fo großen Staate, wie das Ruſſiſche 
Reich, verbunden zu jeyn, erwiederte ihm diefer: die Freund— 
Tchaft fei anzufehen wie eine Kette, worin jeder Ring noth- 
wendig gleich ſtark ſeyn müffe, ſonſt würde der größere 
den geringern bald zerreiben, und die Kette könne nicht 
lange beftehen. — 

Mein Karl hat Dir ein Prefent, das der Gouverneur 
von Nagafafi dem Ruſſiſchen Gefandten zum Neujahr 
machte I), abgezeichnet. Es ift von ihm etwas eilig ge- 
macht, doch will ich e8 Dir der Seltiamfeit und Simplici- 
tät wegen beilegen. K. 





390. An Goethe, 


Sena den 11. Sanuar 1813. 
Hier Ichiefe ich Dir, mein Befter, wieder einen Theil 
meist theologifcher Handichriften aus der Griesbachifchen 
Verlaſſenſchaft. Ich Habe fie, ohne fie befonders durchzu— 
lefen, herausgenommen; Du wirft von ſelbſt die Güte haben, 
wenn Briefe etwas Anftößiges enthalten ſſollten, folche zu 
cachiren. — K. 


Gries Ueberfegung der Ipanifchen Stanzen ift vortreff- 
lich gerathen. 





1) ©. von Langsdorfs Reiſe, I, 253, Kupfertafel Nr. 20. 





391, An Knebel. 


Weimar den 18. Sanuar 1815. 


Es war ein fehr glüdlicher Gedanfe, den Dir Die 
Freundfchaft eingab, daß Du Dich meiner bei Gelegenheit 
der Griesbachſchen Nachlaffenichaft erinnern wollteft. Die 
heutige Sendung ift mir befonders merkwürdig. Sie ent- 
halt die Handichriften fehr bedeutender Männer aus dem 
philologifchen Fache, von denen ich wenig befaß. Sie follen 
fogleich einrangirt werden. Es find fehr merkwürdige und 
bedeutende Hände darunter, und weil diefe Männer doch an 
allen Enden Deutichlands gebildet waren, eine ſehr große 
Abwechlelung. Dagegen will ih Dir aber auch fogleich 
eine Fleine Gegengabe fenden, wie ih Dir auch noch den 
Dank für das Sapanifche Neujahrspräfent fchuldig bin. Du 
erhältft namlich hierbei die Staelſchen Blätter, wobey ich 
Dich nur um die Pietät bitte, fie in Jena nicht aus den 
Händen zu geben, noch auch abfchreiben zu laffen. Du 
kannſt fie aber wohl im Driginal unferer lieben Prinzeß 
nah Medlenburg ſchicken, mit dem herzlichſten Danf für 
ihr Ießtes freundliches Schreiben. 

Ich bedaure, daß auh Du von der Jahreszeit ange- 
griffen worden biſt. Mir ging es nichf beffer: denn kaum 
wagte ich mich aus meiner langen Verborgenheit hervor, 
ging einige Male nach Hofe und in die Stadt, fo meldeten 
ſich Schon allerlei Mängel und ic) muß wieder dad Zimmer 
hüten; doch muß man mit jedem Juftande zufrieden ſeyn, 
in Betrachtung, daß fo viele Menfchen in diefem Augenblid 
leiden und fernerhin auf das unfäglichite leiden werden. 

Der arme Lenz bat mich fehr gedauert; man muß 
fehen, daß man ihm mit etwas zu Hülfe fommt. Wieland 
bat auch einen Anfall gehabt, erholt ſich aber wieder. 
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Habe ih Dir Schon gefchrieben, daß mir zum Neuen- 
jahr eine merfwürdige Antife ins Haus gefommen. Es ift 
Halbherme von Rosso antico, ein bärfiger Bacchus, ohne 
Zweifel aus den Zeiten Hadrians, bis auf Weniges fehr 
gut erhalten. Ein Föftlicher alter Göße, der mich über alle 
modernen Legenden-Göfter tröſtet. 

Die beifommende römische Galender-Heilige Y unterhält 
Dich auch wohl einen Augenblid. Wenn die Böttigerifche 
Ader, die durch das Ganze geht, einen auch ein bischen 
unwillig macht, fo verfühnt man fich doch bald wieder mit 
dem Ganzen, da auf diefe Weile das Altertum doch an 
die Gegenwart und ans Leben angefnupft wird. Bedenft 
man bingegen die froftlofe Behandlungsweife mancher Phi: 
lologen, wodurch das der Vergangenheit inwohnende Leben 
Leben immer mehr ertödfet, das Zufammenhäangende zer: 
fplittert, dem Gefühl entriffen und bloß in die Stu: 
dierftuben gezogen wird, fo möchte man ſolche Dinge, 
wie gegenwärfiges, gar für heilfam und vortrefflich er: 
klären. 

Und ſomit lebe froh unter den Deinigen. Ertrage 
die nothwendigen Uebel und laß mich hoffen, in erneuter 
Jahreszeit wieder einige gute Wochen unter Euch zuzu— 
bringen. G. 


1) Aphrodite, die römiſche Calender-Heilige, zu Erklärung 
eines alten Kunftgebildes, von Fr. Sicler, im Sournal für Lurus, 
Mode und Gegenftände der Kunft (Weimar 1813), Sanuarbeft. 
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392, An Goethe. 


Sena den 15. Sanuar 1813. 


Daß Dir die Ueberfendung der Handfchriften einiges 
Vergnügen gemacht, freut mich ausnehmend. Allerdings find 
die Handfchriften ausgezeichneter Männer nicht ohne Ber 
deutung; auch ließen fich folche, wie mich deucht, in gewiſſe 
Abtheilungen bringen. So find die Handichriften vorzüg— 
licher Philologen, foviel ich ihrer kenne, meift etwas ver- 
worren; hingegen Eenne ich feinen Dichter von ganz Schlechter 
Handichrift. 

Eben leſe ich zu meinem Bewundern, daß der berühmte 
Pico von Mirandola in feiner Jugend, als er noch Dichter 
war, eine vorzüglich ſchöne Handfchrift gehabt habe, Die 
fih aber immer mehr verwirrte und zuleßt unleferlich) wurde, 
als er fih in den Abgrund chriftlicher Geheimniffe ftürzte 
und die Feinde der Kirche zu beftreiten anfieng. — Möchte 
fo was nicht bei unferm Dichter Werner vorhergefpuckt 
haben ? 

Für das Ueberſandte danfe ich vielmals. Die zierlichen 
Fragmente der Frau von Stael werden unferer Prinzeß viel 
Vergnügen machen. — 

Herrn Sicklers artiges Neujahrsgefchent werde ich Dir 
nächftens mit Dank wieder zurüdfenden. Es ift feltfam 
genug, daß in dem Augenblick, in welchem er behauptet, 
der Ursprung der Neujahrgefchenfe fei uns allein von den 
Römern gekommen, ein japanifches, gewiß in feiner Art 
nicht unbedeutendes, noch unzierliches Neujahrgefchenf uns 
zu Geficht Fommen mußte. Ich glaube, daß es Neujahrg- 
gefchenfe unter allen Völkern gegeben habe, die ein Neues 
Jahr feierten. 

Zu dem feltenen Bacchus in antico rosso wünſche 
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ih Glück. Ich möchte ihn wohl fehen. Noc Tann ich den 
allmächtigen Mofes !) nicht vergefjen. 

Gries hübſche Ueberſetzung der Stangen des Galderon 
Ihicfe ich heute an Einfiedel. Ich wünfhe Du möchteft fie 
anfehen. Gries empfiehlt fih Dir aufs Beſte. 

Ich muß Dir doch die neuefte Entdefung eines Ita- 
fiäners, über die Erregung des Magnetismus durch Die 
violetten Strahlen des Prisma, in dem Schweiggerifchen 
Journal zuſchicken. Da das Journal zirkulirt, ſo bitte ich 
mir es in den erften Tagen wieder zurüd. 

Der Himmel erhalte Dir Wohl und Gefundheit. K. 








393, An Knebel. 


Weimar den 20. Sanuar 1813. 

Indem ih Dir, mein lieber Freund, für Deine Mit- 
theilung fchönftens danke, fende ich das Journalſtück wieder, 
welches einen auch mir fehr bedeutenden Aufſatz enthält. 
Ich leugne nicht, daß die Verbindung des Erd» und Eifen- 
magnetismus mit den übrigen Polaritäten der phyſiſch— 
chemifchen Natur, welche bisher noch nicht hat glüden wollen, 
ein wiffenfchaftliches Greigniß wäre, welches ich zu erleben 
wünfche, da ich an der Möglichkeit gar nicht zweifle. Am 
allererfreulichften müßte es für mich feyn, wenn eben jener 
Magnetismus unmittelbar mit der Farbe in Rapport geſetzt 
werden könnte. Ich habe auch auf Veranlaffung der italiä— 
nifchen Nachricht einige Verſuche gemacht, die aber ohne 
Nefultate geblieben find. Da die angegebenen Verſuche 
jedoch ehr einfach find, fo hoff’ ich, man wird fie an 





1) Eine Eleine bronzene Copie der Eoloffalen Marmorftatue des 
Moſes von Michel Angelo, in Goethes Befiß. 
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mehreren Drten wiederholen und vielleicht ift jemand glück— 
lich genug, den wahren Punkt zu treffen. Ich wünsche, daß 
fih Secbe dafür intereffirte, um fo mehr da er die Ge- 
brüder Burufet’s in Nürnberg neben fich bat, welche in 
magnetifchen Angelegenheiten fehr gewandt und erfahren find. 

Die Nachricht, daß unfere liebe Prinzeß nicht ganz 
wohl ift, betrübt mid. Ich wollte ihr und uns wohl 
gönnen, daß fie in guter Jahreszeit ihr altes Bergland wie- 
der befräte und die frifche Luft deſſelben einathmete. 

Prinz Bernhard wird in Paris fehr fetirt und man 
hört nichts als vergnügliches von ihm. 

Herrn Doctor Gries danke vielmald für die aufßer- 
ordentlich fchönen Stangen ). Es wäre ein großer Ge- 
winn, wenn er die ganze Einfiedelfche Vorarbeit gleichmäßig 
beachten und fie dem herrlichen Rhythmus des Driginals 
und jener glüdlichen Diction näher führen wollte Ich 
würde alsdann die theatralifche Aufführung möglich zu 
machen juchen und ich follte mir viel Wirfung von dem 
Stüde verſprechen. 

Die Nachricht von dem Tode des Prinzen ) von Diden- 
burg hat fich zu dem Heer von Uebeln hinzugefellt, die ung 
befallen haben und bedrohen. 

Indeflen gehn wir muthig auf vier Geburtstäge los, 
die wir ſämmtlich innerhalb vierzehn Tagen zu feiern haben. 
Neue Theaterftücde, Concerte, Tanze werden fich hervorthun. 
Iſt das alles geleiftet, jo Hoff’ ich gegen Ende Februar 
wieder einige gufe Tage bei Euch zuzubringen. — — ©. 





1) aus der Zenobia des Galderon. 
2) Georg. 
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394, An Goethe. 


Sena den 5. Febr. 1813. 


Noch will uns der böfe Winter nicht verlaflen und doc) 
fehnt ſich dad Herz nach Frühlingsgeftalten, deren Mangel 
ich nicht beifer zu erfeßen weiß, als wenn ich mid an Dich 
wende, geliebtefter Freund! 

Du haft, den Römern gleich, die bei nachtheiligen Um: 
ftanden Freudenfefte veranftalfen um die Gemüther zu er: 
weden, auch Deinen Duirinen die Fefte nicht verfagt, von 
deren nähern Umftanden mir demungeachtet noch die Be: 
fchreibung fehlt. Wir drüdten uns unter dem Schnee fo 
fort, fuchten ung meift nur in Büchern zu unterhalten, und 
die entfernten Xeiden foviel möglich aus unferm Gedächtniß 
zu bringen. 

Dennoch haben uns auch einige nahe betroffen, und 
vorgeftern Abends ftarb noch eines ſehr fchnellen Todes der 
Geh. Hofrath Ulrich, ohne Zweifel der gelehrtefte unfrer hie— 
figen Profefforen. Er wußte viel und noch, Fürzlich erzählte 
mir ein Freund, daß er fo gufe SKenntniffe der Anatomie 
habe, daß er füglich darüber Collegia leſen Fünne. Auch fol 
er mehrere philofophifche Werfe des Cicero, den er beinahe 
auswendig Fannte, frefflich überfeßt haben. Von diefem allen 
ſprach er nicht, und war unermüdet in feinen Vorlefungen, 
von denen er vorigen Dienftag die leßte gab. — — 

Sonft habe ich mich durch die allgemeine Weltgefchichte 
unfers Johannes von Müller in diefen Tagen etwas zu er- 
heben gefucht und es ift mir auch zum Theil gelungen. Wie 
ein Atlas haft er dieſe Meltlaft auf fich geladen, und ob 
man ihm gleich die Mühe und Arbeit wohl anfiebt, die es 
ihm gefoftet, fo macht er doch durch die Kürze und Be- 
ftimmtheit feiner Darftelungen dem Leſer die Sache unge: 
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mein leicht. Die lebendige Nachahmung in dem Style der 
Alten hat ihm biebei nicht gefchadet. 

Aus dem Briefe des jüngern Hrn. Voß an einen feiner 
Freunde allier erfah ich, daß fein Vater num den Ariſto— 
phanes überfest habe; wodurch er die Wolfiſche Ueberfekung 
befriegen will. Das Ueberfegen geht übrigens in diefer Fa— 
brik unaufhörlich fort. Alle Sprachen müffen dazu ihre 
Schätze herreichen, und auch an Calderon dürfte es noch zu— 
(efst Fommen. Der häusliche Frieden wird aber dadurch in 
H. eben nicht befördert, und der etwas beengte Kreis der 
Anfichten eben auch nicht ſonderlich erweitert. 

Mit vielem Dank ſchicke ih Dir hier Hrn. Siklers 
Aphrodite wieder zurück; auch lege ich ein Fleines Gedicht 
bei, das mir ein junger Freund, nebft einigen andern, zuge 
ſchickt hat. Da die Trauergerüfte jet zu den Alltagserichei- 
nungen gehören, jo mag «8 doch nicht fo widrig ſeyn, eins 
mal ein niedfiches im Gedicht zu finden '). K. 





395. An Goethe. 
Jena den 19. Febr. 1813. 

Da Deine Feſte vermuthlich mit dieſer Woche zu Ende 
gegangen ſind, ſo glaube ich deſto weniger Dich mit meinen 
Zeilen zu ſtören. 

Ich habe ſo viel Anmuthiges von dieſen letzten Tagen 
aus Weimar gehört, daß ich beinahe anfing mit mir ſelbſt 
unzufrieden zu werden, ſo abwechſelnd ſchöne Darſtellungen 
nicht perſönlich mitgenoſſen zu haben. Vor allem aber ſind 
die rückkommenden Freunde von Deiner Gedächtnißrede über 
unfern guten Wieland ?) äuſſerſt entzückt. 





1) Das Gedicht fehlt. 
2) ©. Goethes Werke, XXXIL, 233 fg. 
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Da ih nun nicht zu dem geweihten Chor gehöre, fo 
würde felbft eine Feine Neife mich des Grames nicht entle- 
diget haben, folche nicht mit anhören zu dürfen und ich 
fomme alfo, im Gefühle meiner Unwürdigkeit, Dich zu bit- 
fen, mir den Genuß eines von fo vielen Seiten mir wich— 
tigen Dofumentes nicht lange zu entziehen! 

Eben diefe Freunde machen mir Hoffnung, Dich bald 
bier zu fehen. Wann Du jeßt bei mir einfreten würdeft, fo 
möchte ich faft Urfache haben zu glauben, die Natur habe 
fih um Deinetwillen bier um mich herum fo wunderbar 
prächtig ausgefhmüdt. Auf dem weiten See der immer 
regen Wellen, der mich umgiebt, tanzen die brillantirten 
Fluthen in bezaubernder Schönheit, und würden felbft einem 
fpanifchen Dichter Mühe machen, fie nah Wahrheit und 
Verdienft zu Schildern. Der geftrigen Mondnacht nicht zu 
vergejjen, die mir eine ganz neue bezauberte Gegend darftellte. 

So haben wir doch auch unfre Vorftellungen — aber 
das Beſte fehlt uns doch, nemlich Deine Gegenwart, die 
uns die ſchönen Gegenftände der Natur noch erhöhter würde 
fühlen machen. 

Eine recht tolle Neifebefchreibung in Briefen habe ich 
von den halbverrückten Kosmeli erhalten, die aber doch voll 
Wis, naiver Laune und frefflicher Schilderungen ift. 

Die Frühlingswinde werden uns immer holder wehen, 
je näher fie ung Deine Ankunft verfünden und hiermit Iebe 
wohl, Du Belter! K. 


396. An Knebel. 
Weimar den 20. Februar 1813. 
Indem ich Dir, mein Theurer, für Dein freundliches 
Schreiben den ſchönſten Dank ſage, geſtehe ich gern, daß es 
mich höchlich freut, wenn die maleriſchen und redneriſchen 
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Darftellungen Ddiefer Tage allgemein guf aufgenommen wor: 
den. Sie haben mic) ganzer fechs Wochen gefoftet und 
die Vorbereitungen dazu find nicht ohne Mühe, ja nicht ohne 
Leiden gewefen. 

Die Tableaur gingen nur zu Schnell vorüber, fie mach- 
ten aber wirklich einen höchft bedeutenden Effect. Die Com- 
pofition und Beleuchtung der Malerei, in Werbindung mit 
der Wirklichkeit hat etwas Einziges und die Wirkung ift 
um fo größer als der Maler felbft ja nach wirklichen Mo— 
dellen und nach beffeideten Gliedermännern arbeitet, um fich 
diefer Wirklichkeit mühſam zu nähern, die wir hier ohne 
große Anftrengung hervorbringen. 

Gtücklicherweife ift die Nede cher überlieferbar. Du 
fonft davon ?) fobald als möglich eine Gopie fehen. Die 
Feyer ſelbſt war fehr anftändig und wohl zufammenhängend. 

Zu den unfchädlichen Wafferfcenen wünfche ih Glüd 
und möchte wohl einer Mondfcheinnacht beiwohnen. Grüße 
die Deinen wie die Meinen und fey diefen freundlich. ©. 





397. An Goethe, 
Sonntag den 7. März 1813. 
— Wir leben indeffen bier fo fort und es fehlt uns 
weiter nichts, als der Geift des Herrn, der über uns walte, 
und der jest feine Flügel fehr fparfam verbreitet. Defto 
mehr walten und flattern die andern Geifter mit Eulen und 
Fledermausflügeln und fegen die Welt in Unruh. Es ift 
feltfam wie die Menfchen von diefen aufgefchredt und her- 


1) Erklärung der Bilder, |. im Februarftüc des Weimarifchen 
Modejournals von 1813; desgl. in Niemer’s Gedichten, I, 122 fa.: 
„Bilderſcenen mit Geſang.“ 
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umgefrieben werden, und felbft noch ein angftliches Vergnü- 
gen daran haben. Lügen von unzählbarer ungeheurer Art 
find im Schwange, fo daß die Luft davon verfinftert werden 
möchte. Dieß ift ein böfes Zeichen; denn ein fo ftinfendes 
Gas haucht fchwerlich ein gefunder Körper von ſich. Zu 
fürchten ift wohl, daß diefer böfe Geruch auf eine gänzliche 
Fäulniß deuten möge — und warlich diefe ſcheint nicht zu 
weit entfernt. Wir wollen indeß mit reger Sorgſamkeit 
unfre Fleinen Zimmer mit orydirter Salzfaure rauchern und 
die Pet, jo viel möglich, von uns abzuhalten fuchen. 

Deine Schöne Nede auf Wieland, jagt man mir, werde 
gedrudt. Ich verlange fehr danach), fie recht bald zu fehen. 
Sch habe mir unterdeffen von den Kindern des Alten fein 
ſchwarzes Käppchen zum Gefchenf machen laflen und Dachte 
damit wenigftens meinem Haupfe einige Salbung zu geben. 
Es will aber nicht recht darauf paſſen, und fomit werde ich 
es nur als eine Neliquie aufbewahren. Die lebten Tage 
und Stunden feines Lebens haben mir die Kinder gleichfalls 
aufgezeichnet und mit Ddiefen hat ſich eine ſtärkende Kraft 
über mein Wefen verbreifet. 

Von unfern Meflenburger Freundinnen hab ich geftern 
leidliche Nachrichten erhalten. Bey Ddiefen fcheint die geiftige 
Nothdurft um fie ber noch von empfindlichern Einfluß zu 
feyn, als die leibliche, die denn auch nicht gering ift. Sie 
halten fi) indeß für ihre Perfonen wader und fie fchrei> 
ben meinen Fleinen Bemühungen um fie davon einiges 
Verdienft zu. 

Da man nicht immer fo ganz von eignen Mitteln zeh— 
ven kann, fo hab ich mir jest ein Buch des Alteften Jenai— 
Ihen Profeflors, Justus Lipsius de Constantia, erwählt, 
worin ich öfters nachfehe. Ich finde wunderliche heterodore 
Sachen darin, die ich aber der Welt nicht offenbaren will, 
denn fie möchten mich fonft fogar für einen fchlechten deut- 


ſchen Patrioten halten. Närriſch aber beinahe ift es, daß die— 
fer fonft fo brave Mann auf Vaterland und ängftliches Mit- 
leiden (miseratio) eben nicht viel halt. 

Hiemit gut, mein Lieber, und verzeihe, daß ich Dir fo 
lange vorgeplaudert habe! Indeß Du dichterifche Wahrhei— 
ten und wahre Dichfungen ſchaffſt und die Menfchen da— 
durch belehreft und erfreuft, fuch ich die Krümelchen auf, die 
von Deinem Tifche fallen, und ergöße und nähre mein 
Herz damit. 

Der kleinſte Schat von jenen kann mehr geben, als 
wenn ich acht Tage lang bei Hofe fchmaufte. K. 





398. An Knebel. 
Weimar den 10. März 1813. 


Leider kann ich auch heute dasjenige noch nicht über— 
ſchicken, was ich zu Wielands Andenken geſprochen habe. 
Der Druck geht langſam und Du wirſt Dich dieſe Woche 
noch gedulden müſſen. Mein Zaudern, das mich abgehalten 
hat, nach Jena zu gehn, kann ich heute nicht tadeln, da der 
Schnee unſere Gärten wieder zudeckt. Die Jahreszeit iſt 
noch früh genug, und ich will mich gern die nächſten Mo— 
nate gedulden, wenn wir nur einen beſſern Sommer haben 
wie vor dem Jahr. 

Ein ſehr merkwürdiges Werk iſt mir zugekommen: die 
Ueberſetzung der Ilias von Abbate Monti, und zwar Die 
forgfältig vevidirte zweite Auflage. Die Ueberſetzung ift in 
Hendecafyllaben, veimlos, und wenn man fie lauf lieft, fo 
nöthigt fie einen zu dem Ton und Tactfall der ifaliänifchen 
Recitative dergeftalt, daß wenn ein gewandfer Componift 
z. B. Abt Vogler, (und) ein wohlbegründeter genialer Sän— 
ger fich zufammenthäten, fo fünnten fie, mit weniger Vor— 
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bereifung, aus dem Stegreife die Nhapfoden und Sanger 
des Alterthums vollfommen nachahmen und den Zuhörern 
einen vollfommenen Genuß gewähren, befonders denen, deren 
Dhr an den Canto fermo und das damit verwandfe Reci— 
tativ gewöhnt if. Diefe Lectur hat mich aufs neue über- 
zeugt, daß alles was wirken fol, fih an ein Vorhandenes 
anfchließen, fich auf irgend etwas Gewohntes gründen müfle. 

Wie weit unfer fonft verdienftliher Voßiſcher Homer 
noch von der allgemeinen Faßlichfeit abfteht, hab’ ich vor 
kurzem gefeben, als ich mir von einer jungen Actrice, die 
gar nicht ungefcheidt ift, einige Gefänge der Odyſſee vor- 
leſen ließ. Dielen Kindermund wollten gar manche Stellen 
gar nicht Fleiden, und doch waren dieſe Dinge zuerft für 
Kinder und für das Volk calculirt. 

Meine Biographie bedenf ich jest täglich und werde ic) 
wieder zu dictiren anfangen, recht ausführliche Schemata 
auffeßen und mir eine große Maffe Stoff zubereiten. Als- 
dann geht die Ausführung leichter von Statten. Du hat— 
feft mir zugelagt, auch etwas über Dein Leben aufzufeßen. 
Verſäum es nicht, denn ic) bedarf mancherlei Anregung: 
denn leider find mir ſchon in den nachften Epochen die Ge- 
agenftande nicht (fo) deutlich und mit folchem Detail gegen- 
wärfig !) wie in der erften. Die ftärfern Leidenschaften, die 
(uns be)unrubigen, hindern ung an der Aufmerkffamfeit 
(auf die) Außenwelt, und die innere Befchäftigung ftumpft 
(gegen) die Außeren Wirkungen ab; doch wollen wir feben, 
wie (wir fie) auch hier durch allerlei Hülfsmittel aufftugen. 

Ich babe diefe Tage nur Shafspeare und Tacitus ge 
lefen. Es war mir fehr unerwartet, daß diefe beiden Män— 
ner fih in gewilfen Sinne paralleliſiren laffen. 


1) Das Driginal ift hier am Nande ausgefchnitten, ſodaß die End- 
worte ergänzt werden müffen. 
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Lebe recht wohl und laß mich hoffen, daß wir die Knos— 
pen bald zufammen begrüßen werden. G. 


399. An Goethe. 
Jena den 16. Merz 1813. 


An dieſem kalten und unfreundlichen Morgen wirſt Du 
mir es wohl verzeihen, wenn ich mit einem etwas ungele— 
genen Schreiben Deine Zeit ſtören ſollte. 

Erſtlich danke ich für Dein letzthin erhaltenes, das mir 
einige ſehr freundliche Ideen erweckte; darunter die von einer 
geiſtreichen Ueberſetzung des Homers ins Italiäniſche und 
was Du darüber ſageſt, vorzüglich mit gehören. Bei einer 
Nation wie die Italiäniſche, welche den wahren Nutzen und 
Gebrauch der Poeſie dadurch erkennet, daß ſie ſolche ins 
tägliche Leben einmiſchet, möchten freilich Ueberſetzungen wie 
die Voſſiſchen wenig Eingang finden. Indeß können wir 
uns den Gebrauch des Hexameters, zumal bei Ueberſetzungen 
der Alten, doch nicht abſtreiten laſſen und wir haben ſchon 
durch die angemeſſene Ordnung und Folge in Darſtellung 
des Satzes viel Dabei gewonnen. Auch könnte der Hexame— 
ter, wenn er mehr dem Rhythmus der Gedanken folgte, und 
nicht blos als Neprefentant der Profodie hingeftellt würde, 
gar wohl auch bei uns fingbar gemacht werden. Viele 
Stellen Deines Reinecke Fuchs zeugen davon, und wir ha— 
ben, Karl und ich, gleich den Anfang des Gedichtes gar oft 
gleichfam abgefungen. 

Sonft lafen in voriger Zeit meine Schwefter und andere 
ihrer Gefellfchaft die Bodmerifche Ueberfeßung immer weit 
lieber als die Voffifche; und noch hab ich Neigung für jene 
und leſe fie öfters. Wenn Du uns hoffentlich bald einmal 
befuchft, fo bringe doch Deinen Abbate Monti mit. 

6* 
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Zu Fortfeßung Deiner Biographie wünſch' ich Dir recht 
viele Glück und zwar defto mehr, je weniger die gegen- 
wärfige Zeit dem unbefangenen Gemüthe freien Lauf laßt. 
Ich fpüre das um fo viel mehr, je weniger die Kräfte mei- 
ned Geiftes hinreichen, die Wolfen, die fich doch immer um 
das Gemüth fammeln, gänzlich zu zerftreuen. Bei Deinem 
festen Hierfeyn faßte ich den kühnen Entfchluß, einige Er- 
innerungen aus meinem Leben ') aufzufchreiben. Seitdem 
ift mir der Gedanke gänzlich wieder eingeftarrt; denn es ift 
immer Heiterfeit nöthig, auf uns felbft zurüczufchauen, da— 
mit ſich nicht das Trübe und Gemeine in die Anficht 
vermifche. 

Ich leſe meift noch immer an Müllers allgemeiner Ge- 
fchichte die mir vielen Genuß giebt. Freilich find die Be- 
gebenheiten fehr zufammengedrängt, aber die Heberficht ift weit 
und groß und mit unendlichen Studium gefchrieben. 

Eine Stelle muß ich Dir doch abfchreiben, die ich in 
diefen Zagen einigen unfrer enthufiasmirten Sünglinge (wor- 
unter auch mein Karl gehört) vorbielt: 

Bd. I. Seite 278. 

„Um die Mitte des 15 Jahrhunderts unternahm Ludwig IX, 
König in Franfreih, nach dem Geifte feiner Zeiten, gegen 
die Mohamedaner in Aegypten einen folchen Kreuzzug, wie 
(mit noch größerm Unrecht) fein Water gegen die unglüd- 
lichen Albigenfer. Der Geift der Zeiten lud ihn ein: felbft 
Kinder hatte derfelbe fo eingenommen, daß im Anfange des 
Sahrhunderts bei Neunzigtaufend aus mehrern Ländern GI- 
tern und Schulmeifter verließen, um nach dem heiligen Lande 
zu ziehen. In großen Haufen kamen fie bis Marfeille und 
Brindifi;z Kalte, Hunger und Krankheiten tödteten die mei: 
ften — ”. item vorher ©. 244. 


I) Vergl. Knebel's Literarifcher Nachlaß, IIT, 393 fa. 
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„Als der Sultan Saladin in das Land fiel und an 
dem galiläifchen Meere Tiberias belagerte, zog Wido mit der 
Zempelmiliz und allen Großen ihm entgegen. Noch rath— 
Ichlagten die Chriften — als der Sultan fie überraschte. 
Hiezu wählte er die Hitze des Tages und eine folche Stel- 
fung, worin die Sonne fie blendete. Da wurden die Ten: 
pelherren und Sohanniter meift alle erichlagen: Wido fiel 
in die Hande der Feinde: die welche ihm gerathen hatten, 
an dem Sultan friedbrüchig zu werden, wurden hingerichtet. 
Die meiften Städte ergaben fi), und Gnade war der Lohn 
der Unterwerfung.” 

©. 245. 

— „Die Franzoſen unter dem größten König, den fie 
von langem ber haften, die Engländer unter dem biederjten 
Ritter feiner Zeit, Graf Heinrich v. Champagne, Thibaut 
von Blois, Stephan von Sancerre, Philipp von Flandern, 
viele eifrige Pralaten, die Blüthe des Adels, fuhren mit 
großem Gepränge zur See. Sie frugen bei Kalabrien den 
weillagenden Abt Joachim; aber er bezeugte, die Stunde der 
Befreiung fei noch nicht erſchienen.“ — 

Ein großer Theil unferer Jünglinge ift in voriger Nacht 
zu den Verfammlungsörtern abgereift. Andere follen ihnen 
folgen. Die Verwirrung dürfte ziemlich allgemein werden, 
wenn Minerva nicht bei Zeiten einigen die blonden Locken 
ziemlich durchſchüttelt. 

Lebe wohl, mein Geliebter! der liebe Frühling Schaut 
bei uns ſchon unter den Schneedecken hervor. R. 
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400. An Knebel. 


Weimar den 27. März 1813. 


Hier Eommt denn endlich, mein werfher Freund, was 
ich zu Wielands Andenken in der Loge gefprochen ). Die 
Befchreibung der Fever felbft mit ihren Beilagen follft Du 
nun auch bald haben. Ich wünfche daß Dir alles zur an- 
genehmen Unterhaltung dienen und Deinen Beifell erhalten 
möge; doch bitte ich, vorfichfig mit diefen Heftchen umzu— 
gehen. Sie find zwar fein Geheimniß, aber das Gefchlecht 
der Tags- und MWochenbläftler ift gar zu gierig, und Die 
Noth zwingt fie, alles gleich vor's Publicum zu fchleppen. 

Das ſchöne Wetter möchte ich wohl in Eurem Thal 
mifgenießen, allein es find gar mancherlei Urfachen, die mir 
anrathen, das Haus zu hüten; auch ift mir mein Hausgar- 
ten, den ich mehrere Jahre nicht Feimen und blühen gefehen, 
jest fehr angenchm, weil ich einen gufen und forgfaltigen 
Gärtner babe, fo daß alles viel früher reinlich und ordent- 
(ich if. Daß Du nicht Luft haft, Deine Gedanken ins ehe— 
malige Leben zurücdzumwenden, kann ich Dir keineswegs ver- 
argen; ich fühle felbft wie wunderlich die Aufgabe ift, aber 
doch eins wollte ich Dich recht Schon erfuchen, um eine 
defailirte Nachricht von unferm erften Zufammentreffen und 
was damals in Weimar und Maynz vorgefallen. Weber diefe 
fo wie einige andere Epochen hat der Fluß Lethe To ziem— 
(ich feine Gewalt ausgeübt. Ich bin eben an der Stelle 
und möchte nicht gern ſtocken bleiben. 

Meine Frau danft Ichönftens für die überfendeten Fi: 
ſche. Wir wollen fie auf Deine Gefundheit verzehren. So 
babe ich Dir auch für geiftige Mittheilung zu danken, wo- 
mit Du Deine Briefe zu ſchmücken freundlich beliebt haft. 


1) ©. Goethes Werke, XXXII, 233 fa. 


— 


Die Apoſtel und Propheten vom Grabe Sebaldi in 
Nürnberg im Abguß, die mir D. Seebeck ſendet, ſind ange— 
kommen, aber noch nicht ausgepackt. Eine Wallfahrt zu 
dieſen möchte wohl erbaulich ſeyn. Weiter wüßte ich für 
dießmal nichts zu melden. G. 





401. An Goethe. 
Sonntag den 4. April 1813. 


Du ſiehſt wohl, daß ich nicht lange bleiben kann, ohne 
Dir ein Zeichen unſers Andenkens zu geben. 

Wir haben einige ſchöne Tage gehabt, die jedoch mit 
etwas Unruhe verflochten waren. Das meiſte kam aus den 
Vorſtellungen, die der ungeſtüme Sinn der Menſchen nur 
mehr zu erregen ſucht; die Sache ſelbſt war das wenigſte. 
Wir glauben ſogar jetzt von dem Anlauf wilder Horden, 
wenigſtens auf eine Zeit noch, verfchonet zu bleiben. Im 
übrigen müffen wir ung dem Schickſal ergeben, das, wenn 
man nur bei ruhigen Sinnen bleibt, immer noch fo gewalt- 
ſam nicht ift. 

Sch Iefe bei diefer Zeit meift nur ernftere Geſchichte und 
finde daß ſchon alles gefagt ift, nur der betäubte Sinn der 
Menschen wird und mag es nicht gewahr werden. 

Die Sterblichkeit ift übrigens auch bier jo groß nicht, 
als man fie macht. Im Frühjahr fterben immer mehr Men: 
Ihen wie gewöhnlich; der angefteeften mögen nur wenige 
gewefen ſeyn. Meinlichfeit und etwas Vorficht dürften die 
beften Gegenmittel ſeyn. Ich habe nicht ohne Vergnügen 
den Dank eines franzöfifchen Kapitäns in dem hiefigen Mor- 
genblatte gelefen, den er für die gute Aufnahme der hie: 
figen Einwohner, und auch für die reine Luft abgeftattet 
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bat. Hier in meinem Winfel habe ich mir dieſe noch ziem- 
lich erhalten. 

Vorgeftern hatten wir Beſuch von 1200 Baiern, wozu 
noch einige Hundert Sranzofen oder Italiäner Famen. Unter 
erftern find noch hübſche muntere Leute. Was dabei wehe 
that, ift die Abneigung, die man unter den Nationen gegen 
einander bemerken kann. Sonft ging alles ziemlich ruhig zu. 

Auf was anders zu kommen, fo wurde mir diefer Tage 
ein Pad diesjähriger Morgenblätter zugefchieft, worunter ich 
vom Monat Februar einen geftochenen Abdruck einiger merf- 
würdigen Handfchriften fand, nemlich von Voltaire, Franklin, 
Rouſſeau u. a. Am feltfamften fchien mir die von der 
Königin Elifabeth, welche wie Zaubercharaftere ausficht. Da 
Du dergl. Blätter nicht mit gehöriger Andacht zu leſen 
pflegft, fo wollte ich Dich doch daran erinnern, dieſes Blatt 
Dir hervorfuchen zu laſſen. 

Sch hoffe und wünfche, daß Dir die gegenwärtigen 
Stürme nicht den Geift bei Deinen Arbeiten mögen beun- 
ruhigen. Gar oft denke ich deshalb an Die) — den Ein- 
zigen, der fo hoch durch feinen Geift über dies Zeitalter empor- 
ragt. Es ift wirklich calamitas calamitatum in allen die— 
fen Köpfen — und doc find die Sachen fo fimpel. 

— Gben erhalt ich noch einen Brief von der gufen 
und feinen Frau v. Helwig. Sie hat meine legten Vermah— 
nungen nicht fo ganz gelind aufgenommen. Die Phantafie 
begeiftert diefe Menfchen, und damit wollen fie das Elend 
dieser Welt zwingen. Ich weiß nicht, ob es ihnen überall 
gelingen dürfte. Doch befist Frau v. Helwig einen guten 
Theil davon. 

Magft Du wohl die Güte haben, und mir die übrigen 
Freimaurerreden, die am 18. Febr. gefprochen worden, noch 
zufenden laffen. Freilich mögen es etwas trockne Blätter zu 
Deinem Kranz feyn, doch möchte ich fie haben. 
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Seebeck fol, wie mir Döbereiner fagt, eine Entdeckung 
gemacht haben, die ihm viel Freude macht. Vielleicht hat 
er Dir fihon davon gefchrieben. 
Mit herzlicher Verehrung 
der Deine K. 





402. An Goethe. 
Dienſtag den 13. April. 

Nach einem heitern und vergnügten Tage kamen wir 
geſtern ganz wohlbehalten hier wieder an, auch hörten wir 
nichts von neuen Einquartirungen. 

Für Deine gütige Aufnahme danke ich nebſt den Mei— 
nigen Dir und Deiner lieben Frau. Ich freute mich, Dich 
in Deinen Zauberzirkeln zu finden, die Dich beſſer beſchützen 
werden, als alle neuerrichtete Kohorten. 

Für die anvertrauten Wielandiana danke ich noch be— 
fonders, und fende fie hier wieder zurüd. Sollteft Du ein 
Gremplar davon unfrer theuren Prinzeffin in Ludwigsluft 
mittheilen können, jo übernehme ich es, der Gefchäftsträger 
davon zu feyn. Ihr gehört wohl fo was ganz vorzüglich, und 
Du wuürdeft ihr unbefchreibliches Vergnügen damit machen. 

Die lebten Worte Wielands find wirklich als ein feines 
Kompliment an das Leben und die Welt höchft merfwurdig 
und artig. Es ift der Hahn des Sofrates. K. 





403. An Knebel. 
Weimar den 14. April 1813. 


Hier ſende ich gleich ein Eremplar !) für die liebe Prinzeß 
Caroline. Vieleicht findeft Du bald Gelegenheit, es zu ſpediren. 


1) Der Trauerrede auf Wieland. 


>» 
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Wielands letzter Auflag ift wirklich allerliebſt; ſo ganz 
mit ihm aus einem Etüde. Diefe animula vagula blan- 
dula!) nimmt fehr artig Abfchied. Ich weiß nicht, ob Dir 
ſchon zu Ohren gefommen ift, daß feine legten Worte waren: 

To be or not to be, that is the question. 
Das heißt doch feinen Skepticismus bis ans Ende bewähren! 
G. 


404. An Goethe. 


Jena den 27. Auguſt 1813. 


Du wirſt mir erlauben, beſter und verehrungswürdigſter 
Freund, daß ich Dir zur Feier Deines morgenden Geburts— 
tages ein kleines Geſchenk überſenden darf, das zwar nicht 
von mir herrührt, ſondern von unſerm Freunde Merkel in 
Nürnberg (der es aus der Murrſchen Verlaſſenſchaft für Dich 
erhalten hat), und das, wie ich glaube, Dir einiges Vergnü— 
gen machen wird. 

Die Zahl der Briefe iſt 59, und ſie ſind ſowohl der 
Handſchriften als des Inhalts wegen zum Theil merkwürdig. 
Sonderlich hat ſich mir auch ein Brief des alten Profeſſor 
Käſtners in Göttingen ausgezeichnet, der, indem er den Hrn. 
v. Murr eines Plagiats ſeiner Schriften bezeihet, ihm zu— 
gleich auf eine höfliche Art ein Epigramm auf ihn zuſchicket, 
davon er ihm den Druck freiſtellt. Daß Hr. v. Murr die— 
ſen Brief, wie mehrere andere, unter ſeiner Sammlung ver— 
wahrt hat, zeugt von ſeiner großen Liebe zu Handſchriften. 

1) Animula vagula blandula, 

Hospes comesque corporis, 

Quae nunc abibis in loca? 

Pallidula rigida nudula 

Nec, ut soles, dabis jocos. 
Feste Worte des fterbenden Hadrian. ©. Spartian im Yeben def 
felben. 
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Hoffentlich wirft Du Dich nun wieder in Deinem alten 
Wohnort, bei Deinem hübſchen Kloftergarten, eingerichtet 
haben und Dich dafelbft wohl befinden und uns ſchöne Sa- 
chen erzeugen und bilden. 

Sch fange an, meines befhwerlichen gichtifchen Fluffes 
am Nüdrade nad) und nach) los zu werden und unterhalte 
mich mit 2eftüre. Darunter hat mich nun zuleßt der Auf- 
fab der Frau v. Staël sur le suicide, den ich durch die 
Güte unfrer Durchlauchtigen Herzogin befiße, höchlich zufrie- 
den geftellt. Es ift jo viel aus Verftand, Welt, Gemüth 
und Kenntniß hervorgefproflene reife Beobachtung und Phi- 
lofophie darin, und ift dabei mit folcher Fülle und Zierfich- 
feit gefchrieben, daß man es wohl für ein Feines Meifter- 
werk halten mag. Selbſt die Argumente, die fie aus der 
chriftlichen Religion nimmt, find mit fo guter Wahl und fo 
gemüthlich bingeftellt, daß man ihnen das Heberredende nicht 
verfagen kann. Noch einige Beifpiele aus der neuften Ge: 
Ichiehte, worunter die Kleiftifche, reizen die Aufmerkfamfeit. 
Ueber die Deutfchen find bei diefer Gelegenheit mancherlei 
Beobachtungen aufgeftellt, die größtentheils auch wohl wahr 
ſeyn mögen. 

Doch ich wirderhole Dir vielleicht nur, was Du ſchon 
gelefen haft. F K. 


405. An Knebel. 
Weimar (5.) September 1813 )). 
Zum allerichönften danfe ich Dir, mein theuerfter Freund, 
für den herrlichen Beweis Deiner Liebe und Sorgfalt, wo: 
mit Du mi in Ilmenau aufgefucht haft. Die Murrifche 


1) In Goethes Dietat ift für die Zahl eine Lücke. Die 5 jcheint 
von K. eingejchaltet. 
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Gorrefpondenz war der erfte bedeutende Zuwachs zu meiner 
bandfchriftlichen Sammlung, der mir diefed Jahr geworden 
ift. Merkwürdig find die Männer, welche fchreiben, und 
merfwürdig der Mann, den feine meiften Gorrefpondenten 
beruntermachen, und ihm feine Zudringlichkeit, feinen Eigen- 
nuß, feine Prellereien deutlich genug zu verſtehen geben. 
Wie man diefes mit höflichen Wendungen thut, Fann man 
wirklich aus gedachten Briefen lernen. Meinen diefjährigen 
Gewinn babe ich nunmehr alphabetifch geordnet und werde 
ihn fogleich einrangiren. 

Sn Ilmenau habe ich fieben fehr vergnügte Tage zuge- 
bracht und die Erinnerungen alter Zeit waren mir gar wohl- 
thätig; fie ift lange genug vorbei, fo daß nur das, was eigent- 
fich fruchtbar in ihr lebte, für die Einbildungskraft übrig 
geblieben ifl. Das Gute, was man beabfichtigte und Leiftete, 
ift in allen Hauptpunften wohlerhalten und fortgefeßt worden. 
Doch Du warft ja felbft vor Furzem Zeuge wie es fich dort 
lebt, und Dein Andenfen blüht ja auch Dafelbft und man 
fpricht noch von manchen guten Tagen und Stunden. 

Sonnenfehmidt ) habe ich auch befucht und vortreffliche 
Sachen bei ihm gefehen. Sein wunderlihes Wefen, über 
welches ſich manche beklagen, hat er wenigftens nicht gegen 
mich ausgeübt. 

Mit Bergrath Voigt habe ich die alten Geologica 
wieder aufgefucht und zugleich den 3. Band (won) des Mei- 
nunger Heimsd Schriften aus dieſem Fache gelefen. Es ift 
immer merkwürdig genug, wie fi) ein klarer Verftand an: 
haltend treuer Beobachtungen zu bemächtigen ſucht; aber es 
ift auch eben fo auffallend, daß er ohne eine gewiſſe höhere 
Bildung nicht durchkommt. Das Heimifche Buch ift Epo- 
chenweife vortrefflicd und wieder Epochenweiſe ſehr ſchwach, 


1) Ehemaliger Mexicanifcher Berginjpector. 
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und das bloß deswegen, weil er im erften Falle die Gegen- 
ftände meiftert, und fich im andern von ihnen meiftern laßt. 
Hierüber mündlich dag mehrere. 

Sonft babe ich einen Zag zu Pferde, auf der Zrofchke 
und auch wohl fpazirengehend zugebracht. Der Herzog war 
guten Humors; meinen Geburtstag feierten fie auf eine bei- 
tere Weiſe, das Wetter war in den lebten Tagen fehr fchön, 
fo daß wir ſämmtlich ungern wegzogen, und fo babe ich 
num weiter nichts zu wünfchen, als noch einige gute Wochen 
in Sena, wo ich Die) und die lieben Deinigen wohl und 
gelund zu finden hoffe. G. 


(Eigenhändig.) Iſt das Werk sur le Suicide!) noch 
in Deinen Händen, fo erbitte mir's. Marie?) des Königs 
von Holland bat mir viel Vergnügen gemacht. 





406. An Goethe. 
Sena den 10. September 1813. 

Du erhältſt hier, verehrtefter Freund, die Schrift sur 
le Suicide von Fr. v. Stael, die ich fchon eher würde zu- 
rückgeſendet haben, wenn nicht einige Freunde mich um deren 
Mittheilung gebeten hätten. 

Es ift eine wahre Wohlthat und die die Herzogin fo 
gütig vergönnt, wenn man Freunden, die es werth find, zu 
jebiger Zeit eine intereffante Lektüre mittheilen Fann. So 
hat mir die verehrte Herzogin auch Lichtenfteing Reifen zu- 
gefchieft, die mir in den legten Tagen unendliches Vergnügen 


1) von Frau v. Stacl. 
2) Marie, ou les peines de l’amour. Roman. (2 Bde., Amfter- 
dam 1812.) 
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gemacht haben. Ich möchte faft fagen, wie Voltaire an 
Madame Dudeffant vom Orlando furioso gejagt hat: es 
fei, nach dem Pentateuch, das erfte Buch in der Welt. Doc) 
es gibt auch noch andere Leute, die fchreiben, und auch noch 
andere Bücher, die wir gerne leſen — aber der Charafter 
diefer Neife hat, wie der Charakter des Landes felber, von 
dem erzählt wird, durch die wunderbaren Kontrafte etwas 
aufferft Auffallendes. 

Ein treffliher Beobachter ift überdies dieſer brave Lich— 
tenftein. 

Daß Du in Ilmenau mit Vergnügen gewefen bift, ha— 
ben wir gerne gehört. Es bat auch unfrer Gefellichaft dies: 
mal befonders daſelbſt wohlgefallen und bei der fchieflichen 
Ginrichtung, welche die Herzogin treffen ließ, war jedermann 
heiter und wohl. Mich freut es, daß Du Sonnenjchmidt 
haft Eennen Iernen. Was Du mir von Heim’s Charafter 
und Schriften fagft, kommt mir fehr begreiflich vor. Die 
halbe Bildung ift jo manchem Schriftfteller und Menfchen 
eigen und, was das ſchlimmſte ift, fie find dann fo ſchwer 
aus dem dunfeln Punkt herauszuruden. 

Kir freuen und auf Deine Hieherfunft. Der Herbft ift 
mir diesmal befonders angenehm, ob ich gleich noch etwas 
mit gebüctem Rücken einhergehen muß, und deshalb nicht 
aus dem Bezirke meines Gartens komme. Die Meinigen 
empfehlen ſich mit mir aufs befte, und find alle wohl. Mein 
Kleinfter macht mir viel Freude, die Feimende holde Menſch— 
heit an ihm hervorgehen zu fehen. K. 


407. An Knebel. 
Meimar den 30. September 1813. 
Sch babe Dir, mein Theurer, lange nicht gefihrieben; 
es iſt aber freilich jeßt die Zeit nicht, feine Freunde heim— 


sufuchen, weder in Perfon, noch brieflich. Geftern erhielt ich 
aber ein liebes Schreiben von der Prinzeß von Mecklenburg, 
die Deiner in allem Guten gedenft, und fo will ih Did) 
auch heute mit wenigen Morten begrüßen. 

Das Merflein der Frau von Stael ) ift immer merf- 
würdig, man unterhält fich nicht off mit einer fo bedeuten- 
den Perfon. Die Sache felbft ift freilich wenig gefördert, 
alle diefe Argumente gelten für diejenigen, welche ohnehin 
gern leben mögen, und deren ift, Gott fey Dank, immer eine 
große Zahl. 

Solche problematische Fragen beantworten ſich ſchwer 
durch Beweiſe und Lehren, am beften aber durch Erempel, 
und fo ift auch der Brief von Johanne Gray fehr gut ge 
ungen und Jedermann findet fi) für den Augenblick über: 
zeugt, danft aber Gott, daß er nicht in dem Fall ift. — 
Marie des Königs von Holland habe ich mit viel Antheil 
geleſen; feine fchöne Seele verbreitet ſich durch das Ganze 
und über das Ganze. 

Nun von diefen zartern Dingen zu etwas fohroffern 
überzugehen, will ich) Dir vermelden, daß ich mic, die Zeit 
viel mit geognoftifchen Betrachtungen abgegeben habe. Ich 
babe meine Sammlungen, die Zinnformation betreffend, ſau— 
ber geordnet, Altes und Neues zufammenrangirt, da ſich 
denn das Ganze recht Schön überſehen laßt. Das amerifa- 
nifche Tropfzinn, das ich Deiner Güte verdanfe, ziert Diefes 
Fach gar fehr. Gegen mid) war Herr Sonnenfchmidf zwar 
fehr freundlich, aber nicht generos. 


(Eigenh.) Soviel für diesmal! gieb mir bald Nach— 
richt von Dir und den Deinigen, befonders von dem Wachs— 
thum der neuften Progenituren. ©. 





1) Sur le suicide. 





96 


408. An Goethe. 


Sena den 4. October 1813. 


Lange beſchäftigt mid) Schon, was Du wohl treiben mö— 
geft, da ich weiß, daß Dein Geift zu Feiner Zeit ftille fteht. 
So bin ich denn auch nach dem dritten Theil Deiner Lebens— 
gefchichte fehr verlangend. Dan fagt mir, Du werdeft mit 
diefem Theile enden — doch nur für jeßt, hoffe ih. Das 
Werk Fann nicht unterbleiben; denn es wird feiner Natur 
nach der wichfigfte Beitrag zur Zeifgefchichte werden. Und 
was braucht dieſe Zeit nicht für Aufklärung von Innen? 
Kein Menfch Fann uns recht begreifen, nämlich uns Deutiche, 
unſerm Weſen und Thun nad. Wir haben fo viel Dispa- 
rates und von andern Völkern Abweichendes in allen Er: 
Tcheinungen, daß man uns bald zu viel, bald zu wenig Ehre 
oder Schande anthut. Diefes ließe ſich auf mancherlei Art 
erweifen. Da würde nun ein Mann wie Du manches Licht 
aufſtecken Fünnen. 

Deine geognoſtiſchen Betrachtungen intereffiren mic) 
ſchon im voraus fehr, weil ich weiß, daß Du immer das 
Richtige und Ungefundene hervorbringft. Ich nehme an Die- 
fen Dingen großen Theilz doch weiß ich auch, daß man, um 
die Erde und ihre Befchaffenheiten zu Fennen, fie zumeilen 
bereift haben muß, und dies lag außer meinem Vermögen. 

Sch leſe Vieles, und darınfer manches Gute. So ift 
das Buch von Latium, von Bonftetten, das mir der freund» 
Ichaftlihe Vulpius zugefchieft bat, durch mancherlei Anfich- 
ten intereffant gewefen. Es ergößt ung zu wiſſen, daß noch 
vieles verborgen ift. 

Hr. Geh. Neg. Rath Müller in Weimar hat die Güte, 
mir Blätter der Gazette de france zuweilen zuzuſchicken. 
Obgleich ſolche meift fehr zerrilfen und lückenhaft an mich 
fommen, fo ergöße ich mich doch daran, indem mehrere wif- 


Be 





fenfchaftliche Artikel fehr artig gefchrieben find. Mein Lieb— 
fingsfchriftfteller unter den Franzofen ift jeßt Hr. Jouy, der 
fi) I’Eremite de la Chaussde d’Antin unferfchreibt und 
deffen Kleine Auffäge vol Geift und Leben find. Sie find 
zum Theil in der Art des Englifchen Spectators; aber feine 
Gemälde der Sitten und des Lebens in Paris find mit 
außerordentlich reichem und freiem Pinfel ausgeftattet. 

Du haft noch die Güte, mich nad) meinem Hausweſen 
zu befragen, und da Fann ich Dir fagen, daß alles ziemlich 
wohl fteht. Mein Eleiner Bernhardt macht die Luft der EI- 
fern und er wird bald der Herr im Haufe ſeyn. Mir macht 
es Freude, das erfte Auffeimen der Menfchheit an dem Kinde 
zu beobachten, und da muß ich fehen, daß der Menſch ein 
fiebliches Gefchöpf ift, wie er aus der Hand der Natur kommt. 
Der Teufel fährt erft ſpäter in ihn; drum follte man die Al— 
ten taufen laffen und nicht die Kinder . . 

Lebe wohl, mein Befter! — ich kann nicht weiter... . 

K. 


Um Div noch etwas Luftigeres mitzutheilen, lege ich bier 
bei, was man fürzlich am fchwarzen Brete gegen das Edikt 
wider die Bärte angeichlagen gefunden bat. 


Beilage 


Colloquium inter Carolum et Fridericum studiosos, 
de barbä tondenda. 

Fridericus (per forum currit). 

Carolus (eum alloquitur). Heus Friderice! quo tendis 
tam cito ? 

Fr. Ad tonsorem. 

C. Quid ibi vis? 

Fr. Tondere barbam. 

€. Quamobrem ? non amplius barba promissa tibi 
placet ? 


Goethes und Knebel's Briefwechfel. II. li 
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Fr. Placet quidem, sed prohibitum est a Prorectore 
barbä promissä incedere, 

C. Quid? Prohibitum a Prorectore® insanis! Quid barba 
ad Prorectorem? 

Fr. Nescio; sed prohibitum est, ut me Dii ament! 

C. Miror. Nonne corpora nostra libera sunt? Quo 
jure defendit ille barbä promissä incedere ? 

Fr. Quo jure? Ridiculum caput! Jamjam oblitus es 
dieti illins vetulae effrenatae, ni fallor, apud Martialem: Sie 
volo, sie jubeo, stet pro ratione voluntas. 

C. Novi; sed dicas mihi, quaeso, unde Prorectori ille 
furor in barbam nostram? 

Fr. Adparat sibi novum pulvinar et opinor, illum pilo 
studiosorum propter majorem eorum mollitiem pulvinis esse 
adhibiturum. 

C. Pulvinar Prorectoris, quid hoc ad me? Cui bono 
barba est tondenda ® 

Fr. Cui bono? barba tonsa multa affert commoda. 

C. Commoda? multa® mehercle! audio. 

Fr. Primum defendit nos a philosophiä spuriä; deinde... 

C. A philosophiä spuriä? qui hoc? 

Fr. Nonne tibi notum est ex historiä philosophiae, 
philosophiam spuriam Romanos invasisse, cum philosophi eo- 
rum barbä promissa incedere eniterentur ? 


C. Putabam philosophiam non esse sitam in barba. 


Fr. Deinde barba promissa consumit vires, quae lucu— 
brationibus sunt impendendae, ut Ackermannus ille, anatomiae 
peritissimus, satis demonstravit, 

C. Ackermannus ille apud nos igni et aquä interdietus 
est cum theoria suä chimiatrica. 

Fr. Postremum bene scis, Parthos mox esse venturos, 
qui animalcula adportant sex pedibus instructa, quae circa 
inguina humida versantur; et metuendum est, ne illa barbas 
promissas occupent. 


C. Scurra! Putabam, Proreetori et Senatui res majoris 
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momenti esse eurandas, quam barbas studiosorum; ut Orpha- 
nos professoris fame perditi nutriendos; bibliotheceulam uni- 
versitatis, quae omnibus exteris ludibrio est, augendam; stu- 
diosos malä sedulitate nonnullorum pulsos reducendos. 

Fr. Volunt et haec curare; sed in arduis rebus sat 
est, voluisse, et multi amant, rixari de lanà caprinä. Valeas! 
propero ad tonsorem. 


C. Vale! Ego barbam nequaquam tondebo. 





409. An Goethe, 


Sena den 19. October 1813. 


Die unrubige Zeit bringt uns wahrfcheinlich auch um 
das Vergnügen, Dich bier bei ung zu fehen, und in den 
Augenblicen, da wir eines höheren Freundes am meiften be— 
dürftig wären, fehen wir ung ganz allein ung überlaffen. 

Indeſſen trägt und das Schickſal noch fo fort, und auch 
von Weimar aus hören wir wenigftens erträgliche Nachrichten. 

Ih ſchicke Dir hier ein Epigramm, das ich Iegthin in 
einer Nachlefe von Günthers Gedichten!) fand. Es ift un- 


1) Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. (Breslau 1745, bei 
Korn.) ©. 138. 
In ancillam Amsterodamensem, quae peste tribus locis affecta et in 
hortum deportata juveni amatori, cui desponsa erat, singulis 
noctibus condormuit et illaeso juvene convaluit *). 


Incubat in tactam non unä peste puellam, 
Sponsus et aegrotä virgine prurit amans. 

Figit pallidulis rorantia basia labris 
Et mediä partes morte precantis obit. 

Non juveni fuit aneillae facere ista molestum, 
Nec fuit ancillae res gravis ista pati. 

Ite procul Medici: Nova sunt medicamina pesti; 
Sanatur sponso succuba sponsa suo. 

) ©. Joh. van Beverwik, Schaß der Gefundheit, III, 312. 
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ftreitig von ihm felber, da auch in der Sammlung noch 
einige zierliche lateiniſche Gedichte von ihm ftehen. 

Gewiffermaßen könnt' e8 zu einem Pendant zu Deinem 
im Aufonius aufgefundenen Sinngedichte ftehen, da es einen 
wunderlich feltnen medicinifchen Fall zum Grunde hat. 

Sch babe auf der andern Seife noch ein Epigramm vom 
Martial beifügen laſſen, das mir unfer junger Göftling über- 
feßt hat. 

Rom Buchhändler Gefner in Zürich habe ich jüngit 
einen langen Brief erhalten, der eine Anwerbung von Brie- 
fen feines Schwiegervaters aus hiefigen Gegenden zum Grunde 
bat. Ich habe noch nicht darauf geantwortet, weil ich nicht 
weiß, wo ich fie herbefommen fol. Könnteft Du mir denn 
feine Nachricht von den Briefen an unfre Herzogin Amalia 
ertheilen? Da würde ohne Zweifel den Sammlern fehr mit 
gedienet feyn. 

Auch der Sohn laßt, wie ich höre, Schon an Briefen in 
Wien drucden, und man fagt, Böttiger wolle gleichfalls eine 
Sammlung herausgeben. 

Hae merent aera litterae variis. 

Der Prinz Friederih in Gotha, an den Geßner um die 
Briefe feines Schwiegervaters an deſſen fel. Hrn. Onkel ge: 
fehrieben, hat ihm zur Antwort erfheilt, daß er auf erpreffen 
Befehl feines verftorbenen Hrn. Onkels feinen ganzen lite: 
rarifhen Nachlaß habe verbrennen laſſen. Das heiße ich 
großmüthig. Wahrfcheinlich waren die an ihn gerichteten 
Briefe der intereffantefte Theil diefes Nachlaffes. ir 


410. An Mnebel, 
Weimar den 4. November 1813. 


Es war mir fehr angenehm, Deinem hübfchen Soldaten 
ein freundliches Wort zu fagen und eine Föftliche Vorſtellung 
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von Don Juan vorfeßen zu können; e8 wird mir immer lieb 
ſeyn, irgend Jemand zu fprechen, den Du mir addreffiren 
magit. 

Wie wir feit vierzehn Tagen leben, brauchen wir einan- 
der nicht zu arficuliren, denn jeder hat fein Theil gedulder. 
Ich babe viel intereffante Befanntichaften gemacht, die ich 
Dir wirklich als reichlichen Erſatz des Uebels, das mir wi: 
derfahren, betrachten kann; ich freue mich darauf Dir, bei 
unferer nächiten Zufammenfunft, mehrere Schilderungen mit- 
zutheilen. 

Mas mich aber am eigentlichften über diefe Tage trö— 
ftet, find ein paar Arbeiten, die mir feit dem fiebenzehnten 
Dftober, ich darf wohl fagen, gelungen find. Unfere Schau: 
jpieler lernen den Eifer ein. Madam Wolff, welcher die 
Rolle der Elifaberh übertragen ift, bat mich um eine Schluß: 
rede, Statt der ganz erbärmlichen, wie fie der Text enthält; 
dazu mußte ich die Lage der Perfon überfehen, erinnerte 
mich des Lebens der Königin, und fo entftand ein großer 
Monolog, eine Art Epilog H, wie fie die Engländer haben, 
der ricochetweife einen großen Raum durchläuft. Das an- 
dere ift eine Ballade ?), deren Gegenftand ich Schon lange 
zehegt, aber nicht zur Erfeheinung bringen fünnen; e8 fcheint, 
daß das Fieber diefer Tage folchen Productionen günftig ift. 
Ich hoffe, Dir beide nachftens vorzufefen: denn ich wünfche 
nichts mehr, als einige Wochen in Jena zuzubringen. 

So will ich denn vermelden, daß wir mit der Biogra- 
phie bis zum achtzehnten Druckbogen gelangt find. Niemer 
ſteht mir gar löblich bei, fonft möchte das Merklein in die— 
fen unfaubern Zeiten wohl fchwerlich zur erwünfchten Nein: 
lichkeit gelangen. 





1) ©. Goethes Werke, Al, 374. 
2) Der Zodtentanz. S. Goethes Werke, I, 229 
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Nun begrüße ich Deine älteren und jüngeren Lieben, in 
Hoffnung eines glüclichen Zuſammentreffens; die Meinigen 
haben ſich auch ganz wader gehalten '). 6. 








1) Zur Erläuterung der Befenntniffe im Anfange diejes Briefes 
diene folgende, von dem Herrn Geheimen Dber-Regierungsrath Heinke 
in Breslau, deffen Verbindung mit Goethe und dem Goethe'ſchen Haufe 
mehre Jahre vor der Epoche von 1813 beginnt, dem Herausgeber gü— 
tigft gemachte Mittheilung: 

„Weimar war während der Monate November und December 1313 
ein für die Armee der Alliirten wichtiger Ort. Es befanden fi) dort 
niht nur die Hauptlazarethe des zweiten preußifchen Armeecorps, 
welches damals Erfurt belagerte, und in welchem die Ruhr und der 
Typhus wüthete, fondern es war auch der Punkt, nach welchem alle 
Reconvalescenten und Ergänzungsmannfchaften gewiefen wurden, um 
von dort aus zu ihren Truppentheilen dirigirt zu werden. Es war 
daher der Chef eines preußifchen Landwehr-Eavalerie-Regiments, in wel- 
chem Heinke Adjutant war, zum Commandanten von Weimar ernannt, 
während auch ein ruffifher und ein öftreichifcher Etappen-Comman- 
dant fich dafelbft befanden. H., weldher ganz in der Nähe von Goethe, 
in dem Haufe des Kammerheren dv. Helldorf einquartirt war, hatte bei 
erfterm eine fehr freundliche Aufnahme gefunden und ging täglich bei 
ihm aus und ein. Am 6. November wurde er von Goethe benachrich: 
tigt, daß ihm foeben von dem ftädtifchen Einquartierungsamte zwolf 
Mann Donifcher Kofaden angefagt worden, welche er in feinem von 
Ginquartierung bisher befreit gewefenen Haufe nicht unterzubringen 
wüßte. Er ließ erfuhen, diefe neue Laft wo möglich von ihm abzu— 
wenden. H., erfreut, daß einem preußischen Offizier Gelegenheit wurde, 
die billige Nüdficht für den großen Mann geltend zu machen, welche 
jeine Drtsbehörde, vielleicht von den Umftänden gedrängt, in diefem 
Augenblid ihm verfagte, zögerte Feinen Augenblick, traf aber, als er 
auf die Straße Fam, bereits zwölf riefengroße Gardefofaden vor 
Goethe’s verjchloffener Hausthür, Einlaß begehrend. Es war jchwer, 
fic) mit ihnen zu verftändigen, da fie Feiner andern als der ruffiichen 
Sprache mächtig waren. Endlich vermochte er doch einen aus ihrer 
Mitte, ihn nach dem Ginquartierungsamte zu begleiten und den Ue— 
brigen deutlich zu machen, daß fie feiner Rückkehr ruhig warten follten. 
Ber dem Einquartierungsamt fand H. anfangs wenig Bereitwilligkeit, 
das Goethe'ſche Haus ferner frei zu laffen, bewirkte aber endlich doch, 
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411, An Goethe. 
Sena den 8. November 1813. 
Daß Dich die Mufen noch fo freundlich unter dem wil- 
den Getöfe des Kriegs befuchen, fcheint mir ein Gefchenf der 
Götter. Wahrlich, fie lieben Dicy mehr als andere, die das 
lärmende Geräufch nicht fo Leicht zum Gefang begeiftern mag. 





daß das auf Goethes Haus lautende Billet zurückgenommen und ein 
anderes, auf ein öffentliches Gafthaus lautendes Billet für die zwölf 
Mann ausgefertigt wurde. Indeß wartete feiner bei der Rückkehr eine 
neue Schwierigkeit. Der Kofad, fein Begleiter, welchem das neue Bil- 
let eingehändigt worden, hatte von der ganzen Verhandlung nichts 
verftanden und die Meinung gefaßt, daß eigentlich nur ein falfches Bil- 
let gegen das rechte ausgetaufcht, das Goethe'ſche Haus aber das rechte 
und für ihre Unterbringung beftimmte fei, auf welches das mitgebrachte 
Billet lautete. Alle Bemühungen, ihm diefen Irrtum zu benehmen 
und die Kofaden nach dem Gafthofe zu führen, blieben fruchtlos. 9. 
jah fih daher genöthigt, durc eine Ordonnanz den ruſſiſchen Etappen- 
Commandanten, Dberft dv. Engelhardt, wiewol diefer ſoeben Eranf 
darniederlag, um Beiftand anzugehen. Die Noth aber wuchs, als die 
des Wartens müden Koſacken mit den Schaften ihrer Lanzen gegen die 
Hausthür ftießen und verftändlich machten, ſich den Eingang mit Ge: 
walt verjchaften zu wollen. Um dem vorzubeugen, ſchickte H. nach der 
von preußifchen Truppen befegten Wache und ließ durch die von diefer 
angelangten Mannfchaft die Thüre befegen. Das Misverftändniß, wel- 
ches die ganze Aufregung hervorrief, dauerte aber fort und drohte, eine 
vielleicht für beide Theile unangenehme Wendung zu nehmen, als der 
Adjutant des genannten ruffiichen Oberſten zur rechten Zeit eintraf. 
Die Kofaden verließen jest willig das Haus, und der faft zweiſtündige 
Straßentumult, welcher viele Zufchauer verfammelt hatte, war beendet. 
Goethe hatte während dieſer Auftritte in unbehaglicher Stimmung in 
einem der hinteren Zimmer feines Hauſes fich aufgehalten. Am fol 
genden Tage empfing H. aus den Händen des großen Dichters ein 
Eremplar der Wahlverwandtfchaften, über welche der Empfänger einige 
Tage zuvor in einer Unterhaltung mit ihm fich mit Vorliebe ausge 
ſprochen hatte. Einige freundliche Zeilen von Goethes Hand vor dem 
Titel des Buches enthielten eine Andeutung der unter dem Druck der 
geſchilderten Umftände erlittenen Empfindungen.’ 
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Sch verlange fehr nach Deinen Verfen, fo wie aud) nad) 
der Fortfeßung Deiner Lebensgefchichte. Beide werden mich 
wieder etwas emporrichten; denn wir brauchen ja zuweilen 
dergleichen Hülfe. 

Mie viel verlange ich nicht von Dir zu hören und zu 
wilfen! Die Erfahrungen über Zeit und Welt häufen fi) fo, 
dag man fich beinahe älter glauben möchte, als man bereits 
fhon if. Sich hierüber mit einem Manne, wie Du bift, 
unterhalten zu können, ift ein großes Glück — zumal für 
einen, der diefes Alltagsgewäafihes, Das man bier hören muß, 
fehr überdrüſſig iſt. 

Ich leſe jetzt die Reden des Cicero und ergötze mich an 
dieſer Stimme und Gewandheit des Geiſtes. Cicero muß 
man als Redner hören, als Philoſoph war er weniger. Man 
erkennt ihn auch nicht ganz aus ſeinen Briefen, wenn man 
die Reden nicht geleſen hat. Er ſtellt ſich in denſelben auf 
eine, ung ungewöhnliche freie Weiſe dar . . . Aber was war 
das für eine Nepublif! Man follte glauben, daß das Vor— 
frefflichfte nur mit dem Abfcheulichiten beſtehen Fünne: Oder 
auch umgekehrt. Gottlob, daß wir in unfern Tagen der- 
gleichen Schändlichkeiten nicht Teiht mehr vor Gericht zu 
ftellen haben . . . Eine Phrafe über Noscius bat mich fon- 
derlich gerührt. Gr fagt von ihm): „ſo wie er bier, als 
Schaufpieler, auf der Bühne fteht, fo verdiente er auch, als 
Mann, im Senat zu ftehen.” Das ift viel gejagt. 

Die Götter, die Dir fo manches im Weberfluß und mit 
gutem Maaße verlichen haben, wollen Dich auch ferner in 
dDiefer Zeit Schügen, und Dir den hohen Geift, der, wie Pins 


1) Pro ®. Roscio Comoedo, cap. 6.: quem Populus Romanus 
meliorem virum quam histrionem esse arbitratur: qui ita dignissi- 
mus est scenä propter artificium, ut dignissimus sit curiä 
propter abstinentiam. 
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dar!) fagt, die Faden vieler Dinge in Eins zufammenzufa]- 
fen weiß, ferner gewähren! — — 

Bei mir ſteht es ganz leidfih. Jung und alt empfeh— 
len fih. Heute fol die Großfürftin und Ihre Frau Schwe- 
jter bier anfommen. Man macht dazu allerlei Anftalten und 
mein Karl ift mit einigen Studenten entgegen geritten. Das 
Metter ift Schlecht und wir haben ſtarke Einquartierung. 
Lebe wohl, mein Befter! K. 


412. An Knebel. 
Den 10. November 1813. 

Bis ich das erwünſchte Vergnügen habe, Dich wieder 
zu ſehen, wollen wir es an ſchriftlicher Unterhaltung nicht 
fehlen laſſen. Bergrath Voigt wird Dir manches bedeutende 
erzählt und vorgewieſen haben. Er hat manches gute und 
vortheilhafte bemerkt und geſammelt und ſich wacker genug 
gehalten. Den armen Hanauern, von denen er ſo viel gutes 
zu ſagen weiß, iſt es indeß übel genug ergangen. 

Ich habe die Zeit, mehr um mich zu zerſtreuen als um 
etwas zu thun, gar mancherlei vorgenommen, beſonders habe 
ich China, und was dazu gehört, fleißig durchſtudirt. Ich 
hatte mir dieſes wichtige Land gleichſam aufgehoben und ab— 
geſondert, um mich im Fall der Noth, wie es auch jetzt ge— 
ſchehen, dahin zu flüchten. Sich in einem ganz neuen Zu— 
ſtande auch nur in Gedanken zu befinden, iſt ſehr heilſam. 
Die Ankunft des Hofrath Klapproth, deſſen Du Dich wohl 
aus früheren Zeiten erinnerſt, und der ein eingefleiſchter Chi— 
neſe iſt, hat mich ſehr gefördert, indem er mir gar manches 





1) Wahrſcheinlich hatte K. die Stelle in der 2. Olympiſchen Hymne 
im Sinne, wo 6 roAd elöos Du foviel ift als unfer „, Genie”. N. 
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fuppliren und beftätigen konnte. Nur eins will ich bemerken, 
manches andere zu mündlicher Unterhaltung ausfeßend. 
Sowohl aus den ältejten Nachrichten der Miffionarien, als 
aus den neuften Neifebefchreibungen Fonnte ich mir eine Art 
Geologie diefes großen Landes zufammenfegen. Merkwürdig 
war mir, daß das Ur- und Grundgebirg fih durchaus, ja 
bis an die Meeresfüfte, obgleich in geringerer Höhe, als es 
bei uns zu geichehrn pflegt, aus dem Boden erhebt, deswe— 
gen auch Granit, Talk und Thongebirgsarten, Zeldfpath 
und Porzelanthon haufig vorkommen, nicht weniger der Ur: 
fall. Sich hiervon durch das Anschauen zu überzeugen, gab 
es eine artige Gelegenheit. Schon vor einigen Jahren hatte 
ich aus Kopenhagen ein chinefifches Malerkäftchen erhalten, 
worin mir befonders einige Tafeln von Parifchen Marmor, 
von großem falinifchen Korne merkwürdig waren; ich glaubte, 
fie feyen in Europa binzugefommen. Nun verfichert mir aber 
Klapproth: fie feyen eben fo gut als die übrigen Geräth- 
fchaften von lydiſchem- und Bildftein, acht chinefisch, indem 
er von folchem falinifchen Urkalk in Petersburg Heine Schirme 
gefehen, die auf folchen Dünngefägten Platten an der einen 
Seite ein Bild, an der andern einen Sittenſpruch enthielten. 
Die große Uebereinftimmung der Erdbildung auf noch fo 
entfernten Punkten deutet auch bier auf die Einfachheit der 
Naturwirkungen, deren Mannigfaltigkeit wir erft recht fallen 
und begreifen, jemehr wir das Eine, wo alles herſtammt, 
fchauen und verehren lernen. So viel für diesmal. Die 
Ankunft der Hoheiten bat uns zu guter Stunde Hoffnung 
bejferer Zage gebracht. G. 





413. An Goethe. 


Jena den 11. November 1813. 


Für Deinen lieben Brief, welcher mir etwas Sonnen— 


fchein, der diefen Morgen fehlet, in mein Zimmer bringt, 
will ih Dir fogleich meinen Dank abftatten. 

Mich freut es, daß Dich fo angenehme und infereffante 
Gegenftände der Natur gegenwärtig unterhalten, und hoffe 
von Dir bei Deinem Befuche, den Du uns verfprichft und 
wonach wir uns fehnen, viel Erfreuliches zu hören. 

Unfer Voigt, den ich geftern bei dem ſchönen Wetter 
befuchte, bat das Verlangen nad) diefen Dingen gleichfam 
aufs neue in mir rege gemacht. Sch brauche hiezu einen 
Anſtoß von außen, da ich nichts von mir felber erfinden 
Fann. Meine Liebe dazu entzündet fi dann leicht. 

Man gebt hier — vorerft nur in Gedanfen — mit 
einem neuen Zeitungsblatt um, nach Art der Gazette de 
france, welches politifche Artikel mit wiflenfchaftlichen ver: 
binden und wovon Luden der Herausgeber ſeyn follte. Ich 
konnte dem Gedanken meinen Beifall nicht verfagen, da es 
‘jest fo Noth thut, daß auch aufgeflärtere Menſchen über ge- 
wifle Gegenftände forechen und cine Volksmeinung bilden 
helfen. Alles dürfte freilich von der Ausführung abhängen. 
So könnte auch ein ſolches Blatt mit der Zeit einträglich 
für die Herausgeber werden, und vielen thut das Noth, die 
fonft bei dem Mangel an Zufluß gänzlich eintrocknen möchten. 

Zu wünfchen wäre e8, daß Du wenigftens einige Ideen 
zu Drdnung der Dinge berleihen möchtet; denn armfelig, 
wie unfer gewöhnliches politifches Gefhwäsß, dürfte es nicht 
werden. Die Franzofen ftehen auch gegen uns in dergleichen 
Produkten zu hoch . . . K. 


414. An Knebel. 


Weimar den 13. November 1813. 
Das überfendete Programm, welches mir Niemer, um 
mich nicht zu befrüben, verheimlicht hatte, Fonnte mir frei- 
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fich wenig Freude machen. Wie fchade ift es, daß ein Mann 
von folhen Gaben wie ..... in folche Fragen verfällt und 
nun als Xehrer manchen Süngling, wo nicht fürs ganze Le- 
ben, doch auf mehrere Jahre irre führt. Ich glaube nicht, 
daß irgend eine Nation eine folche Luft am SKrebögang hat, 
als die Deutfche. Kaum fehreiben unfere Mädchen und 
Zünglinge, unfere Hausfrauen und Geſchäftsmänner einen 
natürlichen Styl und wiſſen fi) allgemein verftändlich und 
angenehm auszudrüden, fo treten junge Männer auf, um 
etwas ganz fremdes, ungehöriges, unverftändliches und ab- 
ſchmacktes geltend zu machen. Und hinter allen diefen ſteckt 
doch eigentlich nur die falfche Sucht, Driginal ſeyn zu wol- 
len. Mir Fonnen nur bedauern, was wir jo deutlich ein- 
fehen. 

Daß man in Sena an ein neues Zeitungsblatt Denkt, 
Fann ich nicht mißbilligen, befonders wenn ein fo vorzüglicher 
Mann wie Ruden die Nedaction übernehmen will. Mag man 
mir die Intentionen näher befannt machen, fo will ich gern 
darüber auch meine Gedanken ſagen; vorzüglich aber würd’ 
ich rathen, ehe man hervortritt, fich mit den höhern Behör- 
den, den Preuffifchen und Defterreichifchen in Rapport zu 
feßen: denn von nun an follte fein Deutfcher etwas auf 
eigene Hand unternehmen. Von allen diefen zu feiner Zeit 
ein mehreres. 

Die Erbprinzeß Kaiferl. Hoheit bat fehr hübſche und 
nüßliche Sachen, ſowohl für hier als für Jena mitgebracht. 
Sie verdient ganz eigentlich eine Friedensfürftin zu feyn, ob 
fie fich auch gleich im Kriege recht gut ausnimmt und feit 
ihrem Hierfeyn manches zu vermitteln gewußt hat. 

Voigts glückliche Nückkehr freut mich für ihn und uns, 
ich babe diefe Tage an Geheimrath Leonhard nach Hanau 
gefchrieben, um zu vernehmen, wie es dieſen Freunden in der 
legten Zeit gegangen ift, e8 wäre zu bedauern, wenn ihre 
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wilfenfchaftlihe Sorgfalt dem ungeheuern Uebel nicht ent- 
gangen wäre. 

In diefer confufen Zeit wußte ich mich nicht beffer zu 
zerftreuen, als daß ich meine Kunftfachen, befonders die Ku- 
pferftiche, in Drdnung brachte. Ich fange an, fie nach den 
Schulen zu legen und die verfchtedenen Sammlungen zu ver- 
einigen; im Zuſammenhang wird jedes Blatt inftruftiv, und 
man befißt mehr, ald man geglaubt haft. Sekt lebe ſchön— 
ftens wohl und laß bald wieder von Dir hören. G. 


415. An Goethe. 


Jena den 15. November 1813. 


Für die guten Worte, die Du mir durch zarte Finger 
haſt zuſchreiben laſſen, danke ich Dir, mein Verehrteſter, aufs 
verbindlichſte. Es iſt ſo wahr, was Du ſchreibſt, und daß 
die Deutſchen durch den wilden Drang nach Driginalität 
nur Frebsgangig würden. Diefes zeigt fich Teider auch bei 
Veberfeßung der Alten, und unfer Wolf fogar hat, wie ich 
vernehme, neuerlich ein fchreefendes Beiſpiel davon gegeben. 

Doch hiervon will ich mich gegenwärtig abwenden und 
Dich vielmehr um Rath und That in einer mich dringendern 
Angelegenheit bitten. Es ift nemlich der fchon eher erwachte 
Soldatengeift bei und gegenwärtig und durch den neuern 
Aufruf in volle Flammen gerathen, und unfre Jugend will 
fih nicht mehr gut halten laſſen. Da diefer Enthufiasmus 
im Allgemeinen ſehr zu loben ift, fo ift doch dafür zu for: 
gen — und diefes ift auch eine Angelegenheit des Staates — 
daß dieſer Eifer fo wenig als möglich für jest und für die 
Zukunft den jungen Leuten zum Schaden ausfallen möge. 
Die fich unter die freiwilligen Corps angeftellt zu ſehen 
wünfchen, welches freilich die mehrften find, fehen nicht, daß 


110 





ichon ihre gegenwärtige Ausrüftung bei den meiften das Ver— 
mögen ihrer Eltern weit überfteigt, daß fie, nach gemachten 
Frieden, weniger Hoffnung zu Anftellung haben, und daß Die 
gemachte Hoffnung, durch Beute und anderes, ihren Sitten 
und Charakter fehr nachtheilig werden Fünne. 

Damit ich es aber nun Furz mache, fo will ſich mein 
Karl num auch nicht länger mehr halten laffen, feinen guten 
Willen und Eifer fürs Vaterland durch Militardienfte an den 
Tag zu legen; und da wir übereinftimmend glauben, daß wir 
uns hierin vorzüglich nad) dem Willen unfers Landesherrn, 
der uns bisher ernährt hat, zu richten haben; jo bietet er 
feine Dienfte dem Herzoge dar, mit der Hoffnung, daß die- 
fer auch für fein Glück ſorgen werde. Er überläßt deffen 
Gnade und Vorfehung alles; doch wünscht er am Liebften 
unfer der Gavallerie, wenn folche errichtet werden Sollte, 
zu dienen, und hofft auch die Mittel zu feiner Equipirung — 
da der Vater hiezu unmächtig ift — von des Herzogs Gnade 
zu erhalten. — 

Diefes iſt mein Vortrag und meine Bitte an Dich, 
mein Lieber! und ich erfuche Dich noch, daß Du folche auch 
an des Herzogs Durchlaucht mögeft gelangen laflen, dem ich 
jeßt Durch eigenes Schreiben nicht beichwerlich fallen will, 
und fie bei Ihm durch Deine Vorfprache unterftügen. 

Noch ift diefes aber nicht genug. Ich fol auch für 
andere Vorftellungen bey Dir machen — um fie weiter zu 
bringen ). — — 

Ich freue mich, fo brave und wadere Leute zu empfeh— 
len zu haben, und wünfche, daß Du etwas Vortbeilhaftes 
und Gufes für fie ausrichten könneſt — was Du gewiß 
nicht wirft ermangeln Laffen. 


1) Diefe Vorftelungen — für den mweimarifchen Kammerjunfer 
v. Zümpling und Weller — bleiben fort. 
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Unfer Voigt — — muß nun freilich mit dem größten 
Theil der übrigen Profefforen auf die Wintervorlefungen 
Verzicht thun, da alles in den Krieg geht. Wir wollen 
feben, wie wir einander durchbelfen ! K. 


416. An Knebel‘). 


Weimar den 17. November 1813. 
Auf Deine vertrauliche Anfrage antworte vorläufig mit 
wenigen. Daß man unferm Herzog gleichfalls anfinne, nach 
Ihon vorhandenen Vorgängen, ein anfehnlich Gontingent 
nicht allein zu ftellen, Sondern auch eine Landwehr und einen 
Landſturm zu organifiren, ift ganz natürlich. Je mehr junge 
Leute nun Luft haben, die militärische Carriere auf eine oder 
die andere Weife zu ergreifen, defto beſſer ift es; rathlich je- 
doch, dag man fich nicht übereile. Man warte des Herzogs 
Aufruf ab, mache fich mit den alsdann ausgelprochenen Be- 
dingungen befannt und fuche fein Beftes, entweder durch 
Verdienft oder durch Gunft oder beides. Und in folchen 
Falle ftehe ich zu guter Einleitung zu Dienften. Indeſſen 
will ich an fchielichem Drte Deines Kriegsluftigen erwähnen 
und wo nicht das Nügliche Doch das Unſchädliche vorberei- 
ten, und fobald e8 Zeit ift, das Weitere melden. Zu wäh— 
len wird nicht viel ſeyn; an Gavallerie ift gar nicht zu den— 
fen. Hiemit lebe wohl und befchwichtige die ſtrebenden Ge- 

müther noch kurze Zeit. ©. 





417. An Knebel. 


Meimar den 18. November 1813. 


Du erhältft durch eine befannte vertraute Hand eine 





1) Eigenhändia. 
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beftimmfere Antwort auf Deine Anfrage. Handle daher 
nach meinem gegenwärtigen Nath. 

Du bieteft Deinen Karl, in einem geziemenden Schrei- 
ben, welches Dir nicht fauer werden wird, dem Herzog an, 
und Sprichft im Allgemeinen Deine und feine Wünfche aus, 
d. b. daß er auf jeden wahrfcheinlichen Fall bereit fey. 
Vermuthlich antwortet Dir der Herzog kurz und ohne etwas 
zu enffcheiden, aber Dein Brief wird an die Behörde gege- 
ben und der junge Streitluftige notirt und in der Folge we: 
gen feiner Bereitwilligfeit wohl gut angefehen. 

Weller reicht ein ahnliches Schreiben ein, in feinem ei- 
genen Namen, und beruft ſich allenfalls auf Dein Zeugniß 
feines Wohlverhaltens und feiner Tüchtigfeit. Auch diefer 
wird nofirt, und ich will fuchen bei der Behörde ihr Beſtes 
zu befördern. 

Von Zümpling bat fich Schon gemeldet, ift Schon notirt 
und wegen deffen vor der Hand nichts weiter zu thun. In 
der Folge will ich gern für die, die Du empfiehlft, nicht mü- 
fig feyn. Karln Fannft Du zu feinem Troft und Vergnügen 
fagen, daß wohl allenfalls noch von Hott Hottchen die 
Nede feyn könnte, einem Drgan, das feinen Parriofismus 
gewiß aufs ſchönſte fürdern wird, und fomit Adieu. ©. 





418. An Goethe. 
Sena den 22. November 1813. 

Sh habe Deinem freundfchaftlihen Nathe zu Folge 
heute an den Herzog gefchrieben. Wir hoffen das Beſte und 
danken Deiner güfigen Theilnahme. 

Gine Freude babe ich noch gehabt an unfers guten Gries 
Ueberfeßung von Galderons „das Leben ift ein Traum“. 
Alle Leichtigkeit und Zierlichfeit des ſpaniſchen Dichters ift 
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in Diefer Veberfeßung. Das Driginal fann fich nicht beffer 
leſen laſſen. Sogar der fpanifche Bombaft fteht ihm wohl 
an. Sch erhielt einftweilen nur den 1. Akt von ihm. 

Ich Tas Fürzlich Schlegel Gedicht an Dich, die Kunft 
der Griechen, und erftaunte über die Art, wie der Verfaf- 
jer dieß alles mit Kenntniß und Faltem Sinne zufammen- 
reihen Eonnfe. So hat man fonft in Berlin (unter Kirn- 
berger 2.) Mufifen und Konzerte nach blos mathematifchen 
Kalkul Fomponirt. In der Leberfeßung aus dem Spanifchen 
ift mir Gries weit über Schlegel. 

Unfre Mathematiker fangen an, wie e8 fcheint, eine 
Herrnhuteriſche Brüdergemeinde zu errichten, wo ein paar 
große Männer in diefer Wiſſenſchaft als Vorfteher und Hei- 
fige verehrt werden. Auch diefes gehört wahrfcheinlich zur 
deutſchen Driginalität. 

Lebe wohl, mein Lieber! die Zage ziehen fich jet ziem- 
lich enge zufammen, und man möchte wünfchen, daß man 
bei den Antipoden wohnte, nur um längere Briefe fehreiben 
zu können. Du wirft uns indeß doch Deine Freundfchaft 
gönnen, wie in den längften Tagen de8 Sommers. K. 


Haft Du jemals Leibnißens Gedicht vom Phosphor ge— 
(efen? oder Addifons vom Barometer? — Beide follen fehr 
fchöne Stellen enthalten. Ich möchte fie wohl fehen Y. 


1) Senes, mit der Ueberfchrift: Phosphorus igneus, fteht in den 
Miscellaneis Berolinensibus, Tom. I, part. II, ©. 96 fg.; legteres, mit 
dem Zitel: Barometri descriptio, in Addifon’s Miscellaneous Works 
in Verse and Prose (ondon 1753), IT, 14. (Riemer.) 

(Das erwähnte Gedicht Leibnizens ift ein Auszug aus deffen Epi- 
cedium auf den Herzog Sohann Friedrich von Hannover, welcher, auf 
Leibnizens Betrieb, den wahren Erfinder des Phosphors, Brand, be: 
lohnt hatte. Senes Epicedium ift abgedrudt in Leibnizens Gefammelten 
Werfen, herausgegeben von G. 9. Pers, I. Folge, Geſchichte, IV, 
32—42. Vergl. Leibniz, eine Biographie, I, 196— 198.) 





Goethe's und Knebel's Briefwechfel. IT. 5 


419. An Knebel. 


Weimar den 24. November 1813. 


Beiliegender Brief war ſchon vor einigen Tagen geſie— 
gelt, ich ſende ihn und füge hinzu, daß der Herzog nach 
Frankfurt iſt. In einigen Tagen wird der Aufruf an die 
Freiwilligen erſcheinen, wer ſich ſchon gemeldet, kann alsdann 
wohl warten, bis der Fürſt zurückkommt, wo wir mehr ver— 
nehmen werden. 

Sage Bergrath Voigt, daß mich ein Brief von Ge— 
heimerath Leonhard aus Hanau benachrichtigt, daß er und 
ſeine Freunde nur an den allgemeinen Drangſalen gelitten, 
aber keine beſonderen Leiden erfahren haben, das allgemeine 
Muſeum ſowohl als die beſondern ſind unberührt geblieben. 
Ich legte gern den umſtändlichen intereſſanten Brief bei, aber 
es ſtehen Dinge darin, die der vierte nicht wiſſen ſollte. 

Ich gehe in meinem Weſen ſo fort und ſuche zu erhal— 
ten, zu ordnen und zu begründen, im Gegenſatz mit dem 
Lauf der Welt, und ſo ſuche ich auch noch, außer Dir, Freunde 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, die zu Hauſe bleiben, aufzufor— 
dern, daß fie das heilige Feuer, welches die nächſte Genera- 
tion fo nöthig haben wird, und wäre es auch nur unter der 
Aſche, erhalten mögen. 

Sage mir doch etwas Näheres von der Euflidifchen 
Gemeinde! Sich von einander abzufondern, ift die Eigenschaft 
der Deutfchen; ich habe fie noch nie verbunden gefehen, als 
im Haß gegen Napoleon. Ich will nur fehen, was fie an- 
fangen werden, wenn diefer über den Rhein gebannt ift! 

Grieſens UWeberfeßung der Zenobia ift in jedem Sinn 
vortrefflih. Wenn er fortfährt, fih an den Galderon zu 
halten, fo wird er uns eine große MWohlthat erzeigen, ſich 
feloft für mehrere Jahre Beſchäftigung geben und einen noch 
von Niemand erreichten Ruhm erwerben, ich meine den der 


115 





beiden Ueberſetzungsweiſen: dem Driginal ganz freu, und fei- 
ner Nation verftandlich und behaglich zu feyn. Ich nego- 
zire jet mit mir felbft wegen der Aufführung; ich Fann nie= 
mand deshalb weder um Nath fragen, noch ein Zu= oder 
Abftimmen vernehmen: denn zuleßt, wenn es zur Ausfüh- 
rung kommt, trete ich Doch die Kelter allein. 

Der junge Schoppenhauer hat fi) mir als einen merf- 
würdigen und intereffanten jungen Mann dargejtellt; Du 
wirft weniger Berührungspunfte mit ihm finden als ich, 
mußt ihn aber doch kennen lernen. Er ift mit einem gewif: 
fen fcharflinnigen Gigenfinn befchäftigt, ein Paroli und Sir: 
leva in das Kartenfpiel unferer neuen Philofophie zu brin- 
gen. Man muß abwarten, ob ihn die Herren vom Metier 
in ihrer Gilde paſſiren laſſen; ich finde ihn geiftreich, und 
das übrige laffe ich dahin geftellt. Im unferm nächſten Gir- 
kel ift alles wohl, außer Niemern, der an einem böfen Hals 
und Bruftbefhwerden leidet. Es ift mir fehr unangenehm, 
ihn an der Marktecke fo ifolirt zu wiflen, in einer Zeit, wo 
Sedermann fo bedrangt und beichäftigt ift, daß er im In— 
nern genug zu thun hat. Ziegefar beffert fich, hat aber un: 
glaublich ausgeftanden. 

Auf Deine Frage wegen der beiden didaktischen Gedichte 
muß ich antworten, daß ich fie nicht gefehen habe. Diefes 
genre ift Legion, befonders in England!). Letzten Sommer 
babe ich mich daran in Zöpliß müde und matt gelefen. 
Man bewundert den Verftand und die Tüchtigkfeit, aber man 
vermißt die Poefie, von der nur das Sylbenmaaß, und die 
Tiefe der Betrachtung, von der nur das allgemein Faßliche 
übrig bleibt. Und hiermit Gott befohlen! Wie fehr wünschte 
ih bald in Jena mein altes afademifches Leben wieder an- 
zutreten! G. 

1) Vergl. Goethes Werke, LI, 193 fg., über das geognoftijche Lehr— 


gedicht King Coal’s Levee, or geological etiquette. 
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420. An Goethe, 
Freitag den 26. November 1813. 

Für Deine gütige Sorgfalt und Theilnahme an unfers 
Karls Glück danken wir Dir herzlichft. 

Des Herzogs Aufruf ift jeßt hier angelangt und an- 
gefchlagen. Er errichtet eine Schwadron Jäger zu Pferde 
und eine Compagnie zu Fuße. Nun wünfchte ich freilich, 
dag Karl unter die erften als DOfficter Fommen fünnte. Der 
Stellen find freilich wenige, und man wird hiezu wohlha— 
bende auswählen. — — 

Meine Notiz von der Euflidifchen Gemeinde habe 
ich aus der Anzeige des Herrn von Lindenau auf dem See— 
berge genommen, die ich Fürzlich in dem Allgemeinen Anzei- 
ger!) fand. Diefer nämlich Fündige und ein Buch an, 
„das Leben eines Aftronomen”, das er nächftens her— 
auszugeben gedenfe. Diefe Anzeige ift in einem wunderba- 
ren halb moftifchen Zone verfaßt, den man nicht von einem 
Mathematiker erwarten follte. Es ift namlich von einer Ab- 
fonderung und Untheilnehmung an der Welt und ihrem We— 
fen, zu Gunften der aftronomifchen Wiffenfchaft, darin ge- 
fprochen, die man eben nicht vom Himmel allein follte ent- 
fprungen glauben. 

Hiedurcy glaubte ich nun auch über das Betragen un- 
fers Münchow etwas Flarer zu werden, das ich mir feit eini- 
ger Zeit durchaus nicht erflären Fonnte. — 

An dem guten Niemer nehmen wir großen Antheil. 
Auch von ihm thut mir die Trennung oft weh. 

Vebrigens leſe ich meinen alten Seneca meift Abends 
vor Bettegehen immer noch fo forf, und fröfte mich aus fei- 
nen oft wiederholten Süßen über alles was im menschlichen 





1) von 1813, Nr. 203. 
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Leben vorgehen mag. Doc bin ich nicht ganz gewiß, ob 
die Sätze im vorfommenden Fall immer aushalten würden... . 
K. 





421. An Goethe. 
Jena den 10. December 1813. 

Ich kann nun heute ſchon wieder mit freierem Gemüthe 
an Dich ſchreiben, da mir ein Uebel vorübergegangen iſt, das 
mich auf lange Zeit in Trauer hätte verſetzen können. Mein 
Karl iſt nemlich wieder beſſer, und wahrſcheinlich außer aller 
Gefahr. Daß mir diefe Begebenheit viel äußere und innere 
Unruhe verurfacht hat, kannſt Du wohl denfen. Mein Gemüth 
braucht Erholung und wird ſie wohl nach und nach auch finden. 

Einer eigenen Erſcheinung bei dieſer Krankheit muß ich 
doch gedenken, daß nemlich, wenn die Krankheit im höchſten 
Steigen iſt, der Patient ſich doppelt glaubt. Mein Karl 
drückte ſich mehrmals darüber aufs beſtimmteſte aus. Wenn 
man ihn fragte, antwortete er: „ich bins ja nicht, das iſt 
der“, und ſah ſich nach der Seite des Kopfkiſſens um. So 
mehrere male. Hofrath Starke ſagte mir, bei dem Reg. Rath 
v. Ziegeſar habe ſich dieſelbe Erſcheinung gezeigt. — — Noch 
muß ich bemerken, daß dieſes Uebel, das ſich zwar, ſo viel 
ich davon höre, bei jedem Individuum etwas verſchieden zeigt, 
mit der von Lukrez beſchriebenen Peſt ſehr viel ähnliches 
hat, jedoch bei weit minderer Heftigkeit. 

Was aber den Vater anbetrifft, ſo möchte Dich dieſer 
freundlich erſuchen, ihm, zu einigem Labſal und Erquickung 
nach überſtandenem Uebel, da er doch ſogleich Dich hier zu 
ſehen nicht erwarten kann, Deinen Epilog zum Grafen 
Eifer zu ſchicken. Er verfpricht heilig, ſolchen niemand mit- 
zutheifen, als etwa an Voigt und Gries, wenn Du folches 
erlaubft. Er hofft, das poetifche Leben werde ſich am beften 
durch diefen einigermaßen wieder bei ihm erweden. 
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Uebrigens find die Schickſale der Welt jest jo groß, 
daß man gerne das Schaufpiel noch eine Weile mit anzu- 
feben wünfcht, wenn man auch das Ende davon nicht errei- 
chen dürfte. Omne volat fatum, fagt der alte Seneca . .. 
Mein herzliches Anliegen ift, Gutes und Gedeihliches von 
Dir zu hören. Ich freue mich blos an dem Individuellen . . . 

Sonft fieht e8 in meinem Haufe eben nicht frübfelig 
aus, und das jüngfte und Eleinfte Individuum davon ift eine 
beftandige Duelle von Freundlichkeit. K. 





422. An Knebel. 
Weimar den 11. December 1813. 

Wir haben uns die Zeit her ſehr fleißig erkundigt, wie 
es Dir und den Deinen ergehe, und die Nachrichten haben 
uns immer gute Hoffnungen gegeben. Es freut mich, daß 
ſie nun erfüllt ſind und den guten Eltern ihre Sorge und 
Sorgfalt durch die Wiederherſtellung belohnt iſt. Dieſes 
Gefühl iſt um ſo lebhafter, als von allen Seiten mir die 
Nachrichten von dem Tode trefflicher Menſchen einlaufen. Voigt 
hat ſich gewiß über den Tod des verdienſtvollen Leisler betrübt. 

Den Epilog zu Eſſex ſende ich hier mit dem Wunſch, 
daß er nicht abgeſchrieben werde und nicht aus Deiner Hand 
komme, wenn Du ihn auch vorleſen magſt; darin will ich 
Deinen guten Humor nicht befchranfen. Und hiermit lebe 
recht wohl. Grüße Karl und wünfhe ihm Glück, daß er 
wieder zur Einheit gekommen ift. Sage mir doch etwas 
über Ludens Vornehmen. Sch müßte mich fehr irren, oder 
die Kahre iſt fchon verfahren. Darüber ließen fih al: 
lerley Betrachtungen anftellen. Jetzt halte Dich aufrecht fo 
gut es gehen will, ich will das Gleiche zu thun fuchen. ©. 





1) Die „Nemeſis“ iſt gemeint. 
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423. An Goethe. 
Jena den 13. December 1813. 

Deine Verfe haben mich fehr erregt. Sie find allein 
ein ganzes Trauerfpiel werth. Der wandelbare Charakter der 
Königin hat fich in fefte Form gegoffen und zu fchöner Ge- 
ftalt ausgeprägt. Welche Tiefe des Gefühls! Verſe, die je: 
der Dichter beneiden möchte, ſind nur Dir eigen. Du er— 
faubft mir, das Gedicht eine Zeit lang behalten zu dürfen? 

Ueber die Ludenſche Zeitfchrift wollen wir weiter nichts 
fagen. Sie wird manches Gute und Nügliche enthalten, und 
wie ich glaube, Glück machen. Die Deutfchen lieben es, in 
ihren Schriften mit vier Pferden zu fahren — wenigftens 
anzufpannen. Jeder Schriftfteller hat feine eignen Anfichten, 
feinen eignen Ton — und verliert mit dem faft alles. Frei— 
fich hatte ich mir die Sache auch etwas anders gedacht. 
Indeffen wird es dem guten Luden für feine Perfon doch 
auch nicht ſchaden; denn ich glaube fhwerlich, daß die Fran— 
zofen in der vorigen Geftalt wieder nach Deutfchland kom— 
men dürften. 

Lebe wohl, mein Befter! — Was macht Hr. Riemer? 
Grüße ihn freundlich. Wo ift denn Dein Hr. Sones hin? ... 

Laß uns die Freunde lieber feyn, ie enger fi) ihre Zahl 
ſchließt. 





424. An Knebel. 
Weimar den 23. December 1813. 


Du haft mich, mein theuerfter Freund, durch die reine 
und ernftliche Theilnahme an meinen Gpilog !) fehr erfreut. 





1) zu Eſſex. 
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Die ferbftftändige Poeſie muß in diefem Augenblick werzwei- 
fein, da nichts als floffarfige Wirkungen verlangt werden 
und dieſer Zuftand noch lange genug dauern mag. Es wird 
lange werden, bis man wieder einmal ein Kunftwerf an fich 
betrachtet. 

Wegen Deines Sohnes fage ih nur fo viel: feine 
Krankheit Fam recht zur ungelegenen Zeit. Der Herzog ift 
jeßt fo obruirt, daß ihn nur das augenblicklich Gegenwärtige 
befchäftigen Fann. Wenn er zurückehrt, muß ſich Karl fo- 
gleich präfentiren, oder fich vielmehr präfentiren laffen, durch 
Herrn von Gersdorf, an welchen in der Zwifchenzeit das 
Gefuch zu wiederholen wäre. Aber nun ift die Trage, worum 
man nachfuchen will? Ich würde rathen, um eine Stelle bei 
dem Linien- Bataillon, denn das ift ein refpectabler Körper, 
deffen Glied zu feyn man fich nicht fchamen darf. Aus dem 
beiliegenden Billet des Herrn von Gersdorf ſiehſt Du aber, 
daß man übercomplet ift. Doch benimmt er als ein wohl- 
wollender Mann nicht alle Hoffnung. 

Bor den Freiwilligen habe ich allen Reſpect, wenn fie 
von Haufe aus Mafje machen und der Geift, der fie vereint, 
eintritt, anftatt des Handwerks, das fie noch nicht verftehen. 
Auch unfern Paar Männchen will ich das Glück nicht ab- 
fprechen; aber fie müflen doch immer, wo nicht untergefcho= 
ben, doch angefchloffen werden. Was daraus entipringen 
Fann, muß die Zeit lehren; ich wünsche, daß mein Mißtrauen 
möge befchämt werden. — — 

Mein Auguft geht mit Kammerrath Nühlemann nad) 
Franffurt am Main, um ein fehr leidiges Geſchäft zu beſor— 
gen; die Jugend bat aber jeßt Feine andere Ausficht, als auf 
Gefahr und Dualerei, und darein mag fie ſich denn finden. 
Lebe wohl und gedenfe mein unter den Deinigen und Freunden. 
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425. An Goethe. 


Sena den 27. December 1813. 

Für Deine gütige Theilnahme an unfers Karls Schid- 
fal danfen wir Dir, Vater, Mutter nnd Sohn. 

Auch Dir, Guter, wird es an Sorgen mancherlei Art 
nicht fehlen. Die Zeiten find fo verwidelt, daß fich auch die 
freiften Gemütber nicht davon los machen Fünnen; am we- 
nigften die, welche Familie haben. Man theilt doch fein Le- 
ben im eigentlichften Verſtande mit den Seinigen. 

Gott gebe nur, daß alles, wo nicht guf, Doch wenigftens 
erträglich gehen möge und daß den fremden Völkern auf 
ewig unfre Heimath verleidet werde. 

Haft Du das Spanische Gediht!) Pyrenäus, von 
Friedländer überfeßt, gelefen? Es ift gewiß brav. Mean fieht 
den Geift der Nation und die Unthafen der Fremden. Auch 
die Schrift Sur le Systeme Continental habe ich gelefen. 
Sie ift Far und meifterhaft gefchrieben und kann den übri- 
gen Zeitichriften zum Tert und Mufter dienen. Von Schle— 
gel ift fie wohl nicht, wie man doch fagt?). Man darf nur 
feine Schrift über, die Politik der dänischen Regierung da— 
gegen anfehen, um den Unterschied zu fühlen ?). 

Luden, der eben bei mir war und fi) Dir beftens em— 
pfiehlt, ift fleißig an feiner Nemefis. Er wird darin viel 
Gutes aus der alten Gefchichte zur Vergleihung anbringen. 
Die Holländer machen ziemliche Fortfchritfe und follen be- 





1) Des Don Juan Bapt. de Arriaza Profecia del Pirineo: die 
Prophezeiung des Pyrenaus. Aus dem Spanifchen überfegt von ©. 9. 
Friedländer (Berlin 1814). 

2) Ueber das Continentalfuftem und den Einfluß deffelben auf 
Schweden (von A. W. von Schlegel). Aus dem Frangöfifchen (Wien 
1813). 

3) Ueber die Politif der Dänifchen Regierung (Greifswalde 1813). 
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reits Breda haben. Möge es doch am Rhein auch fo 
gehen! K. 


Magſt Du mir nicht Deine Ballade einmal ſchicken? — 





426. An Knebel. 


Weimar den 2. Januar 1814. 
Zum neuen Jahr will ich Dir nur mit wenig Worten 
ausdrücklich Glück wünſchen, da Du es weißt, daß ich es 
gewiß im Stillen thue. Ein artiges Gedicht, das man mir 
zugewendet, lege ich bei !). Ich bin neugierig, ob Du, aus 
dem Addrefkalender, den Namen herausfinden wirft, welcher 





1) Das Gedicht liegt nicht bei, ift aber von Riemer der Abjchrift 
hinzugefügt. 

Am Neujahrstage. 

An des neuen Sahres Schwelle 

Tritt ed trüb’ und tritt eö helle 
Bor mein Augenpaarz 

Nichts verbleibt an feiner Stelle, — 

Mie fi folget Well’ auf Welle, 
Alfo Sahr auf Sahr. 

Steht vom Rhein zur Dardanelle 

Etwas, das die Zeit nicht fälle? 
Das beftändig war? 

Sind nicht Kronen leichte Bälle? 

Hemmen Mauern, Brüden, Wälle, 
Heere die Gefahr? 

Doch in meines Herzens Belle 

Ninnt Dir treuer Liebe Quelle 
Sicher, ftät und klar; 

Wenn umher mit Bliges Schnelle 

Alles wanft aus feiner Stelle, 

Ich von Dir fein Haar. 
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ein — e. — in der Mitte des Namens bat, ohne daß ein 
ch oder ek darunter verborgen läge. Niemern felbft, dem 
großen Wortfünftler, ift es nicht gelungen. Lebe recht wohl 
und grüße die Freunde und die lieben Deinigen. G. 


427. An Knebel. 


Weimar den 4. Januar 1814. 


In Beantwortung Deines lieben Schreibens erwidere 
ich nur eilig ſo viel, daß Durchlaucht Herzog Sonnabends 
den Tten abreiſt und daß Du alſo zu eilen haft, wenn Du 
ihn noch Sprechen willft. Auf alle Falle Eommft Du in eine 
ftürmifche Epoche, wo die Bedürfniffe der Einzelnen ver- 
fhwinden und ihre Wünſche verhallen. Die Deinigen, fo 
befcheiden fie find, laſſen fich vielleicht im Augenblicke nicht 
erfüllen. Sch weiß, was es für Negotiationen Foftete, um 
zwei wohlempfohlenen jungen Xeuten in fächfifchen Regimen— 
tern die legten Stellen zu verfchaffen. Ich fage dies vor- 
aus, damit ein ungünftiger Erfolg vworbereifet und ein gün- 
ftiger defto erfreulicher fei. — G. 








428. An Goethe. 


Jena den 11. Januar 1814. 


Für alles Liebe und Gute, an meinem Karl erwiefen, 
unendlichen Danf. Ic weiß zur Stunde noch nicht, was 
aus ihm geworden ift — und ob der graufame Schnee ihn 
gar noch in Weimar zurückgehalten hat. Sollte er noch da 
ſein, fo grüße ihn von uns herzlich. 

Sur die überfandten Akten der Zinnformation danke ich 
gleichfalls gar fehr. Sie intereffiren und ergötzen mich. Ich 
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bewundere dabei Deine Aufmerkſamkeit, Kenntniß und guten 
Humor. Wenn das Wetter nur etwas gelinder wird, will 
ih — si dii favent — das Mufeum öfters befuchen, um 
mein lang verfaumtes etwas nachzuholen, und die erften Bil- 
dungsfräfte im Unterirdifchen etwas genauer zu erforschen. 
Dein Verfahren wird mir immer zum Mufter dienen. 

Vorgeftern wohnte ich einem Abendſchmaus bei unferen 
Herrn Starfe bei, der mich aber bald etwas zu frühe in je- 
ne3 unterirdifche Neich gebracht hätte, denn ich befam geftern 
Morgen einen heftigen Schwindel darauf. 

Viel mag dazu auch beigefragen haben das unendlic 
abfurde Geſpräch, das unfer Ginfiedel und fein Nachbar... 
vorzüglich am Tifche verführten. Es nöthigfe mich noch zu— 
lebt, etwas grob zu werden, zumal da ein jehr intereffanter 
Mann, Hufaren-Nittmeifter v. Werlan, neveu vom Feld» 
marfchall Larcy, der feine Bleffuren vollends zu heilen bier- 
ber gefommen ift, mit am Zifche faß, und kaum zum Worte 
kommen Fonnte. Dieſer Defterreichifche Hufaren- Rittmeifter 
hat SKenntniffe von Dir und Deinen Schriften, fpricht meh— 
rere Sprachen, und hat genaue Wiffenfchaft von dem eigent- 
lichen Kriegsverfahren. Gries Taſſo hat er im Bannat ge 
leſen und lobt ihn fehr. Er felbft hat auch Schon in Ita— 
lien gedient. Er hat die Befcheidenheit eines Mannes von 
Verdienſt. Ueber das Xob, das Du feiner Kaiferin gegeben 
haben ſollſt, hat er fich ſehr erfreut. 

Gried möchte gar zu gern das italienische Gedicht fehen, 
von dem Du uns fprachft, und ift auch wohl bereit, es zu 
überfeßen, wenn Du es für gut findeft und es feine Kräfte 
nicht überfteigt. 

Geftern las ich in einem neuen franzöfifchen Journal 
eine feine Ueberſetzung Deines Eleinen Gedichtes, Amor ein 
Landſchaftsmaler. — Sie war in Profa — und defto befler. 

Das Stammbuch ſoll nächſtens folgen. K. 
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429, An Mnebel, 


Meimar den 12. Sanuar 1814. 
Dein Karl, mein werther Freund, nachdem er fich Die 
einigen Tage recht gut benommen, tft geftern früh, um zehn 
Uhr, an der Seite feines Freundes und Waffenbruders '), 
vor meinem Haufe vorbey ausmarfchiert, der Weg ging 
über Berfa, weil die Truppen das franzöfiiche Unweſen, wel: 
ches die auf dem Petersberg eingefchloffene Garnifon noch 
immer forffreibt, vermeiden und über Arnftadt gehen follten. 
Hierbey das ifaliänifche Gedicht! Dem geübfen Talent 
des Herrn Gries wird eine Ueberfeßung fo leicht werden, 
als fie ihn unterhalten wird. Won einer ganzen Sammluug 
ahnlicher Gedichte ift Dies das einzige producile, die übrigen 

find ein bischen gar zu luſtig. G. 





430. An Goethe. 


Jena den 18. Januar 1814. 

Ich muß meinen Brief an Dich, hochverehrter Freund, 
heute mit einer Klage anfangen — nämlich über die Nach— 
läſſigkeit unſrer gewöhnlichen Botenjungfern. 

Sch erhielt Deinen Brief vom 12ten erſt vorgeſtern den 
16ten, und das ift nicht das erfte Mal, daß mir dergleichen 
begegnet. Ich bitte alfo, ihnen ihre Schuldigfeit etwas ftreng 
injungiren zu laffen, damit fie nicht allzufrüh von der wie- 
dererworbenen neuen deuffchen Freiheit profitiren. 

Deine Schriften über die Zinnformation babe ich mit 
großer Aufmerkfamkeit und Intereffe durchlefen. Sie führen 
mit der Dir gewöhnlichen Klarheit und Deutlichfeit ins In: 





1) Cotta. (Von fpäterer Hand eingefchaltet.) 
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nere der Sache, und regen Geift und Gemüth auf. Freilich 
hatte ih noch gewunfcht, daß Du felbft oder wenigftens Dein 
Kabinet mir bei manchen Erzählungen näher gewefen ware. 
Hoffentlich ſchickt das die Zufunft und bald. 

Du haft mich ganz wieder in diefes glänzende unter: 
irdifche Neich verfeßt, und ich fange auch fehon wieder an 
zu fammeln. Auch hat e5 mir Schon geglücdt, in diefen Ta- 
gen ein paar Schöne mineralifche Körper zu erhalten, worun— 
ter ein fast blufrother Karniof von ziemlicher Größe, zwar 
noch mit gelber, jaspisarfiger Außerer Krufte, der aber doc) 
vor dem Licht ganz rein und ungetrübt ducchfcheint. 

Ih habe Deine Manuferipte jegt an Bergrath Voigt 
gegeben, zwar nicht mit Deiner befonderen Grlaubniß, aber 
doc mit der Ueberzeugung, daß Du nichts dawider haben 
werdeft. Das italiänifche Gedicht habe ich an Gries abge: 
geben, der dafür dankt. Gr fand, daß die fechszeiligen Stan- 
zen neuerer Formation feien, und hat auf Casti als Ver: 
faffer gerathen. 

Sch bitte Did, mir die holde Verfaſſerin der arfigen 
und gefälligen Verſe ald Neujahrswunfh an Dich zu nen- 
nen). Ich, und wie e8 fcheint, auch meine hiefigen Freunde 
find etwas fhwer im Errathen — und feinen Adreßfalender 
babe ich ja nicht bei der Hand. 

Das Stammbuch) der artigen Mandarine?) Fann ich noch 
nicht überfchiefen. Ich bin fo dumm im Kopf, daß ich nichts 
hinein zu fchreiben weiß. Es wird aber fchon befjer wer: 
Dem. 544°) 

Dafür ſchicke ih Dir aber ein paar von den in biefi- 
gen Sandbrüchen gefundenen Kugeln, die mir mein Karl 





1) ©. den folgenden Brief. 
2) De. Ulrich). 
3) ©. weiterhin Knebel’8 Brief vom 25. Januar. 
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ehemals gebracht bat. Sie haben Aehnlichkeit mit denen 
mit Lafur durchzogenen von Cheſſy, die Du mir gewiefen. 
Ich habe eine davon zerichlagen, und finde innen dicht: 
gewebten Feldfpath, wie ich glaube; unterfuche das weitere 
— und bleibe uns ferner, wie bisher gewogen. KR. 





431. An Knebel. 


Weimar den 19. Sanuar 1814. 


Diesmal, mein lieber Freund, find die Botenfrauen 
nicht Schuld an der Verfpätung, dag Padet war durch ein 
Verſehen bei mir liegen geblieben. Ich freue mich der guten 
Wirfung meiner geologifchen Akten, freilich gehören die 
Gegenftände dazu, da alle Befchreibung und Theorie fich 
auf diefelbe bezieht. 

Der Berfafler des Gedichts ift freilich ein neuer, mit 
Caſti gleichzeitig, aber jünger: es find zwei Bändchen galan- 
ter Novellen, unter dem fingirten Namen P. Atanafio da 
Verrochto, und dem angeblichen Drudort London 1800 
herausgefommen, feinen eigentlichen Namen habe ich noch 
nicht erfahren Fünnen. 

Das Eleine Gedicht iſt von unferm Regierungsrath 
Peucer ) welcher ganz in der Stille ein recht ſchönes Talent 
bewahrt ?). 

Unfere Mechaniker befchäftigt gegenwärtig bier eine 
Seldfuhrfüche, erfunden von einem jungen Mann Namens 
Kurowski, welcher fie vor Kurzem ſelbſt produzirte ?). Der 


1) ©. Weimarifche Blätter von Friedrih Peucer (Leipzig 1834), 
. ©. 77 und 602 die Anmerkung dazu. 

2) ©. Gocthe’s Werke, XLV, S0—97 und 98. 

3) Auch darüber eine Schrift herausgab. 


* 
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Gedanke ift fehr glücklich und leidet Ausbildung und An— 
wendung ins Unendliche. Bei Hönniger ) find bier Schon 
jo viele beftellt, daß er fie gar nicht fchaffen Fann. Die 
Senenfer follen fich auch damit bervorthun. 

Karl ?) hat fich recht brav bewiefen und ich will gern 
am rechten Drte feiner gedenken. Dies bemerfe ich aber: 
daß es für junge Leute eine wahre Wohlthat ift, wenn 
ihnen gewiffe beſſere und höhere Zuftände, eine Zeit lang, 
verfagt bleiben, dadurch lernt man erft fchäßen, was man 
erhalt; denn leider ficht der Menfch, nach einem Jeden was 
ihn geworden, immer wieder was neues Wünſchenswerthes 
vor fi und feine Ungeduld wächft mit jedem Gelingen. 
Verzeihe diefe allgemeine Bemerkung ! ich habe fie in meiner 
Pädagogik gegen meine jungen Leute immer gern zur Yus- 
übung gebracht. 

Auguft befindet fich in Frankfurt ganz wohl, doch will 
es ihm nicht gerade behagen wie fonft, da er jünger war 
und nicht fo fiharf bemerkte, was für ein Unterfchied in 
den Kulturen if. Das religiös-myſtiſche, leider oft hohle 
und ſtets dünfelhafte Weſen hat auch die beften Menfchen 
ergriffen, und Werner ?) findet die befte Gelegenheit, feine 
Spisbübereien auszuüben. 

Wenn Du das Stammbud nicht bald erpedirft, fo 
wird man dagegen erwarten, daß Du mit einer großen An: 
zahl Freunde darin auftreteft. 

Die Kugeln find intereffant und ihre Formation jener 





1) Kupferfchmied. 

2) Bezieht ſich auf ein Schreiben Kinebel’8 vom 2. Sanuar 1814, 
worin er Goethe bittet, bei dem Herzog dahin zu wirken, daß Karl 
von Knebel in ein „‚ordentliches Sächfifches Kavallerie-Regiment placirt 
werde”. 

3) Zacharias Werner. Vergl. Jacobi's und P. Richter's Urtheile 
in dem Briefwechfel des Erftern, Nr. 331 und 336. 
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genannten ſehr ahnlich; vor allen Dingen müſſen die Che: 
mifer um Rath gefragt werden. Das fchönfte Kebewohl. ©. 


432. An Goethe. 
Sena den 21. Sanuar 1814. 


Hier, mein Theuerfter, ſchicke ich Dir mit unferm beften 
Dank die beiden gütigft mitgetheilten Manuferipte zurück. 
Unfer Voigt hat ſich die Erlaubniß genommen, ein paar 
Notizen über die Zinnformation beizufegen. 

Unfer Gries hat, wie e& Scheint, nicht Luft, das italia- 
nifche Gedicht zu überſetzen. Er will beim Galderon bleiben, 
und hofft, daß Du ihm nächftens etwas über feine. leßte 
Arbeit, die Du durch Einfiedel wirft erhalten haben, .‚Eund- 

thun mögeft. 

i Hier lege ich Dir noch etwas zur Anficht bei, worüber 
ich Fehr in Verlegenheit bin, weil ich niemand bier habe, 
den ich darüber befragen Fonnte. Da man nämlich neuerlich 
von der Nemesis fo viel |pricht, fo fiel mir ein, daß ich 
unfer meinen alten Paften eine babe, von der ich glaubte, 
daß fie dieſe Göttin vorftellen fol. Leider ift die Pafte 
ſelbſt Ichlecht ausgedrüdt, und man muß die Geftalt halb 
errathen. Vorzüglich ift es fchwierig herauszubringen, was 
fie in ihrer Hand halt. Ich rathe auf den Balg eines 
Drachen, da fich über der zufammengedrücten Fauſt einige 
Wulften offenbaren, die mie auf fo was hindeuten. 

Habe die Güte, uns darüber aufzuklären, und fchicke 
mir die Paste gelegentlich wieder. 

Mit meinem mineralogifchen Studium auf dem Schloffe 
kann es für jebt noch nicht gehen. Lenz lieft in feinem 
Haufe, und kommt nur felten auf das Mufeum, wo «8 
nicht eingeheizt ift. Ich werde meinen eigenen Eleinen Vor: 

Goethe's und Knebel's Briefmechfel. I. 9 
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rath Durchfuchen und habe ſchon hübſche Gneife gefunden. 
Auch Zinn von der Zinnwäfche auf dem Fichtelberg, die wir 
befucht und das ich in Deiner Sammlung nicht bemerkt 
habe. Wenn Du davon willft, Fann ich Dir noch etwas 
abgeben. 

Daß Dein guter Auguft zu Frankfurt in rafioneller 
Hinficht einige Bedenklichfeiten findet, wird mir nicht ſchwer 
zu glauben. Gin Eultivirterer Menfchenverftand ift bei uns 
leider noch höchft felten zu finden. Man glaubt es nicht, 
was auch die Gelehrteren hierin für Beftien find. Ich er- 
fahre es auch bier leider ! 

Herrn Weg. Rath Peucer Fenne ic) nur aus Proben 
einer Ueberſetzung vom Zacitus, die vor mehrern Jahren — 
ich glaube in den Morgenblättern — erfchienen find und 
von Soh. Müller fehr gelobt wurden. Cie machten mich 
fehr Gutes von dem Verfaſſer denken und ich hegte den 
Wunſch, mehr von ihm zu fehen. Daß fich fein Talent in 
dem Fleinen Gedichte fo arfig und gefällig zeigt, wie in jener 
Arbeit ftarf und männlich, freut mich überaus. 

Sage nur der holden Brieffchreiberin, daß fie mich 
noch ein Weilchen an ihren Buchftaben möchte ergügen 
laffen, die mir zum Salze meiner Unterhaltung dienen. 
Mein Kreis der Freunde ift bier gar enge eingefchloflen und 
ich zähle derer, die mich befuchen, kaum über zwei oder drei. 

K. 





433. An Knebel. 
Weimar den 22. Sanuar 1815. 


Auf Deine liebe Sendung erwiedere ich Fürzlich das 
Nothwendigſte. 
1. Die von Voigt zugeſagten Notizen über die Zinn— 
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formation vermiffe ich in dem Fascifel, um fo unlieber, als 
jeder Beitrag mir höchft angenehm ift. 

2, Unſerem trefflichen Gries kann ich nicht verdenfen, 
daß er der einmal ergriffenen Dichfungsart, die fo würdig 
ift, treu bleiben will. Sein ‚Leben ein Traum‘, weiß ich 
um jo mehr zu fchägen, da mir, wie fihön er unfere %) 
Vorarbeiten zu übertreffen gewußt bat, buchftäblich gegen- 
wärtig ift. 

3. Die Pafte, die ich noch behalte, ift himmelweit von 
der Nemefis verfchieden; fie ftelt vor: einen nicht übel ge- 


dachten, aber wild und plump ausgeführten — die Rechte 
G 


halt den Bogen und das Feulenartige in der Linken fol 
wohl der Pfeil feyn. Näher betrachtet könnte es auch für 
einen Zweig gelten, von welchem ein Genius die Spitze als 
Srucht abbricht. Noch ein anderer Beobachter könnte be— 
haupten, er habe eine Schlange mit beiden Händen gefaßt 
und derfelben gelähmtes Haupt hinge herunter. Hier bift 
Du alfo, mein werther Freund, nicht befjer dran, ald wenn 
Du Notas variorum über eine dunfele Stelle zu Nathe 
ziehft. Ich will das wunderliche Dofument noch bei mir 
behalten und Dir zunächſt davon Nechenfchaft geben. 

Auf alle Fälle ift 3 Feine Nemefis. Won diefer würde 
ich Dir ſogleich einen Schönen Abdruck fchiefen, wenn ich 
nich nicht fürchtete, in die Kälte zu gehen und Niemand 
anders bier an meiner Statt fuchen und finden kann, näch— 
ften Mittwoch hoffe ich damit aufzuwarten. Ad vocem 
Nemesis muß ich fragen, ob Du die Anzeige in der allge- 
meinen Literatur-Zeitung 2) und die darin aufgeftellten 
Grundfage wegen Beurtheilung der neuern Kriegs- und 





1) v. Einfiedel’8 und Niemer’s. 
2) Im legten Stück des Decemberheftes von 1813. 
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Staatsfchriften beachtet haft. Wollte Gott unfer braver 
Luden hätte diefen Weg eingefchlagen, fo Fünnte man ſich 
an feiner Bemühung freuen und Theil daran nehmen. Wie: 
viel hat fih in diefen vier Wochen geändert und wie wenig 
paßt die damals gerechte Wuth gegen die fliehenden Feinde, 
zu den jesigen Erklärungen der Krieg führenden Mächte, 
welche Schonung und Mitleid ausfprechen. Diesmal wer: 
den wir doch recht Fraftig belehrt, wie ſchwach und ungzeitig 
dag Neden der Einzelnen in prägnanten Momenten ſey, 
von denen man eine gänzliche Umwälzung zu erwarten bat. 

4. Vergnüglich nunmehr, nach Anla Deines Briefes, 
zur Geologie zurücfehrend, nehme ich Dein Anerbieten danf- 
bar an und bitte mir etwas von dem Fichtelberger Zinn- 
fande nebft näherer Bemerkung des Drts, wo wir ihn auf 
genommen, baldigft zu fenden. Die hübſche Bemerfung 
unfers Heims: daß die Zinnformation öſtlich des Thüringer: 
waldes anfange und längft dem Erzgebirge hin, bis faft an 
die Elbe ſich erſtrecke, will ih mir nun, in einer Folge von 
Muftern, zu vergegenwärfigen fuchen, um meinen Grillen 
defto freier nachzuhängen. Von meinen mannigfaltigen 
Doubletten diefer Art fol Dir nächſtens etwas zu Theil 
werden. 

5. Deinem Karl befommt diefer Ausflug gewiß recht 
gut, für meinen Auguft hoffe ich desgleichen. 

6. Die Schreiberin bittet inftandig um das Stamm— 
buch. In Betracht, daß man binnen der Zeit manchen 
Freund mußte vorbeyziehen laſſen, ohne fein Andenfen be- 
wahren zu Fonnen. 

Und ſomit fey unter vielen Segenswünfchen diefe De- 
peſche abgefchloffen. G. 
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434. An Goethe. 


Den 25. Sanuar 1814. 

Sch danke Dir wegen der ZJurechtweifungen der ver- 
meinten Nemefis. Doch das Ding in der Hand ift mir 
noch ein Näthfel. Für einen Bogen Fann ich es nicht 
halten. 

Hier folgt das Stammbuch, mit vielmaligem Danf an 
die Befigerin. Gries hat das beſte dabei gethan, wir an— 
dern brauchen warmere Luft, um unfern poetifchen Geift zu 
erfrifchen. Zum Glück bat ſich die liebe Sonne ſchon weit 
links hinter den Vorderhügel unfrer Kernberge zurüdgezogen, 
und gibt uns alfo baldige Hoffnung. Diefen Morgen war 
es indeß ſehr Falt, und der Schnee ift unermeßlih. Wenn 
nur unfere armen Nordarmeen nicht verfinfen ! 

Wegen der in der allgemeinen Literafurzeitung neuer- 
lich gemachten Anzeigen im politifchen Sache bin ih auch 
Deiner Meinung, und billige fie fehr. Indeflen iſt doch 
das Leidenfchaftliche ein befferer Vehikel zum VBielfchreiben 
und das thut jetzt Noth. Auch kann man fich deffen bei 
gewiflen Betrachtungen nicht wohl enthalten. Die lange 
Täuſchung reizt zur Rache. 

Wenn doch die Menſchen wollten leben bleiben! Wir 
haben wieder bittere Fälle gehabt, zwar nicht unter genau 
Bekannten, doch von Menfchen an denen man Antheil 
nehmen muß. 

Unfer Gries ift entzüct von dem Lobe, dag Du ihm 
ertheilt haft. Es ift ein wahres Talent, das er beißt, und 
da er fih fo hübſch in demfelben beſchränkt haft und dabei 
anhaltend fleißig ift, fo Fann man es wohl vorfrefflich 
‚nennen. Man wird felten Mitbürger feiner Art finden, die 
fich mit fo wenig Lob und Auszeichnung begnügten. 

Hier ſchicke ich Dir ein Gläschen von dem Zinnfand, 
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den wir ehmals auf unfrer Reiſe nach) dem Fichtelberg von 
der Zinnwäfche, nicht weit von dem Urfprunge der Saale, 
uns geben liefen. Es ift ein verfchüftetes Gebirge und 
man weiß nicht recht, wie diefes Zinn dahin gefommen ift. 
Den nächften Ort Fann ich mir nicht recht mehr erinnern; 
doch wenn Dir daran gelegen ift, To Fann ich ihn vielleicht 
in meinem Tagbuche noch finden. 

Mein Heiner Bernhard wünfcht, daß Du ihn bald in 
feiner rothen Freiheitsmüße fehen mögeft, die ihm fehr 
auf fteht. K. 


In das Stammbuch der Demlle Ulrich. 


Was ſchreib' ich heut im kalten Januar 

Der Schönen die mich oft beglücket, 

Wenn Sie, in Zügen rein und klar, 

Mit Worten mich des Freunds entzücket? 

Mit Schwanesfedern ſchreibt ſie nicht; 

Denn Sie iſt ſelbſt der Schwan der ſchreibet ... 
O wunderbar! faſt ein Gedicht! 

Ein Schwan, der Schwanes Worte ſchreibet! ... 


Sena den 24. Sanuar 1814. R. 


435. An Knebel. 


Meimar den 29. Sanuar 1814. 

Wir ſtecken mitten in der Herrlichkeit und es fieht bei 
uns prächfiger aus als je; bis alfo die hohe Fluth des 
Hofes und Krieges ſich verläuft, mußt Du mit Wenigem 
vorlieb nehmen. 

Der Genius folgt zurüd; was er halt, ift eine er- 
drofjelte Schlange. Der Gedanke wäre nicht übel, wenn er 
nur gut ausgeführt wäre. 


Unfer Gries fol fih ja auch über die Schlegelfchen 
Ueberfeßungen des Galderon machen, und fie überarbeiten. 
Gr wird noch genug daran zu thun finden, fo daß er fie 
wohl fein eigen wird nennen dürfen. Es find bei allen 
Verdienften noch gar viel frübe, undeutliche und gezwungene 
Stellen darin. 

Das Gläschen Zinnfand ift in die Suite dankbar re 
ponirt worden. Trebra bat angefangen zu fenden, nun 
weiß ich auch wie es in Annaberg ausfieht. Ie vollftän- 
diger die Sammlung wird, defto Leichter ift fie zu über: 
ſchauen. 

Unſere Frau von Stein war nicht ganz wohl, ich habe 
fie leider lange nicht geſehen; der Schnee befängt mich und 
dann iſt jetzt des Treibens und Erwartens hier kein Ende. 
Vor Hälfte Februar iſt an keine ruhige Stunde zu denken. 

Möchteſt Du Dich wohl und zufrieden in Deinem 
ſtillen Winkel mit den Deinigen befinden. Alles Gute 
mit Dir. G. 





436. An Knebel. 


Weimar den 5. Februar 1814. 

Heute vermelde ich Dir, mein theuerſter Freund, daß 
ein Kleeblatt artiger Freundinnen y, ohne den Froſt zu 
fürchten, Sich morgen Sonntag den 6. Febr. zufammenthun 
und auf dem Schlitten dem geliebten Jena zueilen wird. 
Gegen Abend werden fie bei Euch erfcheinen, fie hoffen eine 
freundlihe Aufnahme und ein Whiſt zu finden, und ver- 
frauen auf Eure Güte. 

Gine Zeit lang war ich unfchlüffig, ob ich fie nicht be- 
gleiten folte, dann aber behielt die Löbliche Hausgewohnheit 





1) „Die Luftigen von Weimar.” S. Goethe's Werfe, I, 166. 
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mächtig die Dberhand. Ih benuge diefe ziemlich ruhigen 
Augenblide manches zu ordnen, was mehrere Jahre ber, 
durch Krankheit, Reifen und Krieg dergeftalt verwirrt wor- 
den, daß meine hübfchen Befibungen ein unerträglich chao— 
tifches Anfehen haben und vollig ungeniefbar geworden 
find.. Die Meinigen haben den Auftrag mehr zu erzählen, 
deshalb ih um Wohlmwollen bittend eilig fchließe. G. 


437. An Goethe. 
Jena den 7. Februar 1814. 


Wir danken Dir für den freundlichen Beſuch, den Du 
uns geſtern zugeſchickt haſt. Er hat uns ſehr erfreut. Frei— 
lich hätten wir gewünſcht, Dich unverſehrt in der ländlichen 
Wohnung mit begrüßen zu können; doch dieſes Glück ſcheint 
uns auf ein andermal verſpart. 

Am Morgen erhielten wir auch einen Brief von unſerm 
Karl vom 18. Januar, aus einem Dorfe hinter Caſſel. Der 
gute Menſch ſcheint ſchon viel ausgeſtanden zu haben, doch 
iſt ſein Brief munter und gut. Er ſchreibt, ſie marſchirten 
jetzt auf Düſſeldorf zu und würden wahrſcheinlich nach Frank— 
reich gehen. 

Die Damen haben mir mit Wohlgefallen erzählt, daß 
Du Dir Deine Schäge näher zu Eonzentriren fuchft, welches 
ih denn auch mit Vergnügen hörte. Nur wünfche ich, daß 
das Befchwerliche davon, zumal bei jeßiger Falter Zeit, nicht 
zu fehr Dir laften möge. 

Von den hiefigen Menfchen erfahre ich wenig, Fann 
alfo auch wenig von ihnen jagen. Wann diefer Krieg fonft 
nichts Gutes haben follte, fo Fann er wenigftens den Vor— 
theil bringen, daß er einige der jungen Menfchen vor Fünf: 
tigem Philifterzuftand bewahrt. 





1 37 





Recht viel habe ich mir von der holden Kaiferin I) und 
Ihrer Huld gegen Dich erzählen laſſen. K. 


438. An Knebel. 


— 


Weimar den 7. Februar 1814. 


Habe Dank, mein theurer Freund, für die gute Auf— 
nahme der Damen, wofür die Schreiberin nochmals perſön— 
lich dankt. Sie haben nicht Wunders genug von Deinem 
dreigemützten Knaben erzählen können. Sollte dieſes nicht 
auf baldige Wiederherſtellung der dreifachen Krone des Pab— 
ſtes deuten? Du kannſt Dich alſo wohl tröſten, daß Du 
Deinen älteſten Sohn an den Altar des Vaterlandes ge— 
führt, und ihn dem Opfermeſſer des Zufalls anheimge— 
geben haſt, da Dir die Götter, nicht etwa wie ihrem 
Günſtling dem Abraham, ein Surrogat in einem Widder 
gegeben haben, ſondern ein leibhaft Gleiches, und wegen 
ſeines Werdens und Wachſens noch Angenehmeres. Wegen 
Karl ſey auch unbeſorgt, auch nicht unruhig wegen ſeines 
Avancements. Durchlaucht. Herzogin wird gewiß das Mög— 
liche thun. In dem ehernen Kriegsweſen aber werden unſere 
beſten Wünſche nur durch Zufall erfüllt. Die gezeichneten 
Blätter ſende zurück; es iſt in ihnen, wie in ſeinen erſten 
Sachen, eine maleriſche Anſchauung. Hätte er Ruhe und 
Fleiß gehabt, ſich ein wenig Technik anzueignen, ſo würde 
er jetzt den großen Vortheil davon ſpüren. Wir haben es 
ja aber auch nicht anders gemacht und uns lieber ein ganzes 
Leben durch mit Pfuſchen, als ein Jahr im Handwerk 
gequält. 





1) von Rußland, Eliſabeth Alexiewna. Vergl. Goethe's Werke, 
IV, 94, und Anmerkungen S. 180, Nr. 6, 7, 8. 


138 





Vom Herzog find die beften Nachrichfen eingegangen, 
er war fchon über Arnheim hin in einem Orte der, wenn 
ich nicht irre, Bockhold heißt. Möge es bald glüclicy in 
Antwerpen einziehen ! 6. 


439, An Goethe, 


Jena den 8. März 1814. 


Der ſtets gepanzerfe Himmel und die faft verfteinte 
Erde Schließen auch Leib und Seele in engere Schranken 
ein, und dies ift Urfache, warum ich es nicht gewagt habe, 
feither Dir zu fchreiben. — — 

Wir laboriren jet nicht fowohl am Nervenfieber als 
an den politifchen Greigniffen. Es ſcheint Fortuna babe 
den Verbündeten die Fahne noch nicht fo feit geſteckt, daß 
fie nicht zuweilen fich noch wenden könne. Es iſt für diefe 
noch leichter der Kraft zu widerftchen, als der Lift, die jenen 
faft immer wieder durchgeholfen hat. 

Das Buch von Benjamin-Constant: De l'esprit de 
la conquete et de Yusurpation hat viel Durchdachtes 
und eine Schöne Gegenwart der Gefchichte. Unfere politifchen 
Schriften find mehr rednerisch. 

Den erften Theil der Frau v. Stacl sur Allemagne 
habe ich mit Vergnügen gelefen. Gr ift voll Geift. 

Gerning hat mir durch Deinen Auguft feinen Zaunus 
zugeſchickt. Es ift ein gutes topographiſches Gedicht, der- 
gleichen man auch ſchon im Lateinischen bat. 

Wenn e8 fo fortdauert, fo Fünnten wir freilich ficherer 
ald auf politifhem Wege zur alterthümlichen Zeit wieder 
zurückkommen, die unfre Geifter fo jehr wünſchen, und die 
Zacitus und Senefa fo Fraftig geichildert haben: Perpetua 
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illos (Germanos), fagt leßterer , premit hiems, triste 
coelum, maligne solum sterile sustentat, imbrem culmo 
aut fronde defendunt, super durata glacie stagna 
persultant.... Diefe Stelle muß Klopſtock nicht gekannt 
haben, fonft hätt' er daraus wahrscheinlich machen Eönnen, 
daß Ichon damals die Schriftfchuhe unter den Teutfchen 
bekannt waren. 
Iterum vale, optime! K. 


440. An Knebel. 


Weimar den 9. März 1814. 


Habe Dank, mein Theurer, für die freundliche An- 
regung; auch mich hat das erneute MWinterwetter auf einige 
Zeit ins Innere des Haufes und Sinnes zurückgeführt. 
Von Garlen hafte ih mir bisher wieder einige Nachricht 
gewünfcht und es freut mich zu erfahren, daß es ihm wohl- 
gebt. ine folhe Expedition ift nicht ohne Befchwerlichkeit 
und Gefahr, doch einmal überftanden ein Gewinn fürs 
ganze Leben. Für Deinen Karl zumal, der Soldat ift und 
bleiben wird. 

Das Werf der Frau von Stael mag man immer gerne 
wieder leſen; man glaubt wirklich in guter Gefellichaft zu 
feyn, man wird durch diefe Blätter zum Denken und zum 
Grwiedern aufgefordert. Iſt es einmal fertig da, fo wird 
es zu Schönen Betrachtungen über uns und über unfere 
Nachbarn Anlaß geben, vorzüglich weil es während einer 
fo großen Umwalzung erfcheint, welche den innern Zus 





I) L. Annaeus Seneca, De Providentia, Cap. 4. Bergl. Ovid. 
de Ponto, Buch IV, El. 10, 3. 32 :c., und Tristium, Buch IH, 
El. 10, ©. 31. 


ftand fowohl als die außeren Verhältniffe bedeutend ver- 
andern wird. 

Die Bezüge auf die englifhe Nation treten nun auch 
wieder ein, und die gufen Deutfchen bemerken nicht, mit 
welcher Klemme fie von Diefer Seite bedroht find. Dem 
franzofifchen Stolz Fann man beifommen, weil er mit Gitel- 
feit verbrüdert ift, dem Englifchen Hochmuth aber nicht, 
weil er Faufmännifc auf der Würde des Goldes ruht. 
Doch wollen wir dies alles abwarten und, da wir weder 
reich noch eitel find, ung in unfern flillen Kreifen wie früher 
behagen. 

Kannft Du mir den Constant fenden, fo gefchieht mir 
ein befonderer Gefalle; wo befindet fie) denn der Ehren: 
mann jebo? Mir ift von neuen Dingen nichts Erfreuliches 
zugefommen, das ich mittheilen möchte. Gin franzöfifches 
Werk bringe ich gelegentlich mit. Es ift ein Gafalog eines 
mineralogifchen Mufeums, deflen Befiser Herr de Dree ift. 
Es befteht aus acht unterfchiedenen Sammlungen und, wie 
es fcheint, aus entfchiedenen Prachtflufen. Ferner bat er 
alles was fi) nur einigermaßen als Edelftein anfehen laßt, 
vom Diamant bis zum Türkis, geichliffen, fih zu verichaffen 
gewußt, gibt Nechenfchaft wie die verfchtedenen Steine im 
Schliff zu behandeln, was ihren Werth beftimmt, mit großer 
Luft und Klarheit; man fieht, daß es ihm recht wohl bei 
feinen Schäßen zu Muthe ift. Dem Wunſch, etwas von 
diefen Merkwürdigkeiten vor Augen zu fehen, Fommt er 
durch Sehr fauber geftochene Kupfer entgegen. 

Da ich mich dieſes Jahr nicht weit von Weimar zu 
entfernen denke, fo habe ich mir in Berka ein Duartier ge: 
nommen und boffe die fchöne Jahreszeit zwifchen der Ilm 
und der Saale zu fheilen. Möge der erfte vefrograde 
Schritt der verbündeten Völker auch der letzte ſeyn. Doch 
feider ift der fromme Wunfch, ein Ende zu fehen uns nur 
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zu oft verfümmert worden! Um jedoch diefem Blatt einiges 
Gewicht zu geben, lege ich ein MWerflein bei, welches in- 
tereffant genug ift. Wenn die Unpartbeilichfeit (wie Frau 
von Stael ſagt) als Luxus der Gerechtigfeit angefehen 
werden Fann, fo findet man bier das ungeheure Völker— 
Schieffal nach der Mode. Vale! G. 


441. An Goethe. 


Den 12. März 1814. 


Hier, Lieber, überjchiefe ih Dir auf gutem Wege die 
Schrift von Benjamin-Eonftant. Da fie mir nicht felbit 
gehört, jo muß ich biffen fie mir in einigen Tagen wieder 
zu fenden. 

Für die erhaltenen Wanderungen danke ih. Ich 
werde fie lefen, nur mag ich mir den Kopf nicht auf einmal mit 
zu viel Kriegsgefchichten anhäufen. Mit Vergnügen lefe ich 
Ludens zweite Nemefis. Sie ift mit wahrer Demofthenifcher 
Kraft und Beredfamfeit abgefaßt. 

Es wäre wohl zu wünfchen, daß das Werk der Frau 
von Stael, wie Du fagit, von einer gefchieften und freund- 
lichen Hand erwiedert und zum Theil berichtiget würde. 
Die Deutfchen geben fich jest Mühe, wie es fcheint, ihre 
Nation zu einer Nation zu bilden. Dahin follten alle 
Hande — oder vielmehr Köpfe — gerichtet feyn. Du haft 
ſchon viel Gutes dazu gethan, aber die Deutichen faffen, 
wegen einer gewillen Geiftesträgbeit, das Indirefte fo leicht 
nicht. Man muß ihnen die Sache öfter und derb fagen — 
doch mit dem fagen allein wird es auch nicht ausge- 
richtet ſeyn. 

Indeß muß man auch nicht verzweifeln; denn den 
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braven guten Willen, den gegenwärtig die Nation zeigt, 
hätte man auch Faum erwarten können. 

Wir wünfchen, daß Du uns Dein franzöfifches minera- 
logifches Werk mitbringen mögeft. Hier erfahre ich, zumal 
da ich nicht ausgehe, gar nichts neues diefer Art. Döbe- 
reiner, der mich jetzt zuweilen befucht, befehrt mich über 
Auflöfungen. se 


442. An Knebel. 
Weimar den 16. März 1514. 


Mit Dank folgt bier die franzöfiihe Schrift zurüd, 
ich babe fie nur durchblättert: denn geben wir nicht auf 
und Acht, fo machen uns folhe Auffäge bupochondrifch, 
indem fie uns die große Laſt, die wir moralifch, politisch 
und öfonomifch feit mehr als zwanzig Jahren fragen, wieder 
einzeln vorzumiegen unfernehmen; da man denn nicht be= 
greift, wie jenes ausgehalten worden. Man fchilt mit 
gleichem Necht auf Anarchie und Tyranney; wo ift denn 
‘aber der wünfchenswerthe Mittelzuftand® Der vernünftige 
Menſch fucht ihn in feinem Kreife hervorzubringen, und da 
gelingt es ihm Faum. 

Gar Sehr erfreut hat mich hingegen ein Aufſatz von 
Jean Paul, No. 45 und 46 des Morgenblattes, ausgezogen 
aus einer neuen Ausgabe der Levana. Eine unglaubliche 
Reife ift daran zu bewundern. Hier erfcheinen feine Fühn- 
jten Tugenden, ohne die mindefte Ausartung, große richtige 
Umficht, faßlicher Gang des Vortrags, Neichthum von 
Gleichniffen und Anspielungen, natürlich fließend, ungelucht, 
treffend und gehörig und das allee in dem gemürblichften 
Glemente. Ich wüßte nicht Gutes genug von Dielen wenigen 
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Bläftern zu fagen und erwarte die neue Levana mit Ver- 
langen "). 

Wie tröftlich ift diefes, da fo manches ſchöne Talent 
(wie 3. B. das Wernerifche) ſich niemals von Schlacken 
reinigen wird, ja fi) immer von neuem mit dem vermifcht, 
was es abſtoßen follte. 

Viel andere gute Dinge find mir geworden, die mir 
in den erneuten Schneefagen zu guter Unterhaltung dienen, 
indem ich fie mit meiner nächften Umgebung genieße. 

Niemer ift Sehr brav. Mir lefen jeßt, eine neue Aus- 
gabe vorbereitend, Wilhelm Meifter zufammen. Da ich 
diefes Werklein, jo wie meine übrigen Sachen, als Nacht— 
wandler geichrieben, fo find mir feine Bemerkungen über 
meinen Styl böchit Iehrreih und anmuthig. Verändert 
wird übrigens nichts, als was im eigentlichen Sinne als 
Schreib oder Drudfehler gelten Fann. 

Zelter hat vortreffliche Compofitionen gefchieft, die ung 
Moltke ?2) mit Flügel und Guitarre begleitet vorträgt, fo 
wie feine eigenen Compofitionen, die um defto angenehmer 
find, als er fie nah Sinn und Stimme gefebt hat. 

Und fo lebe denn mit den lieben Deinigen wohl und 
vergnügt, bis der Schneedamm zwifchen ung wieder ge 
ſchmolzen ift. ©. 


1) Sean Paul ward damals durch Knebel von diefem Urtheil in 
Kenntniß gejeßt. ©. Wahrheit aus Sean Paul’ Leben, VIII, 26. 
2) Goethes Werke, XXXH, 49. 
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443, An Goethe. 


Sena den 17. März 1814. 

Deinen lieben Brief nebft der beigelegten franzöfifchen 
Schrift habe ich diefen Morgen erhalten und danke dafür. 

Du haft wohl Recht, daß man fich mit dergleichen 
Schriften dag Gemüth mehr betrübt als erfreut, weil man 
den Erfolg davon ſogleich nicht einficht. Demungeachtet ift 
folcher ihnen nicht ganz abzufprechen, und e8 mag den Ge- 
müthern auch wohl erlaubt feyn, fich einmal Luft zu machen. 
Zu leugnen ift übrigens nicht, daß in diefer lebten Zeit 
weit mehr gefchehen ift, als man je hätte erwarten Fünnen. 
Vielleicht führt die Folgezeit auch Schickſale herbei, die vor: 
züglich unferm verwirrten Vaterlande heilfamer werden kön— 
nen. Die Aufmerkffamfeit darauf ift doch jeßt mehr wie 
jemald erregt und guter Wille zeigt fih von vielen Geiten. 
Reiche und Staaten haben, wie der Himmel und die Jah— 
veszeiten, ihre Witterung, und der Frühling bricht ſelten 
ohne Stürme und Schladen hervor. 

Sch leſe jetzt das Leben des berühmten englifchen Mi— 
nifters For !), und fehe unter welchen wunderlichen Stür- 
men und Gährungen fih ein Staat fortbildet. Wo es gar zu 
ftille ift, da entfteht nichts recht Gedeihliches, und der Krieg 
den Einer führt, gereicht nur zum Elende der Menfchbeit. 

Doch ich halte mich hiebet zu fange auf und muß Dir 
nur fagen, daß mir durch Mittheilung unfers Geh. Neg. 
Rath Müller die Freude — ich möchte wohl auch fagen, 
das Glück geworden ift, den zweiten Theil der Schrift der 
Frau v. Stael zu durchlefen. Wenn es wahr ift, was ich 
Dih, wie ich glaube, zuweilen fagen hörte, daß ein Buch 
nur dadurch gut feie, wenn es einen zu etwas erhübe; To 


1) wahricheinlich das in den Zeitgenoffen, von Haſſe. 
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gebührt diefem Buche in der That vor vielen der Preis. 
Die Erforschung des Guten, Schönen und Vorfrefflichen in 
jeder Art theilt dem Gemüthe etwas von feinem Gegenftande 
mit, und lehrt den Werth der Dinge unterscheiden. Ich 
Fann deshalb das ftumme oben oder Tadeln unfrer mehr: 
ften Landsleute nicht wohl leiden, das dann zuleßt zuweilen 
in einen etwas ſtupiden Enthufiasmus oder in gänzliches 
Abfprechen ausbricht. 

Mit welchem Geifte hat nicht Frau von Stael vorzüg— 
lich auch Deine Arbeiten durchforſcht. Wie einzeln, troden 
und mager ift dagegen das meifte was man in unfern kriti— 
ſchen Zeitfchriften darüber antrifft! Solche Urtheile erweden, 
wenn andere dagegen niederfchlagen. 

Ich mag jeßt nicht mehr hiervon fagen, weil ich ſelbſt 
noch) zu vol von der Lektüre bin; aber man kann nicht 


genug zum Lobe der Verfaflerin fagen. 


Daß unfer Sean Paul, wie Du fageft, fich etwas von 
feinen Schlafen reiniget, erfreut mich fehr von Dir zu 
hören. Ich bielt auch fonjt feine Levana für eines feiner 
am beiten gefchriebenen Bücher. 

Unfer Profeffor Luden hat mich in diefen Tagen ange- 
gangen, ob ich nicht ihm das von Bucholz gefchriebene 
Bud „London und Rom’ verichaffen könnte. Du baft es 
mir ehemals geliehen und wenn Du es noch haft, fo bitte 
ich darum! 

Müller hat mir manches von Dir erzählt, und auch 
von einigen Eleinen Gedichten, die Du noch neuerlich verfer- 
tigt. Ich bin recht verlangend, fie von Dir felbft zu hören, 
und bin aufmerffamer auf die Schritte einer endlich einmal 
erwarmenden Sonne, die Dich hoffentlich zu uns herüber 
führen wird. K. 





Goethe's und Knebel's Briefwechſel. II. 10 
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444, An Goethe. 
den 25. Marz 1814. 


— Ich babe mich aus meiner Saalſchlucht noch nicht 
hervorgewagt und befinde mich fonach ganz leidlih. Des 
Leſens ift Fein Ende und doch hab ih Dir Deine Wande- 
rung noch nicht zurücgefchickt, da ich an die militäriſchen 
Bücher nur immer zulegt komme. Indeß habe ich geftern 
Mozarts Leben durchlefen, das Dir dedieirt ift, und bin 
über die wunderbaren Gaben der Natur erftaunf. Welches 
Leben! Man folte jagen, die Natur verliere nur zuweilen 
einige von ihren Perlen, die fie gen Himmel trägt. 

Forend eben habe ich jüngft durchlefen. Das ift eine 
wahre Shafspearefhe Geftalt, vol großer Untugenden und 
herrlicher Eigenschaften. Es ift was Gigantifches darin. 
Nach einer Nacht, die er bis am Morgen vorzüglich beim 
Spiel, dem er fehr ergebeu war, durchſchwärmt hafte, ging 
er des andern Tages von der Taverne aus, ohne auszu: 
ruhen, ins Parlament und hielt eine der vorfrefflichiten Re— 
den in einer fehr wichtigen Angelegenheit. So war auch 
feine Gutmüthigfeit außerordentlih. Als er nad Franf- 
reich Fam, ließ er fich beim erften Gonful anfagen. Diefer 
nahm ihn mit den fchmeichelhafteften Worten auf und brachte 
es fo weit bei ihm, daß ihn For für einen Mann of proud 
candor, der niemals Frumme Wege ginge, fondern alles 
was er wollte und dächte, gerade herausfagte und dem man 
alfo nicht widerftehen könne, bei feiner Rückkehr nad) Eng- 
(and auspries. Diefer hatte ihn auch verfichert, daß er 
durchaus Feine Intention gegen England hätte, fondern blos 
gegen den Gontinent, und fo wurde unter For Einfluß im 
Minifterium der Frieden von Amiens gefchloffen, den Die 
Engländer nachher fo fehr zu bereuen fanden. 





Sehr erfreut bat es mich, daß ich in der Literatursgei- 
fung Deinen Hermann und Dorothea unter den politischen 
Schriften fand. Dies ift das erfte Mal, To viel ich weiß, 
daß ein teutfcher Schriftfteller einem teutfchen Gedichte eine 
Stimme in politifchen Angelegenheiten ertheilt. Ich dachte, 
fie fünnten ſich in der Zukunft bejfer dabei befinden. 

Die Schrift des Herrn v. Berlepich, hauptſächlich über 
das Weftphäliiche Finanzwefen zc., fcheint mir nach der hal- 
lichen Kiterafur Zeitung, wo fie Nehberg angezeigt hat, von 
großer Wichtigkeit zu feyn. Gr bittet ja, daß man nicht 
alles bisherige verwerfen möge, obſchon er zugleich die Män— 
gel und den Ruin deffelben in der Fortdauer zeigt. 

Verzeibe, daß ich Dir jo meine memoranda herſchreibe, 
Doch weiß ich für heute nicht viel Beſſeres, und empfehle 
mich nur noch Deiner Freundfhaft und Güte. K. 





445. An Knebel.) 


Weimar den 30. März 1814. 


Wir freuen uns herzlich, daß Deinem Karl geworden 
iſt, was ihm nicht lange fehlen Eonnte?) und ich thue mir 
etwas darauf zu Gute, daß ich voraus gejagt wie es kom— 
men würde. Eine gewünschte Gabe die ung unerwartet zu 
Theil wird, befonders wenn wir fie fchon einigermaßen ver- 
dient haben, macht doppelte Freude. Möge auch in der 
Folge für ihn alles gut gehn. 

Mein Garten fängt auch an abzufrocdnen und gibt mir 
die Hoffnung, daß auch Jena bald wieder zugänglich feyn 





1) eigenhändig. 
2) die gewünfchte und gehoffte Officierftelle. Vergl. oben Brief 


ww 


vom 19. Januar und 7. Februar. 
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werde; denn ich fehne mich rechf, mit Dir wieder eine Folge- 
zeit, wenn auch nur eine furze, zu verleben. Ich habe mich, 
wenigftens in Gedanken, in die Lagunen geflüchtet, redigire 
die Tagebücher meines Venetianiſchen Aufenthalts und ſtu— 
dire, indem ich meine Kupferftihe und Zeichnungen in Ord— 
nung bringe, mit großer Auferbauung die neue Kunftge- 
fchichte. Nun lebe fein wohl, grüße die Deinigen und erfreue 
Dich des auflebenden Jahres. G. 





446. An Knebel. 
Weimar den 2. April 1814. 

Hier das Brieflein I) mit vielem Danke zurück. Er 
ftellt den Zuftand, in dem er fich befindet, fehr lebhaft dar. 
Möge er glücklich wiederfehren und diefe Erpedition wird 
ihn fehr wohl thun. Der treue Gradfinn der ihm eigen ift, 
nimmt fich in diefem Metier vortrefflich aus. 

Geftern überrafchte uns eine ganz befondere Erichei- 
nung, Fürſt Nadzivil, der ein herrlich Violoncell fpielt, 
felbft componirt, und zu diefem Bogeninftrumente fingt. Es 
ift der erfte wahre Troubadour der mir vorgefommen; ein 
fraftiges Talent, ein Enthuſiasmus, ja — wenn man will — 
etwas Phantaftifches, zeichnen ihn aus, und alles was er 
vorbringt, bat einen individuellen Charakter. Wäre feine 
Stimme entfchiedener, fo würde der Eindrud, den er machen 
fönnte, unberechenbar feyn. Und fomit lebe wohl und grüße 
die Deinigen. 6. 





1) Karls von Knebel. 


14) 


447. An Goethe, 


Den 8. Mai 1814. 


Sch erhalte eben diefen Morgen Deinen dritten Theil!) 
zu meiner großen Freude und mit meinem berzlichiten Danf. 

Sp wie ich in das Buch hineinblice, geht mir Geift 
und Zeben entgegen, und von ungefähr fchlage ich die Reime 
hinten auf, für und wider den Hof, die mic) wunderbar 
ergößten. Daß Du doch die Formen von allem Verftän- 
digen fo wohl aufzufinden weißt und fo glücklich anzu— 
wenden! — — 

Du wirft mir erlauben, daß ich das Buch langſam 
lefe; denn man übereilt fi) gar zu fehr bei Merken dieſer 
Art. Gott möge Dir nur Leben und Gefundheit verleihen, 
daß Du wenigftens zwölf Bande dieſes Werkes mit derfel- 
ben Ruhe und Heiterfeit des Geiftes vollenden mögeft !! 

Ich habe in diefen legten Zagen eine große Freund- 
Ihaft und Verwandtſchaft mit dem guten Michel Montaigne 
errichtet — den ich denn auch mit Herzlichkeit Lefe. 

Nührend war es mir, ald er in feinem fo gemüthlichen 
Kapitel sur la Presomption, liv. 11. Cap. 17. zuletzt klagt, 
daß ihm fo wenig Rühmliches von Perfonen in feiner Zeit 
begegnet wäre. Nun nennt er alle die berühmten Perfonen 
feiner Zeit, in jeder Art, worunter er feinen Freund Stepha- 
nus Boetius bedeutend vorzieht. „C’estoit vrayement 
un ame pleine, et qui montroit un beau visage à tout 
sens.““ — Zuleßt aber blieb ihm nur feine Marie de Gour- 
nay le Jars, ma fille d’alliance, wie er fie nennt und 
die feinen Tod bitter beweinte. 

Wenn ich mich mit Michel Montaigne vergleichen dürfte, 
wie viel hätte mir das Schiefal hierin vorausgefchenkt! . . . 


1) „Aus meinem Leben.’ Goethes Werke, XXVI, 333 —325. 


150 





Dein Auguft hat fih letzthin fortgemacht, und mid) 
nicht wieder befucht. Es hat mich fehr erfreut, bei dem 
Beſuche den er mir gemacht, eine richtige und fichere Baſis 
des Verflandes und Gemüthes gefunden zu haben. Möge 
er auf diefem Wege weiter gehen und das große Beifpiel 
feines Vaters wenigftens in feiner Art befolgen. 

Von meinem Karl habe ich Fürzlich gute Briefe erhal: 
ten. Er beträgt fih wie ein waderer guter Menſch, hat 
auch fchon Kugeln pfeifen hören, wie er fagt, und bat mir 
mehrere Eleine Zeichnungen beigelegt, die er meift auf feinen 
VBorpoften entworfen hat. Am meiften freut mich, daß er 
fich jelbft in der Zucht Halt und an fich bildet; und was 
kann für einen Vater erfreulicher feyn! 

Mir hatten vorgeftern das Vergnügen, die beiden Für: 
ftinnen Weimars bei uns zu ſehen. Sie waren überaus 
buldreich, und der Tag war ſchön. Jetzt wird es mit jedem 
Tage, mit jeder Stunde möchte man faft fagen, bier fcho- 
ner. Die Fruchtbaume, deren Kinder ich ſchon in der Ge— 
burt vom Froft erdroffelt glaubte, blühen fo Schön, als ich 
fie noch nie gefehen. 

Wann aber werden wir Dich bier fehen, mein Lieber ? 
Sch verlange nach der Stunde, und die jegigen fcheinen mir 
die angenehmften. Auch fingt die Nachtigall hier von dem 
nahen Baume Dir Schon bei Tag und bei Nacht die Ein- 
ladung und Dein Lob zu. 

Mas mich felbft anbelangt, fo komme ich mir ungefähr 
wie die alten Fichten auf dem Gidelhahn vor. Hoch wach— 
fen fie nicht, wie auch Schon Dein Motto ſagt: ich Torge 
nur, daß das lange bärtige Moos nicht zu haufig an ihnen 
anwachjen möge. RK. 





1) „Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Simmel 
wachien. ” 
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448, An Knebel. 


Berka an der Sim den 18. Mai 1814. 


Aus meiner diegmaligen Frühlings» Ginfamfeit an der 
Ilm darf ich nicht verſäumen Dir zu ſchreiben. Der Aufent- 
halt ift hier fehr angenehm, und bis jeßt außerft ftille; da 
ich mir mancherlei zu thun vorgenommen babe, fo ift dies 
mir höchſt erwünscht. 

Als ich die Berkaiſchen Steinbrüche befuchte und Die 
Arbeiter beichäftigt fand, gedachte ich Deiner Anregung: daß 
man Farbern ein Eleines aber artiges Denfmal feßen ſollte. 
Den Gedanfen habe ich dazu, auch die Inſchrift, nun fragt 
fic) aber, was man für einen Beitrag von Freunden erwar- 
ten könnte, um es fertigen zu laffen. Transport und Auf- 
jtellung nahme wohl Herzogl. Commiffton über fih. Sage 
- mir etwas hierüber, denn es wäre in jedem Sinne vor: 
theilhaft, wenn ich das Werklein, das ich gerne zierlich und 
bedeutend ausbilden möchte, in meiner Gegenwart Fonnte 
vollenden laffen, da es mir an Beſuch und Kunftfreunden 
nicht fehlen wird. 

Das Werk der Frau von Stael wird nun auch ganz 
in Deinen Händen ſeyn; es ift Sehr dankenswerth; wir 
Deutſchen haften ung nicht leicht felbft To reaſſumirt, wie 
es in dieſem Schlegeliih-Staclifchen Werke gefchieht. Frei— 
ih, wenn man einen großen Theil der Epoche, von welcher 
die Rede ift, felbft miterlebt und mitgewirft hat, To glaubt 
man manches, wo nicht beſſer, doch anders zu willen. 

Ueber meinen dritten Theil babe ich von Freundinnen 
ſchon erheiternde und aufmunternde Weußerungen. Die 
Srauen find glücklich genug, den erften Eindrücken zu frauen 
und fie muthig auszufprechen. 

Nun lebe wohl, grüße die Deinigen. Was Du mir 
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mittheilen willft, jende nach Weimar, es kommt mir alfo: 
bald zu Handen. ©. 


449, An Goethe, 


Sena den 23. Mai 1814. 

Du wirft mir verzeihen, mein Befter, daß ich Deinen 
legten lieben Brief aus Berfa nicht fogleich beantwortet 
habe; Doch mancherlei Hinderniffe hielten mic) ab; auch 
eigene Dispofition bei dem fortdauernden Falten und frocdnen 
Wetter mangelte zuweilen. Ich habe indeffen mein Wort 
Tchlecht gehalten, und da ich Deinen dritten Band nur lang: 
ſam leſen wollte, ihn in wenigen Tagen abfolwirt. Der 
Zauber der Erzählung und der Sachen riß mich fort. Ich 
kann Dir nicht fagen, wie fehr mich die Vortrefflichkeit des 
Werkes weggenommen bat. Ich wurde gegen alle meine 
herumliegenden, eben nicht jchlechten, Bücher gleichgiltig und 
mochte es das Buch par excellence nennen. Es ift ein 
wahrer Lebens: und Scelenfpiegel. Das Urtheil herrſcht 
darin par excellence, daß nichts darüber zu fagen ift, mit 
folcher Klarheit, Wahrheit und Zartheit, daß uns nichts wie 
Mohfgefallen und Bewunderung bleibt. Für die freundliche 
und gefällige Art, mit der Du meiner in dem Buche ge: 
dacht haft, danfe ich noch befonders. Welchen glücklichen 
Einfluß auf mein Leben bat nicht diefer geringe Anfang 
gehabt! . . . 

Ich habe auf Einladung der Groffürftin und Ihres 
Gemals einem wunderlichen Schaufpiel in diefen Tagen bei- 
gewohnt. Es waren nemlich zwei Chinefen, die ein engli- 
fher Kaufmann nach Weimar brachte, und fie der Grof- 
fürftin präfentirte. Der Eine davon, der für die Zeit auch 
den Koch bei feinem Heren macht, follte eine Art von De— 
Flamation, verfteht fich in feiner Sprache halten. Es wurde 
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in dem großen Zimmer ein Kreis gemacht und er fing an 
feine Zöne unter mancherlei wunderlichen Stellungen und 
Geberden hervorzubringen. Diefe machten nun eben nicht 
den angenehmften Eindrud, denn fie waren mit Anftrengung 
und Gewalt hervorgeftoßen, und bielten ungefähr das Mit: 
tel zwifchen einer Judenfchule, dem Miauen der Katzen und 
den heifern Ruf eines Nachtwächters. 

So frug er mehrere Stüde vor, die alle einen gewilfen 
Inhalt haben ſollten, der aber, nach) der Auslegung des 
Engländers, unbedeutend ſchien. Manche wollten in den 
Berfen den Nein bemerkt haben. Beide waren etwas unter 
mittlerer Statur und braunlid von Farbe. Der Deflame- 
tor, an dem ich befonders die hochſtehenden Ohren bemerfte, 
fah immer mit finftern Blick zur Erde. Der andere jüngere 
war nicht unangenehm von Geftalt und hatte ein wohlpro- 
portionirfes Gefiht, Doch einen unendlich fcheuen Blid. 


\ -Beide wünfchten fi) gar fehr wieder in ihr Vaterland. Ich 


‚glaube, daß der ältere eine Art von Komödianten in China 
ifd, deren es dort fo viele gibt; denn feine Bewegungen 
waren auch wohl abgemeffen. Doch war nichts in der Vor: 
ftellung, das wir beneiden Ffünnten. R. 





450. An Knebel. 


Berka an der Sim den 23. May 1814. 


Nenn ich, mein lieber Freund, Dir diesmal einen ganz 
armen Teufel nicht empfehle, fondern nur bitte, daß Du ihn 
anhörft, ihm ein Stüdlein Brod und ein Glas Wein zur 
Erquickung reichft, fo wirft Du verzeihen. Thue mir zu— 
nächſt das Gleiche. Er ift ein Wittenberger und nach dem 
dortigen großen Unglück und mancherlei Schiefalen von un— 
verftändigen Gönnern nach) Weimar gewiefen, als wenn wir 
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noch die alten wären! Nun konnte ich nichts thun, als ihn 
feinem VBaterlande wieder naher bringen. Gieb ihm ein 
gutes Wort und wenn Du Fannft einen guten Rath. Lebe 
echt wohl, beſuche mic) in Berfa. Das Ich ift diesmal 
in ziemlich guten Umftänden und würde, wie eine epicurifche 
Gottheit leben, wenn nicht das Nicht-Ich mit Anmuth und 
Unmuth mich in meine Einfamfeit verfolgte. Ich babe 
beinah fo viel Handel auf dem Halfe, von guter und fchlech- 
ter Sorte, ald der Marfchall von Baffompierre, welcher 
einer Tochter aus großem Haufe ein Kind gemacht hatte, 
eine fehr gefährliche Ehrenſache ausbaden follte und zugleid) 
im Fall war, von feinen Greditoren in den Schuldthurm 
geführt zu werden. Diefes alles hat er, wie er |chreibt, 
durch die Gnade Gottes vergnüglich überftanden, und fo 
Hoff’ ich fol c8 mir auch ergehen. Lebe wohl und befuche 
mich, obgleich ich Dir weder Sinica noch Japonica vor- 
zufeßen habe. ©. 





451. An Knebel.9 
Weimar den 9. Suli 1814. 


In Ddiefen Tagen, in welchen ich mehr als billig be- 
fchaftigt war, hoffte ich immer auch etwas von unfern wer- 
then SIenenfern, befonders aber von Dir, mein frefflicher 
Freund, zu hören und zu erhalten. Aufgefodert und uns 
aufgefodert ſtrömen Gedichte ?) herbei, worunter fich recht 
artige befinden. Ich übernahm mit Niemern die Redaction, 
Bertuch den Druck; fie ſollen nicht einzeln und verzettelt 
überreicht werden, fondern ein Bändchen ausmachen, Das 


1) eigenhändig. 
2) auf die Wiederkehr des Großherzogs von Weimar. 
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wir nicht übel zu geftalten hoffen %). Gieb uns auch einen 
Beitrag und veranlalle die Freunde. Da wir noch etwas 
Zeit haben (denn der Herzog kommt ſchwerlich in der näch— 
ten Woche?)) fo bitte ich um fo mehr darum. Mein $eft: 
ſpiel ?) für Berlin ift, Gott ſey Dank, fertig, es bat mir 
zuleßt die meifte Dual gemacht: denn bis fo ein geborenes 
Kind getauft wird, ift der Umftändlichkeiten Fein Ende. Und 
fo lebe zum fchönften wohl. G. 





452. An Goethe. 


Jena den 15. Julius 1814. 


Mein Karl iſt zur Freude ſeiner Eltern glücklich zurück— 
gekommen und hat mir auch einen freundlichen Gruß von 
Dir mitgebracht, wofür ich danke. — 

Wir haben hier einen ſtarken Beſuch von mehrern Tau— 
ſenden Ruſſiſcher Reiter gehabt. Man bewundert die Schön— 
heit der Truppen und der Pferde nach einer ſo beſchwerli— 
chen Kampagne. Alles ging, ſo viel ich weiß, in guter 
Ordnung. Wir haben Urſach, mit unſerm Kommandanten 
v. Beulwiz ſehr zufrieden zu ſeyn. 

Die Anſtalten in Weimar, von denen ich ſo viel habe 
rühmen hören, werden durch die verſpätete Rückkunft des 
Herzogs ohne Zweifel verloren gehen. Auch hier wird der 
gute Wille für die Sache ſprechen müſſen. 

Wir freuen uns nur Deines guten Wohlſeins, und 
wünſchen, daß Du Deine Kräfte nicht zu ſehr anſtrengen 


1) Unter dem Titel „Willkommen!“ (Weimar 1814). 
2) Er Fam fogar erſt den 1. September. 


3) „Des Epimenides Erwachen.“ S. Goethes Werke, XIL, 
261 fe. 
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mögeft, um uns noch lange — lange in den trüben Zeiten 
ein erfreuliches Licht zu geben. K. 


453. An Knebel. 


Weimar den 2. Novbr. 1814. 

Nachdem ich fo lange, in der Fremde umberziehend, 
geichwiegen, will ih, zu Haufe angefommen, Dir fogleich, 
mein Theuerfter, vorläufig einige Worte zufenden, bis ich 
Dir in Iena felbft, umftandlicher, wie e8 mir ergangen er— 
zahlen kann. Ich habe von dem Wiesbader Waller gute 
Folgen gefpürt und mich die 3 Monate in einer für mic) 
ganz neu gewordenen Welt herumgefrieben, viel geſehen und 
gelernt und mancherlei Zuftande angefchaut und durchge 
fhauf. Leider hatte ich niemanden bei mir, der mir gefchrie- 
ben hätte, weshalb auch meine Freunde ſämmtlich ohne 
Nachricht von mir geblieben find. Doch babe ich vieles 
notirt, welches ich freilich nun erft revidiren muß. Damit 
ich aber nicht ganz leer vor Dir erfcheine und mich für 
Deinen freundlichen rhythmiſchen Empfang einigermaßen danf- 
bar erweife; fo lege bier ein paar bedeutende Briefe bei, 
welche von Wolf und Zelter geichrieben, Dir von jenen Ge- 
genden einen heitern Begriff überliefern werden. In kurzen 
denfe ich auch durch einen Fleinen Aufſatz und fonftige Mit- 
theilungen von meinem Erwerb mehr Kenntniß zu geben. 
Schr ungern vernehme ich, daß Du an einem unbequemen 
Uebel Leideft und hoffe bald durch meine Gegenwart und 
mancherlei Unterhaltung Dir es wenigftens auf eine Zeit 
vergeifen zu machen. Und fomit lebe recht wohl, grüße die 
Deinigen und laß bald von Dir vernehmen. 6. 


— 
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454. An Goethe. 


Sena den 7. Novbr. 1814. 

Du baft mich durch Deine freundliche Zufchrift febr 
erfreut, mein Theuerfter. Auch die Beilagen haben mir viel 
Vergnügen gemacht, wofür ich Dir danfe. 

Mein Wunſch ift, aus Deinem eigenen Munde bald 
etwas über Dih und die Zeitläufte zu vernehmen. Mein 
zergliederter Zuftand dürfte mich wohl noch eine Zeit lang 
verhindern, dieſes felbft bei Dir aufzufuchen, mir bleibt alfo 
nur die Hoffnung, Dich wieder einmal in dem alten Jena 
bei uns zu fehen. 

Von uns bier ift nicht viel zu jagen; und da mir die 
außern Kräfte fehlen, fo zieht fich) das Gemüth immer mehr 
auf fich ſelbſt zurüd. 

Ein wahres Vergnügen haben mir in diefen Tagen die 
Verſe des Freimund NRaimar !) gemacht, worin frefflicher 
Humor herrfcht und wahre Driginalität. 

Stelle Dir vor, daß ich vor Furzem von einem Freunde 
— den ich jeßt noch nicht nennen darf — eine Art Achilleis 
erhielt, die er mit ziemlichen Fleiße fcheint bearbeitet zu ha— 
ben. Diefes veranlaßte mic) natürlicher Weile die Deinige 
wieder aufzufchlagen und ich erfreufe mich aufs neue über 
das herrlihe Gedicht. Nicht jedem iſt's erlaubt nach Go- 
rinth zu reifen, fagten die Alten. Du haft den Weg dahin 
auf mehr als eine Weife gefunden und wir finden immer 
neuen Vorrath in Deinen Schriften, ung wieder zu ergößen. 

Unfere Jünglinge, von denen mich einige bier befucht 
haben, reifen jeßt gewaltig nach Berlin, um fich dafelbft mit 
Kenntniffen auszufhmüden. Es find gute Köpfe darunter. 





1) (Friedrich Rüdert), Deutiche Gedichte (Heidelberg 1814). 
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Seltfam kommt es mir vor, daß diejenigen von ihnen, die 
fich bereits ſchon ziemlich mit den Schriften der Alten be- 
Fannt gemacht haben, fo ſehr jeßt nach dem Nordifchen und 
dem Mittelalter ftreben. Das Gedicht der Nibelungen fcheint 
ihnen beinahe ein Summum. Nocd babe ich eben nicht viel 
Erkleckliches aus diefer Schule hervorkommen fehen. Wetels 
neue Gedichte find nicht ohne Geift und Phantafie, aber im 
Abentheuerlichen befteht Doch nicht das Große. AL. 


455. An Knebel. 


Weimar den 9. Novbr. 1814. 


Unter denjenigen Vortheilen, welche mir meine Teßte 
Reiſe gebracht, ftehet wohl die Duldfamfeit oben an, die 
ich, mehr als jemals, für den einzelnen Menfchen empfinde. 
Menn man mehrere Hunderte näher, Zaufende ferne be- 
obachtet, fo muß man fich geftehen, daß am Ende jeder genug 
zu thun hat, fich einen Zuftand einzuleiten, zu erhalten, und 
zu fordern; man Fann Niemand meiftern, wie er dabei zu 
Werke geben fol, denn am Ende bleibt es ihm doch allein 
überlaffen, wie er fich in Unglück helfen und im Glücke finden 
fann. In diefen Betrachtungen bin ich dieſes Mal fehr 
glücklich durch die Welt gekommen, indem ich von Niemand 
etwas weiter verlangte, ald was er geben Fonnte und wollte, 
ihm weiter nichts anbot als was ihm gemäß war, und mit 
großer Heiterfeit nahm und gab was Tag und Umftände 
brachten; und fo bab’ ich Niemanden in feiner Xebensweife 
irre gemacht. Ueberzeugung, Sitte, Gewohnheit, Liebhaberei, 
Religion, alles erfchien mir durchaus den Perfonen gemäß, 
die fi) gegen mich Außerten, und fo babe ich es auch in 
Anfehung des Geſchmacks gefunden. 

Feder fuht und wünſcht wozu ibm Schnabel oder 
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Schnauze gewachfen ift . Der wil’s aus der enghalfigen 
Flaſche, der vom flachen Teller, einer die rohe, ein anderer 
die gefochte Speife. Und fo hab’ ich mir denn auch, bei 
diefer Gelegenheit, meine Töpfe und Näpfchen, Slafchen und 
Krüglein gar forgfam gefüllt, ja mein Gefchirr mit manchen 
Gerätbfchaften vermehrt. Ich Habe an der Homeriſchen, 
wie an der Nibelungifchen Tafel gefhmauft, mir aber für 
meine Perfon nichts gemäßer gefunden, als die breite und 
fiefe immer lebendige Natur, die Werfe der griechifchen Dich- 
ter und Bildner. 

Das Höchfte was mir zu Theil geworden, find einige 
Basreliefd von der Zelle des Parthenons, die Pallas -Wel- 
(etri, der unendlich fchöne Rumpf einer Venus, ſodann der 
Kopf eines Venetianifchen Pferdes ?). 

Bon Eöftlihen Gemmen kann ich Abdrüde vormweifen; 
von der hohen italifhen Schule habe ich Föftliche Gemälde, 
Zeichnungen und Kupfer gefehen. 

Soviel für diesmal. Ich lege eine Skizze meiner Reife: 
Chronologie bei, die ich mir bald wieder erbifte. 

Vale fave. G. 





456. An Goethe. 


Jena den 15. Nov. 1814. 
Für Deine freundliche Mittheilung muß ich Dir aber— 
mals danken, verehrteſter Freund. Dein Toleranzſyſtem lobe 
ich gar ſehr und Dein Name, dem die Welt Achtung und 
Verehrung ſchuldig iſt, verbürgt mir, daß Du Dich dabei 
werdeſt wohlbefunden haben Dein Wohlſeyn während der 


1) ©. die Parabel „Fuchs und Kranich“ in Goethes Werken, 
II, 186 fo. 
2) eines der venetianifchen Pferde. 
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Keife erfreut mich noch befonders, als ein wahres Gefchenf 
des Himmels. 

Die Schäße mancherlei Art die Du Dir gefammelt haft, 
zu fehen und darüber aus Deinem Munde zu hören, wäre 
nun freilich ein großes Verlangen für mich. Indeſſen muß 
ich die Stunde des Schickſals dazu abwarten. Mein arthri- 
tifches Uebel will mich noch nicht ganz verlaflen, und fteigt 
auf und ab; Doch hat es fich meift in den Gelenken der 
beiden Fäuſte feſtgeſetzt. 

Für den Auszug Deines Reiſejournals danke ich Dir 
gar ſehr. Ich kann mir die Freude der Freunde bei Deiner 
Anweſenheit denken und die Deinige in der an Gegenſtänden 
ſo reichen Natur. Wie werden ſich Deine Hausgötter er— 
freuet haben, den ſo Würdigen nach langen Jahren wieder 
zu empfangen! Wir wollen ſuchen das Leben ſo weiterhin 
zu ertragen, und dazu wird Deine Güte und Freundſchaft 
ein großes Hülfsmittel für mich ſeyn. K. 





457. An Goethe. 
Den 27. December (1814). ') 
Deine Wolkenbeobachtungen haben mir ungemeines Ver— 
gnügen gemacht und ich danfe Dir herzlich für die Mitthei- 
lung derfelben. Ich Fonnte mit meinen eignen Erfahrungen 
faft überall nachfolgen, und die Elare und gefällige Darftellung 
der Sache, die Dir fo eigen ift, giebt ihr Anmuth und Werth. 
— Seßt haben wir noch eine Bitte an Dih: ob Du 
ung nemlich nicht Morgen Mittag das Vergnügen Deiner 
Gefellfehaft gunnen möchteft, und zugleich gegen Abend den 
Chriſtbaum meines Bernhard mit beleuchten belfeft, der Dich 


1) Dieje Jahreszahl ift mit Bleiftift ſpäter hinzugefügt. 
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freundlich dazu einlädt. Er hat artige Sächelchen aus Nürn- 
berg dazu erhalten, die ihm Freude machen werden. Von 
diefen nimmt er fich die Freiheit Dir einftweilen ein Xeb- 
fuchen — Stratum zu überfchiden. K. 


458. An Sinebel. ’) 


Sena den 11. December 1814. 


Deiner entfchiedenen Neigung zu Curioſitäten geden- 
fend Sende Dir, mein Befter, ein Curiosissimum, welches 
jedoch zu fecretiren bitte. Sage mir gutes von Deinem Be- 
finden. Montags eilf Uhr Fomme ich und wünſche Dich 
allein zu finden. Vale! G. 


459. An Knebel. 


Weimar den 11. Januar 1815. 

Länger will ich nicht anſtehen, Dir mein lieber Freund, 
auch wieder einmal ein Wort zu ſagen. Eigentlich iſt nach 
unſerer letzten Zuſammenkunft der Abſtand gar zu groß, daß 
man ſich nun wieder auf einmal gar nicht communicirt; 
allein es hält in die Ferne immer ſchwer, beſonders in mei— 
nem Falle, da ich mit ſo vielerlei beſchäftigt bin, wovon ich 
erſt in einiger Zeit Rechenſchaft geben kann. 

So habe ich mich die Zeit her meiſt im Orient aufge— 
halten, wo denn freilich eine reiche Erndte zu finden iſt. 
Man unterrichtet ſich im Allgemeinen und Zerſtückelten wohl 
von ſo einer großen Exiſtenz, geht man aber einmal ernſt— 
lich hinein, ſo iſt es vollkommen als wenn man ins Meer 
geriethe. 





1) eigenhändig. 
Goethes und Knebel’3 Briefmechfel. I. —11 
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Indeffen ift e8 doch auch angenehm, in einem fo brei- 
ten Elemente zu Schwimmen und feine Kräfte Darin zu üben. 
Ich thue dies nach meiner Weife, indem ich immer etwas nach— 
bilde und mir fo Sinn und Form jener Dichfarfen aneigne. 

Es ift wunderlich zu fehen, wie die verfchiedenen Na- 
tionen: Franzoſen, Engländer, Deutfche, wie die verfchie- 
denen Stände: Theologen, Aerzte, Moraliften, Geihichtichrei- 
ber und Dichter den ungeheuren Stoff, jeder nach feiner 
Art behandelt, und fo muß man es denn auch machen, wenn 
man ihn etwas abgewinnen will, und follte man dabei auch) 
die Nolle des Kindes fpielen, das mit einer Mufchel den 
Dean in fein Grübchen fchöpfen will. 

Die Gedichte , denen Du Deinen Beifall fchenfteft, 
find indeffen wohl aufs Doppelte angewachlen. Won andern 
zudringenden Gefchäften und Greigniffen, fchweige ich, wün— 
ſche hingegen zu erfahren, wie es Dir und den lieben Dei- 
nen ergeht. G. 





460. An Knebel. 


Weimar den 8. Febr. 1815. 


Für die mitgetheilten orientaliſchen Perlen, danke zum 
allerſchönſten. Ich habe ſie ſogleich mitaufgereiht. Wenn 
Du noch etwas dergleichen beſitzeſt, fo bitte mir es nicht 
vorzuenthalten. Meine Schatfammer füllt fich täglich mehr 
mit Neichthümern aus Dften; wie ich fie ordnen und auf- 
ftugen fann, muß die Zeit lehren. Ich fegne meinen Ent- 
Ihluß zu diefer Hegire, denn ich bin dadurch der Zeit und 
dem lieben Mittel-Europa entrücdt, welches für eine große 
Gunſt des Himmels anzufehen ift, die nicht einem Jeden 
widerfährt. 


I) zum MWeftoöftlichen Divan. 
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Die neuen Seebeckſchen Verfuche und Entdeckungen find 
allerkiebft, ich möchte fie Dir vorzeigen und auslegen. Du 
erinnerft Dich der Farben die ich epoptifche genannt habe, 
die auf der Dberfläche der Körper durch Hauch, Drud, Er: 
bißung u. f. w. entfpringen; nun hat man gefunden, daß 
auch im Innern des Glafes, es fey in Scheiben: oder Kür: 
pergeftalt, wenn es ſchon verfühlt, durch Neflerion zwilchen 
zwey Spiegeln ſich farbige Bilder erzeugen, die fich nad 
der Geftalt der Körper richten, in vollfommener Aehnlichkeit 
mit den Chladnifchen Tonfiguren. Man muß das Phano- 
men mit Augen fehen, weil das Wunderbare und Anmuthige 
davon nicht zu befchreiben ift )). 

Und hiermit für diesmal das ſchönſte Lebewohl. ©. 


461. An Knebel. 


Meimar den 5. April 1815. 

Mein theuerfter Freund, ih muß Dir nur mit Weni- 
gen endlich wieder einmal einen Gruß zufenden, und Dir 
anzeigen, daß ich von dem fchreclichften Katarrh, der mic) 
fchon feit vier Wochen unter hundert Formen quält, mic) 
endlich zu erheben anfange. 

Sch babe leider die Zeit über, weder nad) Außen noch 
Innen, etwas geleiftet. Indeſſen find alte Bemühungen zur 
Sprache gekommen. pimenides ift am 30 Marz endlich 
in Berlin ?) erwacht, gerade zu rechter Zeit, um dafjelbige, 
was ſich die Deutfchen bisher fo oft in dürrer Profa vor- 
gefagt, ſymboliſch zu wiederholen, daß fie nämlich viele Jahre 
das Unesteagfinne geduldet, fich fodann aber auf eine herrliche 





1) ©. Goethe's Werke, LV, 7 fo. 
2) ©. Zelter’s a ne Br. 2, Nr. 218, ©. 144; Nr. 220, 
150 fg.; Nr. 226, ©. 187 fo. 


©. 
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Weiſe von diefem Leiden befreit. Jedermann wird hinzus 
fügen, daß neue Thatkraft nöthig ift, um das Grrungene 
zu fchüßen und zu erhalten. Von der Aufführung jelbft 
hab’ ich noch Feine Nachricht, alle vorläufigen Berichte aber 
deuten auf den beften Willen, und die zweckmäßigſten An- 
ftalten. Mir fcheint es, unfer Carl Brühl habe zeigen wol- 
(en, was man leiften könne. Die Befeßung der Nollen ift 
ohne Tadel. Am übrigen arbeiten fie Schon beinahe 11 Mo— 
nafe (vom 7 May v. 3. war Ifflands Brief datirt, in 
welchem er mir den Antrag thut) und in folcher Zeit, dachte 
ich, könnte man etwas vor fich bringen. So muß uns denn 
doch zuleßt etwas ernftlich Geſäetes und Gepflanztes unver: 
mufhet entgegen Feimen. Melde mir doh auch, ob Dir 
etwas Erfreuliches begegnet, ich wünfchte nichts mehr als die 
erfte Frühlingszeit in Deiner Nähe zuzubringen. 6. 





462. An Knebel. 
Weimar den 22. April 1815. 

Auf Deinen leßten vertraulichen Brief habe ich bisher 
gefehwiegen, weil ich hoffen durfte, daß ich bei Rückkehr mei- 
ner Frau vernehmen würde, Du ſeyſt über Deine häuslichen 
Angelegenheiten beruhigt; da denn dieſes alfo auch erfolgt, 
fo hat es mir befondere Freude gemacht. Freilich ift die 
Ginwirkfung jener großen politifchen Atmoſphären-Verände— 
rung an jedem, felbft dem ftillften häuslichſten Barometer 
zu fpüren, und eine völlig veränderte Weltanficht waltet in 
jedem Gemüthe. Man weiß wahrlich nicht, woran man 
beffer thut, ob fich über die Zuftande aufzuklären, oder ſich 
darüber zu verdüftern. Ja, beides will nicht gelingen: wer 
follte fih die Kräfte, die jegt wieder in Bewegung find, 
und ihre Wirkungen Flar machen fünnen, und wer könnte 
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jebt im Dunfeln und Zrüben verweilen, da jeder Tag die 
Wolken, die er bringf, wieder auseinanderreißt? Epimenides 
felbft würde diesmal nicht in einem heilſamen Schlummter 
verharren Fünnen. 

Und fo folgt denn bier das Werklein, das vor Furzem, 
als ich Dir’ vorlas, noch ein befleres Anfehen hafte; es 
mag denn als ein feltfames Document einer fo merfwürdi- 
gen Epoche in der Gefchichte der deutfchen Poefie feinen 
Platz einnehmen. 

Mehr fage ich für diesmal nicht, als daß es mir fehr 
weh thut, mich einem Senaifchen Aufenthalte diefes Früh— 
jahr nicht hingeben zu Eünnen. Mein vierwöchentlicher Ga- 
tarrh bat mich in allen Dingen fehr refardirt, jo daß ich 
jeßt Faum weiß, wo und wie ich alles angreifen foll, was 
mir obliegt. An eine Badereife muß ich auch denken, ob- 
gleich niemand vorausfehen Fann, wozu und wohin man ge- 
langen wird. 

Der Deinige ©. 


Iſt wegen Ausgabe Deiner Gedichte etwas entfchieden ? 





463. An Knebel. 


Meimar den 29. April 1815. 


Indem ich ein Pakt unferes immerfort poetifirenden 
Freundes !) aus Frankfurt überfchide, entjchuldige ich mich, 
dag ich Fein Gremplar des Gpimenides für unfere theure 
Prinzeß ablaffen Eonnte. Meine Berliner Papierfreunde ha— 
ben fich nicht zum freigebigften erwiefen. 


1) Gerning. 
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Ich zweifelte nicht, Daß mein neues Siegel Dich auf- 
merffam machen werde. ES gelangte diefer freffliche alte 
Garniol zu mir gerade in den Tagen jener fchlimmen Nach— 
richten, die unfern Zuftand aufs neue erfchüftern. Sch zog 
daraus eine günftige Vorbedeutung, und lege Dir, weil der 
Stein erhaben ift und fich in Siegellack niemals ganz aus— 
drüct, einen Abdrud in Wachs bei, der Dir, mit nadtem 
und bewaffnetem Auge betrachtet, gewiß Freude machen wird. 

G. 


464. An Goethe. 


Sena den 1. Mai 1815. 


Für Deine liebe Sendung taufend Danf! Sch habe nicht 
bald den Ausdrud der Majeftät fo glüclich dargeftellt ge- 
fehen, als in Deiner Gemme. Ift fie wirklich antik? und 
wo ift fie jo lange verborgen geblieben? denn ich habe noch 
fein Bild von ihr gefehen. — Wie heißt man das, worauf 
der Adler fteht? und worauf die Siegesgötfinnen ftehen? — 
Es ift eine herrliche Darftellung! 

Für das Ueberſchickte von Gerning danke ich gleichfalls. 
Sch werde ihm felbft fchreiben. Ich Fenne Feinen Menfchen, 
der glücklicher durch feine Pocfie wäre, als Gerning. Es ift 
ihm wohl zu gönnen. Auch iſt er in der Versfünftelei eben 
nicht ungefchieft, und dieſe Ueberſetzungen leſen fich recht wohl. 

Es iſt heute ein herrlicher Maimorgen unter wunder: 
lichen Nebelgeftalten über uns aufgegangen. Wenn es nur 
fo fortdauerf. 

Wie fteht es bei Dir? — Noch habe ich Feine Nachti: 
gallen gehört, und den Gukguk geftern zum erften Mat. 

Der alte Voigt befucht mich jeßt öfters, und feine Un— 
terhaltung ift mir belehrend. Er ift gleichfam ein veperto- 
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rium der Phyſik und bat ein freffliches Gedächtniß. Ge— 
ſtern erzählte er mir von einem neuen galvaniſchen Apparat, 
den ein Engländer gemacht hätte, wozu die Matten 6 Fuß 
im Diameter hätten. Mit diefem fehmelßte er Stangen von 
PM atine zu Fäden von weit feinerer Dünne als die feinften 
Haare, welches von Der unglaublichen Wirkung diefes Appa— 
vats zeugt. Nachdem mir der gute Mann von den Wir- 
fungen des Galvanismus durch das allgemeine mit vielem 
Sinn und feiner eigenen Phantafie geſprochen hatte, fügte 
er noch ein bom mot hinzu, das ic) Dir nicht ganz ver: 
fchweigen Fann. Das Merkwürdigfte und Eigenfte bei den 
galvanifchen Dperationen nemlich ift, daß, wenn ſich nicht 
die drei Körper, Kupfer, Zink und falzbefeuchtete Pappe, 
immer in derfelben Ordnung folgen, alle Wirkung ganzlic 
aufhört und vorbei ift. So meinte der gute Voigt, daß auf 
die Drdnung, wie fi) die Theile zufammenfügen und ver: 
binden, alles in der Natur anfame, und nachdem er dieſes 
auch mit eigenem Witz auf geiſtige und moraliſche Dinge 
applicirt hatte, ſo fand er ſolches auch bei den Armeen, ſo, 
daß eine Reichsarmee niemals eine Wirkung hervorbringen 
könne — welches die franzöſiſchen Generale durch combi— 
naison auszudrücken pflegten, indem ſie ſagten: es fehle den 
deutſchen Armeen nur an combinaison. 

Verzeihe, daß ich Dich mit diefen Dingen unterhalte, 
und laß mich nunmehr noc) des ſchönen Morgens genießen, 
der auch Dir Heil und Wohlſeyn in Dein wohlangelegtes 
und wohlgelegenes Gärtchen bringen wird. K. 
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465. An Knebel. 


Weimar den 10. Mai 1815. 


Sch muß, mein lieber Freund, fohriftlih von Dir Ab— 
fchied nehmen, da ich vor meiner Abreife Dih in Jena nicht 
mehr befuchen kann. Da die Zurücfunft unferes gnadigften 
Herrn ſich immer weiter hinausfchiebt, fo werde ich durch 
freundliche Grmahnungen, ja fogar durch eine Art Geheif 
unferer gnädigften Fürftin nach Wiesbaden gleichfam getrie- 
ben, indem ich meine Wohnung, die gerade in diefer Jah— 
reszeit am angenehmften ift, ungern verlaffe und mich hin— 
auswage in das Welt: und Badegefümmel, wo man wohl 
Heilung, aber Feine Erquidung hoffen darf. Ih wünfche 
Dir, indeffen es draußen ftürmt, in Deinem Thal Friede 
und Freude. 

Daß Dir die Gemme, von der ih Dir einen Abdrud 
fchiefte, viel Freude machen würde, war ich überzeugt, indem 
Du auf Solche Dinge ein geübtes Auge ‚haft. Es ift diefe 
geſchmackvolle, ja prächtige Gompofition in einen ſchönen, 
gegen die Hyazinthfarbe hinziehenden Garniol gefchnitten, 
acht antifen Urfprungs, etwa aus den Zeiten der Antonine. 
Die Stäbe zu beiden Seiten find eigentlich militärifche signa, 
als auf welchen Adler fowohl als Victorien und andere Ge- 
ftalten zu ftehen pflegten. Daß die Siegesgöttinnen den 
Supiter Serapis zu Franzen, oder vielmehr ihre kleinen Kränz— 
fein auf den Modius, gleichfam als auf einen Altar zu Ile: 
gen fcheinen, ift fehr gut ausgedacht. Der Adler führt Fei- 
nen Donnerkeil, fondern nur gleichfalls einen Kranz im 
Schnabel. Das worauf er fteht, könnte man für ein Septum 
halten; es find aber eigentlich die drei Buchftaben 90 
in einer Art von Pfeilſchrift. Was dieſe bedeuten, iſt ſchwer 
zu rathen, ob man ihnen gleich, auf unſere Zeiten, einen 
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ziemlich Ddirecten Bezug geben könnte. Wunderfam ift es 
freilich, daß man in feiner Schwefelfammlung einen Abdrud, 
in feinem Werfe eine Abbildung davon gefehen. ‚Meyer 
jelbft, bei feiner weitumfaffenden Kenntniß, erinnert fich def- 
fen nicht. Diefer Stein ift mir feit zehn Jahren ſchon be- 
Fannt, die Hände, die ihn damals hielten, find durch Schul- 
den und Tod aufgelöft. Die fehr faubere Faflung deutet 
auf die erite Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Verzeih, 
daß ich über Ddiefen mir fo werthen Talisman fo viele Worte 
mache. 

Gar Manches häfte ich noch zu fagen, und ich hätte 
Did deshalb noch gern gefprochen. Cine Fahrt zu Die 
will fich jedoch mit meinen Zuftanden nicht vereinigen laffen. 
Nimm daher meine beften Wünfche für Dein Wohl, grüße 
die Deinigen und gedenfe mein. Da ich erft etwa in acht 
Tagen gehe, fo gieb mir noch ein Paar freundliche Worte 
auf den Weg. 

Unferer lieben Prinzeffin von Meklenburg empfehle mich 
fchönftens und wünſch' ihr Glück zu der Vermehrung der 
kleinen Familie und fomit nochmals ein herzliches Lebewohl! 

6. 


466. An Goethe. 
Sena den 11. Mai 1815. 


Für Deinen lieben Brief, den ich diefen Morgen erhal: 
ten, danke ich Dir gar fehr. Erftlih, daß Du Dich meiner 
immer fo freundlich erinnern magft, und dann auch, daß Du 
die Reife befchleunigft, die ich für Deine Gefundheit, zumal 
bei diefer Witterung, für gut und nüglich erachte Wir an- 
dern kommen dabei, wie billig, nicht recht in Bedacht; denn 
fo fehr wir auch Deine Gegenwart gewünscht hätten, fo ift 
uns doch Dein MWohlfein von größerm Gewicht. Möge Dir 
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der Himmel an dem Drfe, den Du gegenwärtig zu befuchen 
denfft, den Duell der Jugend finden laffen, und Dich mit 
neuer Kraft und Wohlfein ſtärken! — Für die Erläuterung 
Deiner Gemme danfe ich Dir gleichfalls. 

65 ift ein wunderbares Werk. Faft möchte ich fagen 
zu zierlich, für eine ganz anfife Arbeit, und doch wieder voll 
hoher Würde. Da Du feine Entftehung in die Zeiten der 
Kaifer feßeft, fo ift es begreiflicher. Ich möchte doch das, 
worauf der Adler fteht, für ein Altarmäßiges Geftell halten, 
und mich deucht, als wenn ich deraleichen fchon in Zeichnun: 
gen oder Abdrüden geſehen hätte, 

Bon Deinem Epimenides höre ich überall nichts als 
Beifall und Lob. Die gute Erbprinzeffin von Meflenburg 
bat ihn noch den Abend vor ihrer Niederfunft zu großer 
Erbauung vorgelefen. 

Der alte Philofoph thut mit feiner Umgebung gute 
Wirkung. 

Da ich Dir nichts weiter zu fchiefen weiß, jo erhaltit 
Du bier zu Deiner Sammlung ein Handbillet des chemali- 
gen Ritters Boufllers, der doch auch ein Mann von Geift 
und Wis war, und vor mehrern Jahren ein paar Tage bier 
in Jena bei mir zugebracht hat. 

Noch will ih Dir doch auch ein Troft- und Ermunte- 
rungsliedchen von mir felber beilegen, das ich an diefen leb- 
ten Schönen Morgen mir zufammengeftellt babe. Sch habe 
dergleichen zuweilen nöthig, damit das Gemüth nicht zu ſehr 
unter fich felbft herunter finft und fich von dem Allgemeinen 
verfchlingen laßt. 

Lebe wohl, mein Befter! Die Meinigen empfehlen ſich 
gar herzlich und wünfchen das befte Glück zur Neife. Mein 
Kleinfter weiß Deinen Namen fchon auszufprechen und ift 
ein Kind voll Geift und Kiebe. K. 
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467. An Knebel. 


MWeimar den 21. Dftober 1815. 


Unverantwortlich muß ich es felbft nennen, wenn ich fo 
lange nicht von mir hören laffen. Zu meiner Entfchuldi- 
gung möchte ich Dir recht bald erzählen, wie ich feit vier 
Monaten, ald ein Ball, von mehr guten als böfen Ereig— 
niffen hin und wieder geworfen worden. Denn es ift doch 
wohl feltfam genug, wenn ich geftehen muß, daß ich mehr 
dem Willen anderer, ald dem meinigen gefolgt bin. Da mir 
aber dadurch planlos mehr Gutes zugegangen, als mir nad) 
dem wohlüberlegteften Man hätte werden fünnen, fo babe 
ich alle Urfache zufrieden zu ſeyn und fuche nun, indem ich 
in der Erinnerung lebe, die Erfahrungen mir und andern 
zum beften zu leiten. 

Sch bin veranlaßt worden, über Kunft und Alterthum, 
in den Nhein- und Maingegenden, dasjenige zu Papiere zu 
bringen, was zu wiederholten Malen theilnehmend ja feiden- 
fchaftlich ausgefprochen worden. Auch diefes thu' ich mehr 
andern als mir zu Liebe, denn freilich in diefem Augenblid, 
wo fo vieles in Bewegung ift, fürchten die Einfichtigen, 
manches möchte fich falfch firiren, und da wünfchen fie, daß 
ich meine Meinung ausfpreche, die zugleich die ihrige ift. 
Kommt Dir diefes Heft zur Hand, wie e$ denn nicht lange 
faumen wird, fo weißt Du auf einmal, was mich bisher 
befchäftigfe. 

Zugleich muß ich Dir mit Vergnügen melden, daß für 
den Divan fich neue reiche Duellen aufgefhan, fo daß er auf 
eine fehr brillante MWeife erweitert worden. Bei Paulus 
babe ich vierzehn Tage arabifch geichrieben, welches zu man- 
chen gefelligen Scherzen Anlaß gab. 

Das Wetter war in der lebten Zeit ganz himmliſch. 
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Den 6. diefes befand ich mich noch in Garlöruh an einem 
unglaublih Schönen Tage. Hebel ift ein ganz trefflicher 
Mann. Jung ift leider in feinem Glauben an die Vorfehung 
zur Mumie geworden. Ich darf nicht anfangen, von Men- 
ſchen zu reden, deren ich unzählige gefehen, und nehme für 
diesmal zugleich Abſchied. Gerning bringt durch feine Art 
von Thäfigfeit fi) doch immer fo durch und efwas weiter; 
weniger dünfelhaft würde er noch größre Vorfchritte thun. 
Gegen mich hat er fich fehr gut befragen und es an einem 
danfenswerthen GaftgefchenE nicht fehlen laſſen. 

Gerning ſchickt hier noch ein paar Dvidet). Es ift 
nichts Iuftiger, ald wenn er mit einem folchen Eremplar den 
jungen Prinzeffinnen ein Geſchenk macht, die eigentlich nicht 
wiffen, was ed heißen fol, wenn die Altern Damen es mit 
einer ſchicklichen Miene zu ignoriren fuchen. 

Mir geht es nach meiner Art ganz guf, möge ich bald 
das befte von Dir hören. G. 


468. An Goethe. 


Jena den 24. Oktober 1815. 


— Daß Du Dich ſeit dieſer Zeit mehr nach dem Wil- 
len Anderer als nach Deinem eignen von dem Schickſale haſt 
herumwerfen laſſen, darüber lobe ich Dich ſehr. Bei ſolcher 
Reife des Gemüthes weiß man ſich leicht in alle Umſtände 
zu finden, und das Schickſal iſt jo artig und weiſ't dem 
Folgfamen meift die beffern an. So ift es Dir, wie ich zum 
Theil gehört habe, während diefer Zeit recht herrlich gegan- 
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1) Ovid's erotiſche Gedichte, metriſch überſetzt von J. J. von Ger— 
ning (Frankfurt a. M. 1815). 
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gen — doch davon mußt Du mir noch felbft ausführliche 
Nachricht ertheilen, und follteft Du auch nur auf Einen Tag 
Dein Gefpann hieher ermüden wollen. 

Nun fragft Du auch nach meinem Thun. Diefes be— 
ſchränkt fi) aber auf fehr Wenig, da ich feit mehrern Mo- 
naten hauptfächlich mit Förperlichen Schmerzen zu kämpfen 
babe. Da mir aber diefe nicht unvorbereitet Famen, indem 
ich wohl meine Jahre und Tage zu zählen weiß und nicht 
vergefle, daß das Alter willen muß fich zu befchränfen, jo 
babe ich folche noch mit beflerm Humor erfragen, als ich 
mir felbft zugetraut hatte. Noch erfolgte mir auch das 
Gute von den ftrengen Privationen, denen ich mich unter: 
werfen muß, daß mein innerer Zuftand gedeihlicher wurde 
und mir der Geift beiterer blieb. Unter diefen Umftanden 
und blos von außerem Schmerz angefochten, erfrug ich auch 
meine lange Incarcerirung — da ich nun feit Jahr und Ta— 
gen nicht aus dem Haufe gekommen bin — ohne fonderliche 
lange Weile. Db ich nun gleich) bei meinen Jahren nicht 
hoffen Fann, das Uebel ganz los zu werden, fo hoffe ich doc), 
bei forgfamer Diät, ein Tleidliches Leben fortführen zu 
können. 

Von Deinen Reiſegeſchichten wirſt Du mir bald etwas 
zu leſen geben, wonach ich ſehr verlange. Es iſt herrlich, 
wenn Du den Menſchen hie und da lichte Punkte aufſteckeſt, 
wonach ſie zu ſehen haben. Die Gemüther ſchwanken faſt 
überall noch ſehr. 

Eben ſo freue ich mich auf Deinen Diwan, den Du 
herrlich wirſt ausgeziert haben. Ich habe manches ſeither 
über die Morgenländiſchen Völker geleſen, wobei es mich ſehr 
erfreuet hat, ein ſo intereſſantes Werk wie Bartholdy's Reiſe 
nach Griechenland unter den Teutſchen zu finden. 

Uebrigens vertreibe ich mir die Zeit meiſt mit Engli— 
ſchen Journalen, die jetzt in Haufen bei uns angekommen 
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find. Ich habe eine befondere Neigung für diefe Blätter, 
von denen man aus der ganzen Welt etwas erfährt. So 
befchranft — ich möchte faft fagen ftupid — fie über manche 
Gegenftände find, fo intereffant find fie wieder über andere, 
und ihnen liegt meift eine gewiſſe pofitive Humanität — 
wenn ich fo fagen mag — und gufer Humor zum Grunde, 
die man bei andern Völkern nicht fo findet. Was mich fehr 
verwundert bat und worüber ich faft erftaunt bin, ift, daß 
fih gute Köpfe unter ihnen den Grundſätzen Deiner Far: 
benlehre nähern — vielleicht ohne diefe gekannt zu haben — 
mehr als die deutſchen Profefforen. Zum Beweife will ich 
Dir den Titel eines Aufſatzes berichreiben, der gerade wider 
Neutons Optik gerichtet ift. 

— Monthly Magazine August 1814. Experiments 
to prove that the spectrum is not an Image of the 
Sun, as Newton endeavoured the demonstrate in the 
3rd Experiment of his Opties p. 2i. but an Image of 
Representation of the Hole in his Window- 
Shutter etc. 


Der Verfaſſer fchließt feinen Aufſatz folgendermaaßen: 
Indeed, the more we examine his (Isaac Newtons) 
theory of colours, the more cause we have to doubt 
the results of his experiments. And, howewer great 
his name, his genius, or his mathematical ingenuity, 
truth obliges us to form the opinion, that, if the op- 
tics were stripped of their geometrie trappings, a 
nahedness of reasoning, a paucity of experimental 
knowledge, with a tiresome display of seemingly — 
accurate investigation, would consign the book to 
deserved oblivion, or to a place on the shelf with 
other mystie writings, whose greatest merit consist 





in being above, or more properly speaking below, 
our comprehension . . . Joseph Reade M. D.') 


Auch babe ich feitdem Deine Pandora wieder ftudirt, 
ein wahres Meifterwerf der Dichtkunft. Wie wenigen gebt 
jedoch das Licht auf bei ſolchen Erſcheinungen, und fie frei- 
ben ihr Fragen und Flitterfpiel immer fort. 

Für die Sendung unfers guten Gerning danfe ih Dir 
vecht fehr. Sein Dvid ift feine der fchlechteften deutfchen 
Ueberfegungen, vielmehr fieht man ihr die Fraftige Hilfe von 
Heidelberg aus ſehr an. 

Da er mir ein Paar der Eremplare überfchiet, jo fuche 
ich fie auch jeßt unter die jungen Damen zu bringen, damit 
hoffentlich des Ueberfegers Endzweck erfüllt werde in dem, 
was ihm jelbft nicht recht hat gelingen wollen. 

Noch muß ich bier bemerken, daß in der Englischen 
Sprache durchaus Feine Ueberfegung des Properz vorhan- 
den?). So fittig ift dies Volk! Den Lukrez haben fie hin— 
gegen ein halbdugendmal überſetzt — fchleht genug! ... 

K. 





1) Derſelbe gab ſpäter heraus: Experimental outlines for a 
new theory of Colours, Light and Vision with critical remarks 
on Sir Isaac Newton’s opinions and some new Experiments on 
Radical caloric (London 1816). „Dbgleih Newton’s Irrthum auf- 
deckend, wird er doch die fire Idee einer diverfen Refrangibilität nicht 
los.“ ©. Goethes Werke, L, 70. 

2) Ausgenommen: Propertii Monobiblos: or that book of the 
Elegies of Propertius entitled Cynthia; translated into english 
verse. With classical notes (Vondon 1782). 


176 





469, An Goethe. 


Sena den 31. Oktober 1815. 


Du wirft die Eleine Sammlung meiner Gedichte!) freund- 
fchaftlich und gütig aufnehmen, ob es gleih nur Schaupfen- 
nige find, die ich an der Schwelle eines Königlichen Scha- 
tzes niederlege. 

Unfer deutfcher Didot in Leipzig bat fich ganz reinlich 
dabei verhalten, nur fcheint es mir, daß die Lettern zum Ver- 
hältniß des Formats etwas zu Flein find. K. 


470. An Knebel, 


Weimar den 4. November 1810. 


Gar freundlich blicken die zarten Gedichte?) aus den 
fchönen Räumen, und wenn auch die Lettern anfangs etwas 
zu Hein ſcheinen dürften, fo befreundet man ſich doch bald 
damit, da fie dem Inhalt angemeffen find, und manches Ge- 
dicht gerade dadurch einen fchieklichen Platz ausfüllt. Habe 
herzlichen Danf, daß Du fie mir fobald und liebreich über- 
fenden wollen. Der erfte ruhige Augenbli fol Dir gewid- 
met feyn. Es freut mich fehr, Dir einmal auf Deinem ftil- 
len Mufenpfade durchaus zu folgen. „Leider fchiebt fich ein 
Hinderniß übers andere, daß ich Dich nicht befuchen Fann. 
Lebe und liebe‘ 3) G. 


1) Sammlung Eleiner Gedichte (Leipzig 1815, 4.). 


2) Knebel's Gedichte. 
3) Die bezeichneten Worte eigenhändig hinzugefügt. 
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471. An Goethe. 
Jena den 2. December 1815. 


Du haſt mich durch Deine Gegenwart erwärmt und 
begeiſtert, und mir gleichſam eine neue Welt des geiſtigen 
Vermögens geſchenkt. Du Unerſchöpflicher! der Du weißt 
das Verborgene ans Licht zu bringen und Blüthen und 
Früchte daraus zu erſchaffen. Dein Leben iſt uns zehnfacher 
Genuß. Der Himmel erhalte es noch lange. 

Ich lebe in meiner Einſamkeit ſo fort und ergötze mich 
an Sonne und Mond, zumal da ſich erſtere jetzt bei ihrem 
Aufgange ſo wunderbar erzeiget. Wann ich ſie nur über 
den dicken Berg wieder nach dem beliebten Ziegenhain werde 
gebracht haben, dann wird ſchon eine fröhlichere Ausſicht auf 
das Jahr kommen. Da Du Dich den tropiſchen Ländern 
mehr jetzt genähert haſt, ſo genießeſt Du auch mehr ſchon 
der Anmuth ihrer Früchte, die bei uns, zumal in dieſem ver— 
gangenen Jahre, ſehr karg und ſparſam ausfielen. 

Unſer Gerning, dem Du nicht allzuviel von Deinem 
Geiſte hinterlaſſen haſt, will uns indeſſen doch auch mit leib— 
lichen Früchten füttern, und es erwartet Dich und mich 
nächſtens eine große Schachtel mit Taunusopfern beladen. 

Wenn ſich dieſen noch eine kleine Leſe von Deinen ver— 
ſprochenen Schätzen beigeſellen würde, ſo wäre ja Leib und 
Seele auf lange Zeit bei mir verſorget. 

Von unſrer Meklenburger hohen Freundin habe ich ein 
liebes, aber — leider nur halbtröſtliches Briefchen erhalten, 
dem ſie ſogar ein kleines geſchnittenes Steinchen beigefügt 
hat. Die theure Seele leidet am Fieber, das jedoch die 
Kräfte ihres Geiſtes nicht ganz unterzubringen vermag. Ich 
fürchte einen böſen Ausgang; denn man kann ſagen, daß ihr 
eigentlich nur die Luft fehlt. Jetzt, glaube ich, kommt der 


Goethe's und Knebel's Briefwechſel. II. 12 
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Wechſel von diefer zu ſpät. Sie war nicht für dieſe nor- 
difche Welt geboren. 

Grüße die Deinen aufs Herzlichfte — und laß uns 
Dein Antlik bald wiederum leuchten. KR. 


Von unferm Seebeck erhalte ich auch einen Brief nebft 
einer Fleinen Welt von Nürnberger Bildern, die meinem 
Kleinen große Freude machen. Er erinnert fich mit Vergnü- 
gen und Danf der guten Tage, die er bei Dir in Erfurt 
zugebracht hat. Gr beklagt fich über den wenigen Beifall, 
den feine optischen Verfuche in den hief. Lit. Zeitungen ge— 
funden haften. Wer fich über Misurtheile in jedem Fach, 
außer dem Theologischen, beklagt, der Fennt die Welt nicht. 

Hier erhältft Du den verfprochenen arabifch-italiänt- 
ichen Brief. 

Lebe wohl und erhalte ung Deine Gefundbeit. K. 


II. 


1816 — 1832. 
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412. An Knebel. 

Weimar den 3. Sanuar 1816. 
Nur in Eile kann ich heut für das neuliche ſehr ſchöne 
orientalifche Gedicht und für die Weiß: Pfefferfuchen danken. 
Letztere hat ſich meine Frau ſchon zugeeignet. Ich bin lange 
nicht vor die Thüre gekommen, aber von allerley Geſchäfts— 
freiben und vielem Fremdartigen, was man fich nach und 
nach auflädt, ficht es um mich ber turbulent aus, fo daß ich 
Deine Paradiefes-Nuhe oft beneide!). Doc wird manches 
fertig, was Dir früher oder ſpäter Freude machen fol. Nun 

lebe wohl mit den lieben Deinigen und gedenfe mein. 
Der Deine G. 





473. An Goethe. 


Jena den 8. Januar 1816. 
Wir wünſchen und hoffen, daß Du die Feyertage wohl 
und glücklich überlebt haſt, und nun auch das Neue Jahr 
fröhlich angetreten — unter dem Schutz aller der guten Gei— 
ſter, die Dich umgeben und die Dich ferner beſchützen werden. 
Mit uns geht es nun auch noch ſo ziemlich leidlich, 


1) Anſpielung auf Knebel's Wohnung im „Paradies“ in Jena. 


182 





und ob ung gleich die Geifter weniger zu Gebote ftehen, fo 
haben wir doch noch Is und Oſiris — als aftronomifche 
Zeichen — deren Strahlen uns mild beleuchten. 

Den in Parifer Schmud geffeideten Hrn. Koref erhältft 
Du bier mit Dank wieder. Ich hätte mir allerdings etwas 
mehr von ihm verfprochen, mehr Urtheil und Bearbeitung. 
Wenn er fich länger in Ueberſetzung der Alten geübt hätte, 
fo wäre es ihm vielleicht gelungen, nach den Gefeßen der 
N flanzenmetamorphofe, aus Blättern Blumen und Früchte 
hervorzubringen. Viele freuen ſich hierüber, daß man Doch 
felbft in Paris die Teutſchen Verſe habe druden müffen, 
worin die Schandfäule, ziemlich wunderlich, um ihre eigene 
Vernichtung bittet! 

Sch bin an den neuften Producten unſerer Literatur 
höchſt arm; nur die Freunde unterhalten mich noch, die jeßt 
den Hrn. Schmalz Schmelzen, aber nicht mit wohlriechendem 
Fett. Eine fo gemeine, niedrige Natur Fann wegen der nahen 
Blutsverwandtfchaft fo vieler anderer leicht anſteckend werden. 

Mit Schmerzen erwarten wir Deine uns verfprochene 
Neifebefchreibung. Laß uns doch diefe bald mit den Düften 
des Roſenöls berüberwehen — und etwas geiftigeres Leben 
in uns erweden! Wir haben zwar ſchon Mofen und die 
Propheten — aber man ftrebt doch immer wieder nach dem 
Neuen: und wer fann es uns vortrefflicher geben? 

Dein K 


474. An Knebel. 


Weimar den 12. Januar 1816. 


Mit vielem Dank für das angenehm Geſendete und 
Gemeldete überſchicke ich mit wenigen Worten einige ſehr 
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ganz eigne Driginalität in dem Manne. 
Das ſchönſte Lebewohl. G. 
475. An Knebel. 

Weimar den 27. Januar 1816. 
Hier, mein werther Freund, ſende Dir Berolinensia, 
die Div, wenn Du fie nicht fennft, einiges Vergnügen ma— 
hen werden. Sie ftehen Div erb- und eigenthümlich zu 
Dienften. Auch fende ih Dir einen Probedruck des Deckels 
zum kleinen Reiſehefte, der ein ganz munteres Anſehen hat. 
Für diesmal aber muß ich gleich Abſchied nehmen. Director 
Schadow und Capellmeiſter Weber ſind bier ). Die Pro— 
ben von Epimenides gehen raſch und gut, doch wird uns die 
Trauer um die höchſtbedauerte Erbgroßherzogin von Meck— 
lenburg wohl die Aufführung des Mittwochs verkümmern. 

Und ſo lebe denn ſchönſtens wohl. G. 





476. An Goethe. 
Jena den 1. Februar 1816. 

Ich würde Dir ſchon früher für Deine freundlichen und 
ſchönen Sendungen gedankt haben, wenn ich nicht befürchtet 
hätte, bei jeßiger Zeit Dich zu flören. 

Nun da die angefündigten Freudenfefte fich vielmehr in 
Trauer verkehrt haben, wird der leifere Ton des Gemüthes 
wieder etwas hörbarer. Man möcht' es faſt als eine Wohl— 
that bisheriger Zeitumſtände anzuſehen haben, daß wir durch 





1) ©. Goethe's Werke, XXXII, 152. 
2) ©. Goethe's Werke, XXXII, 89. 
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fie gegen Uebel gewiffer Art weniger empfindlich geworden 
find... Das Gemüth bezieht fich, wie der Körper, bei üfterer 
rauber Berührung mif einem gewilfen callus, fo daß Leiden 
und Freuden weniger tief in dafjelbe dringen Fünnen. 

Der Verluſt unfrer theuren Prinzeffin Caroline!) von 
Meklenburg würde gewiß unter andern Umftanden mir noch 
eine tiefere Wunde verurfaht haben, da ich fie jo genau 
kannte und wußte, welch ein edler Geift diefen zarten Kör— 
per bewohnte. Ich darf wohl fagen, daß an zartem Gefühl 
und Nichtigkeit des Verftandes, in Beurtheilung ihrer ſelbſt 
und jedes andern Dinges, foweit ed gerade zu ihrer Lage, 
zu ihrem Stand und Seyn gehörte, ich niemand weiß, der 
fie übertroffen hätte. Auch die Werfe der Kunft liebte fie 
mit inniger Seele und war glücdlich genug, den Geift darin 
zu erkennen — ob fie gleich ihrer zeitlichen Lage den Genuß 
derfelben größtentheils aufopfern mußte. 

Die wenigen Zeilen, welche die Fürzlich herausgefommene 
Sammlung meiner Gedichte fchließen, find von Ihr. Es 
Scheint ald prophezeife fie fich jelbft darin ihr kurzes Dafein. 

Doc genug für jebt von diefer Seligen! ... Für die 
beiden hübfchen Gedichte, die Du mir noch zuleßt geſchickt 
haft, danfe ich Dir gar fehr. ES freut mich ungemein, 
einen Dichter darin zu erkennen, der Deine Fußftapfen mit 
jo viel Glück und Geift verfolgt. Auch das gefährliche Un— 
ternehmen eines zweiten Epimenides fcheint ihm nicht ganz 
misglüct zu haben. 

Die beigelegten niedlichen Kupfer fcheinen das Gewand 
einer geiftreichen Darftelung werden zu wollen. Habe im 
Voraus Danf für das, was fie find und was fie werden 
follen. 


1) Bergl. Knebel an Kanzler v. Müller, Literariiher Nachlaf, 
11,719: 
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Die Gedichte des Hrn. v. Luck erhältſt Du gleichfalls 
mit Dank zurüd. Das Drganifche Fragment ift wirklich ori- 
ginell launicht. Sch habe mir feitdem von der Gefchichte des 
Verfaſſers erzählen laſſen, die in der That auch feltfam ge- 
nug ift. 

Hier haben die mancherlet Friedensfefte auch mancherlei 
Produkte hervorgebracht, von denen ich Dir aber nichts, das 
Deiner einigermaaßen würdig fei, mittheilen fann. Der Ton 
diefer Lieder ift meist nur fromm, wie in Kirchengefängen, 
oder erhebt fich zu einem Freiheitjauchzen. Von Epimeni- 
diſcher Art iſt wenig darin zu finden. 

Als einen Beitrag zu Deiner Handichriftenfammlung 
ſchicke ich Dir eine von ziemlich unelegantem Anfehen, die 
aber doch nicht ganz unintereffant ſeyn dürfte — nemlich 
von unferm verftorbenen Geh. Hofrath Gruner. Es ift ein 
Fleiner Auffaß, den er fih gemacht hafte, den Studenten, 
die ihm bei Schließung feines Testen pathologiſchen Kolle- 
giums ein Vivat brachten, dafür Dank zu fagen. Selbſt 
der Inhalt ift nicht unbedeutend, und zeugt von einem ver- 
ftändigen Gleichmuth. 

Lebe wohl, mein Befter! Wir find oft mit Sinn und 
Herzen bei Dir. K. 


417. An Knebel. 


Weimar den 1. Mat 1816. 


Seit undenkliher Zeit habe ich unmittelbar von Dir 
nicht8 vernommen, aber durch Freunde gehört, daß Du wohl 
und munter bift. Ich hoffte immer Dir etwas zu fchiden, 
denn es wird vielerlei gearbeitet, es fehlt aber immer am 
Abſchluß und an einer commmunicablen Geftalt. Ins Mor- 
genblatt hab ich manches einrüden laſſen, ich weiß nicht, ob 
Dir diefes zu Handen kommt. 
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Das Hellfeld'ſche Haus haben wir wohlfeil genug ge- 
kauft, ich gönne es Döbereinern, aber ich leugne nicht, daß 
man es wohl felbft befißen oder mit einem Freunde bewoh- 
nen möchte. 

Ron Seebeck hör’ ich öfters: er ift ſehr thätig, und Die 
Anerfennung im Auslande muß günftig auf ihn wirken. 
Ich folge feinen letzten Entdeckungen und habe fie immer vor 
Augen. Sie find gleichfam der Punkt aufs i. zu meiner 
Farbenlehre. Erleb' ich, diefe Phänomene mit jenen zu ver- 
fnüpfen, fo wird es für den Geift eine ſchöne Anſchauung 
geben. 

Angenehm ift es, die Communication zwifchen England 
und Frankreich vollfommen hergeftellt zu fehen, und höchit 
erfreulich, zu bemerken, wie umfichfig diefe Nationen find 
und wie fie von Allem Notiz nehmen. In den Annals of 
Philosophy by Thomson, Januar d. 3., finden fi) Dö— 
bereinerd Bemühungen fo gut wie eines jeden andern. Die 
Rechenſchaft, welche Thomfon giebt von alle dem, was 1815 
in Phyſik und Chemie gethan worden, ift recht ſchön geord- 
net und fehr lehrreich. 

Den Mefkatalog habe noch nicht gefehen, wenn Du in 
Deinem Saal-Athen von einem neuen bedeutenden Werke 
hörst, fo zeige mir's an. 

Hauptfächlich befchaftige ich mich gegenwärtig mit mei- 
ner italiänifchen Neife und babe mich in der legten Zeit gar 
vergnüglih in Sicilien aufgehalten. Man kann erſt fpater, 
wenn viele Sabre vorüber find, bemerken, was für Einfluß 
ein folches Anfchauen aufs ganze Leben gehabt bat. 

Daß ich foviel Briefe an Freunde, und an der Stelle 
niedergefchriebene Bemierfungen übrig babe, giebt auch dieſem 
Theil der Neife ein freundliches Leben. 

Gotta druckt an meinen Werfen fort, merkantiliihe Be— 
tkrachtungen hielten ihn ab, früher Damit hevvorzufrefen. 





—— 


Schreibe mir doch auch einmal wieder, womit Du Dich 
beſchäftigſt und ob Du Dich bei dem ſchönen Wetter fleißig 
in den Garten begiebſt. In dem meinigen iſt es ganz an— 
muthig, obgleich die Dürre alles mehr oder weniger zurückhält. 

Nun lebe wohl und laß dieſes einen geſegneten Anfang 
zu erneuter Unterhaltung ſeyn. G. 





478. An Goethe. 
Jena den 1. Mai 1816. 

Es iſt Zeit, denke ich, daß ich mein Andenken bei Dir 
auch wieder einmal zu erneuern ſuche, damit Du mich nicht 
ganz aus dem Buche der Lebendigen hinweggeſtrichen glaubeft. 

Mein amphibifches Leben diefen Winter durch Fonnte 
mich nicht zu vielem führen, da ich meift nur auf meine eis 
gene Erhaltung bedacht feyn mußte. Seht da der pindari- 
Ihe Vogel feine Xieder wieder von den Zweigen ertönen laßt 
und die Natur zu erwecen fcheinet, jeßt möchte ich auch aus 
dem lange befeffenen Haufe, der Schnee gleich, meine Hör— 
ner wieder etwas hervorftreden und die grünen Fluren be- 
fuhen. Noch geht es zwar nicht ganz mit jugendlicher 
Kraft; man muß aber auch nicht mehr von fich verlangen, 
als Zeit und Jahre mit fich bringen. 

Mit Leidwefen hab ich gehört, daß auch Deine Gefund- 
heit dieſen Winter über mancherlei Anftößen unterworfen 
gewefen, die jedoch den ununferbrochenen Lauf Deiner Wirf- 
famfeit nicht zu unterbrechen vermocht. Gott fchenfe Dir 
Gejundheit und Reben, wodurd Du, bei dem unerfchöpflichen 
Vorrath Deines Geiftes, Stets neue Freuden über die Men: 
chen zu verbreiten gewohnt bift. Wir wollen für ung mit 
dem wenigen vorlieb nehmen, was uns der Himmel noch 
vergönnt hat, und nur die Kräfte zu erhalten fuchen, die 
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ung nicht ganz ungenießbar für und und unfere Freunde 
machen. 

Recht verlangend bin ich, von Deinen neuften Produf- 
ten etwas zu Geficht zu bekommen, die mich zum Leben vol- 
lends wieder erweden werden, das durch unfere übrigen lite— 
rarifchen Neuigkeiten bisher eben noch nicht fonderlich ge- 
ftarft worden. 

Vor ein paar Abenden las ich Deinen Hermann und 
Dorothee wieder, ald ein Handbuch praftiicher gefunder Ver— 
nunft. Von einer gewilfen Seite betrachtet möchte ich es 
dem Reinecke Fuchs an die Seite feßen. So ergöße ich mich 
hie und da an Deinen Werfen, von denen das Eleinfte Blatt 
wichtiger ift, als diefe Bände fo vieler Andrer. 

Man fagt mir, Shr häftet Ueberbleibfel eines Elephan- 
ten !) in der Gegend um Weimar gefunden. So hätte fid) 
alfo ſchon vor grauer Zeit das Seltne nach Ddiefem Thale 
gezogen. Mich wundert ed nicht, wo die Gebeine unferer 
Heiligen Fünftig auch als Reliquien werden bervorgezogen 
werden. 

Lebe wohl, Du mein Befter! Empfehle mich den Dei: 
nigen und den Freunden. 

Der Segen des Himmeld fey mit Euch. K. 


479. An Goethe. 
Sena den 8. Mai 1816. 
Für die gütige Aufnahme, die Du jüngft meinem Karl 
in Deinem Haufe vergönnt, find wir Dir fehr dankbar. 
Zu gleicher Zeit erhielt ich auch Deinen freundlichen 





1) Backzähne, gefunden in den Steinbrüchen bei Ober: Weimar, 
gegenwärtig in Goethe’s mineralogiiher Sammlung. 


189 


Brief, der mich ſehr erfreut hat. Glücklich bift Du, der Du 
Did) immer mit erneuter Kraft in den weiten und ſchönen 
Feldern Deines Geiftes und Deiner Wiffenfchaft ergeben und 
ergötzen kannſt. Wir andern find blos dazu da, um die ge- 
fammelten Schäße und Blumen mit Freude und Bewunde- 
rung anzufchauen. Der tiefe Geift der MWiffenfchaft fehlt 
ung — doch wiſſen wir das Gemeine von dem Vorzüglichen 
und Seltnen noch zu unterfcheiden. 

Ich leſe fleißig und viel, und auch von unferm neuften 
Riteraturgemifche — bin aber felten davon fonderlich erbaut, 
und flüchte dann wieder zu den Alten. 

Selbft zu Fomponiren verfagen mir die Naturkräfte, und 
dann ift auch gar wenig Außerer Neiz dazu da. Man muß 
Ihon eine gewilfe Herrichaft über das Publifum gewonnen 
haben, um nur von ihm gehört zu werden, und dann — 
wie hören auch die meiften! 

Von auswärtiger Literatur kommt uns, außer jeßt den 
Englifchen Journalen, gar weniges zu, was nicht abgelegte 
Maare ware. Im Tranzöfifchen habe ich doch einige interef- 
fante Werfe bemerkt, weil ich aber nicht Hofnung babe, fie 
erhalten zu können, babe ich fie nicht aufgezeichnet. ine 
neuere Schrift von Quatremere de Quiney ‚welchen Gin- 
fluß die Künfte auf die Moralität haben‘ hätte ich wohl 
lefen mögen. 

Die neuften Monthly Magazines enthalten auch fort: 
gefetste Artifel über die teutfche Litteratur — wahrscheinlich 
von Böttiger in Dresden. An ob fehlt es darin nicht; 
Demungeachtet halten uns diefe Hrn. Infulaner im eigentlis 
chen ſchriftſtellerſchen Fach noch fehr unter fih. Auch erle- 
ben unfre Dichter nicht, wie einige der ihrigen — Lord 
Byron, Southey — in furzer Zeit die 13te Auflage ihrer 
Werke. Uebrigens find fie, die chemifchen und mechanifchen 
Gegenftände ausgenommen, mitunter noch ziemlich ſtupid, 
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und verfheidigen 3. B. die Moſaiſche Schöpfungsgefchichte 
auf Eod und Xeben. Ein Böfewicht hat ihnen neuerlich den 
Streich gemacht und in einem ganz kurzen Artikel angefragt: 
„wie e8 denn gekommen fen, daß unfer Herr-Gott den Kain 
befonders ausgezeichnet habe, daß ihn Feiner erfchlagen folle, 
da doch Feine Menfchen noch vorhanden geweſen; auch wie 
er nachher unter den fremden Völkern ein Weib genommen 
babe?‘ 

Vebrigens find diefe Journale wegen der mancherlei 
Anekdoten nicht unintereflant. 

Die Nachricht von dem gewonnenen Preife unfers See- 
becks bat mich fehr erfreut, fo wie auch, daß feine Entde- 
fung Dir zur Beftätigung der Deinigen dient. Wenn man 
fieht (befonders in religiöfen Sachen), wie fhwer es für Die 
Menſchen ift, alte Vorurtheile abzulegen, jo darf man fich 
nicht wundern, Daß fie immer der Beweife noch mehr ver: 


langen. 
Der Frühling laßt fih Schon anz vielleicht lockt Di) 
einmal ein ſchöner Tag berüber! ... K. 





480. An Goethe. 
Sena den 12. Mai 1816. 

Habe Danf, Lieber, für Deinen geftrigen güfigen und 
freundlichen Beſuch. Er hat mich doppelt gerührt, da er 
Dir fo mühſam wurde — doch hat er mein Herz erfreut 
und geftärft. Es ift fo felten, eine Stimme zu bören, Die 
mit enffcheidender Wahrheit über Dinge fprechen möge, die 
dem Geift und Sinn doch fo nahe liegen. Alles ſchwankt 
oder ift verwirrt... . . 

Daß ich übrigens im Scherz unfer Unweſen etwas zu 
verfheidigen fuchte, wirft Du mir wohl verzeihen. Man muß 
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nichts ganz umfommen laſſen, und eine Parthei die Dich 
sum Beſchützer bat, kann wohl den MWiderfpruch leiden. 

Möge fih nur Deine Zufriedenheit und Gefundheit 
nit jedem Tage ftärfen und Dir den Genuß Deines herr— 
lichen Lebens in vollem Maaße verleihen! Wir alle lieben 
und verehren Did). Deine Verdienfte wird die ſpäte Nach- 
welt preifen, und dem Vaterlande Glück wünfchen, das Dich, 
als den Einzigen, beſeſſen bat. 

Wenn es möglich ift, fo vergönne uns noch einige 
Minuten Deiner tröftlihen Gegenwart; auch möchte ich 
Did) gerne wegen einer Sache fprechen, die mir nahe am 
Herzen liegt. K. 





481. An Goethe. 


Mittwoch den 5. Junius 1814. 


Eigentlich kann man jetzt von nichts ſchreiben, als vom 
böſen Wetter — drum wollte ich erſt einen heitern Sonnen— 
morgen abwarten, um Dir, mein Verehrteſter, für die Liebe 
Deines letzten Beſuchs zu danken. Nam sol coeli tristi- 
tiam diseutit, atque etiam humani nubila animi sere- 
nat — jagt der alte Plinius, in dem ich jebt mit Achtung 
und Vergnügen lefe. Hoffentlich bift Du bei Deinen Laren 
glücklich wieder angelangt und haft Dich mit Deinem Pan- 
theon umgeben, wozu ich die heiterften Stunden wünfche. 
Mache Dich nur von allem los, was diefe trüben könnte, 
und lebe dem Nuhm nicht allein, ſondern auch Deinem 
Reben. 

Sch babe mich diefe Zeit uber meift nur allein mit den 
englifhen Schriften unterhalten, die Du uns hinterlaffen 
haft. Da hat fich denn, zumal durch die Asiatie resear- 
ches, die Welt noch etwas weiter vor mir aufgethan. 

In den Gegenden wo ich, nach) den Landfarten, faft 
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feine Menfchen fuchte, leben wunderbare Völker — zwilchen 
Perfien und Indien — die fi) mit Reichthum und Glanz 
umgeben, auch Wiffenfchaften haben, zumalen Poeſie. Da 
bildete fi) Bajazet — nemlich unter den Afgahnen — und 
fing feine mörderifche Laufbahn, gleih dem Mahomet, mit 
der Religion an, wozu er die Völfer bildete, und die er fich 
in langer Zurüicfgezogenheit in Bergen und Wäldern ausge: 
fonnen hatte. Gr lehrte fie, daß Gott Alles in Allem fei 
und daß alle eriftirenden Dinge nur Form der Gottheit 
wären. Das Göftlichfte vom Göfttlichen feien aber die 
Lehrer; diefen müffe man ſich in allem was fie ſagten unter— 
werfen — und fo fei Er ihr Lehrer oder vielmehr ihr 
Gott. Diefes wußte er auf mancherlei Weile ihnen darzu= 
tbun, um nachher feine Verwüftungen und Näubereien 
darauf zu gründen. 

Es ift Schade, daß Napoleon nicht unter diefen Völ— 
fern geboren ift. Seine Gemüthsart und Sinnesneigungen 
gingen ganz dahin. 

Vebrigend habe icy Dir noch aus diefen Iournalen ein 
mir höchftliebliches Gedicht anzufündigen: the white Doe 
— oder der weiße Dammbirfch — von Hrn. Wordsworth. 
Sch habe noch in feinem englifchen Dichter jo eine gefällige 
Phantafie, Bilder und Sprache angetroffen. Gr grenzt 
darin etwas an unfern Hebel; auch bedient er ſich gern 
etwas alter Nedensarten — das ihm die englischen Zucht- 
meifter zur großen Sünde machen. 

Wann uns ein englifcher Transport diefes ſchöne Ge— 
dicht zubringen follte, fo wäre wohl dabei das neufte eng- 
fifche Trauerfpiel Bertram ou le Chateau de St. Aldo- 
vand, nicht zu vergeffen, das fo unermeßlichen Beifall jeßt 
in England erhalt. 

In Deutfchland find wir hierin etwas gemäßigter, und 
das ift wohl bei der Falten Luft zu verzeihen, ſowie auch 
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Du mir verzeihen wirft, daß ich Dich von diefen Dingen 
unterbalte. 

Man fagt mir, Du habeft einen Prolog zu einer näch— 
ften Aufführung auf dem Theater verfertiget. Wenn Du 
mir dieſen zufchiefen wollteft, fo würde ich mich wieder ein 
wenig daran erwärmen. Noch manches Gute von Dir und 
ZTreffliche bleibt mir ohnehin noch im Nüdftand, das ich 
aber jest beim Empfang Deiner neuften Ausgabe und der 
Morgenblätter — die ih mir beftellt habe — nachholen 
werde. 

Mit Schmerzen höre ich, daß Deine liebe Frau in 
leßter Zeit wieder unbaslich geweien. Wie fehr wünfchen 
wir Ihr und Dir, durch Sie fröhliche Stunden Y). Erheitere 
Dein Gemüth und wenn e8 nicht anders ſeyn Fann, fo ver: 
laß wieder auf einige Zeit den Drt. 

Lebe wohl. Dein treuer K. 


482, An Goethe, 
Sena den 5. Suni 1816. 

Ehen da ich das lebte Wort an beiliegenden Brief 
geichrieben habe, erhalte ih Nachricht durch Vulpius, daß 
Deine liebe Frau fo frank ift. 

Wie fehr nahe dies uns geht, Fann ic) Dir nicht fagen. 
Zröfte Dich in der Stärfe des Gemüths, und entferne Dich 
auf eine Zeit lang von dem Drf, der Dir jebt fraurig if. 
Mehr Fann ich nicht Jagen. 

Sch überfehe die Größe Deines Verluftes, und Fenne 
die Empfindlichkeit Deines Herzens. 





1) Der Wunſch ging nit in Erfüllung, Goethe’ Gattin ftarb 
den 6. Suni 1816. ©. Zelter’s Briefwechfel, Nr. 248. Vergl. Goethe’s 
Werke, Bd. IV, Nr. 78, ©. 160 und XLVII, 173. 

Goethe's und Knebel’3 Briefwechfel. II. 135 
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Mas kann Deinem Geifte jedoch in den menschlichen 
Schickſalen ganz fremd feyn ? 

Bedenke dies — und habe Muth, das Uebel von Dir 
wegzubeben ! K. 





483. An Knebel. 


Weimar den 8. Juny 1816. 
Da Du in Indien weileſt, ſo ſende eine der gehalt— 
vollſten ihrer Erfindungen, die als Symbol für jene ganze 
Mythologie gelten kann. Daß hier Sakontala's Abkunft 
zur Sprache kommt, iſt gar ſchön. 
Vielleicht ſiehſt Du mich bald. G. 





484. An Goethe. 


Jena den 10. Juni 1816. 

Ich danke Dir für die mitgetheilten Indiſchen Gedichte. 
Ich habe ſie noch den Abend durchgeleſen, nicht ohne Ver— 
wunderung über den ſeltſamen Charakter dieſes Volkes, das 
ſich vor keiner Erfindung ſcheut, wenn ſie auch noch ſo toll 
wäre. Alles kommt bei ihnen im Uebermaß vor, und ſo 
auch ihre poetiſchen Vorſtellungen, Bilder und Gedanken, 
ſelbſt ihre Tugenden. Daß man herrliche Juwelen darunter 
antrifft, iſt begreiflich. 

Die Prüfungen des Schmerzes und der Trauer, die 
Du, Beſter, in dieſen letzten Tagen haſt ausdulten müſſen, 
will ich nicht durch meine Tröſtungen noch vermehren. Du 
weißt, daß wir Deine liebe Gemalin wirklich geſchätzt haben 
und daß uns ihr Verhältniß zu Dir jederzeit ſehr achtungs— 
würdig ſchien. Was ſoll man ſagen, wenn das Schickſal, 
das uns allen bevorſteht, losreißt und theilt? Der Schmerz 





ift groß, aber wir find, nach den Gefegen der Natur, unfere 
Erhaltung ſchuldig. Bedenfe dies jetzt und fuche Dich von 
dem Uebel ſoviel möglich zu trennen. 

Hier werden heute vielerlei Anftalten zu dem Empfang 
des Prinzen Bernhard gemacht. Doch da ich nicht aus— 
gehe, fo Fann ich davon Feine Notiz nehmen. 

Lebe wohl, mein Lieber, und laß Did Dein Gemüth 
erheitern! Meine Frau, die die Deinige in Wahrheit ge= 
ſchätzt und geliebt hat, ift fehr betrübt über den Fall und 
laßt Dir viel Theilnehmendes fagen. 

Nochmals lebe wohl und fomme zu uns, wenn Du 
kannt ! K. 





485. An Goethe. 


Jena den 17. Juni 1816. 

— Frau von Stein überbrachte mir geſtern Deinen 
Gruß, und hat uns durch ihren Beſuch einen recht frohen 
Tag gemacht. Zugleich fand ſich auch Madam Rodde, die 
Tochter des ſel. Schlözers, mit ihren zwei Töchtern ein, die 
eine recht ſchätzbare und verſtändige Frau iſt. Es that ihr 
fehr leid, Deine perfünliche Bekanntſchaft nicht wieder hier 
erneuert zu haben, aber fie mußte heute, ihres Sohnes hal- 
ber, der in Göftingen fludirt, wieder dahin zurüd. Sie 
gab mir einen recht deutlichen Begriff von dem Göttinger 
Profefforenleben — oder vielmehr Nichtleben — das dem 
hiefigen, mit einigen Ausnahmen, fo ziemlich gleich fieht. 
Ihre Persönlichkeit erinnert fehr an die der Frau von Stael. 

Du haft uns ein großes neues Vergnügen durch die 
Herausgabe der beiden erften Bände Deiner Gedichte ges 
macht. Wir werden nicht müde darin zu lefen und Fennen 
Ihon die Sprüche halb auswendig, in weldhen Du fogar 
den König Salomo und den weifen Iefus Sirach übertriffit. 


a) 
— 
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Das find goldne Körner, und fie werden auch hie und 
da ihren Boden finden. Auch danfe ich Dir noch befonders 
für die „neupoetiſchen Katholiken‘ "). 

Eine Naturfeltenheit hat fih bei und gezeigt, nemlich 
ein weißer Nabe, den mir jüngft ein Bauer aus Ziegen: 
hain zubrachte. Sch follte ihn noch Iebendig erhalten — 
er war aber ſchon todt. Ich weiß nicht auf welchem Weg 
der Mann dazu Fam. Ich laſſe ihn jest durch Wagner 
ausftopfen. 

Wir freuen uns fehr, Dich bald wieder hier zu fehen. 
Vielleicht wird fi der Himmel dann ganz vor uns ent- 
wölfen. K. 


486. An Goethe. 


Jena den 25. Juni 1816. 


Das langweilig verdrießliche Wetter iſt ohne Zweifel 
Schuld, daß wir noch des Vergnügens entbehren müſſen 
Dich hier zu ſehen. 

Ich ſchicke Dir indeſſen Deinen großen indiſchen Gott 
wieder mit dem beſten Dank. Es iſt was großes über— 
menſchliches in der Idee, wie ſich der Menſch durch tauſend— 
jährige Bußen hinaufarbeiten muß zur Göttlichkeit. Nur 
eine ſo ſeltſame Menſchheit wie die indiſche, konnte ſich der— 
gleichen zur feſten Vorſtellung machen. Da ich jetzt durch 
die Asiatie researches, die wir durch Deine Gefälligkeit 
haben, immer befannter mit diefem Volke werde, fo muß ich 
mich nur immer mehr über ihren Charakter und ihre Vor— 
ftellungsart wundern. Sie hängen mit den gewöhnlichiten 





1) ©. Goethe's Werke, II, 222. 
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Ideen über das Leben zufammen und dehnen folche wieder 
zu einer Unendlichkeit aus. 

Man mag fie mit Necht das heilige Volk nennen. 
Alles wird ihnen heilig — oder abfcheulih. Daher auch 
die Gaften. Cine Flaſche Waffers, die fie fih von den 
Duellen des Ganges holen (die mit unbefchreiblichen An— 
ftrengungen zu erfteigen find) gewährt ihnen Glückſeligkeit 
durch alle Verwandlungen. Die Gefahr des Lebens achten 
fie dabei nicht. Meberall find Tempel; Tempel, die durch 
alle Zeiten gedauert haben, und noch dauern follen. Sie 
willen ihre Gottheiten nicht genug zu vermehren, und ver: 
ehren diefelbe Gottheit unter taufenderlei Namen. Alles 
hat Namen bei ihnen, auch das geringfte Ding oder Ge: 
ſchäft. Das macht ihre Sprache fo fhwer. Man müßte 
eine gute Zeit lang unter ihnen gelebt haben, um richtig 
und mit reinem Sinn von ihnen zu urtheilen. Freilich mag 
durch die Europäer vieles an ihnen verdorben worden jeyn, 
aber die Spuren laffen fich doc, finden. Ihr ausdauernder 
Sinn ift, was fie am vorzüglichften charafferifirt. Dazu 
mag wohl auch das Eleine beitragen, das fo felten verändert, 
und die leichte Art den Lebensunterhalt zu finden. — — 

Hr. v. Humbold, der, wie ed heißt, jeßt nach Kalkutta 
geht, kann uns vielleicht hierüber Beleuchtung verfchaffen 
— wenn ihn die Menfchenwelt fo fehr infereffirt wie die 
übrige. 

Verzeihe, mein Lieber, daß ich Dich mit meinen Ge— 
danfen fo unterhalte — doch Du bift ſelbſt Schuld, da Du 
ung zu diefen intereffanten Lektüren verholfen haft. 

Sonft gibt es, auffer den Sohannisfeuern, bier nicht 
viel Neues. Der beftändige Negen hält die Menfchen hübſch 
in ihren Hüften. 

Madam B. ift mit ihrer Schwefter nah Wiesbaden 
abgereift. Die Menſchen befuchen auch bei uns die heiligen 
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Duellen, und, wie es fcheint, deſto mehr, je mehr der 
Himmel Waſſer ſchickt. K. 





487. An Goethe. 
Freitags den 5. Juli 1816. 

Du biſt uns, Lieber, ſo ſchnell entwiſcht, daß wir nicht 
einmal Abſchied von Dir nehmen konnten. Indeß ſagen 
wir Dir doch den herzlichſten Dank für Deine lieben Be— 
ſuche, die uns ſo ſehr erfreut haben. 

Wie man auch vom Teufel ſagt, daß er Geſtank hinter 
ſich laſſe, ſo kann man von den guten Geiſtern ſagen, daß 
ſie Wohlgeruch hinter ſich laſſen, der noch lange nachher 
gefällig iſt und wohlthut. Wirklich hat mich Deine und 
des guten Meier Gegenwart ſehr erheitert und geſtärkt. 

Seitdem habe ich einen Brief von dem guten Schubert 
aus Ludwigsluſt erhalten, den ih Dir doch im Original 
mittheilen will, damit Du daraus des Mannes Art und 
Charafter näher erfiehft. Ich bitte mir aber den Brief 
wieder zurüd. 

Ich unterhalte mich fleißig mit den englischen Jour— 
nalen, deren wir jest durch Deine Güte theilhaftig geworden 
find. Geftern las ich das Leben des Alfieri, bei Gelegen- 
beit einer Ueberfegung feiner Werke ins Englifche von einem 
Namens Lloyd, der auch das Deutjche wohl zu Fennen 
fcheint und vermuthlich einer von denen ift, die ehemals 
eine Zeit lang bei uns in Weimar zubrachten. Ich freute 
mich, einmal ein billiges Urtheil von dort aus auch über 
das deutfche Theater zu finden, wo denn auch Deiner und 
Schillers auf gehörige Weiſe gedacht wird. Freilich feßen 
fie das englifche Theater allen andern vor, das franzöſiſche 
hingegen erklären fie für das fchlechtefte — vermuthlich ihren 
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Zrauerfpielen nach. Ich wußte nicht, daß Alfieri zuleßt 
noch Comödien gefchrieben habe; von diefen fagen fie aber 
weiter nichts. Uebrigens beurtheilen fie ihn ftreng, und 
feßen ihn den Deutfchen noch weit nad). K. 


N. S. Welches war denn das dritte Verſprechen, das 
ſich der Dekan von dem Heiland geben ließ? Ich wollte 
die Geſchichte nacherzählen, vergaß aber dieſes. . . .) 

Den einzigen Stein, den Du Dir vor allen hier aus— 
gewählt haft, wirft Du mir wohl das nächſte Mal zeigen? ... 





488. An Knebel, 
Weimar den 6. Suli 1816. 

Danf für die Mittheilung des bier zurückfommenden 
Briefes 2). Es ift ein vorzüglicher Mann und Flug genug, 
um es mit den Kindern diefer Welt aufzunehmen. Mir ift 
nicht bang für ihn, er wird fie ſchon Herr werden. 

Zelter ift angefommen 3) und wünfcht gar fehr Dich 
zu befuchen. Hätte ich nicht vor kurzem die Befanntichaft 
mit dem ſchrecklichen Mühlthal gemacht, fo würde ich Dir 
ihn binüberbringen. 

Anbei ein englisches Produkt, welches in Deinem Kreife 
nicht unwillfommen feyn wird. 

Den famofen Stein babe ich mit herüber genommen 





1) Dieſe Geſchichte, welche Hofrath Meyer einer altitalienifchen 
Novelle mit eigenthümlihem Humor nachzuerzählen wußte, hat in der 
Hauptfache die meiste Aehnlichkeit mit der Legende vom Schmidt zu 
Süterbod, und der von Falk diefer wiederum nachgebildeten vom Schmidt 
zu Apolda. 

2) von Schubert. 

3) ©. Zelter's Briefwechjel, Nr. 249, ©. 280 fg. und Wr. 251. 
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und laſſe einen Unterfaß dazu machen, da er denn bei Dir 
figuriren fol. 

Die dritte Gabe, die der Dechant verlangte, war ein 
Spiel harten, das nie verlöre, mit dieſem gewinnt er dem 
Teufel die zwölf Seelen ab, die er zulegt in den Himmel 


bringt. — 

Auf alle Falle befuch’ ich Dich noch einmal ch’ ich ins 
Bad gehe. 

Alles Gute! G. 





489, An Knebel. 


Weimar den 17. Suly 1816. 

Da ich nun, mein theuerfter Freund, Fünffigen Sonn- 
abend von bier zu ſcheiden gedenfe, in Hoffnung einem 
beffern Clima und günftigern Witterung enfgegenzugeben, 
fo begrüße Dich noch zum Abfchied aufs freundlichite. Möge 
Dir im ftillen Thal alles Gute werden. 

Gönne beifommenden Bildchen einen Naum an Deiner 
Mand, damit Du mein defto öfter und gewiſſer ge— 
denfeft. 

Meiter weiß ich vor zuftrömenden Schlußarbeiten nichts 
zu jagen, nur daß ich theilnehmenden Freunden nicht ver- 
hehlen kann, wie mein Sohn in das Haushaltungs- und 
Geſchäftsweſen dergeftalt eingreift, daß ich mit völliger Be— 
ruhigung fcheiden fann. Sey ihm freundlich, wenn er nad) 
Sena fonmen follte. 

Magſt Du mir in etwa vierzehn Tagen ein Mörtchen 
Schreiben, fo trifft e8 mich in Heidelberg bei den Gebrüdern 
Boifferde, oder wird mir von da nachgefendet 9. Lebe wohl 


1) Vergl. Zelter's Briefwechjel, Nr. 251, ©. 256 
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mit den lieben Deinigen, möge der Eleine muntere Schelm 
vecht frifch und froh heranwachſen. 6. 





490. An Goethe, 
Sena den 20. Auguft 1816. 
Geliebter und verehrfer Freund ! 

Der ſchwere Himmel, der noch immerfort über uns 
liegt, mag mir zur Entfhuldigung dienen, daß ich Dir nicht 
früher gefchrieben. 

Diefen Morgen war ich im Mufeum und überfah nur 
die von Deinem Sohn wohlausgelegte und geordnete Hei- 
mifche Sammlung. Ich erfreute mich beim Anblid und 
über die Schäße, welche die Natur noch in fich frägt, wenn 
fie gleich nicht Gold und Silber enthalten. Auguft hat 
alles mit Sinn und Fleiß geordnet, und er ift fehr zu 
oben. Es ift gut, daß Du es ihm aufgetragen haft. Die 
Sammlung ift unvergleichlich. 

Manche andere Gegenftände, die mir noch neu waren, 
da ich das Mufeum feit ein paar Jahren nicht befucht habe, 
machten mir gleichfalls Vergnügen. Ueberhaupt auch Die 
gufe Drdnung, worin die Sachen ſich befinden. Mein 
Bernhard, der mich begleitete, machte fih das Vergnügen, 
die ornithologifhe Sammlung mit einem weiffen Raben 
zu vermehren, der mir jüngft aus Ziegenhain zugebracht 
worden. Lenz zeigfe mir einen, der ſchon vorm Jahre aus 
derfelben Gegend ihm zugebracht worden, doc hat der 
neuere den Vorzug, daß er durchaus Feine dunkle Feder hat. 

Chladin bat uns auch wieder verlaflen, nachdem er 
ung feine Trümmer aus der planefarifchen Dberwelt vorge- 
zeigt hatte. Er befigt einen foldhen Eifer für diefe Aus- 
würfe, daß es nur Schade ift, daß der Himmel nicht öfter 
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dergleichen regnen läßt. Mebrigens find feine Räfonnements 
mit guten Gründen verfehen, und er Fennt eine infereffante 
Welt. Er freute fih, Dich noch getroffen zu haben. 

Fur die Sendung der hübfchen Abbildung Deiner Vater: 
ftadt danke ich auch. Sie hat mir Freude gemacht. 

Der Unfall, der Dich für diefes Jahr von dem ent- 
legenen Badeort abgehalten, war uns fehr empfindlich; doch 
freut es uns, daß der gute Meyer Dich wieder hat erreichen 
fönnen. 

Die Wolken ziehen in diefem Jahre wunderbar, und fo 
auch über die Gefchiefe der Menfchen. Möge der Himmel 
das Midrige endlih von uns abwenden und Dir au) in: 
fonderheit ganz heitere Tage fchenfen, die Du wohl verdienft 
und mit denen Du die Freunde und die Welt hinwieder 
befebeft und beſeelſt! K. 


491. An Knebel. 


Weimar den 12. September 1816. 


Für Dein liebes Andenken, mein Beſter, welches mir 
noch in Tennſtedt geworden, danke zum allerſchönſten. 

Sieben Wochen verweilte ich im Ganzen daſelbſt, da— 
von bracht ich vier mit Meyern zu ). Die drey einſamen 
habe ich mir durch Arbeit fehr verfürzt, davon manches 
auch Dir, hoff ich, Freude machen fol. Nach Sena komm 
ich bald möglichft und hoffe Did und Deine Lieben im 
beften Zuftande zu finden. Allerlei Nova find mir zuge- 
fommen, doch grade nichts was ich mittheilen möchte. 

Manches was Sich bier gehäuft hat, will ich ſchnell 


1) Vergl. Zelter's Briefwechfel, Nr. 259. 
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wegzubringen fuchen, um nicht lange das Vergnügen Deines 
Wiederſehens zu entbehren. G. 


492. An Goethe. 
Den 24. September 1816. 

Daß Du glücklich aus dem Bade von Tennſtedt zurück— 
gekommen, haben mir Deine lieben Zeilen geſagt, für die 
ich noch danke. Rüſte Dich und beſuche nun wieder die 
Jenaiſche Luſt. 

Herr Geh. Rath Wolf hat Dir, wie ich höre, im 
Bade den Beſuch gemacht 9. Ich habe indeſſen ſeine 
Analecta gelefen, die mich zum Theil wohl unterhalten 
haben. 

Ich liebe zuweilen die Sorgfalt der Fritifchen Geifter, 
wann fie in die nähere Bedeufung eines Wortes oder einer 
Stelle einzudringen fuchen. Man ficht daraus, wie auch 
die befte Sprache den forgfältigiten Schriftfteller nicht ſchützen 
Ffonnte, feinen Worten zuweilen eine Auslegung zu geben, 
die gerade dad Gegentheil von dem feyn dürfte, was er fich 
gedacht hat. Hierin ift Bentley Meifter, und feine gewal- 
tige Gelehrfamfeit muß ihm immer beiftehen, fein Necht 
oder Unrecht zu vertheidigen. 

Unfer gufer Freund Niemer hat daher mit Necht in 
feiner frefflihen Vorrede ?2) darauf gedrungen, von den 
Sachen eine höhere Anſicht zu nehmen und fich) aus denen 
oft leeren Wortgefpinnften loszuwiden. Wir können ihm 
für feine Eleine, aber wichtige Abhandlung von Herzen dan- 
fen, worin jo viel Wahres und Schönes zu rechter Zeit 





1) ©. Zelter’s Briefwechfel, Nr. 259. 
2) zum zweiten Theil der zweiten Auflage feines Griechifch-deut- 
ſchen Handwöorterbuds (Sena 1816). 
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gefprochen ift. Daß uns Hr. Wolf feine Ueberfeßung der 
Odyſſee fo wohlfeil !) anbietet, ift allerdings anzunehmen, 
indem fie und dadurch wohl fchwerlih zu Theil werden 
dürfte. Ich hoffe, daß ihm, bei Leſung der Niemerfchen 
Schrift, einige Zweifel aufitoßen follen. 

Unfer Philoſoph Bachmann hat ung, nach meiner Ein- 
fiht, ein ganz ſchätzbares Buch hervortreten laffen, über die 
Philoſophie unfrer Zeit. Es herrſcht ein Elarer ungetrübter 
Sinn darin, und wenig Parteilichkeit; nur wollte ich, daß 
er die fcharfen Urtheile über Jacobi und vorzüglich Fries, 
gerade für dieſen Moment, ein wenig gemildert hätte. Son- 
derbar ift es, daß die beiden Philoſophen bier in einem 
Haufe zufammen fogiren werden, das denn eine wahre Po- 
larität hervorbringen dürfte. 

Damit e8 nun auch an einem neuen Monstrum e 
Germania nicht fehlen möge, fo ift Hr. Dfen hervor: 
getreten, deffen Unternehmen mir Bedauerniß einflößt. Gr 
wird wenig damit auferbauen und richtet Vieles zu Grund. 

Wann Du zu uns fommen jollteft, fo vergiß nicht, 
von Deinen Schäßen etwas mitzubringen. Es verlangt 
mein Gemüth das Vollfommene zu fehen. R. 





493, An Goethe, 
Sena den 22. Oktober 1816. 

Wie Sehr haft Du mich abermals erfreut durch Deine 
Italiäniſche Reife, von der ich in diefen Tagen einige Bogen 
zu Gefiht befam. Die holden Erzählungen, mit fo glüd- 
lihem Humor und jo geiftreichen Anfichten und Bemer— 
fungen, erheiterten mir wieder die Seele, die feit einiger Zeit 
in einem trüben Schlummer lag. 





1) jeden Vers zu einem Friedrichsd’or. 
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Dih nur follte man auf Neifen fchiefen, weil Du die 
Dinge fo klar und richtig zu fehen und zu beurtheilen weißt, 
und was uns nüßt und ergößt in fo reichen Schäßen wie- 
der nad) Haufe bringft. Habe Dank, mein Lieber, für 
alles dies Gute und fei verfichert, daß, wenn die Welt da— 
für den Ruhm Dir nicht nehmen wird, auch Deine Freunde 
den Dank im Herzen fühlen. 

Die gute Seidlern, die ung geftern Abends befuchte, 
fagfe uns von Deiner Unpaßlichfeit, und daß Du auch an 
gichtifchen Beſchwerden litteft. So wenig dieſes bei dies— 
jähriger Witterung Wunder ift, fo fehr thut es uns doch 
leid. Könnten wir doch etwas zu Deiner Erleichterung beis 
tragen! Aber getrennt, leider, wie wir leben, vermögen 
wir auch das wenige nicht. K. 





494. An Goethe. 
Jena den 5. November 1816. 

Hier ſchicke ich Dir ein Blatt, das mir kürzlich Prof. 
Schweigger für Dich zurückgelaſſen hat. 

Die Schrift, wozu es gehört, hatte er noch nicht; 
doch ſagte er: ſie enthalte eben die Anſicht, die Du in der 
Farbenlehre uns kund gethan. Ich wäre verlangend ſolches 
von Dir zu wiſſen. 

Profeſſor Schweigger hat mir noch einige poetiſche 
Neuigkeiten aus England mitgebracht, die ich jeßt fludire, 
und Dir davon Nachricht ertheilen will. Wenn Du fie 
verlangft, kann ich Dir folche auch überfchicfen. Lord Byron 
ift ein gewaltiger Mann, dergleichen felten vorfommt. Die 
Leidenſchaft herrfcht faft noch mehr als die Phantafie in 
feinen Gedichten. Es läßt ſich denfen, daß er felbft einer 
zärtlich geliebten Frau zuwider ſeyn konnte. 
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Bon unfreer Appellation fehe ich weniges — oder 
eigentlich gar nichts. Ich laffe meine Mitbürger um mid) 
walten. Ein ziemlich anftandiger und unterrichtefer Mann 
ift Hr. Bran — der aber nicht dazu gehört, fondern der 
Herausgeber der Minerva und der Miscellen ift, die er 
jet felbft bier drucen will. Diefe beiden Journale find 
wohl gefammelt, und er erhält immer die neuften Nach- 
richten und Schriften vom Auslande. 

Sedermann fpricht mit Entzüden von Deiner Italiäni- 
fchen Reife. Dir haben es nun die Götter gegeben, Daß 
Du das Irdifche ins Himmlifche, und das Himmliſche ins 
Srdifche zu verwandeln vermagft — aber was foll aus uns 
armen Teufen werden? Wir müffen nur an den Fargen 
Saft der Dinge faugen, und find fhon zufrieden, uns nur 
das Leben zu erhalten. K. 


495. An Knebel. 


— 


Weimar den 7. November 1816. 


Vielen Dank für die freundlich wiederholten Zuschriften, 
die mich immer anregen, bei Euch) einen Beſuch und wär 
es auch nur einen Furzen abzuftatten: denn es ift am Ende 
gar zu drückend, wenn man immer auf einem PM abe ver: 
harren fol. Da treten aber mancherlei Gebrechen hervor 
und die unfichern Nebel- und Negentage find Feineswegs 
aufmunternd. Daß ich Euch durch meine Staliänifche 
Reife etwas Grfreuliches bereiten Eonnte, macht mir fehr 
viel Vergnügen; ich denke fo fort zu fahren und fo 
hilft mir das Bild früherer Tage über den Ungenuß der 
gegenwärtigen. 

Die Farbentafel ift wunderfam fauber geftochen und 
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iluminirt, ich möchte wohl das ganze Werk fehen 9. Diefe 
4te Tafel deutet freilich auf das, was ich in meiner Farben- 
lehre aufgeftellt habe, worauf die Engländer nad) und nad) 
fommen, fo wie es die übrige Welt auch anerkennen wird, 
wenn wir gelegentlich aus ihrer Mitte gefchieden find. 

Set beichäftigen mich die Seebedifchen entoptifchen 
Farben ſehr lebhaft. Ich Schreibe ein Supplement:Gapitel 
zu meiner Farbenlehre, ald ein Züpfchen aufs i. Da meine 
ganze Bemühung von jeher dahinaus lief, die Phänomene 
Far vorzuzeigen und fie zu fondern und nach ihrer Ver: 
wandfchaft zu ordnen; jo kommt mir jede neue Entdeckung 
zu paß, denn fie fügt fih an und füllt eine Lücke. Die 
Newtonifche Optik, diefer Mifmak von Kraut und Nüben, 
wird endlich einer gebildeten Welt auch fo efelhaft vorkom— 
men, wie mir jeßo. 

Schweigger hat viel Gufes und Bedeutendes aus dem 
unendlich rührigen England mit gebracht. Ihre Gasbeleuch- 
tung ift Schon bis in den Senaifchen Schloßhof gedrungen, 
wie Du vielleicht vernommen haft. 

Es langt fo vielerlei bei mir an, und fo manches dringt 
auf mich ein, daß ich mündlich viel zu erzählen häfte, was 
fchriftlich nicht wohl gelange. 

Das eigentlich Intereſſanteſte find die Abdrüde der 
Wiener Gemmen, wo freilich etwas zu ſehen und zu lernen ift. 

Gin ganz enfgegengefegtes Intereffe hat Profeflor Nen- 
ner ?) wieder bei mir aufgewedt, die längſt entfchlafene 





1) Diefes ift wahrscheinlich Sames Sowerby: A new Elueidation 
of Colours original prismatic and material etc., with some obser- 
vations on the acuracy of Sir Isaac Newton etc. (London 1509), 
welches Goethe in der Folge mit dem obengedachten von Sefeph 
Neade, als auf eine andere Werfe irrend, charakterifirt in feinen 
Merken, L, 70. 

2) Profefjor der Anatomie zu Jena, |. Musculus. 
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comparirte Anatomie. Ich will meine Sammlung nad) Iena 
hinüber Schaffen, fie ift in manchem Sinne fehr fchäßbar. 
Auch hab’ ich mich in Dielen trüben Winterftunden 
durch Betrachtung der vom Wefterwald mitgebrachten Mi— 
neralien aufgeheitert. Man laßt die Sachen, die man aus 
der Fremde zufammengefchleppt, nur allzulange unbenußt 
liegen, weil man bei der Nachhaufefunft gar zu fehr gleich 
wieder beftürmt wird. Sehr fchöne Beifpiele zur Erläute— 
rung der ſchweren Lehre von Verſchiebung der Gänge hab 
ic) an der Lahn gefunden. Ginen Auffab darüber fing ic) 
an, nur kann man ohne bildliche Darftelung nichts leiſten, 
ja Zeichnungen wollen nichts helfen, es müflen Modelle 
feyn. 6. 





496. An Goethe. 
Den 8. November 1816. 

— Ich freue mich Deiner männlichen Geichäftigfeit und 
wollte ich könnte Dir von Deinen Belchwerden etwas ab- 
nehmen. Seht lefe ich Reifebefchreibungen, die mir die Groß: 
herzogin zuzuſchicken die Gnade gehabt hat. 

Die Eine ift von einem englifchen Miffionar in das 
füdliche Afrifa. Obgleich der Mann außerft unwiſſend in 
jeder Naturwiſſenſchaft ift, fo lefe ich doch das Buch nicht 
ohne Intereffe. Ich überzeuge mich, daß dieſe Miſſionsan— 
ftalten von guter Wirkung ſeyn Fünnen, und daß die auf 
diefe Art Neifenden vielleicht weiter dringen und mehr Un- 
ferricht verfchaffen fünnen, als jene andern, noch fo reich 
und vorfichtig ausgeftakteten. K. 
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497. An Goethe. 


Sena den 30. December 1816. 

Ich Fann unmöglich diefes Jahr hingehen laffen, ohne 
wenigftens ein Lebenszeichen von uns zu geben, und für 
die im vergangenen Sahre erwiefene Güte und Freundschaft 
zu danken. 

So fchleht das Jahr war, fo hat es fich Doch gegen 
Ende dejfelben mit meiner Gefundheit gebeffert, und wenn 
ich jorgfaltige Diät anwende und mein Flöfterliches Leben 
fortführe, fo mag ich wohl noch ein paar Jahre auf dem 
Strome der Zeit fortichwimnten. 

Von Deiner Gefundheit höre ich doch auch noch Gr- 
träglihes. Daß Du etwas Gicht im Arme verfpüreft, darf 
Dich nicht wundern, denn ich babe folche zwanzig Jahre in 
Weimar veripürt, fo daß ich felten ohne Mühe das Schnupf- 
tuch aus der Taſche nehmen Fonnte. Wie ich nach Ilmenau 
fam, bat e8 fich verloren; doch Fam es bald wieder, wenn 
ih nah Weimar zurückkehrte. Weimar ift der wahre Wohn: 
ſitz dieſes Uebels, zumal für Waffertrinfer. 

Doch ich bin wohl unfreundlich, indem ih Dich zu 
tröften ſuche! Es ift aber doch gut, die Duelle feines Uebels 
zu willen. Ich möchte Iena in diefer Rückſicht eben auch 
nicht anpreifen. 

Sch babe aus meinem Geburtsorte Wallerftein 2 Stun- 
den von Nördlingen, 4 Landsleute hierher befommen, wadere 
Schwaben, die der nun mediatifirte Fürft auf feine Koften 
bier fudiren laßt. Er bezahlt ihnen alles, und außer ihrem 
Gehalt noch Bücher, Gollegia, alles; auch werden fie auf 
feine Koften nächften Sommer zu Profeffor Sturm nad 
Ziefurth gehen. Gin Theil von ihnen ift Schon angeftellt. 
So erfahre ich nach fo vielen Jahren doch etwas Löbliches 
aus meinem Nefte. 


Goethes und Knebel's Briefwechfel. I. 14 
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Damit Du nun nicht glaubft, daß wir ganz zu Bar- 
baren bier werden, jo muß ich Dir nur fagen, daß ich vor 
furzem durch Zufall zu einem großen Gemälde gefommen 
bin, und zwar von — Galvator Roſa! Es mißt 3 Ellen 
in der Breite und 2% in der Höhe. Eine prächtige Land— 
Schaft, mit vielem frefflichen Vieh. Es hat ziemlich gelitten, 
doch ift alles noch deutlich zu erfennen, und ich bin eben 
darüber fie — nad Meyers Vorfchrift — mit Maftir und 
Terpentinöl ein wenig anzuftreichen. 

Rebe wohl, mein Befter, und Glück zum neuen Jahre! 

K. 





498. An Knebel. 


Weimar den 2. Sanuar 1817. 
Deinem lieben ausführlichen Brief kann ih nur in 
furzer Erwiederung heute begegnen. Zum neuen Jahr gebt 
es etwas bunt um mich ber. Die Nachricht, daß mein 
Sohn die ältere Fräulein von Pogwifh heirathet, wird 
ſchon zu Dir gelangt feyn. Es ift der Wille der beyden 
jungen 2eufe, die fchon längſt einander wohlwollen. Ich 
hatte mir fchon früher erwartet, daß es ernftlicher werden 
müßte, und jeßt ift es gerade die fchicklichite Zeit. Jeder: 
mann überfieht leicht, daß durch Ddiefe Verbindung gar 
manche gute und angenehme Verhältniffe angefnüpft werden. 
Hof und Stadt fcheinen zufrieden, und fo mag es denn 
gewagt feyn. 
Daß es Dir wohlgeht, meldete Dein Brief; auch Zie- 
gefar erzählte mir das Heiterfte. Grüße die lieben Deinigen 
und gedenfe mein. G. 
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499, An Goethe. 


Sena den 17. Sanuar 1817. 


Die Nachricht von der Verlobung Deines Sohnes, die 
Du mir gegeben, bat uns ungemein erfreut. Wir wünfchen 
Dir und ihm das befte Glück und glauben auch daß der 
Zeitpunkt wohl gewählt fei, damit der junge Stamm ge- 
hörige Wurzel falle. Gut und verftändig, voie Dein Sohn 
ift, zweifeln wir nicht an feinem Glück und daß folches Be— 
ftand haben werde. Dir ſetzt es gleichlam eine neue Sproffe 
an, das Leben empfänglicher für Dich zu machen. 

Glück und Segen alfo dem neuen Ghebunde! und 
vorzüglich auch dem quten Vater, der das befte Glück ver- 
dient hat! 

Daß Du, Unerfchöpflicher, uns Schon wieder neue Schäße 
bereiteft, höre ich zwar mit Freuden; doch wünfche ich auch, 
dag zu viel Anftrengung Deiner Gefundheit nicht nachtheilig 
ſeyn möge. Du haft freilih Schon einmal eine große Lauf— 
bahn eingenommen, und willft fie fiegreich vollenden; aber 
einen Theil Deines Wohlſeins und Deiner Eriftenz wollten 
wir nicht daß Du daran feßteft, um mehr zu thun, als faft 
alle vor Dir gethan haben. Die Natur felbit fest dem 
Beftreben einen Nuhepunft, jedem nach feiner Art und 
feinem Vermögen — das fi) doch nicht ins Unendliche 
erftreefen Fann. 

Mir erhalten jest zuweilen Befuche von Weimar, wor- 
unter uns Fürzlich die jüngere Grafin Egloffitein durch ihre 
herrlichen Zeichnungen ein überaus großes Vergnügen machte, 
und in eine Art von Erftaunen feßte. 

Sch ſchicke Dir hier noch den Titel eines englifchen 
Buchs, das ich kürzlich im Monthly Magazin angezeigt 
fand. Es fcheint, die Engländer fangen eher an als Die 

— 
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Deutfchen, der Wahrheit Deiner Entdefungen Raum zu 
geben; wenigftens fcheint mir gegenwärtiges Buch nicht in 
den Newtonifchen Grundlagen abgefaßt zu feyn. K. 


500. An Knebel, 
Meimar den 12. Febr. 1817. 

Du haft mir, lieber Freund, fo viel Gutes gefchrieben 
und zugedacht, daß ich mir Vorwürfe mache, lange Fein Zei- 
chen des Lebens gefendet zu haben. Dir bat Frau Kama 
gewiß in Deine beneidenswerthe Ginfamfeit die Nachricht 
überliefert, daß ich die Theaterlaft in alten Tagen nochmals 
auf mich genommen babe !), eben als wenn wir noch junge 
Burfehe wären. Dadurch daß mein Sohn mir zugegeben 
ift, wird eine ſolche Führung in der bedenflichen Lage nur 
allein möglih. Doc eben das Bedenfliche giebt den wah- 
ven Neiz. Ich hoffe, daß man zu Dftern fchon ſehen Toll, 
was ſich mit Ernſt und Kraft thun läßt. 

Am Rhein- und Maynheft wird fortgedrudt, es wird 
Guch bald mit wunderlichen Dingen begrüßen. Ueberhaupt 
ift mein Glüd, daß jo vieles vorgearbeitet Daliegt und die 
jeßt drängende Noth mich mehr aufregt, etwas bei Seite zu 
fchaffen, als daß fie mich hinderte. 

Es fommen mancherlei Eleine gedruckte Hefte an mich, 
worunter ich aber nichts Erfreuliches finde. Wenn die Deut- 
fchen anfangen, einen Gedanken oder ein Wollen, oder wie 
man’d nennen mag, zu wiederholen, fo Fünnen fie nicht 
fertig werden, fie fingen immer unisono wie die profejtan- 
tifche Kirche ihre Choräle. 

Vielleicht daß meine gegenwärtige Theaterqual den Je— 


1) Vergl. Zelter's Briefwechfel, II, Nr. 256, ©. 356 fa. 
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naifchen Freunden, ja fogar auch Dir etwas Angenehnies 
bereitet "). 
Der Deine G. 


501. An Goethe, 


Sena den 14. Febr. 1817. 


Deine guten Worte, mein verehrfefter Freund, haben 
mich fehr erfreuf. 

Daß Du die Kaften wieder auf die Schultern, Die mir 
zu alt werden, nimmft, höre ich in foweit auch gerne, als 
Du Dir an Deinem Auguft einen tüchtigen Gehilfen nimmft. 
Gr wird des Vaters Laften mit jugendlihem Muthe aufzu- 
nehmen willen, und an Verſtändniß und Geſchick Fann es 
ihm durch Dich auch nicht fehlen. 

Misera est bonorum inopia, fagt ein gewiſſer römi- 
fcher Dichter, und man könnte dies auf unfere Zeiten faft 
auch anwenden. 

Durch vereinte Kräfte macht fih aber mehr; könnte ich 
doch nur zuweilen Augenzeuge Eurer Handlungen feyn!.. 

Auf Deine Rhein und Mainhefte freue ich mich Sehr. 
Sende ung bald etwas Erquicendes in diefer Noth; denn 
in der That fcheint die phyſiſche Beſchaffenheit diefer Zeit 
auch auf die geiftige großen Einfluß zu haben. Du haft 
wohl Necht zu fagen, daß man nur immer daffelbe Lied 
nach Einer Weiſe hört, und des Armfeligen wird Fein Ende. 
Ich fuche nach alten und ausländifchen Schriften, und da 
bleibt mir Gott lob noch ein großer Vorrath. Hier feufzen 
indeß fünf oder ſechs Druderpreffen anjeßt, und wollen uns 
mit Geiftesgaben überfchütten. Die vernünftigfte mitunter 


1) Vergl. Zelter’s Briefwechfel, II, Nr. 290, ©. 394. 
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ift noch die von Bran, der feine Minerva und Miscellen 
num felbft drudt. Er ift ein verftäandiger Mann und feine 
Auswahl aus dem Neueften der Politif, Neifebefchreibung 
und Gefchichte ift vortrefflich, zumal da er die Schriften 
aus dem Ausland inmer fehr früh erhalt. 

Unfer guter Köthe wird feine „Zeitgenoffen‘ wohl auf- 
geben, zumal da es ihm in diefer letzten Zeit nicht recht da- 
mit gelingen will. Indem er das Feld der Selbftbiogra- 
phien zu weit offen gelaflen, fo haben fich die Schelmen 
bineingeftohlen, und Erzählungen von fi) gemacht, nad) 
denen man fie für die erften Männer unfers Zeifalters hal- 
ten müßte. So haben noch in dem lebten Hefte die beiden 
Brüder Schlegel, vorzüglich aber der jüngere, fich als Re— 
formatoren der deutfchen Literatur angekündigt, und Dinge 
von fich gefagt, die denjenigen in Erftaunen feßen müßten, 
der fie nicht etwas beſſer Fennte. 

Ueberhaupt ift doch der Unfug, den bei uns die allge- 
meine Preffreiheit hervorbringt, zu niedrig und gewaltig, 
und dürfte nächſtens unfre Schriften, bei den Ausländern 
wenigftens, zu dem Werthe der franzöfiichen Affignaten 
berunterfeßen. 

Buttmanns und Schleiermachers Ausfall ) auf Molf 
wirft Du wohl auch zu Geficht befommen haben! Der 
jüngere Voß fol ein ganzes Buch gegen diefen gefchrieben 
haben. Das find die Dinge, die uns unterhalten! KR. 


502, An Knebel. 
Weimar den 15. Febr. 1817. 
Deinen freundlichen Nachricht3- und Lehresreichen Brief, 
kann ich fogleich mit etwas Angenehmen erwiedern, was mir 





1) ©. Zelter's Briefwechfel, II, Nr. 264, ©. 324. 
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begegnet iſt. So wohl wird es uns freilich nicht immer. 
Du haft gewiß die Majolifa des Herrn von Derfehau in 
Nürnberg gefehen; biebei das Verzeichniß, zu bequemerer 
Erinnerung. Diefe ſchöne und bedeutende Sammlung ift 
durch freundliche Vermittelung unferes wadern Seebecks in 
meinen Beſitz gekommen, ja fogar Schon glüdlich angelangt, 
ohne die mindefte Befchadigung. 

Wenn man weiß, wad man von folchen Arbeiten zu 
erwarten und zu fordern bat, fo wird man diefe ſchöne Ge- 
jelfchaft, an dem Platz den fie in der Kunft- und Hand— 
werfsgefchichte einnimmt, höchlich ſchätzen. Sie wird auf- 
geftellt und ich wünſchte mir nahe Hoffnung, fie Dir vor- 
zeigen zu können. Die Schaale, die ic) Deiner Güte zu 
verdanken babe, nimmt bier einen ehrenvollen Platz ein; die 
lebten Nummern 21. bis 23. find wirklich unfchagbar und 
jo kündigt fi mir das Frühjahr freundlich genug an"). 

Sch warte diefe Tage auf das feltfamfte Document, 
auf Herrn Städels Teftament, welcher Haus und Kunft- 
fammlungen nebjt einer Summe von 

Dreischnmal hundert faufend Gulden, 
zu einer Kunftanftalt vermacht bat?), wozu noch gar Feine 
Anftalt gemacht if. Das über die Verwendung eines jo 
ungebheuren Geldes Neichsftadter nicht untereinander einig 
werden Fünnen, laßt fich denken. Es find hierüber zwei 
Parteyen entftanden, die mir beide die Ehre erzeigen, mich) 
in die Sahe ziehen zu wollen. Der Erecutor des Teſta— 
ments will, wie billig, nach demfelben und feiner Ginficht 
verfahren; die andere Partey behauptet: ich müſſe die Lei— 





I) Ueber Goethe’s Liebhaberei für diefen Kunftzweig ſ. Zelter's 
Briefwechfel, IX, Nr. 573, ©. 438. Das Verzeichniß diefer Ma 
joliken ift enthalten in ,‚Goethe’s Kunftfammlungen‘, befchrieben von 
Chr. Schuhardt u. U. (Sena 1848), UI, 347 — 364. 

2) ©. Goethes Werke, XLIII, 375; XLIV, 39. 
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tung des Ganzen übernehmen. Indefjen beide fich ftreiten, 
faffen fie mir Zeit, den Vorſatz bei mir reif werden zu 
laffen, daß ich auf Feine Weife etwas damit zu thun ha- 
ben will. 

Von Berlin habe ich auch wunderliche Anträge Y. Ich 
ehre das Zufrauen, aber ich will in alten Tagen nicht noch 
fo ungeheure WVerbindlichkeiten übernehmen. In folche ſich 
einzulaffen, müßte man in vollen Kräften feyn und zwanzig 
Sahr in Hoffnung vor fich fehen. 

Demohngeachtet Fann man fich nicht enthalten, wenig- 
ftend dahin zu bliden, wo jo Großes unternommen wird. 
Leider, weiß man nur zu fehr, wie die Alltagswelt dergleichen 
in ihre Sphäre herabzuzichen, ja zu vernichten pflegt. 

Hieraus, mein Lieber, erfiehft Du, Daß ich recht vor- 
fäßlich faullenzen müßte, wenn ic) mir nur einen Augenblid 
Langeweile fühlen follte; denn, dergleichen Anlaffe, man mag 
fi) gebärden, wie man will, zerren einen doch in Gedanken 
bin und ber, wenn man ſich auch vor der That in Acht 
nimmt. Schreibe mir bald. Kann ich nicht Fommen, fo 
werde ich doch etwas zu fenden bald im Stande feyn. ©. 





503. An Goethe, 
Sena den 18. Febr. 1817. 
Daß das alte Nürnberg Dich noch mit einem fo reichen 
Majolifafchag verfehen hat, ift mir fehr angenehm zu hören. 
Die alte Mama bat immer noch etwas rücdhaltig in ihrem 
Kaftchen; aber nicht Leicht theilt fie es To glücklich aus als 
Diesmal an Did. In Ddiefen alten Gefäßen ift etwas ſehr 
Grgögliches, das auf eine Jugend der Kunft deutet, die mit 
einem etwas leichten fröhlichen Sinn nach der Vollfonmen- 





1) ©. Zelter's Briefwechfel, II, Nr. 298, ©. 408. 
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heit ftrebt. Die Gegenftände und felbft die Farben und die 
feichte Ausführung, geben ihnen, wie mich deucht, noch einen 
Vorzug vor unfern neuen VBafenmalereien. 

Daß Du mir bei diefer Gelegenheit des alten Derfchau 
Handfchrift auch wieder haft zu Geficht bringen wollen, er- 
gößte mich fehr. Es find jet über gute vierzig Jahre, daß 
wir zufammen in Nürnberg lebten und fehon damals feine 
Kunftfucht und manche Unterhaltung gab. Er war nicht 
lange zuvor wegen förperlicher Befchwerniffe aus Preußi- 
fchen Striegsdienften gegangen, und nun fcheint es, daß feine 
unerfättliche Kunftliebhaberei ihm immer neuen Stoff zum 
Leben zugeichoffen hat. Möge dieſes bei allen Kunftlich- 
habern ftaftfinden, fo hat die Nachwelt noch Hofnung in 
Dir einen Methufalem zu verehren. 

Das Vermächtniß des Hrn. Städels, wovon Du mir 
zu fchreiben beliebft, ift wirflich ein aufferordentliches Greig- 
niß. Ich dachfe Du ließeſt dieſes weite Feld doch nicht ganz 
ohne wirffame Betrachtung. So was tragt fih, zumal in 
Deutfchland, in einem Jahrhundert nicht einmal zu, und 
fcheint gerade in Dein Zeitalter gefallen zu feyn, um die 
Peruanifche Goldquelle zu einem nüßlichen Gebrauch zu ver- 
wenden. Nach meinem Bedünfen könnte daraus auch eine 
ſchöne Stiftung für angehende Künſtler bereitet werden. Diefe 
würde Deinen und den Namen des Stifters ewig preifen. 

Daß fie in Berlin auch einfehen mögen, daß es ihnen 
bie und da an Führung fehlt, ift mir wohl begreiflich, und 
eben fo begreiflih, daß fie Deinen Nath und Deine Bei- 
hülfe dazu wünfchen. Zhue was Du Fannft, zum gemeinen 
Beſten; aber vor allem erhalte Dich felbft! . . 

Es wird bei uns ſchon ganz frühlingsmäßig und die 
gewaltigen Stürme fuchen, nach Münchows Auslegung, die 
Atmosphäre wieder in ein gewifjes Gleichgewicht zu bringen. 

K. 
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304, An Knebel. 


Weimar den 19. Febr. 1817. 

Da wir einmal im Zuge find, mein Xieber, fo fchreib 
ich wieder gleich ein paar Worte, indem ich eine englifche 
Notiz zu fenden habe, die Dir Vergnügen machen wird, 
wenn Sie Dir noch nicht zu Handen Fam. 

Heute wird die Majolifa aufgeftelt. Möcht ich mic) 
Deiner perfönlihen Theilnahme bald erfreuen können. 

Wegen Frankfurt und Berlin haft Du ganz recht. Bey 
aller Apprebenfion mich in fremde Handel zu mifchen, hab’ 
ich Doch interloquirt und die Sache nicht ganz abgewie- 
fen. Auch nur zu erfahren was vorgeht, ift ſchon einiger 
Mühe werth. 

Auh darin ftimm ich überein daß die Frankfurter am 
allervernünftigften handelten, wenn fie den größten Theil der 
Sntereflen ihres Capitals auf Künftler verwendeten, Die fie 
in alle Hauptftädte von Guropa ſchickten. Unterdeifen wer: 
den fie?8 machen wie die Menichen überhaupt; wir find ja 
felbit nicht davon frei, daß wir zu viel Worbereitungen ma— 
chen, anjtatt fogleich zur Sache zu fihreiten. G. 


505. An Goethe. 


Jena am letzten Februar 1817 
Es hätte nicht viel gefehlt, daß ich nicht nach Empfang 
Deines freundlichen lieben Briefes mich ſogleich aufgemacht 
hatte, Dih in Weimar zu bejuchen. 
Freunde aber wiederrietben mir es, und ich ſelbſt fan, 
daß es zu gewagt feyn würde, nachdem ich mich fo lange 
zurüdgehalten hatte, mich der Luft auf mehrere Stunden 


auszufegen — zumal bei diefer Witterung. Ich muß alfo 
einen gleichern mildern Himmel abwarten, um dieſes Ver— 
gnügens theilhaftig werden zu Fünnen. 

Für den Monthly Advertiser danfe ih. Sch febe 
daraus, daß die briftifche Kiteratur gegenwärtig ganz befon- 
ders anfchwillt — und der deutfchen hierin nichts nachgiebt — 
nur daß diefe mehr Schutt und Schlamm mit fich führt. 

Wenn Du mir Fannft von englifchen Büchern zuweilen 
etwas zufommen machen, fo gefchieht mir ein großer Ge- 
fallen. In Weimar hat man vieles, hier gar nichts. Die 
Herren achten nicht leicht etwas, was fie nicht fogleich wieder 
zu Brod machen fünnen und darin mögen fie auch nach dem 
phyfiofratifchen Syſtem recht haben. 

Da die Zeitungsblätter und Journale jetzt fo viel wer- 
den, daß man darunter erſticken möchte und alles ins Pu— 
blicum kommt, fo hat man fich nicht viel zu erzählen. Un- 
terdeffen Du alfo Deine ſchöne Majolifa in Ordnung ftellft, 
mache ich mir auch, bei dem unruhigen ungeftümen Wetter, 
einen Zeitverfreib, meine wenigen Bilder und Kupferftiche 
ins rechte Licht zu ſetzen; indem ich Fürzlich von einem Künft- 
ler las, der in Thränen ausbrach, fo oft er eines feiner 
Bilder in unrechfes Licht geftellt fand. Was müßten die 
Dichter thun, wenn fie zuweilen ihre Gedichte vorlefen oder 
deflamiren hörten! Wir haften Fürzlich einen ſolchen Sing- 
vogel hier. Meiftens befchäftigen fie ihr Publifum nur mit 
kleinen lächerlichen Gefchichtchen. Sollte man nicht an einem 
folhen Mufenort, wie die Univerfitäten ſeyn follen, ein 
ordentliches Ddeon haben, wo angehende Schriftfteller und 
Dichter ihre Aufſätze öffentlich vortragen müßten? Das 
würde manchem zum Vortheil gereichen und manchen viel: 
leicht auch zurückhalten — denn Verſe und Erzählungen 
macht jet jedes, das auch nicht lefen Fann . . Man febt 
jeßt das, was man Schöne Wiſſenſchaften nennt, in der 
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Bildung gar zu weit zurück — und daher kommt auch der 
Unrathh 

Verzeihe mir, ich bitte, meine heutigen Grillen, und 
fahre fort, uns ferner mit Deiner Güte und Freundſchaft zu 
beglücken K. 





506. An Goethe. 
Jena den 4. Merz 1817. 


Ich erhielt in dieſen Tagen einen Brief aus Deſſau, 
der mir eben nicht viel erfreuliches brachte. Der Fürſt — 
deſſen Perſon wir ſo ſehr verehrten — nimmt an Körper— 
und Geiſteskräften gewaltig ab, und es bat böſen Einfluß 
auf die um ihn Seienden. 

Diefe Nachrichten erweden nicht angenehme Gedanken. 

Andere dagegen erhalte ich durch meine werthen Lands— 
leute, die fich anjeßt hier befinden. So zeigten fie mir letzt— 
bin Briefe, die fie aus Wallerftein erhalten; wovon ich Einen, 
Dir zum Spaß, hier beilege — wozu ich die Grlaubniß er- 
halten. Er ift von dem Minifter des Fürften von Dettin- 
gen-Wallerftein, und der biedre gute Schwabenfinn verträgt 
ſich gar arfig mit der zierlih Englisch - franzöftichen Einfaf- 
fung des Briefes. Man follte Anftalten machen, in allen 
Kanzleien dergleichen Materiale einzuführen; vielleicht würde 
fih) auch der Inhalt des Schriftlichen dadurch etwas mil: 
dern. Du haft die Güte, mir den Brief bald wieder zurüd 
zu Senden; denn in Deine Handichriftenfammlung Fann ich 
ihn wohl nidst abgeben. 

Da ich jet eben in Nachrichten von meinen Freunden 
bin, jo darf ich auch des Medizinal-Rathes Löbel nicht ver- 
geſſen, der mir Fürzlich feine Abhandlung über die Weine 
zugebracht hat. Diefe wird auswarts febr gefchäßt, und der 
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berühmte Arzt Lobftein in Strasburg überfeßt folche ing 
franzöfifche. 

Gr wird Dir auch nächftens ein Gremplar von feiner 
Schrift überfchiefen. — 

Lebe wohl, mein Lieber! und verzeihe mir meine unbe— 
deutende Schrift! Die Winde jagen uns bier faft aus- 
einander ! K. 





507, An Knebel. 


Meimar den 17. März 1817. 


Für den mitgetheilten behaglichen Brief danfe zum 
allerſchönſten; man fieht in wunderliche Zuftände hinein. 
Deswegen wird mir auch meine Sammlung von eigenhän- 
digen Briefen bedeutender Menfchen immer intereffanter, ja 
zuweilen furchtbar; man wird in ein vergangenes Leben, als 
in ein gegenwärfiges verfeßt, und wird verleitet das gegen- 
wärfige als ein vergangenes anzufehen. 

Den Aufſatz von Ruckſtuhl haft Du wohl fihon in der 
Nemefis 9 gefehen. Ich Ichife Dir aber einen befondern 
Abdrud zu Erb- und Eigenthum; man kann ſich nicht genug 
daran erfreuen, noch ihn genugfam befonders jungen Leuten 
empfehlen 2). 

Mein zweites Rhein- und Maynheft 3) wird eheftens 
aufwarten und wird als eine Bombe in den Kreis der Na- 
zarenifchen Künftler hineinplumpen. Es ift grade jekt die 
rechte Zeit ein zwanzigjähriges Unweſen anzugreifen, mit 
Kraft anzufallen, und in feinen Wurzeln zu erfchüttern. Die 





1) Bd. 8, &t. 3. 

2) ©. Kunft und Altertbum, Bd. I, Hft. 3, ©. 42 fg., oder 
jammtlihe Werke, XLV, 137 fg. 

3) Kunft und Altertum, Bd. 1, Hft.2, ©. 7 fg.: „‚Neuzdeutiche 
religios-patriotiſche Kunft. ” 
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paar Sage, die mir noch gegönnt find, will ich benußen, 
um auszusprechen, was ich für wahr und recht halte, und 
wäre e8 auch nur, um, wie ein diffentirender Minifter, meine 
Proteftation zu den Akten zu geben. Der Auffa jedoch 
felbft, mit feinen lehrreichen Noten, ift von Meyer und dient 
als Confeſſion, worauf die Weimarifchen Kunftfreunde leben 
und fterben HY. 

Nun hab’ ich nach dem Schußgeifte gleichfalls ein Kotze— 
buifches Eleines Stück für unfer Theater eingerichtet ?), was 
ich mit mehrern zu thun Willens bin, weil alles darauf an- 
fommt, daß unfer Nepertorium wieder vollftändig, ja reich 
werde; hernach macht mir das Gefchäft eigentlih nur noch 
wenig zu fchaffen. Indem ich nun diefe Grercifien eines 
vorzüglichen, aber fchluderhaften Talents corrigire, lern’ ich 
(e8) immer mehr Fennen und will einmal zur heiteren Stunde 
zu eigner und der Freunde Satisfaktion meine Gedanken 
ordnen und fchriftlich auffeßen. Es ift wohl der Mühe 
werth, den Widerftreit, in welchem er mit fich felbft, mit der 
Kunft und dem Publiftum fein Reben zubringt, Elar auszu- 
ſprechen und ihm felbft, fo wie denen er gefällt oder miß- 
fallt, Gerechtigfeit wiederfahren zu laffen. Denn er bleibt in 
der Theatergefchichte immer ein böchft bedeutendes Meteor. 

Sch Lege ein Bändchen Gedichte bei, die vielleiht Dir, 
gewiß aber unfern niederdeuffchen Freunden, welche ich ſchön— 
ftend zu grüffen bitte, viel Vergnügen machen. Majolifa und 
die übrigen Nürnberger Schätze find nun glänzend aufge- 
ftellt, Kennern und Liebhabern zur Freude gereichend. 

Lebe wohl und liebe. G. 


1) Vergl. Goethe's Werke, XXXII, 172 fg. Zelter's Briefwech 
ſel, II, Nr. 414, ©. 330 fg. 
2) Bergl. Zelter's Briefwechfel, II, Nr. 290, ©. 394. 
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308. Un Goethe (in Jena). 
Donnerstag früh den 29. Mai 1817. 

Es war mir etwas fraurig, Dich in diefen Tagen nicht 
geſehen zu haben, zumal da, wie ich hörte, ein Unfall am 
Fuße Dich verhinderte, uns, nach Deiner gütigen Gewohn- 
heit, zu befuchen, und der fraurige Olympus die Wege ent- 
ftellte und die Herzen noch mehr beichwerte. 

Seßt höre ih, Du feift in den botanifchen Garten ge- 
zogen '), wozu ich Glück wünfche, und den ich auch zufräg- 
licher für Dich finde. 

Für die überfchieften Elginſchen Marmorabzeichnungen 
danke ich. Sie werden aufs befte bei mir bewahrt; ich babe 
fie aber noch nicht alle durchgelefen. 

Lebe wohl und forge für Dein Wohlfein. Es thut 
mir leid, daß ich Dich nicht befuchen Fann. 

Frau v. Stein läßt auch freundlichit grüifen. K. 


N. S. Ein paar Zeilen, die ich geſtern Abends aus 
Byrons Gedichten fand, ließen mich den Contraſt zwiſchen 
unſerm und dem griechiſchen Himmel noch mehr fühlen: 

. » . And they were canopied by the blue sky, 

So cloudless, clear, aud purely beautiful, 
That God alone was to be seen in Heaven. 





309. An Knebel. 


Sena den 30. May 1817. 


Bald werde ich, da Schnürftiefeln angefommen find, 
wieder einmal von meiner Höhe berabfteigen, wo es denn 
auch ganz luftig ausſieht. Hiebei fende ich einige Blatter 


1) ©. Zelter's Briefwechſel, I, Nr. 295, S. 404. 
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Gubiß, artige Sachen enthaltend. Nur ift das Schlimme, 
daß man hier nur die Woge ficht, welche mit ſchwimmenden 
Kähnen, Balfen und Planfen fpielt, nirgends Steuerruder, 
Scegel und Zucht. An Verſtand fehlt es nicht, auch nicht 
an gutem Willen. Kenntniß der wünfchenswerthen Zwecke 
ift auch vorhanden, nirgends aber Determination zum Ned)- 
ten. Menfchen die Talent und Thätigkeit haben, zugleich 
aber verrüdt find, fhun den größten Schaden. 

Schöne englifche Bücher hat der Großherzog mifge- 
bracht, die meiften geiftlichen Inhalts, die Miffionen in Ins 
dien und den neuen Bifchof in Galfutta betreffend; derglei- 
chen fende ich Dir nicht wieder in Dein heidnifches Nevier. 
Denn die Bildungsgefchichte der trefflichſten Männer gebt 
immer von College zu College, und man weiß niemals 
was man daraus nehmen fol. Die Engländer find fo confus 
wie wir !), und fo wollen wir einander fammtlich verzeihen. 

6. 





310. An Knebel. 
Sena den 2. Suly 1817. 
Die Prinzeffinnen laffen anfragen, ob Du heute went- 
ger Timon bift als neulich) und wünschen (Dich) heute zur 
Tafel zu feben. Sagft Du zu, fo hol ih Dich ab. ©. 


Neuefter deutfcher poetifcher Sternhimmel — 
(unter diefen ironifchen Worten ift ein aus irgend einem 
deutfchen Tageblatt ausgefchnittener Streifen mit folgenden, 

alphabetisch geordneten Namen angeflebt): 
„Hagen, Clemens Brentano, Büfhing, Fouqué, Grävell, 





1) Bergl. Goethes und Zelter's Briefwechjel, Il, Nr. 295, 
©. 403. 
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K. Grumbah, F. W. Gubis, Hoffmann, Theodor Hel, 
Franz Horn, Jahn, Guftav Jördens, Julius Körner, Fried— 
rich Kuhn, Langbein, Graf von Xocben (Ifidorus Drienta- 
lis), K. Müchler, K. L. M. Müller, Pragel, Purgold, Nofe, 
v. Nohr, Franz Seewald, Karl Stein, 8. Tied, Weißer, 
Zeune, die verehrten Frauen: Louife Brachmann, Helmine 
von Chezy, die Verfafferin von „Julius Briefen” und 
Andere.‘ 





511. An Goethe (in Jena). 
Montag den 21. Sul. früh nad 5. 


Du wirft mir verzeihen, wenn ih Dir heute ſchon am 
frühen Morgen etwas vorflage. 

Ich habe nemlich eine unruhige Nacht gehabt und 
fehwere fatale Träume. Noch las ich bis gegen Mitternacht 
in dem — verzeihe den Feidenfchaftlichen Ausdruck! — ver: 
fluchten Philofophen, der mir die Dinge zu Nichts beweist — 
vermutblih um in dem nächften Bande einen theologischen 
Troft bervorzuholen — und ging mit dem leeren froftlofen 
Gedanken zu Bette. Wo Nichts ift, da ift der Zeufel; 
und der plagte mich alfo in böfen Träumen. 

Doch diefem will ich diesmal nicht alles allein zufchrei- 
ben. Ich fürchte, daß Dein im Geſchmack fo anmuthiger 
weifler Wein auch etwas dazu beigetragen hat. Sch wollte 
Dich alfo vor dem Gebrauch diefes Weines etwas warnen, 
den ich Deiner Gefundheit nicht ganz zuträglich halte. Cr 
bat ein eigenes jugendliches Feuer, das und nicht ganz zufteht. 

Verzeihe mir meine Sorgfalt und laß und — ſtatt 
der verdammten Philofophen — bald wieder ein Kapitel aus 
dam Kabus hören! — 

Guten Morgen RK. 


Goethe's und Knebel's Briefwechfel. Il. 15 
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Die Sonne ſcheint diefen Morgen ganz freundlich ber, 
doch feheint fie noch etwas fchuppicht zu Teyn. 





512. An Knebel. 


Sena den 21. Sul. 1817. 
Herzlihen Dank für Deine Xiebe und Sorgfalt. Laß 
Dir die böfe Wirkung Deiner geftrigen Lectüre eine War- 
nung feyn! Nach dem. biblifchen Ausspruch mögen die Phi- 
(ofophen ihre Philofophen begraben. Gleicherweife nehm ich 
auch das Anerbieten von etwas älterem Weine an und fchice 
deshalb noch heute ein Dutzend Flaſchen, auch allenfalls 
etwas mehr. So lat fi) alsdann jenes leichtere jugend- 
fichere Feuer wohl dazwifchen vertragen. Zugleich fende, um 
alle leidige abftrafte Geifter zu verjagen, ein Paquet concre— 
ter Heiterkeit; laß Dich das wenige corrigirfe und zu corri- 
girende nicht irren. Nur gleich frifch hinunter mit der Dofe, 
probatum est! Uebrigens müſſen wir heute nothwendig 

eine Stunde fpaziren fahren. Treu gefinnt. 6. 


313. An Goethe (in Sena). 


Sonntag Morgens: 24. Sul. 1817. 

Es thut mir leid, daß ich nichts von Dir höre; denn 
da Du immer fo freundlich bift, Dich von felbft anzumel- 
den, fo muß ich fait befürchten, daß ein übler Zufall Dir 
dieſes gegenwärtig nicht erlaubt. 

Für das Fürzlich überfchiefte Buch danke ich. Ich werde 
bald damit fertig jeyn. Es ftrengt eben den Kopf nicht 
an, aber es ift doch fehr intereflant, das Innere eines Hofes 
näher kennen zu lernen, der nie feines Gleichen gehabt bat. 
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Diefes Gemifh von Geift, Verftand, Kenntniß und Wiffen- 
Ihaft aller Art, vereint mit militärifcher Tapferkeit und Tu— 
gend, mußte unter einem folchen Autofraten, bei diefer Na- 
tion eine Erſcheinung hervorbringen, die werth war, ein Jahr— 
hundert danach zu benennen. 

Man läßt ſich übrigens von diefem vornehmen Sour- 
naliften gern Bericht erftatten, da man das Gemeinere, 
das mifunfer zum Grund mag gelegen haben, aus den Brie- 
fen der pfälziſchen Prinzeffin binlänglich weiß. . . LK. 





>14. An Knebel. 


Jena den 24. Juli 1817. 

Hier ende, mein lieber Freund, eine Melone, welche 
baldigft mit den lieben Deinigen zu verzehren bitte, ich habe 
auf den Genuß diefer fchönen Frucht ganz renungirt. 

Zugleich aber fommt eine Blumenfohlftaude, welche 
heute Abend, wenn es gefällt, collegialiter gefpeift wer- 
den könnte. 

lm 5 Uhr wäre wohl abermals, wenn das Wetter fich 
halt, eine Spazierfahrt zu verfuchen. G. 





515. An Knebel. 


Jena den 3. Auguſt 1817. 
Hiebey ſende das Imhofiſche Manuſcript, ingleichen 
Klage und Klatſch um Wernern, geſchrieben und gedruckt— 
Dieſen Nachmittag um 4. Uhr ſende ich Dir den Wagen, 
Du trittſt einen Augenblick bei mir ab. Wir fahren zu— 
ſammen an den beſtimmten Ort. 
Alles Gute wünſchend. G. 
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516. An Mnebel, 


Sena den 8. Auguft 1817. 


Da ich, mein theurer Freund, gern mit gutem Geruch 
von binnen feheiden möchte, fo fende Dir eine duftende Frucht, 
welche Deinen und der Deinigen Appetit erregen fol. 

Aus beiliegenden Briefen wirft Du erfehen haben, daß 
die Weimaraner etwas mehr Feftfinn haben, als die Jenen— 
fer, nicht weniger, daß man die Kerne der Frucht wohl und 
forgfältig zu erhalten wünfcht, idy bitte mir ſolche zu fenden, 
damit wir folgendes Jahr dergleichen abermals hoffen Fünnen. 

Lebe recht wohl, habe Du und die Deinigen allen Danf 
für Freundlichfeit und Vorſorge; in vierzehn Tagen hoffe 
ich wieder bei Euch zu jeyn; möge uns allen alles gut ge- 
vathen. Staatsrat; Schulz grüßt. ©. 


517. An Knebel, 
Weimar den 22. Auguft 1817. 

Nachdem wir fo lange Zeit uns täglich gefehen und 
einander jo mancherley mitgetheilt, wird es mir zur peinli- 
chen Gntbehrung, Dir nicht mancherley auf der Stelle vor- 
zulegen, die ich jest um fo lebhafter fühle, als Staatsrath 
Schulz von bier abgereift it). Ich habe mit diefem vor- 
züglichen Manne manche bedeutende Unterhaltung gehabt, 
manches gelernt und manches entwickelt. Seine Art, die phy— 
fiologischen Farben anzufehen, ift höchſt bedeutend, und die 
entopfifchen werden immer glänzender. Sein lebte und 
dringendes Anliegen war, mich nach Berlin einzuladen, wor: 
auf er fchon während feines ganzen Hierſeyns präludirte. 


1) ©. Zelter's Briefwechjel, IT, Nr. 297, ©. 407. 
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Wozu ich mich aufs Frühjahr entfchließen werde, weiß ich 
nicht; denn gar vieles lockt mich dorthin und manches ift 
abſchreckend. 

Laß mich bald von Dir hören und ſende mir die Wer— 
neriana, auch die Melonenkerne, an beides werde ich erinnert. 
Manches geht bei mir ein, doch gerade nichts, was ich Dir 
intereſſant glaube. Pfaffen und Schulleute quälen unend— 
lich, die Reformation ſoll durch hunderterley Schriften ver— 
herrlicht werden; Maler und Kupferſtecher gewinnen auch 
was dabei. Ich fürchte nur, durch alle dieſe Bemühungen 
kommt die Sache ſo ins Klare, daß die Figuren ihren poeti— 
ſchen, mythologiſchen Anſtrich verlieren. Denn unter uns 
geſagt, iſt an der ganzen Sache nichts intereſſant, als Lu— 
thers Charakter und es iſt auch das einzige, was der Menge 
eigentlich imponirt. Alles übrige iſt ein verworrener Quark, 
wie er uns noch täglich zur Laſt fällt. 

Nun lebe ſchönſtens wohl, grüſſe die lieben Deinigen. 
Den Inhalt dieſer Schachtel gieb dem kleinen Wildfang und 
ſchicke ſie mir zurück. Ich bin fleißig und bringe beſonders 
Papiere und Mineralien in Ordnung. G. 





518. An Goethe. 


Jena den 25. Auguſt 1817. 

Für Deine liebe Sendung danken wir Dir. Bernhard 
hat mit Freuden in das halbgeöfnete Kiſtchen hineingeguckt 
— denn ganz wollten wir ihm die Schätze noch nicht 
offenbaren. 

Die Gegenwart des Hrn. Staatsrath Schulz mag Dir 
wohl ſehr unterhaltend geweſen ſeyn. Er ſchien mir überall 
wohl unterrichtet und von nicht gewöhnlichem feinen Geiſte. 
Wir hatten jetzt mehrere Berliner hier, von denen ic) nur 
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den Profeffor Walch zu Gefiht befommen. Das Weſen 
und Treiben in dieſer Hauptftadt fcheint mir allerdings von 
Bedeutung, doch fo, daß es noch hie und da in fchwanfen- 
der Bewegung ift. Dieß laßt fi) wohl leicht erklären. Gin 
Mann Deiner Art Eönnfe wohl in einigen Dingen feftere 
Anficht geben, und jo würde Dein Aufenthalt dafelbft nicht 
ohne Nugen feyn. Die Menge fehnt fich überall, fefter beftimmt 
zu werden, und leiht fich gerne Vorftellungen, wenn fie nicht 
zu fehr mit ihren Neigungen oder Vorurtheilen flreiten. 

Um Neigung oder Abneigung darf fih ein Mann Dei- 
ner Art aber nicht fehr befümmern, da er endlich doch der 
Beffern verfichert feyn Fann. Die Menfchen erfennen doc 
zuleßt gerne das Nechte, wenn es ihnen nur nicht zu viele 
Mühe macht. Es ift wohl auch nöthig, daß fich ein vor: 
züglicher Mann zeige; dieſes beftimmt fchon viele. Es 
bherrfcht viel Dünkel überall, und fo wohl auch in Berlin. 
Der Hefen feßt fih, wenn man gewille Spezereien unter 
die Maffe bringt. Deine Gegenwart in Berlin würde 
fhmeichelhaft für die Meiften feyn, und dadurch wäre ſchon 
viel gewonnen. Uebrigens ift nicht zu leugnen, daß der 
Geift, der dort herrſcht, ung allen, minder oder mehr, nicht 
gleichgültig feyn Fann. Es ift Doch wahrfcheinlich, daß das 
Ganze einmal in eine genauere Maſſe zufammenfließen möchte, 
und da ift jeder Einfluß von Wichtigkeit. 

Der junge Profeffor Kofegarten war bei mir. Gr 
ſcheint ein recht gefälliger junger Mann zu feyn. Gr wun— 
dert fich über den wenigen Wohlſtand bier. 

Dobereiner ift im Begriff mit einem Freunde eine Reife 
durch Frankreich nach England zu macen, wie Du wohl 
wiffen wirft. Das wird ihm wohl befommen. Er wartet 
nur die Ankunft des Großherzogs ab, um abreifen zu können. 

Was Du mir wegen ded bevorftchenden Reformations- 
feftes fchreibft, ift ganz in meiner Gefinnung. Die Menfchen 
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müffen aber nun einmal einen Gößen haben, und da ift es 
ziemlich einerley, wen oder was fie dazu machen — wenn 
es nur Fein Menfchenfreffer ift. Uebrigens fcheint mir Die 
angefündigte Pracht diefes Neformationgfeftes mehr als Dp- 
pofition des Neufatholifchen Weſens angeftellt zu werden. 

Megen der WMerneriana ift mir nichts befannt und 
kenne ich diefe nicht. Sonft babe ich noch einige Bücher 
von Dir, von denen ich die analecta von Wolf zu Ende 
gelefen habe. Was mir mit am beften darin gefallen bat, 
ift die Analefte von der Frau in Venedig, die ein Bild 
von Luther und Melanchthon täglich als die Heiligen Pe- 
trus und Paulus verehrt bat. Da fiebft Du, was die 
Götzen find. 

Lebe wohl und gönne uns Deine glückliche Erſchei— 
nung bald wieder! ... K. 





519. An Knebel. 


Weimar den 17. September 1817. 

Leider iſt man, mein Theuerſter, hier nicht ſo beweglich 
wie in Jena, daß man ſeine Freunde des Tags ein paar— 
mal überliefe. Ich treibe mich hier im eigenſten Zirkel herum, 
ohne aus dem Hauſe zu gehen. Die folgenden Hefte mei— 
ner Unternehmungen werden bereitet, indem ich die alten 
Teiche und Sümpfe meiner Studien wieder anzapfe. Solche 
Mühe hat Gott dem Menfchen gegeben '). 

Das längſt Ihuldige Heft folgt hierbei als Appendix 
des beften Willens. Die mir geliehene „Weisheit der Indier“ 
ift höchſt umfichtig, groß und eine Foftbare Sammlung; das 
poetifche Werdienft der Behandlung hingegen weit unter 





I) Hitopadesa ? ©. Goethe's Werke, VI, 31, 79, 1235 XXX, 137. 
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unferm Neinede Fuchs. Hier ſchwankt aber das Urtheil der 
Welt und unfer eigenes, daß Form und Stoff fih fo ſchwer 
gegen einander ins Gleichgewicht der Achtung feßen laßt. 

Sn Mineralogieis und Geologieis haben uns Leon— 
hard und Gonforten ganz unglaublich gefördert. In diefem 
mäßigen Foliobande von Tabellen und Ausferfigungen er- 
bliefen wir eben alles was man jeßt weiß; und wenn auch 
darunter viel Unzulängliches und Unerfreuliches getroffen 
wird, jo kommt es uns doch ohne Mühe und Weitläuftig- 
feit zur Hand. 

Mir gereicht es zur großen Beihülfe, da ich endlich 
dad gern ausfprechen möchte, was mir im Kragen fißt. 
MWunderlicherweife ift mir Werner zu früh geftorben; denn 
wenn ich mich als feinen Gegner erkläre, fo Fünnte man 
glauben, ich trete auf die Seite der Freyberger Pfaffen. 
Gtlüdticherweife hat er fchon Yangft ganz unbewunden er- 
Färt: ich habe ihm meine Meinung über Garlsbad und 
andere ähnliche Gegenftände weitläuftig mitgetheilt, er könne 
aber Feineswegs mit mir übereinftimmen. Daffelbe bat er 
mir nach feiner böflichen Art ſchon längft ins Geficht ge- 
fagt und die ftille Kriegserklärung (pag. VI. Naturwiffenic. 
überhaupt) Y war gedrucft Schon vor feinem Tode; wir wol- 
len alfo ohne weiteres Bedenken unfern Weg gehen. — Möge 
Dir und den Deinigen das Befte begegnen. ©. 





520. An Goethe. 
Sena den 19. September 1817. 
Für die überfchiefte Morphologie und Naturwiffenichaft 
danke ich gar fehr. Sie hat mich fehr erfreut, und ich werde 
fie fleißig ftudiren. 


1) Zur Naturwiffenfchaft überhaupt (1817), T, vr. 
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Geftern war der junge Batfch bei mir und zeigte mir 
von feinen ägyptiſchen Alterthümern und Zeichnungen. Sie 
find fehr intereffant, befonders ein Fleines Ifisbild, das wun- 
derbar erhalten ift. 

Seine Zeichnungen gleichen ungefähr denen von Gore, 
und find außerordentlich zart und ſchön. Da er im Begriff 
ift nah Weimar zu gehen, fo erfuchte ich ihn, Dir fogleich 
die fchönen Sachen zuzubringen. 

Sei nur nicht allzufleißig. Deine Betriebſamkeit ift 
unendlich und hierin Fann es Dir, wie in mehrern Sachen, 
niemand gleih machen. Aber eine angemeffene Zerftreuung 
ift dennoch nöthig, damit fich das Uhrwerf nicht aufreibe. 
Von den neueften Mineralogieis und Geologieis weiß ich 
noch nichts. Unferm Lenz Fommen auch die Dffenbarungen 
immer etwas fpät. Unſer Prof. Kofegarten — der ein recht 
braver und gründlicher Mann ift — bat mir von feinen und 
andern Arbeiten uber das Indifche und die Sanffritafprache 
zugefchiet. Diefes hat mich erbaut; denn von dergleichen 
erfährt man aus unfern Literafur-Jeitungen felten etwas oder 
nichts. Sie haben jeßt nur mit Predigten und über Dr. Lu— 
ther zu thun. 

ALS eine höchſtwichtige Schrift, in politifcher Rückſicht, 
habe ich auch in diefen Tagen de Pradt über Brafilien ge- 
lefen. Das ift ein heller Kopf. 

Lebe wohl, mein Befter! Wir hoffen Dich bald hier zu 
fehen und Du wirft unfere Weinerndte gar reifen helfen. K. 


521. Un Goethe. 


Sena den 3. DOftober 1817. 
— Bei uns ift alles gefund und alles grüßt Dich herz— 
ih. Ich ſelbſt befinde mich recht leidlich, und habe fogar 
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vorgeftern einen Spaziergang bei naſſem Wetter gewagt. 
Ich begab mich nemlich Nachmittags in den Griesbachfchen 
Garten, wohin ich zu Mittag gebeten war, um dem alten 
Voß Gefellfchaft zu leisten, der, nebft feiner Frau, ſich einen 
Tag Dafelbft aufbielt. Er ſah wohl und gefund aus, nur 
die Frau hatte Schon in Kübel das Fieber befommen. In 
Reipzig logirte er mit Wolf unter Einem Dad) und fpeiste 
mit ihm an Einer Tafel — wo e8 aber zu Feiner Unterre- 
dung Fam, weil Fr. v. d. Recke fi) mit Voß beichäftigte. 
Sonft erfuhren wir nicht viel von der Reiſe. Drei Bünde 
feines Shakspear's kommen bei Brodhaus auf Dftern ber- 
aus. Cotta wollte fie nicht. Tieck ift jeßt nach London 
gereift, um die Straßen und Eckchen auszufpüren, wo 
Shakſpeare gelebt und feine unfterblichen Werke producirt hat. 
Wie viel wird die Nachwelt von Dir auszuſpüren haben, 
da Du fo unſtät gelebt haft und jedes Fleckchen mit Deinem 
Geifte befiegelt. Auch der Diegelfche Garten !) dürfte dann 
noch einige Reputation erhalten, ob er gleich ſchon jest im 
Verfall fteht, und ſich nur duch Deinen Befucy allein eini— 
gen Ruhm erworben hat. 

Suche ihm diefen ja zu erhalten, denn warlich von uns 
andern dürfte nicht viel auf die Zufunft gelangen. 

Für Deine Morphologie werd ich Dir noch beionderg 
meinen Opferdank bringen. 

Den Kabus?) verleihft Du mir noch etwas. Ich brauche 
der Weisheit. K. 





522. An Goethe. 
Jena den 7. Oktober 1817. 
Für das edle Geſchenk Deiner Morphologie ſage ich 
1) Knebel wohnte in dieſem Garten. 
2) ©. Goethe's Werke, VI, 224; XXXII, 93. 
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Dir, geliebter und verehrter Freund, noch den innigften 
Danf. 

Ob ich gleich Fein ganz Eingeweihter in den Geheim— 
niffen diefer hohen Lehren bin, fo haben mich doch die Lie 
fen Einfichten, der klare Vortrag, die energifche Fülle der 
Gedanken in diefen Bogen gar fehr ergößt. Was ich mir 
von Grfenntniffen daraus nehmen Fonnte, liegt meiner Vor: 
ftelung fo nabe, daß ich es öfters für meine eignen Gedan- 
fon nehmen mochte. Du haft aus Deinen reichen Vorra- 
then abermals einen Schaf niedergelegt, und die Nachwelt 
wird noch verehrend es erkennen. Auch der gute Luden, dem 
ich diefes Werk freundfchaftlich mitgetheilt, hat große Freude 
daran und findet ed befonders zweckmäßig, daß Du die Art 
und Weife, wie Du zu diefen wifjenfchaftlihen Beftrebun- 
gen gefommen, dargelegt habeft. 

Laß Dich alfo Deiner Bemühungen nicht gereuen und 
gönne uns noch ferner ein freundliches und fröhliches Da- 
fein, in der gewiffen Zuverficht, daß Dein Werth und Deine 
hohen Verdienfte in Zeit und Afterzeit werden erfannt wer- 
den. Was ung betrifft, fo leben wir wohl einige Stufen 
niedriger und ergößen uns mehr an dem, was andere für 
uns bereitet. 

Indem ich obiges fchrieb, Fommt Hr. Döbereiner zu mir; 
nicht zwar aus Paris noch London, fondern aus Karleruh. 
Die Schickſale diefes guten Mannes auf feiner Fleinen Reife 
find fonderbar genug gewefen, aber nicht von den erfreulich- 
ften. In Frankfurt fiel fih fein Sohn ein Zoch in Kopf, 
in Karleruhb fand er einen Freund, der noch weit hypo— 
chondrifcher war, als er felbft. Diefem wurde der Urlaub 
für Diefes Jahr abgefchlagen. Er ift unglücklich für fich 
und in feinem Hauswefen; übrigens ein ftattlicher, wohlha— 
bender Mann. Gr mwünfchte Döbereinern für ein Jahr jbei 
fih zu behalten; diefer aber fand feine vorige Zeit in Karls- 
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ruh nicht mehr, und machte fich deshalb bald auf die Rück— 
reife. Döbereiner ficht angegrifien aus und klagt fehr über 
den Unterleib, fo daß er nicht mehr figen und fchreiben Fann. 
Verdauen Fann er gar nicht mehr und nichts frodnes eſſen. 
Dennoch arbeitet er im Geifte fort. Es ift zu hoffen, daß 
der Großherzog Diefem vorzuglichen Manne die auf feine 
Reife vorgefchoffenen 400 Thlr. erlaffen wird. 

So leben wir zum Theil hier, ganz zufrieden mit dem 
Orte, nur muß man fie) vor Hypochondrie hüten. Männer 
von lebhafter Natur, die zum Theil durch Umſtände und 
Sorgen gebunden find, kann folche leicht treffen. Sie neh— 
men dadurch eine fremde Geftalt an. 

An Ingurd, dem berühmten neuen Zrauerfpiel, habe 
ic) mich in diefen Tagen — nicht ergögt. Es ift mir ein 
widriger Ton darin. Alles ift Humoriftifh, der König, der 
Ritter, der Knecht, fogar der arme Fifcher, und jedes in der- 
felben Art und Weife. Soll man es den Ausländern nod) 
verargen, daß fie den Deutfchen feinen Gefhmad zufchreiben ? — 

Lebe wohl, mein Rieber, und laß uns immer etwas aus 
Deinem fruchtreichen Cornu copiae zufommen! K. 


523. An Knebel. 


Weimar am 9. Oktober 1817. 


Habe vielen Danf, mein Theuerfter, für die freundlichen 
Briefe und den ermunternden Zuruf. Möchte ich Euch doch 
aus meinen alten Schächten noch allerlei Willfommenes zu 
Tage fürdern. 

Durch Hermann, Kreuzer, Zoega und Melfer bin ich 
in die griechifche Mythologie, ja bis in die Drphifchen Fin- 
fterniffe gerathen. Es ift eine wunderlihe Welt, die fich ei— 
nem da aufthut, leider wird fie felbjt durch die Bemühun— 
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gen fo vorzüglicher Männer nicht völlig ins Klare gefeßt 
werden, denn was der eine aufhellt, verdunfelt der andere 
wieder. 

Hier das hinefifhe Drama), das anfangs nicht 
munden will, das aber, wenn man es mit Nube durchlieft 
und zulegt überfchauf, als ein höchſt merfwürdiges und ver- 
dienftvolles Werk muß angefprochen werden. 

Sartorius ift feit einigen Tagen mit feiner Frau bier, 
das giebt denn viel Anregung und manches Fommf zur 
Sprache. Uebrigens leb' ich fehr allein und komme faft nicht 
aus dem Haufe. Dadurch) wird denn gar manche Arbeit 
gefordert und wenn fich meine Gefundheit diefen Winter 
über halt, fo gedenfe manches vor mich zu bringen. 

Dein Karl wird Dir von einem Schweizerpanorama 
erzählt haben, welches ſehr artig ift, es ſoll mit andern to— 
pographifchen und geologischen Dingen nah Jena gefchafft 
werden, der Großherzog brachte felbige von feiner Reife mit. 
Alles zufammen wird Dir recht wohl gefallen. 

Durch Sartorius babe ich manchen bedeutenden Blick 
nach Göttingen thun können; dort fteht freilih alles auf 
bedeutendem Fundament, fo daß die Bewegungen des Au— 
genblicks, wie fie auch entftehen können, feinen fonderlichen 
Einfluß darauf haben fünnen. Ein glüdlicyer Umstand kömmt 
ihnen noch zu Hülfe: daß der Herzog von Naſſau Göttin- 
gen für feine Landesuniverfität erklärt hat, Stipendien, Frei— 
tifche u. d. gl. dorthin ftiften will. Es ift ein fehr glückli— 
cher Gedanke, welcher große Koften und Quälereien erfpart. 
Naffau hatte ohnedies Fein fchielihes Local, Gießen und 
Marburg zu nah und jo unbedeutend. 

Lebe zum fehönften wohl und grüße die lieben Deinigen. 

6. 


1) ©. deffen Inhalt in Goethe's Werfen, XLIX, 144 fg. 
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Haft Du vielleicht gehört, daß auf den 18ten diefes ein 
preußiſch Negiment in Eiſenach angefagt ift? Diefe Erfchei- 
nung möchte doch wohl dem Feſte eine andere Geftalt geben. 





524, An Knebel. 


Weimar den 13. Dftober 1817. 


Du erhältft, mein Befter, hierbey die folgenden Bande 
der großen Thier-Fabel Y. Möge fie Dir zur Unterhaltung 
dienen und Du fie zu meinem Andenfen gern aufbewahren. 
Es ift übrigens ein Zeichen der Zeif, und nicht zu verwun- 
dern, daß dieſes revolutionaire Gedicht von Bremen ber ver: 
deutfcht kommt, denn dort find diefe Gefinnungen am leb— 
bafteften im Umfrieb. Man muß diefem Mefen eben zufehen 
und zuhören, ftill feyn und eigenen Gefchäften nachgeben. 

Auch das Buch Kabus widme ich Dir erb- und eigen- 
thümlich. Ich befiße noch ein Exemplar; es ift ein Werf, 
das man nicht hintereinander weglefen kann, und wiederholt 
(efen muß. 

Die wunderbarfte Erfcheinung war mir diefe Tage das 
Zrauerfpiel Manfred von Byron, das mir ein junger Ame- 
rifaner zum Gefchenf brachte. Diefer feltfame Dichter hat 
meinen Fauft in fich aufgenommen und für feine Hypo— 
chondrie die jeltfamfte Nahrung daraus gefogen. Er hat alle 
Motive auf feine Weife benußt, fo daß keins mehr dafjelbige 
ift, und gerade deshalb kann ich feinen Geift nicht genug 
bewundern. Diefe Umbildung ift fo aus dem Ganzen, daß 
man darüber und über die Achnlichkeit und Unähnlichkeit mit 
dem Driginal höchſt intereffante Vorlefungen balten Fünnte); 


1) Die redenden Thiere; ein epifches Gedicht in 26 Gefüngen, aus 
dem Stalienifchen des Caſti (3 Thle, Bremen 1817). 


— 


wobey ich freilich nicht leugne, daß einem die düſtre Gluth 
einer grenzenloſen reichen Verzweiflung denn doch am Ende 
läſtig wird. Doch iſt der Verdruß, den man empfindet, im— 
mer mit Bewunderung und Hochachtung verknüpfty. So— 
bald unfere für diefen Mann paffionirten Frauen dag Werk 
verschlungen, fol es Div auch zu Theil werden. G. 





525. An Knebel?). 
Jena den 15. November 1817. 
Nach Weimar berufen gehe ich ab in dieſer Stunde. 
Bald hoffe ich wieder bei Euch zu feyn. — — — 
Danfe für alles Gute. Hierbey novissima. 6. 


326. An Goethe, 


Sena den 17. Dftober 1817. 


Beſter Freund, 

— Für Die legte liebe Sendung danfe ich nochmals. 
Sch bin außerft verlangend, den Manfred von Byron zu 
ſehen. Schicke mir ihn ja recht bald! — Langermann war 
geftern bei uns und brachte mir Deinen Gruß. Das ift ein 
lieber Mann! Er wird heute wieder fommen und hier fin- 
gen. Morgen geht er. Ich wurde über Vieles von ihm be: 
richtige. Prof. Konopack ift auch bier angefommen. 

Unfere Sünglinge find faft alle nach Eiſenach abgereist 
in der Bundesuniform. K. 


I) Vergl. damit Goethe's Werke, XRLI, 216 fo. 
2) Eigenhändig. 
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327. An Knebel. 


(Dftober 18179 


Nun wollte ich, lieber Freund, vor allen Dingen bitten, 
beifommende drei Anzeigen Herrn Staatsrath Langermann 
zu gefälliger Annahme und Beforgung zu übergeben, fodann 
mir den ehernen Stier nebft feinem lofen Fuße zu nochma- 
liger Beherzigung zu überfenden und anzuvertrauen, ferner 
mir zu fagen, wenn ich Dich etwa erwarten könnte. 

Die Meinigen gehen um 5 Uhr fort. Meine Gefchäfte 
find alsdann abgethan, das Ginpaden vollendet, wir Famen 
heut Abend wohl noch zu Dir, um zum Schluffe noch eine 
frohe Unterhaltung zu haben. G. 


528. An Goethe. 
Jena den 27. Oktober 1817 

Der alte chineſiſche Herr mit ſeinem jungen Sohn ſcheint 
recht dazu gemacht, die jetzigen trüben Tage aufzuheitern, die 
leider auch auf das Gemüth ihren Einfluß haben. Ich danke 
Dir recht verbindlich dafir. Das Stück iſt ungemein wohl 
geführt und äußerſt naiv; es hat mich ſehr ergötzt. Auch 
die Contraſte ſind ſo ſchön. 

Der gute Langermann hat uns den Abend, wo ich Dir 
zuletzt geſchrieben, noch ſehr durch ſeinen Geſang entzückt Y. 
Er trug uns erſt die hohen alten Karthauſer Töne vor, und 
dann Deinen Mahadö mit vieler Begeiſterung, der uns 
herrlich ergötzte. Geh. Rath Schmidt und Prof. Koſegarten 
waren denſelben Abend auch zufällig hier. 


1) Vergl. Zelter's Briefwechſel, II, Nr. 181, S. 6—28. 
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Wir mußten ihm alle vielen Dank für feine Gefällig- 
feit und der Abend war recht munter. 

Ueber das Berliner Wefen bat er mir einige Kenntniffe 
ertheilt, die mir leider nicht ganz fröftlich) waren. So ift 
es aber überall; nur meift noch etwas fchlechter. 

Die Eifenaher Wallfahrer haben doch, wie ich höre, 
einen guten Spuck ausgeführt. Sie haben nemlich ein auto 
da fe von mehrern neuern Modefchriften aufgerichtet und 
folche herrlich verbrannt Y. 

Das war doch einmal ein Gedanke, der dem alten Lu— 
ther im Grabe Ehre macht — mehr ald alle die gegenwär- 
tigen albernen Spielereien. 

Wir wundern uns, gar Fein Monthly Magazine mehr 
zu fehen, die vermuthlich in Berfuchichen Händen bleiben. 
Kein Panorama ift mir auch noch nicht zu Geficht gefom- 
men. Ich bin fehr begierig auf den Manfred, den Du 
mir verfprochen. 

So kürzen wir ung die langen Abende ein wenig ab, 
und machen die halben Nächte zu Tag. Si 





329, An Goethe. 


Sena den T. November 1817. 

Du erlaubft wohl, daß ich Dir von unfern bisherigen 
Geſchichten und NReformationg-Feierlichkeiten einige Nachricht 
ertheilen mag. Cs ift alles dabei recht anftandig zugegan— 
gen und manches war fogar zierlich. 

Die Haupffirche am vergangenen Freitag war recht an- 
ſtändig ausgepußt und der Zug der Univerfitätsverwandten 
in Ddiefelbe, wie auch die Drdnung und Menge des Volks 


1) ©. Goethe's Anfiht der Sache in feinen Werfen, XXXI, 
132, und in Zelter’s Briefwechfel, II, Nr. 300, ©. 415 fg. 
Goethe's und Knebel's Briefwechfel. IL. 16 
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darin, that einen recht guten Effect. Ich war auch zugegen 
und Marezolld Predigt war, faft über mein Erwarten, ver- 
nünftig und wohlgedacht. Ich machte aus meinem Gefühl 
die Bemerkung, daß die Kirchen ausgepußt ſeyn müſſen, weil 
fie gleichfam den Eleinen Himmel hier auf Erden vorftel- 
len follen. 

Mein Kirhgang befam mir fo wohl, daß wir, bei der 
gelinden Witterung, Nachmittags eine Eleine Fußreife nad) 
Wöllnitz unternahmen, die mir auch ganz wohl befam. 

Bei unfrer Rückkehr fand ich meine Fenfter mit Da- 
menföpfen ausgefhmücdt, da die gute Frau v. Schiller mit 
ihrer Samilie und die Griesbachifchen gefommen waren uns 
zu befuchen, und fchon über eine Stunde auf ung warteten. 
Ihr Befuch machte uns viel Vergnügen, doch fie eilten wie— 
der davon, als ed Abend wurde. Sonnabends befuchten wir 
die Collegienfirche, die auch recht feierlich ausgefchmüct war; 
doch meinen Bernhard infommodirten die vielen Gräber und 
alten Bilder. Geftern war nun der legte feftliche Tag. Ich 
war nirgends zugegen, doch höre ich, daß alles recht wohl 
abgelaufen fey. Nur des Herrn Sch. zelotifche Predigt wollte 
nicht allen gefallen. Uebrigens waren geftern und Donners- 
tags alle Haufer auf dem Marft und mehrere der Stadt 
prächtig illuminirt, wobei fich unter andern der Fürftenfeller 
durch feine Transparenten ſchön fol ausgenommen haben. 
Wir haften Abends einen Ungarifchen Sänger bei uns, der 
und mehrere Lieder auf der Mandoline vorfpielte. Heute ift 
großes Convivium auf der Nofe, wozu ich zwar auch einge- 
laden bin, folches aber habe verbitten müffen. Nachmittags 
predigt ein Ungar in magvyarifcher Sprache, wozu die Kieder 
in derſelben Sprache ausgetheilt find. 

Wir haben geftern einen ſchönen Zag und eine wun- 
derfchöne Nacht gehabt. Die Geftirne zeigten ſich ganz vor: 
züglich an dem dunfelblauen Himmel. . . . K. 
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530, An Knebel. 
Sena den 22. December 1817. 

Diefer Molkenbote, welcher eben im Begriff ift, nad) 
Meimar zu fegeln, Eehrt noch einen Augenblid bet Dir ein, 
und wünscht freundliche Theilnahme. 

Da Vinci's Abendmahl ift in einer Fleinen genießbaren 
Gopie fo eben angelangt, zur Vorbereitung auf die gleichfalls 
bier anwefenden erftaunenswürdigen Durchzeichnungen ?). 

Möge ich von Deinem Befinden Gutes vernehmen; auf 
mich ift manches Seltſame, obgleich nicht Verdrießliche, ein- 
geftürmt. 

Und fo wäre denn auch der Fürzefte Tag überwunden. 

©. 


531. An Goethe, 


Dienftag den 27. December 1817. 


Deine Wolfenbeobahtungen haben mir ungemeines Ver— 
gnügen gemacht und ich danfe Dir herzlich für Die Mitthei- 
(ung derfelben. Ich Fonnte mit meinen eigenen Erfahrungen 
faft überall nachfolgen und die Flare und gefällige Darftel- 
(ung der Sache, die Dir fo eigen ift, giebt ihr Anmuth und 
Werth. 

Jetzt haben wir noch eine Bitte an Dih: ob Du uns 
nemlich nicht morgen Mittag das Vergnügen Deiner Ge- 
felfchaft gönnen möchteft und zugleich ‚gegen Abend den 
ChHriftbaum meines Bernhard mit beleuchten hülfeft, der Dich 
freundlich dazu einlädt. 

Gr hat artige Sächelchen aus Nürnberg dazu erhalten, 


1) ©. Goethes Werke, XXXIX, 89— 136. 
16* 
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die ihm Freude machen werden. Won diefen nimmt er fich 
die Freiheit, Dir einftweilen ein Lebfuchen — stratum zu 
überſchicken. 
Lebe wohl, und verſage uns Deine Gegenwart nicht! 
K. 


532. An Knebel. 


Jena den 20. Februar 1818. 
Schon ſeit einigen Tagen iſt es nicht ganz gut mit mir, 
deswegen ich heute zu einiger Medicin greifen mußte, um 
nicht morgen von meiner Reiſe abgehalten zu werden. Ich 
vermiſſe daher ungern gute Speiſe und Geſellſchaft zu Mit— 
tag. Die beſten Wünſche in Hoffnung baldigen Wiederſehens. 
G. 


533. An Goethe. 
Freitag den 27. Februar 1818. 

Ich kann es nicht unterlaſſen, Dir heute noch Gernings 
Brief zuzuſchicken, den ich dieſen Abend erhielt. Er betrifft 
Dich auch ſelbſt noch in einem merkwürdigen Punkt. 

Gerning! — Miniſter am Großbritanniſchen Hofe und 
Ehepaktskonſtitutor! — Lange hat mir nichts ſolchen Spaß 
gemadt!... 

Wenn er Dir nur die goldne Sulia dafür ſchicken wol- 
len! Mirabellen Eriegen wir ohnehin nicht. — 

MWahrfcheinlich wirft Du langer in Weimar verweilen, 
ald Du es dachteſt. Die hohe Warte wird fih nah Dir 
fehnen, jo wie auch unfer niederes Thal. 

Unfer guter Nour hat fich indeffen vorgenommen, mich 
zu malen. Un Jahren, Scheint es, ſchenkt er mir nichte. 
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Mein Bild wird weifer als ich felbft. Er felbft ift wahrend 
feiner Arbeit ein ganz anderer Menſch. Er kann lieblich 
und anmuthig feyn. K. 


534. An Knebel. 


Weimar den 7. März 1SIS. 


Wenn unfer Freund feine Noten ans englifche Minifte- 
rium nicht reinlicher verfaßt als den beifommenden Brief, 
jo weiß ich nicht, was die Herren denken follen. Hohler, 
leerer, abfurder und pracheriger ift mir nie etwas vorgefom: 
men und Doch zieht der Kerl immerfort feine ewige Knicker— 
Silhouette, die immer magerer wird, je vornehmer er thut. 

In Furzer Zeit denk ich wieder bei Euch zu feyn. Möge 
dem Eleinen Menfchenfind das getrodnete Obſt wohlbekom— 
men, es ift auch nicht Eine Gerningfche Mirabelle dabei! 

Meine Zuftande diefe legten Tage waren nicht die be> 
ften. Eine Parallelgefchichte zu Deinem Thee hat mich auf 
eine Weile unbrauchbar gemacht. Ich würge mich indeffen 
durch und bringe Tag vor Zag, ja Stunde vor Stunde, 
nur das Nothwendigfte zur Seite. Man weiß gar nicht, 
wie viel man fragt und wie viel man fich dazu noch auflade. 

6. 


5353. An Knebel. 

il. April 1818. 
Das deutſche Recht in Bildern!) wird Dir gewiß Ver- 
gnügen machen. Heute Abend hoffe endlich wiederzufehen. 

©. 
I) Vermuthlich: U. F. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. 
Mit Kupfern und Holzfchnitten. Zwei Theile. 1819. (Die Jahreszahl 

muß antedatirt fein.) 
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536. An Knebel, 


Weimar den 8. Suli 1818. 


Nach verflungenen Feften!) Fann man fich denn einmal 
auch wieder nach Feld und Garten umfehen und da befuch 
ih Di) denn vor allen Dingen, und trage meine Schuld 
ab, mit Beifuge einer patriofifchen Zugabe. 

Von mir Fann ich nur fagen, daß meine Zeit hingeht 
mit Drdnen, Zurechflegen und Abſchließen, weil die Zeit Ernft 
macht, und der Juli nach feiner Hälfte eilt. 

Leider fehlt es nicht an Miederanfnüpfen: denn das 
Leben hört nicht auf zu enjambiren. Uebrigens geht mirs 
wohl, den Meinigen auch und fo hoff ih Dich in einiger 
Zeit auf der Durchreife gleichfalls wohl und vergnügt zu 
begrüßen. 6. 


537. An Goethe. 


Sena den 10. Suli 1818. 

Sch las eben in der hiefigen Liter. Zeitung — die mir 
etwas ſpät zu Hand kommt — die Anzeige Deiner berühm- 
ten Reife, als mir das Geſchenk felbft zugebracht wird. 

Sch danfe Dir vielmals dafür und werde es fogleich mit 
einem anftändigen Rock befleiden laffen. 

Auch für die Beilage danke ich. Ich dächte, Hr. Ruck— 
ftuht ?) hätte feinen patriotifchen Enthufiasmus entweder 
etwas enger zufammenzichen oder weiter ausbreiten Eönnen. 


1) Bei Gelegenheit der Geburt und Taufe des Erbgroßherzogs 
von W. E. Vergl. Zelter's Briefwechfel, II, Nr. 316, ©. 463 fg. 

2) Bon der Ausbildung der teutjchen Sprache in Beziehung auf 
neuere dafür angeftellte Bemühungen. Nemefis, VII, Stüd 3; 
Kunft und Altertbum, I, 3, 42 fo.; XLV, 137; XXXIT, 110. 
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Die Vergleichung mit den griechifchen Gymmafien, die er von 
der Schönen Gegend hernimmt, ſcheint mir nicht ganz paſ— 
end. Die griechifchen Uebungen — foviel ich mir noch aus 
dem Plato erinnern kann — fiengen vom geiftigen an und 
giengen dann erft aufs Förperliche über, anftatt daß bei un- 
fern neuften Zurnübungen der Körper fogar zum Nachtheil 
des Geiftes in Uebung gefeßt wird. 

Uebrigens gefallen mir die angeführten Stellen aus Ho— 
vaz und andern recht wohl, ich habe aber noch von feinem 
Gaufler oder Athleten gelefen, daß er eine horazifche Dde 
verfertigt hätte. Auch muß ich noch zur Nettung des deut— 
ſchen Alterthums fagen, daß unfre Alten faule Diebe wa- 
ven, die, wann es nicht auf die Jagd oder zum Kriege gieng, 
fih auf ihren Bärenhäuten ftreeften und, wie Zacitus jagt, 
nicht einmal begreifen konnten, daß zwei Nömer zur Luft 
fpazieren gehen mochten. 

Unfer alter Holzſchuher hat fich feit ein paar Tagen bei 
mir eingefchlichen und bringt vielerlei Neues und Altes mit; 
denn das Feine Geſchwätz geht bei dem immer beweglichen 
Menschen nicht aus. Gr bat ein unauslöfhbares Gedächtniß 
und ift dabei fo jung ald er vor dreißig oder vierzig Jahren 
war. Dabei iſt's aber eine gute Seele, von alter franfifcher 
Treue, und nimmt mit allem vorlieb. 

Von den Weimarifchen Feftlichkeiten habe ich mir ge- 
naue Nachrichten geben laſſen, und wir freuen uns, daß al- 
les noch fo leidlich abgelaufen if. Auch hier waren Die 
Feierlichkeiten groß, von denen ich aber nichts in Augen- 
ſchein nehmen konnte. 

Morgen werden die Prinzeſſinnen den Nachmittag bei 
uns zubringen, wir wollten, wir könnten Dich auch dazu 
einladen. K 
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338. An Goethe. 


Sena den 30. Auguft 1818. 


Wenn ich Dir nicht Schon eher gefchrieben habe, mein 
Theurer, fo eigne es mehr den Umftänden und einer gemwif- 
fen Stagnation — die Zeit und Alter wohl herbeiführen 
können — als irgend einer andern Urfache zu. — — 

Wir erwarten viel Intereflantes von Dir bei Deiner 
bald zu erwünfchenden Rückkunft. 

Mir andern leben unfer Leben bier fo fort und es ließe 
fih eben nicht viel Gewichtiged davon fagen. Die Herr: 
fehaften brachten einige acht oder zehn Tage in Dornburg 
zu, bei ziemlich fchlechtem Wetter — wo ich denn auch meine 
Aufwartung machte. Die Großfürftin hat fich fehr wieder 
erholt. Diefen Morgen reifen die Prinzeffinnen ab, zu ih: 
rem fünftigen Aufenthalte nach Belvedere. 

Beſuche mancerlei Art, zumal von jüngern Menfchen, 
haben wir auch erhalten. Der angenehnfte darunter war 
mir der von unferm Freunde Robinfon, der vor einigen Ta— 
gen unverhofft aus London zu mir Fam. Er brachte einen 
Schatz von poetifcher englifcher Literatur mit, die wir jeßt 
täglich miteinander ftudiren. Am meiften zieht mich ein Ge- 
dicht von Southey an, das aus zwei Bändchen befteht und 
the curse of Kehama heißt. Es ift! mir kaum denkbar, 
wie ein Mann, der felbft nicht in Indien geweien, fich fo 
in den Geift, in die Sitten und Gebräuche dieſes Volkes 
verſetzen Eonnte. 

Seine Phantafie ift, ohne durch zu vielen Zauber zu 
ermüden, immer kräftig und blühend; feine Sprache — ſo— 
viel ich davon zu urtheilen vermag — vortrefflich und durch 
den ſchönen Vortrag unferd Freundes noch reizender. Sollte 
nir, wie ich hoffe, der gute Nobinfon diefe Büchelchen hin— 
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terlaffen, fo wirft auch Du eine Freude an dem feltnen Ge- 
dichte haben. 

Uebrigens haft Du an diefem einen Liebhaber und gro— 
ben Bewunderer. Gr fann die meiften Deiner fleinen Ge— 
Dichte beinahe auswendig, und hat alle Deine Werke mit 
Fleiß und Aufmerkſamkeit ftudirt, die dem deutschen Indiffe- 
rentismus fat zur Schande gereicht. Die erften Dichter 
und Männer Englands danfen ihm ihre Befanntfchaft mit 
diefen, und er hat mir mehreres in ihren Gedichten gewie- 
fen, das von diefer näheren Befanntihaft Zeugniß giebt. 
Wehe thut es ihm, daß er Dir nicht bier felbft feine Ver: 
ehrung bat bezeigen Fünnen. Er iſt ein ganz ausgezeichneter 
rechtlicher und verftändiger Menſch. Im acht oder zehn Ta— 
gen wird er uns wieder verlaffen. 

Döbereiner ift diefen Morgen nach Aachen abgereift, auf 
einen Nuf des Fürften Hardenberg, die NRheinifchen Mine- 
ralquellen zu unterfuchen. 

Unfer Erbgroßherzog befucht uns anjetzt öfters. Daß 
die Großfürftin den Griesbahfchen Garten für 6000 Thlr. 
erfauft hat, wirft Du wiſſen. R. 


539, An Knebel, 


Carlsbad am 4. September 1818. 

Dir ſey, mein verehrfer Freund, biedurch vermeldet, dag 
ih nach meinem Geburtstag, den ich noch ganz froh und 
munter beging, einen böfen cafarrhalifchen Sturz auszuftehen 
bafte, von dem ich mich aber durch Hülfe unferes Nehbein 
fchnell genug erhole, fo daß ich Sonntag den 13. von bier 
abzugeben gedenfe. Ich fehreibe dieß, damit Deine Freund: 
ſchaft durch Gerüchte nicht in Sorge gefeßt werde. 

Uebrigens fcheint diefe Anmahnung an mich ergangen 
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zu ſeyn, damit man fich nicht allzuglüdtich fühle und dünke; 
denn die erften fünf Wochen ift mir Alles über Wunfch ge— 
gangen und gelungen, wovon viel zu Iprechen feyn wird. 
Grüße die lieben Hausgenoffen und alle Freunde; verzeih 
mir auch, wenn ich allenfalls durd Jena durchgehe, ohne bei 
Dir einzufehren. 

Treffliche Menfchen babe ich Eennen gelernt‘, manches 
Michtige zur Erfahrung gefammelt, auch fchöne Kunftwerfe 
erworben um wohlfeilen Preis, wenn ich ineinander rechne, 
was mir gefchenft ward und was ich bezahlen mußte. Und 
fo will ich aufhören, damit ich nicht in weitläuftige Nela- 
tionen gerathe und mir vorwegnehme, was ich zu erzählen 
hoffe. Leider Fann Eins der erften Greigniffe gar nicht zur 
Sprache fommen. Von Madame Catalani darf unfer Ei: 
ner nur fagen: ic) habe fie gehört, und da ift man aud) 
fchon fertig. Gelte das Inpromptu als ein Stoßfeufzer, da 
uns Worte ermangeln !). 


Sm Zimmer wie im hoben Saal 
Hört man fi nimmer fatt, 

Denn Du erfährst zum erften Mal, 
Warum man Ohren bat. 





540. An Knebel. 
Weimar den 19. September 1818. 
So nahe bei Dir, verehrfer Freund, vorbei zu fahren, 
babe ich Faum über mich vermocht; meine Nüdfehr jedod) 
war dießmal fo verflaufulirt, daß ich vorwärts mußte, ohne 


1) Bergl. Zelter’s Briefwechjel, UI, 203; Goethes Werke, 
ALUVU,:177. 





mich lange zu befinnen. Meller gab mir Zeugniß von Eu— 
vem Wohlbefinden und ein Blie in die Bibliothek, wo al: 
les jo gar löblich und ordentlich zu fehen war, machte mir 
mein Furzes Stillhalten böchit erfreulich. 

Hier hab’ ich Alles wohl und munter gefunden und 
wünfche nur furze Zeit im Stillen zu leben, weil denn doch 
der legte Sturz, zu Anfang Septembers, mich zur Aufmerf- 
famfeit anregt, obgleich der Arzt, dem ich in diefem Falle 
gern glaube, verfichert, es ſey zum Heil gewefen. 

Dem lieben Bernhard, den ic) nun fchon als einen gro= 
Ben Menschen bebandele, fende ich Schreibevorfchriften, wie 
in Prag Jedermann fchreibt. Wenn er fie nur vor Augen 
hat, jo wird ſich's ſchon eindrüden, wie er einmal die Feder 
führen fol. G. 


541. An Goethe. 
Jena den 21. December 1818. 

Wie gerne hätte ich das tauſendfache Echo Deines Lo— 
bes noch vermehren helfen, wenn mir anders der Himmel 
vergönnte, irdiſchen Seligkeiten perſönlich noch beizuwohnen. 

Jetzo ſitze ich in meiner obern Kajüte, und freue mich 
nur des Wiederhalls und nehme Theil an allem was vorgeht. 

Dein Prodromus) verkündigt ung Großes, weile 
und tiefe Gedanken und mehr als jugendliche Einbildungs- 
Fraft. Laſſe doch die Blüthen und Blumen, die aus Diefer 
Wurzel entiprungen, bald zu uns herüberfommen, damit wir 
den füßen Hauch vernehmen. 

Wenn es mit Deiner Gefundheit erträglich geht, fo ift 





1) Eigentlih Programm (wie es Goethe im folgenden Briefe felbft 
nennt) zu dem Masfenzuge bei Anwejenheit Ihro Majeftät der Kai: 
jerin Mutter. S. Goethes Werke, IV, 1 fo. 


und doch diefes die erfreulichite Nachricht. Unglaublich ift 
es mir, wie Du diefes alles in fo Furzer Zeit haft vollbrin- 
gen Fünnen. In der That Du befißeft mehr als zehnfache 
Geifteskraft. 

Wir andern, die wir uns etwas naher an das Epifu- 
riſche Syftem anschließen, wir leben fo fort, was der Tag 
bringt, Gutes und Böſes. In diefem Sahre Scheint uns 
doch der Himmel noch bejonders zu begünftigen, der fich im- 
mer heiter und fchön zeigen will, auch wann der Froft ihn 
bindet. Wirftich weiß ich heute nicht, ob der Thomas oder 
der heil. Johannes ſchöner erfcheinen Fünnte, vorausgefeßt 
daß jener eine warme Stube mit fich bringt. 

Da Du bei Deinem Aufenthalt in Berka nicht viel Zeit 
wirft übrig behalten haben die englifchen Sournale zu Lefen, 
und ich) Dir gern etwas Neues erzählen möchte, fo wiſſe, 
daß ein Neifender Belzoni bei feinem Aufenthalt in Kairo 
den Einfall befommen hat, die zweite Pyramide (Cephrenes) 
nach der erften (Cheops) zu üfnen, und nad) großer und 
monatlicher ſchwerer Bemühung in einem großen Sarfophag 
nichts — als einen Dehfenfnochen gefunden bat. Vermuth— 
lich gehörte diefer dem Gotte Apis zu — aber dieß beißt 
doch ein Aufwand, ein paarmal hundertfaufend Menschen 
zwanzig Sahre lang zu befchäftigen, um einem Dehfen ein 
Denkmal zu feßen. NB. Sie fanden noch in der innerften 
Kammer, wo der Sarfophag fteht, eine Inschrift in arabi- 
cher Sprache, nach welcher ein tartarifcher Sultan, wahr: 
fcheinlich fchon vor einigen hundert Jahren, diefelbe Pyra- 
mide hatte öfnen laffen; auch war der Deckel des Sarfo- 
phags weggefihoben. Da man noch einige Knochen neben: 
bei fand, fo vermuthet man, daß doch einer der Könige fid) 
mit feinem Gotte bier babe beifeßen laflen. Die Gavpter, 
jagt man, glaubten, daß, fo lange noch ein Neft des Men: 
fchen übrig bleibe, die Seele bei demfelben wohne . . 
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Hier haft Du doch etwas Auslandifches. 
Cura ut valeas! K. 


542. An Knebel. 
Meimar den 26. December 1S1S. 

Dr. Weller, der mich in Berfa befuchte, wird erzählt 
haben, wie wunderlich mein Xeben dorf geführt wurde und 
wie viel ich Deiner gedacht. Nur durch eine ſtrenge Nich- 
tung aller Gedanken auf Einen Punft war ed mir möglich, 
die vielfachen Gedichte zu Stande zu bringen, die der Auf- 
zug foderte, wie das Programm ausweift. Meine Kinder 
beforgten indeß die Kleidung, Meyer und Coudray die Ne- 
quifitenz erfterer die Zeichnungen zu den Kleidern. Die ſchö— 
nen Sprecherinnen kamen nach) Berka zum Vorunferricht und 
fo fand ich rückkehrend alles im Gange; Didasfalien dauer: 
ten fort und fo waren wir im Stande, nah Sechs Wochen 
ununferbrochener Arbeit, Freitags den 19. Dechr., ohne mehr 
als Eine Totalprobe am Morgen deffelbigen Tages gehabt 
zu haben, bei Hofe, Abends, den Aufzug aufzuführen, dem 
einiger Beifall zu gönnen wart), da fo großer Aufwand von 
Zeit, Kräften und Geld doch nur zuleßt, wie ein Feuerwerk, 
ein für allemal in der Luft verpuffte. Indeſſen haben wir 
die alte Ehre Weimars gerettet, ich aber, wil’5 Gott! von 
folchen Eitelfeiten hieducch für immer Abichied genommen ?). 

Das größte Hinderniß dabei war, daß die Charaden zu 
gleicher Zeit im Werfe waren und die zweite Donnerftag 
Abends aufgeführt wurde. Diefe Productionen find auch 


1) Bergl. Zelter’s Briefwechfel, II, Nr. 321, ©. 3 u. 4. 
2) E8 ift auch wirklich das legte größere Gelegenheitsgedicht, das 
Goethe gemacht hat. 
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fehr gut gerathen, jo glänzend als möglich, und ein entichie- 
dener Beifall ward Coudray zum Lohne. Niemers erläu- 
ternde Gedichte!) werden gewiß auch Deinen Beifall erhalten. 

Bis die meinigen gedrudt werden, hat es noch einige 
Zeit. Denn da fie ſich gleichfalls auf Gegenftände beziehen, 
die vor Augen ftehen follten, fo fehen fie auf dem Papiere 
gar zu fragmentarifch aus. Ueber die Art, wie die Lüden 
auszufüllen feyn möchten, bin ich mit mir nocdy nicht einig. 

Shro Majeftäat der Kaiferin von Rußland hatte ich 
einigemal im befondern aufzuwarten das Glüd und bin über 
die zwiefache Gefundheit des Leibes und der Seele diefer 
hohen Dame erftaunt. Der Einblick in die Anfichten von 
fo hoher Stelle war eine Fortfeßung deſſen, was mir in 
Garlsbad geworden, und dient mir gar vortheilhaft, daß ich 
manches Zeitereigniß mit mehr Klarheit und Beruhigung an— 
fehen Fann. Leider, Daß weniges davon mittheilbar ift, nicht 
weil ed im Einzelnen ein Geheimniß wäre, fondern weil der 
Zufammenhang des Ganzen darzuftellen einem geſchickten 
pragmatifchen Gefchichtfchreiber felbit Mühe machen müßte, 
bejonders da ich ja auch an den Blick von unten hinauf 
und in der Wafferwaage gewöhnt bin. Bon dem erhaltenen 
Eoftbaren Gefchen? wird Dein Sohn und Weller gemeldet 
haben. 

Soviel für dießmal; alle andern Arbeiten dringen nad) 
fo langer Paufe wieder zu, doch hoffe ich Dich bei ſchönem 
Flaren Winterwetter auf Deiner Zinne zu beſuchen. ©. 


I) in deffen Gedichten, I, ©. 59— 87. 
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543. An Goethe. 
Jena den I. Februar 1819. 

— Dabei fühlte ich nun die Laſt des Alters weniger 
drücdend, ob es gleih Stunden gab, die mehr durch Unver- 
mögen als durch Schwere fich nicht auf angenehme Weiſe 
empfindlich machten. 

Mer Kräfte hat, wie Du, die Fürperlichen Schwächen 
durch geiftige Uebermacht zu bezwingen, der darf nicht fo 
leicht ein Uebel im Leben erwarten. Sehr viel Fommt auf 
die Vorftellung an, und wer diefe zu meiftern weiß, hat die 
Hälfte des Unglücks im Leben überwunden. 

Freilich fteht das nicht immer in unfern Kräften und 
wir leiden mehr durch uns felbft, als durch die Dinge. 

Glücklich wer noch in Deinen Jahren durch eigene ju— 
gendliche Kraft in Geift und Wiffenfchaft jo viel zur Ver— 
jüngung anderer beitragen Ffann. Das haft Du ſtets und 
neuerlich wieder befonders erwiefen und wir erfreuen ung im 
voraus der baldigen Erſcheinung Deiner herrlichen Poeſie. 

Das heißt fhon bei Lebzeiten den Olympus, den Sitz 
der Götter, befteigen und es braucht weiter Feiner Ver— 
wandlung. 

Der Himmel fhüse Dich in Deinen Kräften! Dies tft 
unfer einziger Wunſch . . . 

Mir Armen nähren uns von der Gabe anderer, und 
felten blüht uns ein Blümchen, das eigen uns wäre, noch 
auf. Die Welt, die immer weiter ſich auffchließt, dient uns 
mehr als Gegenftand der Neugierde. Meift durch Hülfe 
englifcher Zeitfchriften habe ich feither mehr von jenem uns 
weftlihen Welttheil erfahren, deffen Kenntniß fich uns im— 
mer näher drängt. Es iſt erftaunlich, was der englische 
Handelögeift für Entdefungen und Erfahrungen macht, und 
dadurch felbft in jeder Hinficht das Wiffenfchaftliche befür- 
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dert. Man follte beinahe der Nation zu ihrer Größe Glück 
wünfchen, ohne welche vielleicht in Jahrhunderten dergleichen 
nicht hätte entſtehen Fonnen. K. 


544. An Goethe. 


Sonntag den 21. Februar 1819. 


Verehrteſter Freund! 

Daß Du bei dem Hrn. Grillparzer auch meiner haft ge— 
denfen wollen, erfreut mich fehr. 

Der Name ift etwas ominds und die Mufen fcheinen 
ihn eben nicht eingefegnet zu haben; auch konnte ich mich 
noch nicht überwinden, viel über die erften Seiten hinauszu— 
lefen: denn ich haffe die häßlichen Gefchichten; aber ich will 
ihn mir als ein Zeichen des Tages vorbehalten. 

Mundern Fann ich mich nicht genug über allen Man— 
gel an Gefühl und Schiclichfeit, ein folches Stück am Feft- 
tag einer Fürftin ) aufführen zu laffen! . . 

Wir freuen uns jeßt gar fehr auf die Dftereier, die 
Du uns, Deiner übrigen Bemühungen ungeachtet, bringen 
wirft. Herr Srommann ift, wie ich höre, fehr damit be- 
ſchäftigt. 

Wir brauchen etwas, das uns Geiſt und Muth errege. 
Deutſchland ſcheint mir gleichſam wie unter einem dicken 
Nebel zu liegen, wo nur ſelten etwas Geiſteslicht hervor— 
glimmt, ob ſie gleich alle ſchwatzen. So ſcheint auch alle 
Poeſie mit Dir zu Ende gehen zu wollen. 

Ich habe in dieſen Tagen ein treffliches Werk geleſen, 





1) „Die Ahnfrau“ wurde zum erſten Mal am 30. Januar, dem 
Geburtstage der Großherzogin Luiſe, aufgeführt, aber nicht unter 
Goethe's Theaterdirection. 
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nemlich: Bailleuls examen critique de l’ouvrage post- 
hume de M. de Stael, in zwei Bänden. Der Verfafler, 
der ſelbſt Deputirter im National-Convent war und unter 
der Folter der Revolution Jahr und Tage gelegen hatte, 
Ipricht wie ein Mann von Kopf und Herz über dus Wahre 
der Gefchichte. Hier weißt er nun freilich in hundert Fällen 
die oberflächliche Beurtheilung der Frau von Stael zurecht, 
und ob er gleich ihrem Geift und Talent den Ruhm nicht 
verfagt, jo zeiht er fie doch einer gewaltigen Parteilichkeit 
und oft eines Widerſpruchs mit fich Telbft. Das Merk ift 
ungemein gut gefchrieben und aus dem Kern gefaßt, fo daß 
fchwerlich etwas Beſſeres und Gründlicheres über dieſen Ge- 
genftand zum Vorfchein gefommen ift. Sollteft Du es etwa 
zur Hand nehmen wollen, jo bitte ih Dich, das 21. Kapi- 
tel des zweiten Bandes aufzufchlagen, das wirklich eine merf- 
würdige Scene enthält, die etwas Großes bat. 

Der Verluft unfers guten Münchow ſchmerzt mich fehr. 
Wir Fünnen ihn bier nicht wieder erjeßen. Er bat noch au- 
Ber feiner Wiffenschaft jo manche gründliche und fchöne Kennt: 
niffe, und ift überhaupt Fein Söldling ſondern ein geniali- 
ſcher Menſch. 


Erlaube, daß ich Dir aus meinem Medaillen-Kabinet 
etwas mitſchicken darf. 





545. An Goethe. 


Sena den 6. April 1819. 
Danf, theurer Freund, Dank für das Ueberfchickte 9! 
Ich habe die wunderbaren Zeilen durchlefen, und mich herr— 
lic) daran ergötzt. Alles ift geiftreich und ſchön, ſowohl in 
den Geftalten als im Ausdruf und Verfe. Das ift eine 





1) Maskenzug. ©. Goethes Werke, IV, 1. 
Goethe's und Knebel's Briefwerhfel, II. 17 
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fleine wunderbare Welt des Gegenwärfigen und Vergange- 
nen — felbft die Schatten der Verftorbenen treten mit neuem 
Glanze hervor. 

Wer hat Dir alle diefe Neichthümer verfchafft? und wer 
bat Dein Gedachtnif fo bereichert? — kaum fann ich es be- 
greifen; fo lebendig tft alles dargeftellt. — 

Diefen Augenblick trift der junge Voß aus Heidelberg 
bei mir ein. Gr bat nicht viel Neues mitgebracht, und wir 
haben uns bloß von Alltagsreden unterhalten. Gr bittet, 
ihn beftend Dir zu empfehlen und um Entfchuldigung, daß 
er diesmal in Weimar feine Aufwartung nicht machen Fünne. 
Uebrigens ift er nicht magerer geworden. 

Sonft bereichert fih dieſe Profefforwelt mit neuen 
Ideen, wie e8 fcheint, eben nicht fehr. Die Eheſcheidung 
des Hrn. Schlegel von feiner jungen Frau ift beftimmt. 

Unfer Jena fängt an, ziemlich leer zu werden. Die 
Zahl der Abichiednehmenden nimmt immer zu. Zum Theil 
jagt fie vielleicht auch fchon Schreden und Furcht. Wir 
nehmen einen Stalienifchen Charakter an. Wer weiß was 
noch alles aud uns werden wird! ... 

Von Deinem Divan babe ich fehon Anzeige und Rob 
in den Englifchen Blättern gelefen. Ich wollte, Du möch— 
teft mir etwas davon mittheilen. Ic habe neuerlich alt: 
franzöfifche Gedichte von unfrer Freundin, der Frau von 
Schmidt, erhalten. Sie haben dem Geifte nad) etwas ähn— 
fiches mit den orientalifchen und find außerft zart. Wegen 
der alten naiven Sprache möchten fie faum zu überfeßen ſeyn. 

Hoffentlich wirft Du und vor Deiner Abreife nach dem 
Bade, wovon man fpricht, bier noch befuchen: ne loca a 
Divis quoque deserta putentur — wie Lufrez fagt. Wie 
fehr wünschte ich einige Tage auch bei Dir in Meimar un- 
ter Deinen Heiligthümern zubringen zu Fünnen aber die 
Umſtände verfagen mir e8 noch. K. 
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546. An Goethe. 


Sena den 5. Auguft 1819. 





— Des Hrn. Keſtners Agape habe ich nun durchgele- 
fen, und mich höchlich über des Mannes Kenntniffe und 
Scharfſinn erfreut. Gr bat mir viele neue Einfihten in die 
Dinge gegeben und Sachen aufgefchloffen, die mir noch) un— 
befannt waren. Seine Zerlegung des Charakters des Mark— 
Aurel ift mit großem Scharffinne aufgefaßt und hat mich 
fonderlih gerührt. ES ift Anmuth und tiefer Sinn in al- 
lem, was der Mann fchreibt. Seine Kenntniffe bewundere ich. 

Auch haben wir den Prof. Wal aus Berlin feit ein 
paar Tagen bier. Diefer junge Mann fährt fort, ſich als 
einen tüchtigen Philofogen zu erweifen. Gr wird jeßt eine 
Ausgabe des Livius in 16. Bänden veranftalten, wozu er 
mir bereit$ die prolegomena übergeben. Schade, daß wir 
einen folhen Mann nicht hier behalten Fonnten — den man 
des Titels eines hieſigen Profeſſors — denn weiter ver- 
langte er nichts — nicht würdig fand!! .. 

Gr hat mir eine Feine Schrift empfohlen, die Fürzlich 
in Berlin herausgefommen ift, unter dem Zitel: „Sr. Drie> 
berg Arithmetif der Griechen‘. Er meint, man befame 
dadurch eine andre Vorftellung von der Mathefis der Griechen. 

Mir befuchen noch immer die Pfade, die uns Deine 
guten Graufchimmel angewiefen, und ftaunen noch über die 
Molkengebaude — die Schwarzen Locken des Typhons, wie 
fie ein Dichter um den Aetna nennt. 

Vebrigens ift alles ftill und ruhig um uns, und Die 
Neophyten üben fi) nur in Gefang und Liedern, um den 
Geift der Wiedergeburt nicht ermatten zu laffen. Neugierig 
wären wir wohl zu willen, wie der Ausgang mit den Ge: 
fangenen in Bonn, Berlin u. ſ. w. feyn dürfte Man fagt 
bier, es ſey ſchon alles entlaffen. K. 


Kr= 
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5471. An Knebel. 
Garlsbad den 20. September 1819. 


Nach einem dreimöchentlichen Aufenthalt muß ich doch 
mit wenigen Zeilen bei Dir anflopfen und vor allen Dingen 
für die herrliche Stelle aus dem Lukrez meinen allerbeiten 
Danf abftatten. Sie erfchien mir als ein leuchtendes Me- 
teor, höchſt erquickend, obgleich durch die Anwendung eini- 
germaßen befchämend. 

Aber auch dafür danfe herzlich, daß Du Dih zu be- 
fannten und unbefannten Freunden gefellen mochteft, um 
mic) an dem Tage!) fühlen zu laſſen, daß man nicht allein 
fey. Es ift dies nöthiger als je: denn man findet doch 
überall ein Srrfal unter den Menfchen, das fie vom Ver- 
trauen lostrennf, indem fie e8 anzufnüpfen wünfchen. 

Meine erfte Beichäftigung bier war, die Müllerfche 
Sammlung wieder vor mir aufzulegen. Anfangs erfchien fie 
blos als cadre, bis nad) und nach das ganze Regiment 
vollftandig ward und wirffich alles beyfammen war, weshalb 
wir aber manche luftige Fahrt und manchen fauren Gang 
unternommen. Durch diefe Veranlaffung babe ich denn auch 
wieder die Gegend umher meift geſehen: Schladenwertb, En- 
gelhaus, Ellbogen zweimal, wo der Weberreft des Meteor- 
fteing höchſt merkwürdig iſt. Jammer Schade, daß man fo 
ein Foftbares Naturproduct in Stücen Schnitt, eben als wenn 
man einen großen Diamanten fpalten wollte, um fich Darin 
zu theilen, oder wenn, nach falomonischem Urtheil, ein hal— 
birtes Kind auch eine Art von Säugling wäre. 

Sonft babe ich mancherley mitgenommene Papiere 
geordnet, fehematifirt und auf den Winter vorbereitet. In 


1) 28. Auguft, Goethe’s Geburtstag. 
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acht Zagen denke ich abzugeben und werde wohl bald bei 
Euch ſeyn. 

Möge der Druck Deines Lukrez nur diesmal gelingen! 
damit man den herrlichen Geiſt auf Reiſen immer mit 
ſich führen könnte; da eine Ueberſetzung wie die Deine 
uns ein Gefühl giebt, als wäre er uns näher verwandt 
geworden. 

) Verzeih der Unfähigkeit meines Schreibenden, unter 
gegenwärtigen Umſtänden iſt er mir von großer Hülfe. 
Grüſſe Wellern, er danke feinen Mitarbeitern! Kennſt Du 
gegenüberſtehende Juwelen griechiſchen Urſprungs 2)? 

Alles Gute Dir und den Deinigen! G. 


Knüpf’ an das Grab des Ertrunknen getrost die Taue 
des Schiffes; 
Ich ging unter, es ziehn Andere froh auf dem Meer. 


Mich zerbrach ein Orkan! was schlagt ihr zum Schiff 
noch die Fichte, 
Welche der Stürme Gewalt schon auf der Veste 
bestand ? 





1) Eigenhändig. 
2) ”"Atponog Ex tUnßou Avs relsuata vaumyoto . 
Ynuov SAkundvov AAlos Evmorzdpet. 
Leonidae Alexandrini. 
Brunckii Anal. II, Nr. XL, 198. Edit. Jacobsii II, 182. 
’ExidoIny Ent yis ven rilrus . Es Ti ME TOVT@ 
GTERAETE, vaunydy xAwva po vaureAing; 
Zeloti. 
Brunckii Anal. I, Nr. I, 400. Edit. Jacobsii III, 108. 
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348. An Goethe, 


Sena den 29. Dftober 1819. 


Bald nad) Deinem Wegfeyn ließ ih mir das Bud 
des Hr. Görres bringen Y. Cs ift vieles darin treffend 
wahr und ftechend gefagt; doch haben ihn zulegt, wie mid) 
deucht, feine manes auch ereilt, wo er, die langen Perioden 
hindurch, den Entwurf zu einem neuen Negiment giebt, in 
welhem es — nad) Deinem Ausdruck — ehr alterthümelt, 
und der leidige Nähr-, Lehr: und Wehrftand und dergleichen 
wieder zum Vorſchein Fommt. 

Eine neue Schrift des alten Voß Fam mir geftern zur 
Hand. Nämlich: „wie ward Friz Stolberg ein Unfreier?“ 
— Schon aus der Heberfchrift erfennt man den Mann. Ein 
folches zufammengehäuftes Geflatih von Jahren her ift 
wohl nicht fo bald zum VBorfchein gefommen. Man wun— 
dert fih nur, wie ein Mann folhen Schimmel und Moder 
fo lange forgfaltig und buchſtäblich hat aufbewahren mögen! 
feinem Theil gereicht er zu fonderlicher Ehre. Hier ftreitet 
der gemeine Philifterftolz mit dem vornehmen Philifterftolz. 
Uebrigens Scheint der derbe Bauernfittel, fogar mit Stacheln 
bewaffnet, überall hervor ?). 

Mit Vergnügen las ih noch in Deinen Rheinſchen 
Alterthümern, wo mich Deine Ausfprüche über die neue 
alterthümelnde und chriftelnde Kunft beinahe entzudten. 

Du haft Dir in der That in der Kunftnatur das 
Verdienst erworben, was Lukrez an feinem Epifur über die 
Natur überhaupt preif't. 





1) Ohne Zweifel die Schrift: ‚, Deutfchland und die Revolution 
(Koblenz 1819). 

2) Vergl. Goethes Anfiht der Sache in feinen Werfen, XAXI, 
178, 179. 
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Da ich Dir bier gleichfam Rechenſchaft von meinen 
2eftüren gebe, fo kann ich Dir ein gewiffes — etwas bos— 
baftes — Vergnügen nicht verfchweigen, das mir die An- 
zeige einer neuen Schrift des Archidiafonus Harms aus 
Bremen gemacht bat. Du weißt von dem Streit, den feine 
Thefen erregt haben. Nun bleibt er feft auf feinen Sägen 
ftcehen und laßt fich durch nichts erfchüttern, fondern laßt 
vielmehr eine neue Schrift zum Vorfchein Fommen, mit der 
Auffchrift: „daß es mit der Vernunftreligion nichts ſey.“ — 
Er weiß feinen Sätzen Feinen übeln Anftrich zu geben, 
und ich vermuthe, daß etwas Bosheit dahinter ift, wenn er 
fo gegen die Vernunft fpriht — indem fid) feine Gegner 
faft zu Tod ärgern, daß ein Mann fo fpricht und doch 
noch immer ein angefehener Archidiafonus bleiben kann. K. 





349. An Goethe. 


Am Thomastag (21. Dezember) 1819. 


Ich kann unmöglich den heil. Chrift gar heranfommen 
fehen, ohne Dir wenigftens ein Zeichen unfers Xebens und 
der Freude und Liebe, womit wir ſtets Dein gedenken, 
zuzufenden. 

Die Nachrichten, die wir bisher von Deinem Wohlſein 
erhielten, haben uns fehr beruhigt. Der Himmel gebe, daß 
fie ftet3 jo verlaufen mögen. 

Die Necenfion Deines Divan in der Hallifchen Kit. 
Zeitung bat mich fehr erfreut. Nur Kofegarten Fonnte fie 
mit folcher Einficht und Verftand machen. ES ift ein treff- 
licher Menfch. Ich habe mir in dem Gremplar, das Du 
mir gefchenkt haft, diejenigen Gedichte ausgezeichnet, die mir 
vorzüglich gefallen haben. GES ift derfelben Feine Fleine 
Zahl. Unter dem Titel Juſſuff und Suleifa dürften ſich 
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vielleicht die meiften finden. Aber wer liebt jebt bei 
ung fo! — 

Diefe Nacht habe ich die Briefe des Mark-Aurel und 
Frontons gelefen. Man hat mir feinen hinlanglichen Begriff 
von diefen Briefen gegeben. Es find köſtliche darunter und ein 
Beifpiel ohne gleichen, daß ein Beherrfcher des Reiches bis an 
die Grenzen der Scythen und Parther an feinen, alten Lehrer 
mit folcher Herzlichfeit und folhem Vertrauen Schreibt. Das 
Scheint mir einer ganz neuen pſychologiſchen Auflöfung werth 
zu feyn. Auch Scheint es mir faft unbegreiflih, daß ein 
Negent, der fih, nach feinem Geſtändniß, von manchen 
außern Umftänden gedrängt fühlt, in einem Abendbillet, bei 
Gelegenheit des Schlafes, aller Stellen des Homers und 
anderer Dichter fi erinnern kann, die hierauf Bezug 
haben... So was, glaubte ich, könnte Dir, Lieber, allein 
zugedacht werden, der Du an unerfchöpflichen Geiftesfraften 
immer aufs Neue erblühft!.... K. 


350. An Goethe. 
Am Neujahrstag 1820. 

Mit großem Vergnügen erhielt ich Deinen lieben Brief, 
da er mich Deiner wiederhergeftellten Gefundheit verficherte. 
An dem heutigen Neujahrstage wollen wir unſre MWünfche 
noch für Diefe verdoppeln, und eine gefunde Kebensfrift noch 
für lange Jahre aus warmen Herzen anwünfchen. 

Für das Ueberſchickte danke ih. ES ift artig, daß die 
Shafspearefhen Papiere noch nach Jahrhunderten wie die 
Sibyllifchen Blätter hervorgefucht werden. Es fteht zu 
hoffen, daß Hr. Tie den Inhalt derjelben noch etwas um- 
jftandlicher bekannt machen werde. Wielleicht könnte ſich 
mancher unfrer neuen Schaufpieldichter darin einfleiden. 
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Don München aus wird eine Ausgabe der fammtlichen 
Hamanfchen Schriften in 5 Bänden angekündigt, die wahr- 
fcheinlich der fel. Jacobi noch feinem Hausgenoffen, dem 
Minifterial-Nath Noth, aufgetragen hat. Sie rechnen auf 
2000 Exemplar Abſatz; es ift aber zu zweifeln, daß fie diefe 
Summe vollftändig erhalten möchten — nam ille homo 
non est homo omnium hominum. 

Mein Lufrez wird auch in diefen Tagen feine Abfarth 
nach Leipzig vollziehen, wo ihn Hr. Göfchen aus Groß: 
muth druden will. Er dürfte vielleicht noch weniger Glüd 
machen als Hamans Schriften — denn unfer Publikum ift 
allaufehr an Zuder und Milchſpeiſe verwöhnt. K. 


551. An Goethe. 


Freitag den 21. Januar 1820. 

Wir freuen uns Deines guten Andenkens, und daß es 
mit Deiner Geſundheit doch erträglich geht. 

Ich habe auf meiner hohen Citadelle den feindlichen 
Angriffen des Boreas getrotzt und bei ziemlich lockern Fen— 
ſtern und Thüren, mit Beiſtand des Vulcanus, feine At— 
taquen ausgehalten. Dabei glaubt ich doch zu bemerken, 
daß die äußere Luft weniger ſchädlich iſt, wenn man nur 
die Wärme des Körpers erhalten kann. 

Jetzt leben wir mitten in der Sündfluth und ich kann 
mir ſo hohen Waſſers nie erinnern. 

Die Verſe des Hrn. Moſengeil haben viel guten Sinn, 
nur zweifle ich, daß dergleichen Arten von Gedichten große 
Wirkung hervorbingen dürften. Die Trennung der Poeſie 
von der Muſik ſcheint mir unnatürlich. Auch ſcheint mir 
Hr. Moſengeil mit ſeiner Verskunſt noch nicht ganz im 
Reinen. Man vermißt den Mangel an Reimen zu ſehr, da 
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fein Vers Feine innere Bewegung bat, und die eingemifchten 
Reime machen diefen Mangel nur noch fühlbarer. 

Du würdeft den guten Mann fehr glüdlih machen, 
wenn Du ihn wegen feiner Sendung nur mif einer Zeile 
begrüßen möchteft. Auch magft Du vielleicht auch von mir 
ihm etwas Dankbares fagen. 

Kofegarten wird Dir feine Necenfion des Divan näch— 
ftens zufchieken, er befigt fie ſelbſt nicht mehr. 

Du vergnügft Di) an Deinen Werfen der Kunft, und 
fchaffit derfelben neue. So kann man über die Zeit Herr 
werden; doch nicht jedem ift diefe Herrfchaft gegeben. Ich 
fchreibe jeßt an einer Vorrede zu meinem Lufrez, den Herr 
Göfchen fehr freundlich aufgenommen hat. Ich hätte dabei 
viel zu fagen, doch nicht jedem führt der Genius die Hand, 
wie Dir. 

Indeffen will ih doch auf die Stellen etwas aufmerf- 
fam machen, wo der Genius dieſes Dichters am meiften 
bervorleuchtet; denn nach Stellen wird doch nur ein ſolches 
Gedicht von den meiften beurtheilt. Wann ich fertig damit 
bin, fo erlaubft Du mir wohl, daß ih Dir das Manufeript 
zufchiefen darf, um es ein wenig zu revidiren. 

Sonft giebt es nicht viel Neues hier. Unfre gelehrten 
Fabriken gehen ihren Weg fort, und die Früchte davon 
werden fich erft in der Folge zeigen. 

Von Nürnberg habe ich noch fraurige Nachrichten, daß 
unfer Merkel nemlich auf den Tod liegt, und wahrjcheinlich 
fhon todt ift. Keinen bravern, würdigern, verdienftlichern 
Mann Eenne ich nicht. So wird er überall geliebt und ver- 
ehrt. Das ift eine feltne Menfchenart. Noch nicht vor 
drei oder vier Mochen erhielt ich einen Brief von ihm, mit 
demfelben Geift und derfelben Hand gefchrieben, wie che: 
mals; ob er fich gleich etwas über feine Gefundheit beklagte. 

Der junge Holzſchuher, der hier ſtudirt hat, überſchickte 


en 





mir einige revidirte Blätter für unfern Erbgroßherzog, auf 
deſſen Verlangen, von einem gewiffen Maler Bottfchild, die 
zu platfonds follen gedient haben. Sie find fehr geiftreich, 
zumalen eines, welches die Göttin der Jagd mit ihrem 
Zuge vorftellt. K. 





532, An Goethe, 


Jena den 29. Merz 1820. 


Dein neuftes Heft der Alterthümer ꝛc. ) habe ich mit 
aufmerffamem Vergnügen gelefen und danfe Dir dafür. 
Deine Anzeigen der Kunftwerfe find gewiß für den Künſtler 
und Kunftfreund — und wer follte dieß nicht feyn! — vom 
größten Intereſſe. Ob ich gleich Feines der angezeigten 
Kunftwerfe gefehen habe, fo haft Du fie doch fo klar hin- 
geftellt, daB ich fie durch Deine Befchreibung faft beffer ge: 
fehen babe, als mit wirklichen Augen. Du haft das Ge- 
heimniß, was Horaz fo fehr lobt und empfichlt: proprie 
communia dicere. Weber das Nomantifche und den neuern 
Geſchmack ließe fich freilich noch mandes fagen. 

Mir kommt es vor, ald wenn die Religion und die 
Kreuzzüge den größten Einfluß darauf gehabt hätten. Der 
Grieche fuchte das Göttliche, weil er erft es ſich erichaffen 
mußte, in Geftalt und Form; wir, weil wir es ſchon zu 
befigen glauben, überlaffen ung mehr der Phantafie. 

Den alten Schriftftellern war eine gewiſſe Philofophie 
und Moral immer die Bafis, und ihre Götterlehre diente 
ihnen zur Zierde; bei uns ift es beinahe umgekehrt. Drum 
jagt der Apoftel Paulus gar recht: „Die Griechen fragen 
nah Weisheit und die Juden nah Wundern‘“. 


1) Kunft und Altertum, Bd. 2, Heft 2. 
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Der Pfingftmontag bat mich ſehr ergößt, und zu— 
letzt was Du über Lord Byron fagft. Die Ueberſetzung ift 
vortrefflich — fo wie die charakteriftifche Beftimmung feiner 
Gedichte mit Scharffinniger Beurtheilung. 

Sollte Dir fein neueftes Gediht Don Juan zu Han- 
den fommen, fo magft Du mir es vielleicht auf kurze Zeit 
mittheilen. Ich habe freffliche Stellen in einem englifchen 
Sournale gefunden. — 

Sp gehe nun ferner Deinen ruhmwürdigen Pfad fort 
und diene andern zum leuchtenden Mufter und Grempel! 

Mein Lukrez ift bei Hrn. Göfchen in Leipzig, der nach 
der Dftermeffe anfangen will daran zu drucken. 

Noch fteht mir eine Fleine Arbeit dabei bevor. Ich 
hatte mir nemlich vorgenommen etwas Umftändlicheres über 
das Verdienft des Gedichtes und überhaupt über die Epifu- 
riſche Philofophie in der Vorrede zu fagen — bis ich end- 
lich in der freilich etwas ſehr weitläuftigen Vorrede des 
neuften englifchen Ueberſetzers größtentheils das gefunden 
babe, was ich etwa zu jagen hätte — übrigens diefes mit 
einer Belefenheit und Gelehrfamfeit, der ich bei weitem nicht 
gleichfomme. Ih babe alfo Hrn. Göfchen vorgefchlagen, 
dieſe engl. Vorrede auszugsweife uberfeßen zu laſſen — da 
ich bier niemand dazu finde... — Doch ich überfchreite Die 
Grenzen meines Briefes ! K. 





553. An Goethe, 
(1820) 2). 
Frau von Nodde ift diefen Abend mit ihrer Tochter 
bei ung gewefen. Sie ift eine gute freundliche Frau und 
freut ich gar fehr Dir morgen aufwarten zu dürfen. 


1) Ohne Datum. Des Befuchd der Frau von Rodde, geborene 


ne 


Schlözer, gedenft Goethe beim Jahre 1520. Werke, XXXII, 183. 
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Ihre Neife hat die Abficht, ihre etwas kränkliche Toch— 
fer nach Dresden zu führen. 
Schlafe wohl, mein Lieber, und halte Deine Molfen 
etwas mehr in Drdnung, daß fie fich nicht zu tief berab- 
laſſen. . . K. 





554. An Goethe. 


Mittwoch den 11. Oktober 1820. 


Ich habe geſtern Abend noch Dein neuſtes Heft!) über 
Kunft und Alterthum mit hoher Freude durchlefen, und 
danfe Dir für das Vergnügen und die Belehrung die auch 
mir daraus geworden ift. 


Du haft die einzige Kunft, über alles was ſchön und 
belehrend ift bei dem Tiefſten auch auf das anmuthigſte zu 
fprechen, und dies wird Deinen Namen ewig theuer und 
verehrlich machen. 

Die Kehren und Winfe, die Du dem Künftler giebft, 
find auch auf jede Kunft und das ganze Leben anzuwenden. 
Sp allgemeine Eigenfchaften theilt der Himmel felten den 
Sterblihen zu. Lebe felig und vergnügt und laß Dich die 
kurze Zeit nicht reuen, die Du unter uns zugebracht haft, 
da die Befürderung des allgemeinen Wohls doc) die einzige 
Seligkeit ift, die das Schickſal dem armen Sterblichen.. zu: 
getheilt hat!... K. 





1) Bd. 2, Heft 2. 
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555. An Knebel. 


Meimar den 11. November 1820. 


Du Fannft wohl denfen, theuerfter Freund, welchen 
traurigen Eindruck der Unfall unferer verehrten Großherzogin 
auf mich gemacht hat, doppelt und dreyfach, gerade in einer 
Zeit, wo ich mich in eine ruhige thatige Winterftellung ein- 
zurichten gedachte. Nun ift durch eine folche, wahrhaft 
öffentliche Galamität das häusliche Behagen gänzlich aufge 
hoben, da man ja die Vorftellung ihrer Xeiden und der zu 
beforgenden Folgen nicht 108 wird. Es geichahe eben da 
ich eine Botfchaft von ihr erhalten hatte, ihr aufzumwarten, 
Man hört zwar nur verhältnißmäßig Gutes, allein es ift 
doc immer nur von mindern Uebeln die Rede. Die nähern 
Umftände wird man Dir gemeldet haben, deshalb ich darauf 
nicht eingehen will. 

Hofrat Meyer ift zurücdgefommen, höchſt vergnügt 
über feinen Berliner Aufenthalt ). Von Kunſtſchätzen und 
Kunftthätigkeit hat er grängenlos zu erzählen, und wir wer: 
den manches öffentlich zur Sprache bringen. 

Die Meinigen find wohl und munter, auch mir gebt 
es gut; doch vermiffe die Senaifhen Berge, Thaler und 
Freunde gar Jehr. 

Es ift mir der Gedanke gefommen, andern Zudring- 
lichen nachzuahmen, die Di unverfehens überfallen und ſich 
bei Dir einquartiren; an einem bübfchen Tage bift Du nicht 
fiher. Mein Gartenhaus habe ich ganz Ddegarnirt und Fann 
doch den Gedanfen, Euch ſechs Monate nicht zu feben, 
Feineswegs bei mir gelten laſſen. 

Nun lebe wohl, grüße alle und jede Deiner Umgebung 
und gedenfe mein. Zreulichit G. 





1) Vergl. Zelter's Briefwechſel, II, Nr. 359, S. 165. 
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556. An Goethe. 
Jena den 13. November 1820. 

Du magſt wohl glauben, daß mich der Unfall unſrer 
hochverehrten Großherzogin mit gleicher Betrübniß erfüllt 
hat. Zugleich dachte ich auch Deiner und wie Dir ſolches 
Ereigniß unter den Umſtänden doppelt empfindlich ſeyn müſſe. 
Hr. Geh. Hofrath Starke, der mir die Nachricht davon 
noch am Abend hinterbrachte, war Zeuge meines Schreckens. 
Ich wollte ihm kaum glauben. 

Glück und Unglück theilen ſich ſeit einiger Zeit ſonder— 
bar bei mir. Kaum hatte ich mich aus der Bewegung, die 
mir meines Sohnes Begebenheit verurſacht hatte, etwas er— 
holt und dem Himmel gedankt, der den guten und braven 
Menſchen ſo wunderbar von der nahen Todesgefahr er— 
rettet hatte — ſo trifft mich nun ein ſo großes allgemeines 
Uebel! ... 

Die Nachrichten, die ich geſtern erhalten hatte, ſind in— 
deſſen, unter den Umſtänden, noch ganz tröſtlich, und mich 
tröſtet noch am meiſten der eigne Muth der Fürſtin, die 
ſchon ſo manches Unheil erfahren hat. 

Wenn der traurige Ton, den nothwendig dieſes Er— 
eigniß in Weimar verurſachen muß, Urſache ſeyn ſollte, daß 
Du Dich auf einige Zeit wieder zu uns flüchten wollteſt, 
ſo wäre es wohl etwas das für uns Gutes aus dieſem Zu— 
fall entſpringen möchte. 

Mit Vergnügen leſe ich an Deiner Morphologie, die 
mir viel Belehrung verſchafft. Wenn doch mehrere unſrer 
Lehrer dieſen Grad von Einſicht und Klarheit in ihren 
Schriften erhalten möchten! ... 

Olfried und Liſena leſe ich nur zuweilen am Abend. 
Unbedingtes Lob möchte ich wohl dem Gedichte nicht bei— 
legen. Unſre Stanzendichter ſind auch mit den Stanzen 
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gar nicht zufrieden, und auch wohl nicht ganz mit Unrecht. 
Ueberall bemerft man das Hindernif, das ihm die oft wie- 
derholten Neime beilegen. Der dritte Gefang zeugt mir 
vorzüglich von dem Geift und Zalent des Dichters, wo er 
bei den Statuen im Garten den Charakter der Perſonen 
auf das Trefflichite darftellt. 

Mich freut es, daß der gute Meier fo glücklich wieder: 
gekehrt ift. Das wird Dir gute Unterhaltung geben. Viel» 
leicht Fommt er auch einmal mit Dir wieder in unfer Jena. 

Prof. Keftner ift zwar wieder etwas beſſer — aber der 
Arzt will ihm leider doch Feine lange Lebensfrift zugeftehn. 
Das wäre ein wahrer Verluft! Welcher Profeffor der 
Theologie könnte ihn erſetzen! ... 

Da Du doch immer politiſche Neuigkeiten von mir zu 
erfahren verlangſt, ſo kann ich Dir melden, daß die heilige 
Caroline ganz nahe ihrem Triumphe iſt. Ihre Vertheidiger 
haben ſich herrlich bewieſen — und ich habe dabei bemerkt, 
daß eine Sache, wenn ſie auf einen höhern Geſichtspunkt 
kann geſtellt werden, leicht mehr Beifall und Nachſicht findet, 
als eine ſchlechte Anklage. . .. K. 





557. An Knebel. 
Weimar den 29. November 1820. 
Wenn die Gypsabgüße Deines wohlgerathenen Bild— 
niſſes ) (zu Deinem Geburtstag beſtimmt, von unfern dienſt— 
fertigen Geiſtern, aber etwas zu früh abgeſendet) glücklich 
angekommen, ſo freut es mich ſehr. Zwey davon, es waren 
ihrer ein halb Dutzend) habe ich mir zugeeignet, wovon eins 





1) In Basrelief, von Friedrich Tieck. 
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auf unferer Bibliothef, das andere in meinem Lararium 
prangen fol; fie find gewiß höchſt erfreulich gerathen. 

Mögeft Du Deinen Tag froh und glüdlich feiern ! 

Außer Mevyern, welcher Abends zur rechten Stunde 
eintrifft, feh ich faft niemanden; meine Gorrefpondenz er: 
weitert fich hingegen dergeftalt, daß ich Feine lange Meile 
babe. Sch gebe mich diefer Befchaftigung gerne hin, weil 
e8 intereffant ift, auf die unfchuldigfte Weiſe zu beobachten, 
wie es, im fittlichen und afthetifchen Sinne, an vielen Eden 
und Enden des lieben Vaterlandes aussieht. Was uns in 
Politicis betroffen, trifft auh Dich, als einen emfigen Zei- 
tungslefer. Daß die erſte congrevifche Nafete von Nord: 
often ber, gerade auf uns gerichtet worden, ift doch eigen 
genug und wir wollen fehen, was der übrigen Welt nun— 
mehr widerfährt. 

Auch wird am neuen Hefte von Kunft und Altertum 
emfig forfgearbeitet, indem Meyer feine Ladung, die er aus 
Ophir zurüdgebracht, auszupaden angefangen. 

Henn Du Aushängebogen des Lucrez erhältſt, über: 
fende fie mir doch (ich ſchicke fie gleich zurück), damit ich 
nur mich) von Geftalt und Weife unmittelbar überzeugen 
möge. Da ich gar nicht ausgehe, fo unterhält mich fehr 
ein durchgeführtes Drdnen meiner Mineralien; wenn Du 
Dich in Gegenwart überzeugteft, wie hübſch es tft, würdeft 
Du doch wohl zur Nacheiferung gereizt. 

Dem guten Bernhard Beiliegendes. Seyd mir alle 
ſchönſtens gegrüßt. Treulichſt G. 





Goethe's und Knebel's Briefwechſel. II. 18 
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398. An Goethe. 
Sena den 2. December 1820. 

Dein boldes Andenken an meinen Geburtstag hat mir 
und uns allen große Freude gemacht. 

Es war wirklich ein ausgezeichneter Tag für mich, da 
mehrere andere Freunde auch Antheil daran nahmen, und 
mich durch ihre Theilnahme belebten. 

Bor allen aber war mein Heiner Bernhard fehr glüd- 
lich, daß Du ihn durch Deine Zeilen ) bechren wollteft. 
Still und verfchwiegen frug er fein Glüd. 

Für die Ueberfendung des Tieckſchen Kunftwerkes danke 
ih. Man fann fich nicht immer felbft gleich in feinen Kopf 
finden; drum muß man das Urtheil davon Andern über- 
laſſen. 

Ich werde Hrn. Tieck in einigen Zeilen danken. Daß 
Du Deine Correſpondenz noch erweitert haſt, freut mich 
für das ganze Publikum. Wie manches behältſt Du ihm 
noch dadurch vor; denn was könnteſt Du ſchreiben, das 
nicht intereſſant wäre? 

Ich habe Deine Aufſätze in dem neuſten Stück der 
Morphologie mit innigſter Freude ſtudirt. Welche genaue 
und tiefe Anſicht fo mannichfaltiger Dinge! Gewiß Du biſt 
der Einzige! — Mit dem Entopfifchen bin ich) noch nicht 
ganz zu Nande. Meine Kenntniffe find gar ſchwach, und 
dann wechfeln die Stunden der Zufammenfaffung gar zu 
fehr bei mir. 

Meine Vorrede ift noch nicht fertig. Zwar liegen die 
Bogen gehäuft vor mir, und der Materialien werden immer 
mehr; aber es fehlt an dem Glühfeuer des Geiftes, fie zu— 
fanımenzufchmelzen. 


1) ©. Goethe's Werke, IV, 138. 
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Wenn man fo felten fpricht, jo wünschte man doch 
auch etwas gefagt zu haben — und zu fagen wäre fo 


Es mag einem fleifigen Leberfeßer wohl erlaubt feyn, 
den Herren Commentatoren und Philologen über ihren be- 
ſchränkten und Stleinheitsgeift — wenigfteng etwas zu ver- 
ftehen zu geben. RK. 





559. An Knebel. 
Weimar den 17. December 1820. 

Meine Abfiht Did einmal zu überrafchen, ift durd) 
die weichen regnenden Tage bis jeßt verhindert worden. 
Den fürzeften Tag werden wir denn wohl in wechfelfeitiger 
Ginfamfeit abwarten müflen, wo fodann die Sonne zu 
Deiner Freude jeden Morgen nach der Kunigburg weiter 
rücken wir. 

Meyers großer und entfchiedener Gewinn von der Ber- 
(iner Reife unterhält mich gar höchlich die Abende; er bat 
es an Schriftlichen Bemerkungen nicht fehlen lafjen, die denn 
freilich jeßt erit zu redigiren und ins Reine zu fehreiben 
find. 

Gin vor zwanzig Sahren 7) gefertigte Schema, mo 
alle Motive der Ilias Schritt vor Schritt ausgezogen find 
und von dem ich Dir wohl einmal gefagt babe, ift nun 
forgfältig revidirt und der Laconismus defjelben durch Aus— 
führlichfeit der Gleichniffe belebt worden. Ich habe bei 
diefer Gelegenheit, da ich das Werk von vornen bis hinten 
und von hinten bis vornen anfchauend durchlaufen mußte, 
nur aufs Neue Reſpect vor den lebten Redacteurs empfun- 
den, denen wir unfre Necenfion ſchuldig find. Wir fonnen 


1) Im Jahr 1798, ſeit dem 29. März bis 21. Mat. 
18* 


diefes Werk, in feinen Elementen als das würdigfte, in 
feiner Ausführung als das vollfommenfte anſehen, was wir 
befißen, und wollen alfo dafjelbe immerfort mit Dank aner- 
fennen. 

Bei diefer Gelegenheit habe auch Wolfs Prolegomena 
wieder gelefen und mich daran erbaut und ergötzt. Da man 
das Vorurtbeil aufgegeben hat der uralterthümlichen Einheit 
der hbomerifchen Geſänge, jo ift es eine Freude, durch alle 
fritifche Nebel hindurchzufehen, wieviel uns übrig geblieben 
feyn muß. 

Junge Freunde erfuchen mich dringend, mein Schema 
drucken zu laſſen und ich thue es vielleicht in einem meiner 
Hefte. Dem bildenden Künftler wird ed vom größten Vor— 
theil feyn, der nunmehr die nadte That, ohne poetische 
Pracht, vor Augen fieht und fie nach feiner Weife nun 
wieder geiftreich verkörpern und ausftatten Fann. 

Sm Beifommenden findeft Du die Abbildung eines 
alten Vorfahren, den Du mit einer Stednadel gern an die 
Wand heften mögeft. Durdy eine gewilfe Aehnlichfeit bin 
ich veranlaßt worden, die in meinem Beſitz befindliche Me— 
daille abgießen zu laſſen. Db Ihr an der Saale auch diefe 
Aehnlichkeit findet, wird fich zeigen; meine Hausgenoſſen 
haben ſich fogleich ausgelprochen. 

Seßt lebe wohl und laß mich den erften Aushänge— 
bogen vom Lukrez baldmöglichft fehen, damit ich mid) 
vergnüglich überzeuge und fage mir auch etwas von Deinen 
Zuftanden. 

In meinem Haufe befindet ſich Jung und Alt ganz 
wohl. Treulichſt ©. 
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360, An Goethe. 
Sena den 22. December 1820. 

Für Deine lieben Gefchenfe — ich rechne nemlich 
Deinen Brief auch dazu — fage ich Dir den herzlichften 
Danf 

Mit uns ſteht's zur Stunde noch ganz gut. Mir 
freuen ung, den mächtigen Sol auf feinen tiefften Punkt 
hinter den Bergen gebracht zu haben — damit und feine 
Auferftehung bald wieder erfreue. Indeſſen find doch Berg, 
Thal, Wald und Buſch in weißes Blüthengewand gehüllt, 
und verlängern durch ihren Glanz die Kürze des Tages. 

Daß Du zu Deiner beroifchen Welt zurückkehrſt und 
und etwas Über den Homer geben wilft, das preife ich fehr. 
Es ift Zeit, daß wir den Sinn und Gefhmad für diefes 
Alterthun wieder erweden. Unfere Commentatoren gehen 
meift nur auf das Grammatifalifche aus — das denn auch 
feinen Werth hat — der Geift aber geht ihnen verloren. SH 
habe dieſes bei meinem Lukrez erfahren — und erfahre es 
noch täglich. 

Ich habe mich feit einigen Tagen in die Grischen wie 
der verliebt und babe mir fogar den Athenaus von der 
Bibliothek bringen laffen, um von ihren ungeheuern Späßen 
etwas zu erfahren. Diefe möchten nun nicht eben alle nad) 
unferm Geſchmack ſeyn; aber es ift ein Reichthum und ein 
Wohlleben drinnen, das nicht zu jagen ift. 

Daß Dir unfer guter und trefflicher Meyer zum ſichern 
Beiftand ift, kann ich mir wohl denken. Ich möchte wohl 
zuweilen mit bei der Unterhaltung feyn — aber unfer Loos 
ift Schon, vereinzelt zu bleiben, und die Jahre trennen auch ab. 

Die Achnlichfeit von einer mir befannten Perſon Fann 
ich in den beiden mir zugefchieften Abdrücken nicht erkennen ; 
aber ich erfreue mich an dem verftändigen gelehrten Ausdrud 
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des alten Ficin, der der Freund und Lehrer meines Lieb- 
lings, des Lorenzo Medicis war, und zuerft den Plato in 
feiner Ueberfeßung ans Licht brachte. 

Vom Lufrez Fann ich Dir noch Feine Bogen Ichiden, 
aber auf Oſtern erhaltft Du das ganze Werf gewiß. 

Bei diefer Gelegenheit habe ich den Ungeſchmack unfrer 
Freunde aufs neue zu erfennen gefunden. Sie wollten nicht 
nur den Auffab des Hrn. Baumgarten-Grufius mit voran 
fegen, fondern auch Wafefields ſämmtliche Noten lateiniſch 
hinten anbringen. Welches Ungeheuer! — 

Ich möchte in meiner Vorrede gerne den Geiſt des 
Mannes — wie es einem ſolchen Dichter gebührt — ge— 
hörig darſtellen. Der wiederaufſteigende Phöbus wird mir 
vielleicht hiezu Kraft und Gedeihen verleihen. K 





561. An Goethe. 


Jena den 29. December 1820. 


Der fortdauernde ſtrenge Froſt hält uns hier ziemlich 
zuſammen, und ich vermag nur aus der etwas ſchwer zu 
erwärmenden Stube die Schönheiten der Natur zu beob— 
achten. Deine Wolkenerſcheinungen begegnen mir oft; doch 
mag die ſtets veränderliche Göttin zuweilen auch andere Ge— 
ſtalten und Formen annehmen. 

Nichts erfreut mich mehr, als wenn die Sonne jetzt 
beim Aufgehen einen hellen Dampf, gleichſam eine Licht— 
ſäule voraus ſchickt, bis ſie zuletzt ſelbſt den Altar ent— 
zündet. 

Von unſern Akademiſchen Verhandlungen weiß ich nichts, 
als daß man ſagt, daß Hr. Schelling ſtatt des Prof. Fries 
hieher kommen würde. Es wäre gut, wenn wir ein— 
mal der Philoſophie einen feſten Punkt ſetzten, da es in 


andern Wilfenfchaften und Künften noch fo fehr bei ung 
ſchwankt. 

An dem durch ſein ehemaliges politiſches Vortreten 
etwas verſchrieenen Doktor Schröter allhier habe ich einen 
trefflichen Menſchen gefunden. An Kenntniß und Schärfe 
der Beurtheilung möchten ihm nur wenige hier gleichen. 
Es wäre faſt zu wünſchen, daß er ſich in dem etwas üblen 
Geruche von außen erhalten möge, damit wir ihn nicht 
zu zeitig wieder verlieren; er lieſt hier die Pandekten mit 
Beifall. 

Gerning bat mir feine Rhein-Beſchreibung zugeichieft 
— aber ohne Brief!... 

Lebe wohl, mein Befter! — Der Himmel erhalte Dich 
und uns in dem Fommenden neuen Jahre zu unferm wechfel: 
feitigen Troſt und Vergnügen. Der Deinige K. 





562. An Goethe, 
Sena den 25. Sanuar 1821. 

— Gin anhaltender Huften plagt mich fehon feit ein 
paar Wochen und ermaftet mich Sehr — fo, daß ich beinahe 
in einen Marasmus senilis zu verfallen glaube. Indeſſen 
babe ich doch noch Hoffnung zur beffern Zeit, und daß mid) 
die lauen Weite wieder etwas erwecken dürften. 

Eine Nachricht, die mir Hr. Weller gibt, daß er auf 
Dein Geheiß mein Bild von Hrn. Tief in der Bibliothek 
aufhängen folle, hat ſchon etwas dazu beigefragen. Ich weiß 
nicht ehr wie ich zu Diefer Ehre gelange, da ich nicht vicl 
für meinen Ruhm gethan habe; indefjen macht Deine freund- 
Ichaftliche Gefinnung, die fich dadurch zeigt, mir ein dank— 
bares Vergnügen. 

Da ih mich doch zuweilen mit dem Himmel abgede, 
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der und jebt wieder bellere Tage verfpricht, jo ſprach ich 
Fürzlih mit Freund Poffelt über das hier befindliche Her: 
fchelfche Zelefcop, das er, mit mir, fehr in Stand gefegt 
wünfchte. Die Koften der Reparatur könnten ja fo unge- 
heuer nicht ſeyn — und jeder Sternenliebhaber würde fein 
Scherflein willig beitragen. Das Herfcheliche Teleſcop, das 
der vorige König in Spanien von Herfchel gekauft hat, und 
das noch jetzt in Madrid befindlich ift, hat 11,000 % Ster- 
ling gefoftet. Wie weit ift noch von der unfrigen zu Ddiefer 
Summe — und die jegigen Landftande könnten wohl etwas 
dazu ausfindig machen... 

— Dod ich will nicht zu weit in unferm fanguinifchen 
Wunſche gehen, nur die Sache Dir einigermaßen ans Herz 
gelegt haben... . 

Was macht der Feine Walter und fein Bruder? — 
Ich frage immer nad) den Kindern — denn ihnen ift das 
Himmelreich! ... K. 


563. An Knebel. 


Weimar den 14. Februar 1821. 


Endlich, theuerſter Freund, wird mir ein dringendes 
Anliegen erfüllt, welches ich ſo oft ſeit vielen Jahren aus— 
geſprochen habe, Deine Ueberſetzung nämlich des Lucrez zu 
ſehen. Herrn Göſchen will ich den ſchönſten Dank ſagen, 
daß er ſich hierin, wie in ſo manchem Andern, bereitwillig 
erwieſen, unſere Muſe zu begünſtigen. 

Nun bleibt mir nichts zu wünſchen übrig, als dieſes 
wohlbedachte und durchgearbeitete Unternehmen auch von 
unſerm Publikum freundlich aufgenommen zu ſehen. 

Du haſt, mein wertheſter Freund, wie ich von früher 
Zeit her weiß, die Abſicht, dieſe Ausgabe mit einem Vor— 
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wort zu begleiten, und ich fühle gar wohl, daß Du über 
die Art und Weife, wie diefes geſchehen könne, einigermaßen 
in Zweifel fchweben müfleft. Wie ich jedoch darüber denke, 
will ohne Meiteres in einem, hoffentlich, paſſenden Gleich: 
niffe ausdruden. 

Nenn wir irgend einen bedeutenden Neifenden aus— 
wärfigen Gönnern und Freunden zu empfehlen gedenken, fo 
drückt man zuerst die Gigenfchaften aus, die ihn günftig 
einführen und würdigen Perfonen würdig darftellen können; 
überlaßt aber alsdann, ohne umftändlihe Schilderung, ihnen 
felbft, inwiefern fie fi) näher anfchliefen und fich mit feinen 
Eigenheiten nach und nach befreunden wollen. 

Sollte diefer Vorichlag auf den gegenwärtigen Fall ans 
zuwenden feyn, jo wünsche von Dir, der Du Ddiefen Freund 
innig Eennft, das Nähere zu erfahren. Treulichſt ©. 


Was ich jedoch, wenn ich einen methodifchen Gang 
einer folchen Unterhaltung denke, am erftens beachtet wünfchte, 
ift folgendes: 

Was unfern Lucrez als Dichter jo hoch ftellt und feinen 
Rang auf ewige Zeiten fichert, ift ein hohes tüchtig-ſinn— 
liches Anfchauungsvermögen, welches ihn zu Fräftiger Dar: 
ftellung befähigt; fodann ſteht ihm eine lebendige Einbil- 
dDungskraft zu Gebot, um das Angefchaute bis in die 
unfehaubaren Tiefen der Natur, auch über die Sinne hin- 
aus, in alle geheimften Schlupfwinfel zu verfolgen. Diejes 
beides wäre vor allen Dingen durch Hindeutung auf die 
wichtigften Stellen zu belegen. ©. 


Nahihrift. So eben erhalte ich die wirklich fehr 
ſchön gerathenen Druckbogen. Ich will fie leicht heften 
laſſen, weil e8 ohne diefes ſchwer, ja beinahe unmöglich ift, 
das Lateiniſche mit der Ueberfegung zu vergleichen, welches 
man denn Doch nicht unterlaffen Fann. 
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Bon denen Briefen, welche Du mir in diefer Angelegen- 
heit fchreibft, brauhft Du Feine Abichrift zu nehmen: denn 
ich formire ein Fascikel Acten, welches man zulegt nach dem 
bewußten Zweck redigiren Fann. 





564. An Goethe, 


(Ohne Datum )). 

Bei aller meiner Bekanntfchaft mit dem Lukreziſchen 
Gedichte wird ed mir doch etwas fchwer, die mir in Deinem 
legten Schreiben aufgeftellten Säbe genügfam zu beantwor— 
ten. Ich muß geftehen, daß ich bei meiner Bearbeitung 
des Gedichtes meine Aufmerkfamfeit mehr auf die poetischen 
Vorzüge des Dichters, als auf die Darftellung und Be- 
weife feiner philoſophiſchen Säte gewendet habe. Indeſſen 
will ich verfuchen was ich Fann, in Grwarfung Deiner An— 
Deutung und Zurechtweifung wo ich follte gefehlt haben. 

Ich will alfo zu mehrerer Bequemlichfeit das Gedicht 
nach feinen 6 Büchern durchgehen, und nur noch zum Vor- 
aus bemerken, daß Lukrez gemeiniglich das Räſonnement 
vorausgehen läßt, bevor er feine Gründe und Beweife dar- 
legt. Diefe nimmt er aber meift nur aus der ſämmtlichen 
Anfhauung und Erfahrung, oder aus der Analogie mit 
andern Dingen. Nur Ginmal geht er, wie man fagen 
möchte, ing Transcendentale über, wenn er aus den Gefeßen 
der Vernunft das Leere beweift. 

Das erfte Buch hat nun zum hauptfächlichiten Gegen: 
ftande, daß aus Nichts nichts werden könne. Hierzu 
führt er die hinreichendften und freffendften Beweife an. Da— 
von kommt er auf die kleinſten Theile, durch welche die 


1) Dem Inhalt nach hierher gehörig. 
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Natur alles hervorbringt, und zuleßt auf das Leere, ohne 
welches Feine Bewegung ftaftfande. 

Gr nimmt alfo nur zwei Dinge in der Natur an, 
Körper und Leeres. Die Gründe hierzu werden wieder: 
holt vorgetragen, Abweichungen diefer Lehre getadelt, und 
Benennungen anderer Dinge darauf zurüdgebracht. 

Nun Fommt er auf die Grundftoffe der Materie, 
Durch deren Verein die Körper hervorgebracht werden, und 
beweift ihr Dafein und ihre Eigenschaften, ihre Einfachheit, 
und daher ihre Unauflöslichkeit und dauernde Ginigfeit. 

Zulegt widerlegt er die falfchen Meinungen anderer 
Philoſophen von den Elementen, worunter er befonders den 
Heraflitus nennt, und, obwohl mit großem Lobe, den Em— 
pedokles, der die vier Glemente annahm. Gegen diefen bes 
weiſt er die Unzulänglichfeit feiner Lehre, und gegen jenen 
ruft er die Sinne felbft an, auf die fi doch aller Grund 
der Wahrheit ftüße. Hier Fommen noch mehrere Zurecht— 
weifungen anderer Meinungen der Philofophen vor, Die 
durch manche finnreiche Zufammenftelungen in der Einbil- 
dungskraft des Dichters der Natur widerlegt werden. 

Gr fommt nun auf die Homdomerien des Anaragoras, 
die er darlegt und etwas ſpöttiſch behandelt. 


Alles kommt auf Verhältniß und Lage jener erften 
Stoffe unter fihb an. Hier der Vergleich mit unferer 
Sprache felbft, wie diefelben veränderten Buchſtaben ganz 
andere Worte und Begriffe hervorbringen können. 


Jon bier aus kommt der Dichfer durch einen präch- 
tigen Mebergang auf die Grenzenlofigfeit des Ganzen, da es 
fein Aeußerftes geben Fann, Feinen Punkt von dem man 
nicht weiter fehen Fünnte. Auch kann nicht alles mit Ma: 
terie angefüllt fein, fonft fehlte e3 den Dingen an Bewegung. 
Diefe wechfeln immer mit dem leeren Raume ab, wie wir 
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es an allen Dingen fehen. Es ift alfo ein endlofes, un: 
verwüftliches Leeres. 

Ein Spott auf die Stoifer, die der Welt eine Seele 
zufchreiben. Sie ift durch die unendlich-wiederholte Ver— 
Anderung zufälliger Verbindung der Stoffe entftanden. Durd) 
diefe wird auch Alles neu wieder bergeftellt und erhalten, 
gleichſam wie Speife und Trank den menſchlichen Körper 
ernährt und erhält. 

Hier folgt die Widerlegung einiger, daß alles nach) dem 
Mittelpunkt dringe. Diefes Scheint dem Dichter unwahr, 
weil e8 überhaupt feinen Mittelpunft im unendlichen U 
geben könne. 

Diefer Meinung ift auch), daß Sonne und Sterne da 
feien, um die von der Erde aufiteigenden Theile der Luft 
und des Feuers aufzufaflen und zurück zu halten, damit 
nicht durch einen gewaltigen Ausbruch der Stoffe zuletzt 
alles zu Grunde ginge. (Unterfchrift fehlt.) 





365. An Goethe, 
Sena 16. Februar 1821. 

Deine wenigen Zeilen haben meine Zweifel größten: 
theild gelöft und ich nehme fie als einen Ausſpruch des 
Apolls an. 

Bedenflih mußte mir allerdings der Fall vorfommen, 
ein Werf dem Publicum zu übergeben, das Wenige bin- 
langlich zu beurtheilen wiſſen, und das, feiner ernften Natur 
nach, auch nur für Wenige etwas Anziehendes haben Fünnte. 
Selbft die Lehren, die darin vorgetragen werden, find zum 
Theil Schon durch neuere Grfenntniffe widerlegt, zum Theil 
auch für höchſt Fegerifch gehalten worden. 

Solchen vorgefaßten Meinungen und Urtheilen zu be 
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gegen, möchte bei Empfehlung eines Werkes eine befchwer- 
lihe Sache ſeyn, und wenn man auch, um bei Deinem 
Stleichniffe zu bleiben, von der Würdigkeit des einzuführen- 
den Freundes felbft überzeugt wäre, fo würde es doch einen 
Mangel von Delicateffe anzeigen, unfern Freund in eine 
Gefellichaft zu bringen, wo er ſchon im voraus übel ange: 
fihrieben wäre. — 

Doch wir wollen nicht länger unfer Erfenntniß von 
dem Manne und feine Sache zurüchalten, und, wie Du 
wohl bemerfft, fo find hohe Anſchauung, Fräftige Darftel- 
lung und lebendige Einbildungskraft Eigenſchaften unſres 
Dichters, und dieſe haben ihm auch ſchon von jeher eine der 
erſten Stellen unter den Dichtern des Alterthums einge— 
räumt. Seine ſpätern Zeitgenoſſen, Virgil, Ovid, Horaz u. a. 
ſprechen mit hoher Achtung, ja mit Bewunderung von ihm, 
und erſterer zeigt beinah auf jedem Blatte feiner unſterbli— 
chen Gedichte, daß er unſern Lucrez als Muſter und Vor— 
bild ſich gehalten. Der Unbeſtimmtheit und Trüglichkeit man— 
cher ſeiner Sätze ungeachtet, ward er in folgenden Zeiten 
von den merkwürdigſten (Männern) als tiefer Denker und 
weiſer Sittenlehrer anerkannt, und die Trefflichkeit ſeiner ein— 
zelnen Anſchauung erhoben. 

Ich ſage vor der Hand nicht mehr und erwarte nur 
vorher noch Deine Begünſtigung, ob ich durch Heraushe— 
bung einiger Stellen den Character des Mannes und ſeines 
Gedichtes näher darlegen ſoll. K. 


566. An Knebel. 
Weimar den 18. Febr. 1821. 


Mich freut es ſehr und muntert mich auf, daß meine 
Vorarbeit zum Lukrez Deinen Beifall hat, denn wer kann 
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fie beifer empfinden und beurtheilen als Du, der Du das 
trefflihe Wefen fo innig Fennft. Anregung aber bedarf es 
freilich zu der Ausführung des Angekündigten, und ich fürchte 
mich gewiſſermaßen felbft davor; meine Abficht ift fie Diefen 
Sommer in fremden Landen vorzunehmen, wo der Geift 
freier wirft. Vorbereiten aber will ic) mich und dann würde 
Doch das Beſte feyn, wenn wir etwa vierzehn Tage zuſam— 
men conferirten und die Sache von Grund aus durchfprä- 
chen. Meiner Anficht bin ich gewiß, weiß auch was und 
wohin ich will, aber man muß fich erft eines großen De- 
tails verfichern, wenn man ein folches Weſen durch die vier 
Gategorien von Menfch und Dichter, Nömer und Naturphi- 
(ofoph durchführen will. Doc müſſen wir es uns nicht 
ſchwer machen und lieber eine Skizze geben als zurücktreten. 

Durch die Wendung, den angefochtenften Theil feines 
Werks, das leidenfchaftliche Läugnen der Unfterblichkeit, in’s 
Komifche zu Ipielen, gewinnen wir unendlich; fo wie fich 
recht gut wird zeigen laffen, daß alles, was ihm zum Vor— 
wurf gereichen könnte, eigentlich) feinem Jahrhundert als 
Schuld anzurechnen ift. 

Tiſchbein ift ſehr vergnügt über die Darftellung feiner 
Idyllen und fendet immer eins nach dem andern. 

Den Auszug aus der Ilias darf ich wohl empfehlen, 
ich habe mir ihn zu eignem Gebrauch) vor vielen Jahren 
geferkigt. Sie ftreiten: ob die Ilias als afthetifch Ganzes 
betrachtet werden könnte, und wie viele dürfen behaupten, 
daß fie Jolhe im Ganzen und Einzelnen gegenwärtig baben. 
Durch diefe factifchen Grundzüge menschlicher Thaten, be- 
lebt Durch die begeifterfen und localifirenden Gleichniffe, wird 
es eher möglich. Ich lei’ e8 manchmal wieder, weder Lehrer 
noch Schüler dürfen künftig diefe Einleitung entbehren, die 
in Diefer Art und Vollftändigkeit noch nicht da iſt. Mich 
regts oft auf, Diefen oder jenen Gefang wieder zu leſen, 
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man faßt ihn alsdann gleich an feiner Stelle, ohne daß uns 
das Rückwärts und Vorwärts verdüftert würde. 

Hab ich Dir Schon aus einem andern Fache des vor- 
trefflihen D’Altons zweytes Heft der Dfteologie (gefendet) ? 
Das erfte enthält die Faulthiere, diejfes die Pachydermata, 
die dickhäutigen, fchweineartigen Geſchöpfe, Elephant, Nhi- 
noceros, Hippopotamos u. f. w. mit der größfen Einficht 
und Geſchicklichkeit gezeichnet und mit herrlicher Ueberſicht 
commentirt. 

Von einer andern Seite harret uns über diefen Gegen- 
ftand entfchiedene Aufklärung und Forderung. Hofr. Carus 
ift von feiner Reife nach Genua zurüdgefommen und wir 
haben von ihm ein herrliches Werk über dag Schaalen- 
und Knochengerüſt der Thiere zu erwarten. Da wird ung 
denn die Gonfequenz der Natur immerfort reiner vor den 
äußern und innern Sinn gebracht werden. ©. 





367. An Suebel. 
Meimar den 21. Febr. 1821. 

Um einen Schritt nach unferm löblihen Vorfa weiter 
zu thun, erkläre mich über eine Stelle meines vorigen Brie- 
fe3 etwas umftändlicher und fage: die Anſchauung könne 
eine phyſiologiſche und pathologifche ſeyn. Erftere 
macht den Naturforscher, letztere den Arzt; daß Lufrez zu 
beiden befähigt gewefen, ift wohl fein Zweifel; ſchön wäre 
es daher, wenn man Stellen andeutete, wo derfelbe die Na- 
tur in ihrer ganzen Fülle und Gefundheit, fodann aber wo 
er fie als krank und mangelhaft gleichfalls erkennt und 
ausſpricht. 

Zur Anſchauung geſellt ſich die Einbildungskraft, dieſe 
iſt zuerſt nachbildend, die Gegenſtände nur wiederholend. 
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Sodann ift fie productiv indem fie dad Angefaßte belebt, 
entwickelt, erweitert, verwandelt. 

Ferner können wir noch eine umfichtige Einbildungs- 
fraft annehmen, die fich beim Vortrag umherſchaut; Glei— 
ches und Aehnliches erfaßt um das Ausgefprochene zu 
bewähren. 

Hier zeigt fi) nun das Wünſchenswerthe der Analogie, 
die den Geift auf viele bezügliche Punkte verjeßt, Damit 
feine Thätigfeit alles das Zufammengehörige, dad Zuſam— 
menftimmende wieder vereinige. 

Unmittelbar daraus erzeugen fich die Gleichniffe, welche 
defto mehr Werth haben, jemehr fie fih dem Gegenftande 
nähern, zu deffen Erleuchtung fie herbeigerufen werden. Die 
vorfrefflichften aber find: welche den Gegenftand völlig deden 
und identisch mit ihm zu werden fcheinen. 

Bon allen diefen Geiftesoperationen finden fich herrliche 
Beifpiele im Lucrez und ich wünfchte unter jeder Rubrik die 
vorzüglichften aufgeführt zu fehen, welches Dir, da Du ihn 
ganz inne haft, nicht ſchwer fallen dürfte. Ich werde in- 
def, da ich mich mit Driginal und Ueberfegung befchäftige, 
nicht verfehlen, was für dieſe und die folgenden Punkte mir 
wichtig Scheint, Wersweis anzumerken. 

Betrachtungswerth findet fi) gerade hiezu im fechiten 
Buch die wichtige Stelle, von Vers 95 bis 599. Sie ift 
fehr ausgearbeitet und würde davon manches zu brauchen 
ſeyn; er ſelbſt hat fie für jo wichtig gehalten, daß er ihr 
einen Anruf an die Mufe vorausfchict. 

Laß Dich nicht verdrießen, den Dichter auf folche Weife 
gleichfam zu zerftüden; ich Fenne nur diefen Weg, um aus 
der allgemeinen in die befondere Bewunderung zu gelan- 
gen. Haben wir dies vorausgefchiet, jo fünnen wir andere 
Verdienfte dieſes außerordentlihen Mannes gleichfalls ber- 
vorheben. 
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Sch babe nun die Aushängebogen geheftet vor mir, fie 
nehmen fich fehr gut und ich finde jeßt, bei mehrerer Be— 
quemlichfeit, Deine Ueberfegung eines fo fehwierigen Wer: 
kes, das man ftellenweis’ abſtrus nennen Fünnte, klar, ein- 
gänglich und fließend. 

treulich ©. 


368. An Knebel. 


Weimar den 28. Febr. 1821. 


Gar wohl begreife ich, mein Theuerfter, daß meine vor- 
gefchlagene Behandlungsart des Dichters Dir nicht ganz 
zufagt; denn es bat freilich immer einige Gefahr, einen 
Dichter auf diefe Weile zu zerpflüden, weil man nicht ficher 

ift, ihn am Ende in feiner Ganzheit wieder berzuftellen; 
deshalb billige ich Deinen Vorſatz, buchweife zu verfahren, 
gar fehr und erwarte zunächft eine Sendung. 

Die Eile biffe zu verzeihen ©. 


369. An Knebel. 
Meimar den 7. März 1821. 

Sch Fann nicht genug eilen, Dir die Blätter zurückzu— 
ihiefen und Glück zu wünfchen, daß die Arbeit fo fehr gut 
geräth. Fahre fo fort und ſieh Dich weder rechts noch links 
um, denn mit dem Publifum fährft Du am beften, wenn 
Du thuft, als wenn keins da ware. Auch in Abficht auf 
die Ausdehnung find ich Deine Arbeit ſehr glücklich, wenn 
Du durch die ſechs Bücher fo fortfährft, fo Fünnte es, bei 
dem großen Format, nur wenig Bogen geben. 

Sahre fleißig fort und fende fleißig; auch ich befinde 
mich ganz leidlich und nicht gehindert, alle Tage mein Ven- 
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fum wegzuarbeiten, um zu Dftern mit mancherley ferfig zu 
ſeyn. Möge diefe Epoche uns beiden gleichmäßig Freude 
bringen 

treulich ©. 





370. An Knebel. 


Weimar den 18. März 1821. 


Auch gegenwärtige Sendung kommt mit vielem Danf 
und allem Beifall zurück, ich wünfchte nichts hinzugefügt, 
noch weggenommen. Der Auszug ift Elar deutlich und bin- 
reichend; doch habe ftetd im Sinne und vor Augen Did) 
vor Weitläuftigkeit und Controvers zu hüten; unter der 
Arbeit ift beides leicht zu vermeiden, nachher Faum zu 
entfernen. 

Die Schöne Jahreszeit, welche fi) anmeldet, wird mid) 
auch wohl bald zu Euch führen. 

Die Bibelgefellichaft ift eine wunderliche Erfcheinung ; 
wir müfjen eben von allem ein Mufterftück haben. 

Mit den beften freuften Wünfchen ©. 





571. An Knebel, 
Weimar den 28. März 1821. 
Mit wenigen aber frohen Danfesworten begleite diefe 
abermalige Nücfendung. Cs fchreitet ſchön und gut fort, 
möge der Drud nun bald das Ganze vollenden. 


Mit den beften Glückwünſchen zu der eintretenden, Allen 
10 heilfamen Frühlingswitterung. G. 
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512. An Knebel. 


Weimar den 7. April 1821. 


Auch den Auszug diefes Buchs finde durchaus vorfreff- 
lich und zweckmäßig, ſende ihn gleich zurück, indem ich gar 
nichts zu bedenken finde. Man kommt durch diefen Auszug 
erst in den Fall, das unüberfehbare Werf, wo nicht zu be= 
greifen, doch wenigftens im Einzelnen beffer zu genießen. 
Fahre fo fort und verharre bis ang Ende. 

Sch von meiner Seife werde durch Deine Arbeit auch 
gar ſehr gefördert, indem jene Art, wie ih die Sache erft 
anzugreifen rieth, durch Deine Vorarbeit erft möglich wird. 
Ich trage das immer mit mir herum und hoffe zur verdienten 
Aufnahme diefes Werks das Meinige beizutragen. 

Auch meine übrigen Arbeiten werden unabläffig gefür- 
dert und hoffe zu Oſtern meinen Freunden manches Erfreu- 
liche vorzulegen. 

Mit den beften Wünfchen und Grüffen 

treulichſt G. 


573. An Goethe. 
Jena den 1. Mai 1821. 
— Deine Gegenwart haben wir bisher vergeblich er- 
wartet. Du wirft und doch nicht ganz verlaffen, und uns 
einen Theil wenigftend Deiner herrlichen Schäße mitbringen. 
Sch möchte jeßt gerne ein wenig weiter noch ins Empy- 
reum bineinfhauen — und es ift und Sterblichen ja nur 
auf Furze Zeit vergönnt! 
Erde und Himmel find, wie fie es im Mat follen, und 
Die Luft ift herrlich. Ich finde es der Mühe werth jekt, 
19* 
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dag man lebe; doch komme ich nicht weit aus meinem Gar- 
fen und Zimmer. 

Möge Dir die Himmelsluft auch himmliſch gedeihen — 
und Du uns bald befuchen. K. 


574. An Goethe. 
Jena den 4. Juni 1821. 


Mit Liebe und Bewunderung babe ich Dein Tebtes 
Heft ) erhalten, Geift, Leben und Urtheil treten überall 
hervor. Sch habe die weifen Sprüche wohl beherziget, auch 
mögen die Leute mit den Befcheiden der Philofophen fich 
zufrieden ftellen. Was mich aber am meiften erregte und 
meinen höchſten Beifall foderte, find die Urtheile, Anwei- 
fungen und Lehren über die bildenden Künſte. Sie Fünnen 
ſich des herrlichften Beiftandes rühmen, da die arme Poefie 
noch immer in Lumpen einherlaufen muß und ihre großen 
Mufter gar nicht zu beurtheilen verfteht. Wunder hat es 
mich fchon oft genommen, daß für diefe auch nicht einmal 
die Lehrplätze auf den Univerfitäten beftellt find — wovon 
man denn die leidigen Folgen fieht. 

Ih dachte Dir meinen Lukrez mitfchiefen zu können, 
aber Hr. Göfchen läßt Schon einen Monat nichts von fi) 
hören. Meine Furcht ift vor den Pfaffen — vielleicht nur 
wie man fich vor den Gefpenftern fürchtet — daß fie meinem 
Buche möchten ein Unheil zubereitet haben. An gutem Wil: 
len fehlt es ihnen nicht. 

Den erften Theil von Hamans Schriften babe ich er- 
halten, auf die ich fubferibirt batte. Nun follen noch 7 
Bande folgen. Das ift viel! — Er kommt mir wie ein 
zertrümmerter Edelftein vor. 





1) Kunft und Altertum, B>. 3. 
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Man jagt mir fo viel Schönes von Deinen Meifters 
Wanderjahren — ich möchte fie wohl auch fehen. 

Für die zugefchieften englifchen Journale danfe ich. Ich 
erfahre immer etwas neues daraus; denn diefe find mit der 
ganzen Welt bekannt, und auch mit dem Alterthum. Ihre 
Erziehung zwingt fie, die alten Klaffifer zu ftudiren. Ich 
war letzthin jehr verwundert, als mir der junge Lord NRuffel ') 
einige Stellen aud dem Lufrez cifirte, der, wie er mir fagte, 
auch in ihren Schulen gelehrt würde. So was wäre ja in 
dem gelehrten Deutfchland unerhört! . . . 

Sollte ih das Traueripiel von L. Byron, der Doge 
von Venedig, das ich mir duch Hrn. Frommann beftellt, 
erhalten, fo werde ich es fogleich an Frau v. Pogwiſch 
ſchicken. 


575. An Goethe. 
Im Juni 1821. 

Hier überſchicke ich Dir, nebſt meiner beſten Empfeh— 
lung, eines der eben angekommenen Exemplare meines Lu— 
krez. Ich wünſche daß Du es gütig aufnehmen mögeſt. 

Mit meiner proſaiſchen Darſtellung iſt es mir wunder— 
lich ergangen; ſie haben mir nemlich den ganzen Text, nur 
mit Hinweglaſſung des lateiniſchen Originals, geſchickt. Ich 
weiß nicht, ob ſich das Buch auf dieſe Weiſe überall anſtän— 
dig präſentiren läßt. Sollten ſich indeſſen Liebhaber finden, 
ſo will ich noch ein paar Exemplare überſchicken. 

Ich mache jetzt bei meinem Bernhard den Schulmei— 
ſter; und dieß ſcheint mir die nützlichſte Anwendung meines 
übrigen Lebens. K. 

I) Nicht zu verwechſeln mit Sohn Ruſſel, Verfaſſer einer Reiſe 
durch Deutichland und einige ſüdlichen Provinzen Deftreihs in den 
Jahren 1520, 1821 und 1522. BE überjeßt ꝛc. (1825). 
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376. An Knebel, 


Weimar den 13. Suni 1821. 


Ein fo erfreuliher Anblick als Deine nunmehr vollen- 
deten Bande mir gewähren, theurer, verehrter Freund! ift 
im Leben böchft Selten. Was entwickeln fich nicht alles für 
Grinnerungen, wa$ für eine Zeitenreihe thut fih auf, wenn 
man Deiner ftandhaften Arbeit gedenft. Lohne die Gegen: 
wart und die Zukunft Dein freues Bemühen! 

Sp wäre Dir denn geftern Abend ſchon Höchftange- 
nehm(e8) begegnet, wenn Du unter ung gewefen wäreft. 
Dber-Baudirector Coudray ergriff das zufällig auf dem Ti— 
fhe Tiegende Gremplar und las mit jehr gutem Vortrage, 
welcher immer beſſer wurde, als der Geift des Gedichts ihn 
mehr und mehr anfprach und er fih von der Klarheit Dei- 
ner Darftellung und dem Natürlich-Anmuthigen Deiner Verſe 
enthufiaftifh angeregt fühlte. Mollteft Du ein Eremplar, 
ohne lateiniſchen Tert, an ihn wenden, jo würde es die 
beften Früchte bringen, weil er gut und gern in Gefellichaf: 
ten vorlieft. 

Mein Wanderer wird nächftens bei Dir anflopfen; der 
Buchbinder haft mich auf, fonft wäre es fchon gefchehen. 

Die Herrfchaften find nun alle nach außen und es 
berrfcht bei uns eine große Stille. Aus meinem Gebiet 
fann ich mich daher um deftoweniger entfernen, als die 
lange Gewohnheit zu Haufe zu bleiben, erft abgefchüttelt 
feyn will. Die gute Vorforge meiner Kinder bereitet und 
unferhält mir die befte Bequemlichkeit und feflelt mich an, 
doch will ich nun fuchen, mich einigermaßen mobil zu machen 
und zu allererft bei Dir freundlich einfprechen. 

Grüße mir die lieben Deinigen ; auch verfäume nicht, 
wenn Du D. Gries begegneft, für „die Tochter der Luft‘ 
ihm doppelt und dreifach zu danfen. Mir ift es das herr: 
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lichjte von Calderons Stufen und ich halte es für eines 
feiner ſpätern. Ich bin dem Ueberſetzer fehr verpflichtet, der 
alles jo freu und rein wiedergegeben, ich werde nicht er- 
mangeln, es bei Galderon zu rühmen, wenn ich ihm drüben 
begegne. 

Des Herrn Ganzlers von Müller Gefälligfeit, Gegen- 
wärtiges mitzunehmen, nöfhigt mich zu einem eiligen Schluß, 
welchem die beften Wünfche binzufüge. 

freulichit ©. 





311. An Mnebel. 


Weimar den 22. Suny 1821. 

Verzeihe dem ſpät eintretenden Wanderer und nimm ihn 
freundlich auf; feine Ausbildung bat mich viele Iahre ge- 
Foftet, möge er Dir einige gute Stunden gewähren. 

Diefer Unfommer wird auch Deinen ländlichen Aufent— 
halt nicht erquiden; von allen Seiten her Flagt man, von 
Wilhelmsthal, ſowie von Marienbad. Auch ich traue mich 
nicht aus dem Haufe, denn gern hätte ich Dir ſchon langit 
wenn auc nur einen Eurzen Bejuc gemacht. 

treulichft G. 


578. An Goethe. 

Jena den 23. Sun. 1821. 
Der Beifall, den Du meinem Lufrez erfheilft, macht mich 
ſehr glücklich Cr dient mir ftatt allem übrigen; doch fcheint 

es, daß das Buch auch fonft noch gute Aufnahme finder. 
Den „Doge von Venedig‘ vom 8. Byron babe ich) 
jebt bier — Doch Fann ich nicht fagen, Daß er ganz mein 
Verlangen erfüllt. Das gewaltige Vermögen des Dichters 
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feuchtet überall hervor; Doch ift der Gegenftand, wie mic) 
deucht, nicht glücklich. Ein Fürft, der fih gegen feine Un- 
terthanen — fo nennt er fie doch — in Verfchwörung ein- 
läßt, Fann unmöglich eine würdige Rolle fpielen. Hierin ift 
Carmagnola weit vorzuziehen. 

Nun bin ich begierig, was auch der Wanderer uns 
bringt. Man fagt mir fo viel Schönes von ihm, daß id) 
es Faum erwarten kann, feine Befanntichaft zu machen .... 
Gries ift über das Lob, das Du feiner Rufttochter beilegeft, 
hoch erfreut. Er wünſcht nur, daß Du einmal literarifch 
ihrer gedenken mögeft. 

Der lange Artikel über Creuzer in der Kiter. Zeitung ift 
das befte, was ich von Voßiſcher Proſe gelefen habe. 

Dein treuer Verehrer K. 


— — — — — 


579. An Goethe. 
Jena den 26. Juni 1821. 

Du haſt mich, theuerſter Freund, durch Sendung Dei— 
nes Wanderers ſehr erfreut. Er kam im glücklichſten Augen— 
blick an, wo ich eben ſolcher Zerſtreuung bedurfte. 

Dein Joſeph iſt die lieblichſte Dichtung von der Welt; 
man ſieht das doppelte Bild gleichſam wie in einem ſchönen 
Spiegel. Die ſchönſten Naturſcenen mit dem Ausdruck der 
ihnen eigen iſt. Eigene und aus dem Innerſten hervorge— 
holte Anſichten und Bemerkungen; ein ſo reicher und doch 
klarer Styl. Die Betrachtungen über Religion ſind aus 
der Wahrheit geſchöpft und äuſſerſt ſinnig. Was nun bald 
folgt, über Kunſt und dergleichen, habe ich mir nicht immer 
fo gleich zurecht legen können, vielleicht aus Unbekanntſchaft 
mit der Sache felbft. Eine Wicderlefung dürfte mir wohl 
manches aufklären. Mit der neuen Melufine babe ich mich 
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heute zu Bette gelegt, und fie verfchaffte mir angenehme 
Träume. 

Nochmals danke ih Dir für dieſen Schaß von fiefen 
Betrachtungen und Schönheiten aller Art. 

Uebrigens ift der Himmel unerbiftlich gegen und. Gr 
möchte ein neues Kapitel für Enthaltungen geben; denn wir 
fehen uns aller Sonnenanmufh beraubt. Wunderbar ift es, 
daß fich dieſe Witterung beinahe über die ganze Hemifphäre 
verbreitet. 

Mein Karl bat uns befucht, und wird fi) wohl noch 
ein Paar Tage bei uns aufhalten. Ihre Revue ift glücklich 
beendigt, und er fagt, man habe den König fo vergnügt dabei 
geſehen, wie niemals. 

Eine glüdfihe Ahndung hat Did) Deine Badereife auf: 
ſchieben machen. Man darf wirklich bei jeßiger Zeit um die 
Badegäfte beforgt feyn, und unfre gute Großherzogin in 
ihrem Wilhelmsthal beängftigt mich fait. 

Bei uns trägt fich nichts Somderliches zu — zumal da 
faft alles verboten ift. Indeſſen haben doch die Johannis— 
feuerchen recht ſchön gebrannt, und ich ſah noch um Mitter- 
nacht eines auf dem Hausberge vor uns glimmen. K. 


Hier ein Exemplar für Hr. Courtray. 





580. An Goethe. 


Jena den 18. Jul. 1823. 
Wir führen hier ein klimatiſches Leben, d. h. ein ſolches, 
das mit Wind, Luft und Wetter übereinftimmt. Deshalb 
will es auch in meinem Kopf nicht recht heiter werden. 
Wenn auf ein paar Tage zu rechnen wäre, jo hätte ich 
gerne in Weimar meine Aufwartung gemacht; aber der fol- 
len Witterung darf ich mich nicht hingeben. 
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Das Schwarze Siegel bedeutet heute nur Napoleons 
Tod — der ruhig aus der Melt gegangen ift. — Empfehle 
uns den lieben Deinigen und bleibe ung ferner gewogen! ... 

K. 


581. An Goethe. 
Jena den 29. September 1821. 

Ich kam erſt geſtern ſpät zur Entſiegelung Deiner mir 
anvertrauten Schätze — und habe ſie mit großem Wohlge— 
fallen genoſſen. 

Du haſt der ſchönen Zeichnung den Geiſt noch in Wor— 
ten zugefügt, und ſie daher doppelt ſchätzbar gemacht. Glück— 
lich wer wie Du keinen Wechſel der Jahreszeiten im Leben 
kennt, und immer Blüthen und Früchte in gleichem Glanze 
der Schönheit hervorbringt! — ke 





582. An Goethe, 
Sena den 17. November 1821. 

Sch fühle mich faft verwaift feit Deiner Abreife von 
bier. Niemand findet fich leicht, den ich etwas fragen oder 
ihm fagen möchte. Indeß habe ich geftern einem Taufaktus 
bei Herrn Döbereiner beigeftanden, wo auch der Nafurphis 
lofoph Dfen zugegen war. Er fommt ganz frifch aus Paris 
und hatte viel zu erzählen, das er jo ordentlich und verftän- 
dig vortrug, daß ih Bedauerniß in mir fand, daß ein fol- 
cher Mann als Lehrer der hiefigen Univerfität follte entriffen 
werden. Bon feinen übrigen Irrthümern und Ungezogenbei- 
ten!) fcheint er ziemlich geheilt, und ich glaube nicht, daß 





1) Sn der Sfis von 1817, Nr. 9. 
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man in der Folge mit ihm viel zu rigfiren hatte, Diefes 
fchreibe ih Dir, um vielleicht in dem Schickſale des Man- 
nes eine Veränderung bewirken zu Fünnen, zumal da ich 
höre, daß er gerne bier bliebe. 

Uebrigens fuche ich meine Welt fo meift, wie bisher, in 
den englifchen Sournalen, die mir reichlichen Stoff liefern. 
Zwei intereffante Hefte de$ New Monthly Magazine wird 
Dir Weller überfchiet haben, dafür habe ich drei neue erhal- 
ten. Die Engländer excelliren im practifchen bon sens, fo 
wie die Deutfchen im Abftraften. Ihre allgemeine Kenntniß 
der Literaturen findet man in Deutschland bei weiten nicht 
fo. Sie fangen auch an, die Deutfche Fennen zu wollen, 
welche fie aber, wegen der vielen Hinderniffe, nicht ganz noch 
erfaffen mögen. Bei und wächft des Unfrauts zu viel. 

Der Beſuch des gufen Zelter hat mir viel Freude ge— 
. macht; nur habe ich nicht genug von ihm profitiren können. 

Ich babe bemerkt, daß er den hinhorchenden Ausdrud !) 
in feiner Phyfiognomie mit der Gatalani gemein hat. Sol- 
chen haben auch die Singvögel. 

Glücklich genug ift auch die Mara in Weimar erichie- 
nen. Ih bedaure, daß ich die alte Freundin nicht habe 
fehen können. 

Der Deinige K. 


583. An Knebel. 


Weimar den 1. December 1821. 


Sn Hoffnung, daß der bildliche Beſuch eines treuen 
Sreundes auch am Nachfefte des erfreulichen Tags wohl 


I) Vergl. Zelter's Briefwechfel, IV, 365, die Befchreibung feines 
Portraits. 
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werde empfangen feyn, überfende Beifommendes, mit der 
Verficherung, daß mir in den letzten Tagen nichts erfreuli- 
cheres vorgefommen ald Deine Wiederherftellung. Möge fie 
dauerhaft ſeyn und durch Feinen Zwifchenfall getrübt werden. 

Mögeft Du im Kreife der Deinen diefes Jahr gefund 
und vergnügt befchließen, damit wir das folgende, wie es 
Götter und Dämonen vergönnen, froh und thätig anfangen 


mögen. 
Treulichft 6. 


584. An Goethe. 


Sena den 3. December 1821. 


Taufend Dank, mein Theuerfter, für Dein gütiges An- 
denfen! Die Theilnahme fo mancher Freunde hat mir wirf- 
lich dieſe Iebten Tage zu Freudentagen gemacht — und das 
Siegel gab ihnen Deine lebte liebe Sendung. Diefes liebe 
Bild wird mir und den Meinigen zum ewigen Andenken 
bleiben. 

Auch ich fühle und bedaure fehr unfre Trennung. 
Gerne möchte ich Dir mein Fleines Stübchen, das ich jeßt 
bewohne, zum Aufenthalt anweifen. Auch unter den Stür- 
men war es mir heiter. So geht es. Bei den Taufend 
Stimmen, die Dich loben und preifen, befindet man fich öf- 
ters allein, und hängt wie Chriftus am Kreuze. Dann mö- 
gen die Engel dad Hallelujah fingen. 

Auch unfer Gerning hat mir gefchrieben, und empfichlt 
fi Div aufs befte. Es ift ein wunderliher Menſch, dem 
nicht zu helfen feyn möchte. Er hat Luft, fich von der Welt 
zurücdzuzichen, und merft nach gerade, daß man ihn in der 
großen Welt meift immer nur zum Beften gehabt habe. 





macht, hat er auch nicht einen Kreuzer erhalten u. ſ. w. 

Sein einziger Ruhm befteht nun in der Schriftfteller- 
fchaft, und dieſem hängt er eifrig nach, und will auch über 
das Fleinfte Produkt den Beifall willen. Sein Brief ift 
übrigens fo Eonfus durh Schrift und Sinn, daß man ihn 
für eine verwitterte Hieroglyphe halten Fünnte. 

Ich babe in diefen letzten Tagen ein Büchelchen zur 
Hand befommen, das mir viel Freude machte. Es hieß: 
Biologie oder Bhilofophie der lebenden Natur von Treviranus. 

Es ift ungemein gut und tief eindringend, mit VBorficht 
und Befcheidenheit. Sch kann Dir es Ichicken, wenn Du es 
verlangft. In einer anatomischen Begeifterung wollte ich, 
zu genauerer Erkenntniß der vorgefragenen Sachen, fie auch 
augenscheinlich betrachten, und war eben im Begriff, mit 
dem Hofr. Suche einen Contrakt abzuschließen, mir den ab- 
gefchlagenen Kopf des in Weimar hinzurichtenden Miſſethä— 
ters zu Diffeeiren — als ich vernahm, daß der Teufel noch 
mit feinem Kopf entwilcht fei. Das verurfachte mir Eein 
eben humanes Bedauern. 

Wir wünfhen und hoffen bald wieder etwas aus dem 
Sacrario Deines Geiftes beherzigen zu können, und empfeh- 
(en ung ſämmtlich Dir und den Deinigen. K. 





585. An Goethe. 
Jena den 18. December 1821. 
Herr Weller hat mir eben Dein Bild in ſchönen Rah— 
men eingefaßt überbracht, und ich nehme davon Gelegenheit, 
Dir nochmald meinen beften Danf für das holde Geſchenk 
abzuftatten. 
Es wird meinem Fleinen Salon zu hoher Zierde gereichen. 
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Geftern fand ich in einem meiner beliebten englifchen 
Sournale, bei Gelegenheit der von H. Mofes nachgeftochenen 
Umriffe des Hrn. Retſch nach dem Fauft, ein Urtheil über 
das Gedicht felbft, das mich nicht wenig erfreute, zumal da 
es von einem Engländer kommt. 

Da ich nicht weiß, ob Du es zu Gefiht befommen, fo 
will ich es berfegen: 

— The subjects represent some ofthe main pas- 
sages in the tragedy — a work which very pathe- 
tically enforces the direfull results of appetit and pas- 
sion when forsaken by conscience and reason; and 
the scenes are addressed with a potent eflect to the 
fancy by the visible agency of a demon, witched, ete. — 
the allegorical personifications of vice and folly. 
Some of the scenes might be considered, perhaps, 
rather to luxuriant, but when attentively reflected 
upon in connexion with the moral reasonings, illu- 
strations, and miseries detailed in the accompanying 
analysis of the tragedy, they cannot fail of enforeing 
the value and beauty of moral rectitude, and the ne- 
cessity of controuling the senses. — K. 





586. An Goethe. 


Am letzten Tage des Jahres 1821. 


Freunde verſichern mich Deines bisherigen Wohlſeins, 
worüber ich ſehr erfreut bin, daß Du auch die gewaltigen 
Stürme, die dieſe ſeltſame Jahreszeit uns gebracht hat, glück— 
lich überſtanden haſt. 

Hier trägt ſich eben nicht viel Neues zu. 

Die Unpäßlichkeit des Großherzogs beunruhigt mic). 
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Mir wünfchen, daß er durch feine Anftrengungen das Uebel 
vertreiben möge. 

Im Ritterarifchen Fache weiß ich nicht viel. Ich halte 
auch das Wenige von mir ab. Nur von Deinem Fleiße 
und Deiner Jugendkraft erwarte ich das Genießbare und 
Beſte. 

Uebrigens halte ich mich meiſt immer noch an meine 
Engliſchen Magazine, wo ich, unter einigem Unverdaulichen, 
doch noch, bei vielem guten Humor, auch wahrhaften Plum— 
pudding finde. 

Die Vertheidigung der Lady Morgan gegen ihre vie— 
len Kritiker, Reviewer und Verläumder hat mir ſehr ge— 
fallen. Sie iſt noch derber in Proſa als Byrons Verſe aus— 
gefallen, und fängt gleich mit dem Verſe eines engliſchen 
Dichters an: 

Mere rogues .. . but they are friends. 
Sie hat, deucht mich, noch einen Fraftigern Geift, als Ma- 
dam Stael. Ich Iefe jeßt ihr Italy, in zwei Quartbänden. 

Laß uns bald etwas Erquicliches von Dir fehen. Ich 
ſchmachte danach. K. 


Wir beſchäftigen uns jetzt mit Silhouettenzeichnen. 





587. An Knebel. 
Weimar den 9. Januar 1822. 
Möge beykommendes Heft!) Dir einige Unterhaltung 
gewähren und, was vorläufig über Lukrez gefagt worden ?), 
Deiner Zuftimmung nicht entbehren. Gar fehr wünfche, daß 


1) Kunft und Alterthum, Bd. 3, Heft 3. 
2) Ebend., ©. 156 fg. Goethes Simmtlihe Werfe, XLV, 212 fg. 
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mir die ausgefprochenen Vorſätze gelingen mögen, wozu Du 
nicht wenig beyfragen Fannft, auf das Beſte hindeutend, was 
über fein Leben und über fein Gedicht gefchrieben if. Münd— 
liche Unterhaltung würde dazu das Vorzüglichfte ſeyn; ſobald 
ich mich aus dem Augenblick gerettet habe, beforg ich cin 
Schema, worüber ſich alsdann bequemer conferiren laßt. ©. 


588, An Goethe. 


Sena den 11. Sanuar 1822. 


Deine Anzeige des Lukrez habe ich durchlefen, mit einer 
Freude, die mir beynahe Thränen erwedt hätte. Dein hifto- 
riſcher Ueberblick ift vortrefflich; er ſetzt das Gedicht erſt in 
feinen wahren Werth und Beftand. Du haft alle die Flci- 
nen Zweifel gehoben, mit tiefer Einfiht und Gründlichkeit, 
und dabei mit gelinder Hand. 

Jede Zeile ift Gold. — 

Denfelben fcharffinnigen Wit bewundere ich auch in der 
Darftellung der Zifchbeinifchen Idyllen ), fo viel mir davon 
im Gedächtniß gegenwärtig ift. Du weißt allen Dingen den 
Geiſt zu entloden. 

Unter denen, die über Lufrez, fein Werk und feine Ge- 
fchichte etwas aefchrieben, möchten wohl Gassendi vita Epi- 
curi und der Verfafler der neuften Engl. Ueberfeßung die 
vorzüglichften feyn. Der Englische Dichter Dryden hat aud) 
den Lukrez fehr hoch geſchätzt, und eine Stelle aus ihm treff- 
lich überfeßt. So viel ich weiß, hat er auch Anmerkungen 
über ihn gemacht, und unter andern: daß Lufrez in jedem 
Verſe fuchte Dichter zu feyn und bey den trodenften Mate— 
rien den Vers wenigftens mit einem wohllautenden Worte 





1) Goethes Werke, IT, i28S— 134 
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zu erheben. Diefes erinnere ich mir nur aus einem Buche, 
das ich lange nicht gefehen habe, da Drydens MWerfe unter 
uns gänzlich unbekannt find. 

Was ich aus den übrigen Ueberfegungen und Ausgaben 
etwa noch Grhebliches finden Fann, das will ich Dir aus— 
zeichnen. Hübſch ift es, daß Du die lateinischen Verſe haft 
hinzudrucken laſſen. 

Selbſt im Bayle iſt, außer dem Gemeinen, nicht viel 
zu finden. Du überleuchteſt alle durch die Tiefe und Klar— 
heit Deines Geiſtes. — 

Die homeriſche Erzählung!) in demſelben Hefte iſt ſehr 
angenehm. Man erſchrickt, wenn man den großen Geiſt 
auch nur im Skelet ſieht. — 

— Daß Du etwas Komiſches in dem Ausſchelten der 
Menſchen, die nicht ſterben wollen, gefunden haſt, hat mich 
ſehr erfreut. Es iſt auch ſo. Der Dichter weiß ſich von 
den fatalen Umſtänden nicht loszumachen — und fängt end— 
lich an zu ſchimpfen. — 

Genug für den heutigen Tag! da ich Dir gerne noch 
ſo viel Dankbares, Liebes und Gutes ſagen möchte! K. 


589. An Goethe. 
Jena den 4. Februar 1822. 

Du haſt mich abermals mit einem reichen Schatze Dei— 
nes Geiſtes und Fleißes beglücket. Ich ſage Dir herzlichen 
Dank dafür, und für die erheiternden Stunden, die er mir 
gegeben hat. 

Daß ich den Inhalt Deines Büchleins?) mit Aufmerk— 
ſamkeit las, magſt Du wohl denken. 








1) Slias im Auszuge. 
2) Kunft und Alterthum, IV, Heft 1. 
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Vor allem hat mich. die Belchreibung des Gemäldes 
von Mantegna angezogen, und hat mich beinahe im Tumult 
mit fortgeriffen. Man follte nicht glauben, daß Menfchen 
fo was erfinden könnten, und andere es fo ſchön befchreiben. 
Du haft Dich auch hier wieder as the first of the now 
existing autors, wie Die) Byron nennt, gezeigt. 

Der Prolog!) für das Berliner Theater war mir ſchon 
etwas befannt. Er ift ſchön und frefflich gedacht und ge- 
fagt, nur, wie ich fürchte, für das Publicum etwas zu hoch. 
Dieſes will, wie leßthin einer fagfe, zwar empfinden, aber 
nicht denfen. 

Die Urtheile über Werfe der Kunft find vorfrefflich, und 
für Künftler unfchäßbar. 

Daß unfer guter Meyer fich in feiner Würde ald Schrift- 
ftelfer dargeftellt hat, freut mich unendlich). 

Die Dde von Manzoni?) ift etwas ampullirt, und hi— 
ftoriich wohl nicht ganz richtig. Es hätten noch vortheil- 
haftere Partien aus Napoleons Leben können gezogen wer- 
den, und er hat bis an fein Ende nie fremde Hülfe gefucht. 

Das Böhmifche Madchen 3) ift allerliebft. 

Doch ich will Dich mit meinen, vielleicht vorzeitigen 
Urtheilen nicht weiter befchweren, fondern Dir nur in mei- 
nem und des ganzen Publicums Namen den innigften Danf 
fagen. KR. 


590. An Goethe. 
Sena den 26. April 1822. 
Sch ſchicke Dir hiermit einen Auffa von Petrus Nan— 
nius 2) — ein ziemlich unbekannter Name! — uber das 


1) Goethe's Werke, IV, 195. 

2) Ebendafelbft, IIT, 212. 

3) Ebendafelbft, II, 217: „Das Sträufchen. 

I) Veter Nannius, eigentl. Nannind, ach. zu Alcmar 1500, aeft. 
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zweite Buch des Lukrez, den mir die Aufmerkſamkeit des 
Herrn Weller gebracht hat. 

Gr ift ungemein arfig gefchrieben und man findet darin 
den Geift und das unbefangene Urtheil fo mancher Gelehr: 
ten jenes Zeifalters. So hat auch in demfelben Bande die 
Vorrede des Petrus Cunäus zu den Kaifern Julians mid) 
fo angezogen, daß ich mir die Mühe nahm, fie zu überfegen, 
weil man fo etwas Frifches nicht Leicht mehr bey uns findet. 

Die „Kaiſer“ felbft haben mich entzüdt. 

Als jüngft unfere Herrfchaft hier war, machte ich Be- 
Fanntfchaft mit dem Oberſt Efchwege, die mir ungemein zus 
fagte. Ich las fogleih fein Buch, die Reife nach) Brafilien, 
und fand darin große Aufmerkfamkeit und Kenntniß, und 
den fchlichten, guten Mann, den ich eben hatte Fennen ler: 
nen. — Es ift wunderbar, wie jene Gegenden darin fo ver- 
ſchieden von den unfrigen find, daß fie faft nichts als Ure 
gebirge haben. Ueberhaupt fcheint die Phyfiognomie der Na- 
fur dort eine ganz andere, und bietet eine verfchiedene Le— 
bensart dar. Sch glaube nicht, daß aus dem Stanım der 
Botecudo's je ein Dichter oder Mahler entfpringen könne. — — 

Dein treuer K. 





>91, An Goethe, 


Sena den 14. May 1822. 
Du wirft Dich ohne Zweifel wundern, theurer Freund, 
daß ih Dir Dein fo liebes Buch !) fo bald wieder zurück— 





1557, Prof. der lat. Sprache an dem Collegio trilineui zu Loewen, 
fchrieb unter Anderm: Somnium sive Paralipomena Virgili, res in- 
ferae a poetä relictae; desgl. Somnium alterum: in libr. Il Lucretii 
praefatio, beides zufammengedrudt Lovanii MDCXT. 12. 
1) Eampagne in Franfreih. S. Goethes Werfe, XXX. 
20 * 
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fchiefe. Seit vorgeftern Abends habe ich es aber faum aus 
der Hand gelegt. Du bift ein herrlicher Erzähler, noch weit 
über Renophon. Die genaue Aufmerkfamfeit, der genialiſche 
Ueberblic, der männliche Humor, unterftüßt vom innern Ge- 
nius, — alles bat mich, jo Ichlimm auch die Gegenftände 
ſeyn mögen, ergößt und erquickt. Ich möchte das Buch gern 
behalten haben, um es auch den Meinigen zum Vergnügen 
mitzutheilen. Das Eremplar wäre mir binlänglich gut ge- 
nug und fchäßbar geweſen. 

Die zweite Hälfte deffelben war mir auch äußerſt in- 
terejlant. 

Sch möchte gerne von Dir über gewiſſe Zeiten und Um— 
ftände unterrichtet feyn. Das Cpigramm, Amor und 
Venus Urania !), ift allerliebft. Aber von Voß brauchſt 
Du Dich nicht in der Verskunſt unterrichten zu laflen. In 
der That find Deine Schickfale jener Zeit fonderbar und ein 
zweiter Homer fünnte eine Döyffee daraus machen — nur 
müßte er die Könige und Helden weglaffen. 

Danf, noch einmal, mein Lieber, Dank für das ſchöne 
Merk! 

Sch bin noch immer leicht zu ermatten, doch hat der 
böfe Huften nachgelaffen. Ich wünjchte mir nur etwas von 
der Dauer Deines Geiftes. Dein Werf hat mich auch phy— 
ſiſch geftärft. K. 


592. An Goethe, 
Sena den 24. Sulius 1822. 
Ich kann den guten Oberft Lynker, der morgen, wie ich 
höre, nach Marienbad abreif’t, unmöglich ohne eine fchrift- 
liche Begleitung an Dich abgehen laffen. Wir find recht oft 


1) S. Goethes Werke, II, 139: „„ Der neue Amor.” 
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bey Dir, und ich befuche mit Dir Felfen und Berge, wovon 
Du in Deinen legten Morphologifchen Heft und einige spe- 
eimina aufgezeichnet haft. 

Uebrigens gebt unfer Xeben, bei den etwas ſchwülen 
Tagen, jo ziemlich träge fort. Ich wende meine legten Stun- 
den zum Unterricht meines Söhnchens an, der Morgen 
I Jahe alt wird, und von dem ich wünſchte, daß er auch 
etwas, feinen Fähigkeiten gemäß, in die Welt bringen möchte. 

Der gute Fürft von Ebersdorf ift todt. Man lobt fei- 
nen Nachfolger... 

Sch Schicke Dir hier die Nede, die Herr Eichftädt Fürz- 
lich in der Gollegien= Kirche gehalten hat. — 

Man fieht daraus, was ein Profellor werth ift, und 
wer diefen nicht achtet, auch die Wiſſenſchaften nicht achtet. 
Vorzüglich lobt er die liberalitatem an den Fürften. 

Mir find bier ziemlich entoölfert. Frommanns find 
fort und andere, denen wir eine Kaftalifche Duelle wünſch— 
ten. Auch in Weimar fol e8 leer feyn. 

Möge Dir das Bad der heiligen Jungfrau ftarfend und 
erquidlich feyn, um uns mit den hellen Strömen des Gei- 
ſtes wiederum zu beglüden! K. 


593. An Sinebel, 
Eger den 23. Auguft 1822. 


In den legten Tagen meines Hierfeyns muß ich noch, 
verehrter und geliebter Freund, Dir dankfagen für die freund- 
liche Sendung vom Anfange des vorigen Monats. Sie er- 
quicte mich und gab mir Muth zu weiterem Leben und 
Streben, das ich nun Schon in der zehnten Woche auswärts 
beftehe und verfolge. Alles ift mir wohl gelungen und ic) 
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habe manche ſchöne Gelegenheit ergriffen, fowohl der Natur 
als den Menfchen etwas abzugewinnen. 

Des Herrn Grafen Caspar von Sternberg längſt ge- 
wünfchte und immer verfpätete perfönliche Befanntfchaft war 
wohl das Vorzüglichfte!). Wenn wir andern fo viele Sabre 
neben und mit einander hergingen und ung in Einen Ele 
mente ausbildeten, fo ift es Fein Wunder, daß wir, mehr 
oder weniger gleiches Sinnes, endlich in allen Hauptpuncten 
übereintreffen; finden wir aber einen tüchtigen Mann, der 
fih gleichfalls aus jener Zeit Herfchreibt, wo ſich Ausfichten 
hervorthaten, Gefinnungen entwickelten, Studien befonderen 
Reiz ausübten, zu denen wir ung felbft bekennen, fo ift eine 
folhe Annäherung unendlich viel werth. Wir lebten zwey 
Wochen beifammen in Marienbad, wo Taufendfältiges zur 
Sprache Fam; dann ging ich nad) Eger voraus, theils um 
mic) zu ſammeln, theil$ im naturhiftorifhen Fache ihm man- 
ches vorzubereiten. 

Am 30. July Fam er nad) Eger, auf feiner Durchreife 
nad) München mit Dr. Pohl, dem brafilianifchen NReifenden, 
der ihn begleitet, mit Berzelius, dem tüchtigften und heiter: 
ffen Chemiker, der nach Carlsbad zurüdging; und fo fehie: 
den wir denn nicht ohne wechfeffeitigen bedeutenden Nugen 
nach fröhlichem Beyfammenfeyn. 

Seit der Zeit habe ih Erkurfionen gemadht nad Fal- 
fenau, zu einem tüchtigen Bergmeifter Lößl, wo mir ein 
Naturdichter 2) befannt ward, auf deſſen, durch Gicht Fon- 
trafteften Körper fich ein Cerebralſyſtem ausgebildet hat, das 
dem ſchlankſten Ehre machen würde. Dann befuchte ich Gra- 
fen Auersberg auf Hardenberg‘, die fehr würdige Tage eines 
reichen, von Gefchäften zurücgezogenen, erfahrenen Mannes 


1) Bergl. Zelter's Briefwechſel, III, Nr. 390, ©. 271 


2) Anton Furnftein. S. Goethes Werke, XLV, 232 — 245. 
) 
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zum zweiten Mal anzufchauen. Unerwartet war mir in fei- 
nem Wald- und Bergbereich eine Schule Brüfler Spigen- 
arbeiten. Die Lorfteherin machte mich befannt mit allem 
Geforderten und Erreichten; ich bringe gar artige Probe: 
ſtücke mit. 

Bey allen diefen Unternehmungen begünftigte mich die 
Steigung des Polizeirath Grüner !), der, in Eger geboren, 
durch feine Stelle in der ganzen Gegend Einfluß, durch fei- 
nen Charakter Neigung und Zufrauen erwerben mußte. 

Mit ihm gelang mir auch ein Ausflug nah Redwitz, 
einem Städtchen, das fonft als ein Intermundium zwifchen 
Kulmbah und Böhmen lag, jebt aber, an Baiern abgetre- 
ten, fi in neuere Verhältniffe zu Schicken weiß. Die zwed- 
mäßigfte Ihätigkeit in Sabricationen mancher Art, noch eine 
alte jeit Jahrhunderten bewährte Bürgerlichkeit, die ſich, ohne 
Polizey, in vortreflihen Fleiſch, Bier und Brod, befonders 
auch in den unſchätzbarſten Kaffeebrödchen zu Zage legt, 
machten mir fehr viel Freude. Ich wohnte in dem Haufe 
eines Fabrickherrn, der Sublimat (Muriate suroxigene de 
Mercure) und zugleich kryſtalliſirte Weinfäure u. f. w. in 
großen Maſſen auflöft und darftelt. Sein Sohn, der bey 
Trommsdorf einen jährigen Gurfus durchgearbeitet, hat mir 
ſogleich mit Glüd die Glasfcheiben, die bey veränderter wei: 
Ber und fchwarzer Unterlage Gelb oder Blau darftellen, zu 
Dugenden gefertigt, ſo dag (ich) das einfache Credo meiner 
Naturlehre jedem Naturfreunde fogleih in die Hände ge 
ben Fann. 

Da mein Wirth ale Abgänge obengenannfer Dperatio- 
nen (als das Glauberfalz u. ſ. w.) zu der Glasfabrifation 
verwendet, befuchten wir auch die Hütte; ich Jah dafelbft 
mir unbefannte techniſche Wunder. Vor fo vielen Sahren 


1) ©. Goethes Werfe, XXXD, 214; LI, 146. 
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hatten wir das alles zu Stüßerbadh im Kleinen geſehen; 
hier blafen fie zu Fenftertafeln Walzen zu 3 Fuß Höhe, 
und gehen mit diefem glühend-ſchmelzend-biegſamen Metall 
gerade um wie die englifchen Bereiter mit ihren Gliedern. 
Das Gefährliche, mit Sicherheit ausgeübt, erregt eine bäng- 
lihe Bewunderung. Auch entoptifche Glaskörper erhielt ich 
dort durch fchnelle Verfühlungen. Dieſem Gapitel hoffe, 
durch die Thätigfeit diefes jungen Mannes, dem ich die An- 
lage zu einem Apparat wohlgeordnet zurücdließ, viel zu ge: 
winnen. 

Eigentlich) muß man reifen, um fein Grworbenes anzu- 
bringen und neu zu erwerben. Was ich hier in Einem Tage 
fand, daran laborire ich in Iena zwey Jahre, ohne zum 
Zweck zu gelangen. 

Ueberhaupt babe ich dieſe zehen Wochen genutzt, um 
faſt außer Athem zu kommen; alles habe, um ja nichts zu 
verlieren, in Tagebüchern und Actenfascikeln ſorgfältig auf— 
bewahrt, daß es den Freunden hoffentlich auch zu Gute 
kommen ſoll. 

Und ſo ſey denn, mein Theuerſter, ſchönſtens gegrüßt. 
Bey meiner Durchfahrt durch Jena werde diesmal nicht an— 
halten können, um ſo mehr ſuche ich mich einzurichten, daß 
ich noch einige ſchöne Herbſttage mit Dir verleben könne, 
wobey dann manches zur Sprache kommen wird. Das herz— 
lichſte Lebewohl! treulichſt G. 





594. An Goethe. 
Jena den 29. September 1822 


Da ich gegenwärtig nichts Beſſeres habe, ſo ſchicke ich 
Dir, gütigſter Freund, die Ueberſetzung eines alten lateini— 
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chen Briefes, deſſen Verfaffer mir durch feine Briefe umd 
Schriften viel Vergnügen gemacht hat. 

Aehnliches Wergnügen genoffen wir geftern durd) die 
Befuche des guten Langermann, der uns einige Deiner fref- 
lichen Lieder herrlich vorgefungen hat. 

Vale, vir maxime, et nos amare perge! K. 


595. An Goethe. 
Jena den 6. December 1822. 

— Die übrigen Umſtände haben ſich bisher ganz ruhig 
und gleichgültig bei uns erhalten, nur ſeit einigen Tagen 
hat ſich Zwiſt und Aufſtand erregt. 

Die Umſtände davon werden Dir ſchon bekannt ſeyn, 
und die fernern Folgen werden ſich bald ausweiſen. Ein 
Unglück iſt es, wenn ein ſonſt braver Mann an einen un— 
richtigen Poſten geſtellt iſt, wozu doch einige Erkenntniß 
und Erfahrung gehört. Dann iſt gar leicht Recht und Un— 
recht auf beiden Seiten. Schade iſt es, wann dieſer Univer— 
ſität durch eigne Schuld noch mehr Nachtheil widerfahren ſoll. 

Ich überſchicke Dir hier eine Schrift, die mir von Hrn. 
Roth zugekommen iſt. Der Styl derſelben iſt klaſſiſch, und 
der Verfaſſer hat ſeinen Tacitus ſtudirt. Ueberhaupt aber 
iſt Fein gemeiner Geiſt darin Y. 

Nun verlangen wir bald etwas von Deinen Erzeugnif- 
fen wieder zu fehen. Du haft uns zwar fchon genug im 
Vorrath gelaffen, aber Du haft auch die Menfchen ſchon ver- 
wöhnt, daß fie immer wieder nach Neuem ftreben. 

Von unſern Mufen bier ift nicht viel zu erzählen. Die 
meiften find auswärts, und die übrigen feiern. $. 





I) Ob „Fr. Roth über Thucydides und Tacitus vergleichende 
Bemerkungen’ (München 1812) gemeint ift? 
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5956. An Knebel. 


Weimar den 12. December 1822. 
Mit Gegenwartigem meldet fih ein gar vorzüglicher 
Mann, Herr Burfinje von Prag, gegenwärtig von Berlin 
kommend und nah Breslau als Profeffor der Phyſiologie 
berufen; befannt in der naturwiffenfchaftlichen Welt durch 
fein Büchlein: „über das fubjective Sehen‘. Du wirft 
einen denfenden, von innen heraus höchſt gebildeten Mann 

an ihm erkennen. Lebewohl! nahftens das Mehrere. 
freulichft ©. 





597. An Knebel. 
Weimar den 14. December 1522. 

Die Züge Deiner Hand, mein theuerfter, herzlich gelich- 
ter und verebrter Freund, waren mir höchft erbaulich, da 
ung die Nachricht von Deinem Mifbehagen gar fehr betrübt 
und in Sorgen gefeßt hafte. Die Jahreszeit ift zwar gün— 
fig genug, aber die langen Abende fordern doch ein Fürper- 
lihes Behagen, um fie durchzuführen. 

Auch ich, obgleich näher an dem ſtädtiſchen Gewerbe, 
(ebe fehr einfam, bringe aber meine Stunden immer thätig 
zu. Ein Stück Kunft und Alterthbum ift wieder bald 
abgedruckt; die wijfenfchaftlichen Hefte rücken auch vor, mans 
ches andere wird bereitet, und befonders biographiſche Skiz— 
zen fleißig gefammelt, fo wie auch Monumente früherer Uns 
ternehmungen. Freylich verdirbt man in jüngern Jahren, 
wo die Kräfte noch beyfammen find, allzuviele Zeit in lei: 
denfchaftlichen Irrungen und unzulängligen Beftrebungen; 
indeffen fol man aus dem Fluß Lethe noch herauszufiichen 
ſuchen was möglich ift. 
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Die Jenaiſchen Ereigniffe mußten mich fehr betrüben: 
denn wenn man bedenkt, was für Zebensftunden und Kräfte 
man auf diefen Ort verwandt, welche vergnügte Tage man 
dort genoffen, und wie man fich noch fäglich zum Beſten 
deffelben emfig bemüht, fo ift eine zufällige, unnüße, fchäd- 
liche Verletzung des geliebten Gegenftandes höchſt fehmerz- 
ih. Nun, hör’ ich, zieht das Ungewitter abermals vorbey, 
moge es Feine Spur hinterlaffen. Indeſſen, vorauszufehen 
war dergleichen und wird auch in der Folge nicht fehlen. 

Mit Staatsrat) Schulz in, Berlin ift die Correfpon- 
denz eine zeither ſehr lebhafte ). Es gefchicht wohl, daß 
mande Epochen fih in einem reichern wechjelfeitigen In— 
tereffe hervorthun, und da muß man denn nicht feyern; ch 
man ſich's verficht, tritt wieder etwas wo anders ein, und 
lodt uns vielleicht auf die entgegengefegte Seite. Diesmal 
ift der Moment für beyde Theile höchſt fruchtbar, wovon 
Du nächſtens vernehmen wirft. 

Manzoni, deffen Dde auf Napoleons Tod Did) freuen 
vird, haf eine neue Tragödie, Adelchi, aus der Xongobar- 
diſchen Gefchichte geliefert, und gerade des Zeitpunctes, wo 
Carl der Große bey dem Paſſe Chiufa gehindert wird, nach 
Italien zu dringen. Das Stück ift ganz im Sinne und 
Geifte des Grafen Garmagnola, nur durchaus noch reicher 
an Charakteren und Motiven. Es wird mir ein angeneh- 
med Geſchäft feyn, auch diefe Arbeit zu entwideln; ad! 
warum kann man denn nicht einem Deuffchen Zeitgenoffen 
den gleichen Kiebesdienft erweifen! 

Dod um fich hierüber ing Neine zu feßen, muß man 
in der höhern Kunſt allen Nationalvorzügen entfagen. Sind 
nicht Lord Byrons und Walter Scotts Werke in den Hän- 


1) Bergl. K. A. Barnhagen von Enfe, Denkwürdigfeiten und ver: 
mifchte Schriften, V, 433 — 440. 
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den aller Deutfchen, befonders der zarten und fchönen ? 
Spracdhftudium und Anerkennung des Nachbarlichen ift zu 
befördern, Damit Eine Heerde unter Einem Hirten verſam— 
melt ſey. 

Purfinje wird Dich gleichfalls ſehr intereflirt haben. 
Merkwürdig war mir: wie er fih aus dem Abgrunde des 
Pfaffthumes durch eigene Kräfte berausgehoben, fich auto- 
didactifch entwicelt und gebildet, dabey aber die Richtung 
in den Abgrund des eigenen Dafeyns genommen; deshalb 
er denn ein freywilliges Märtyrerthum untergangen und fich 
an fich felbft im Einzelnen und im Ganzen zu belehren und 
zu begreifen gefucht. Ich ſah ihn mit Niemer und Reh— 
bein; gar wunderlich nimmt ſich ein ſolches Weſen unter 
Proteftanten aus, die fich doch immer zwifchen der Außen- 
und Innenwelt im Gleichgewicht zu halten fuchen. Ich hätte 
wohl gewünscht, ihn einige Tage feftzuhalten; die große Treue 
gegen fich felbft, feines inneren Wefens und confequenten 
Wirkens in aller Eigenthümlichfeit zu fchauen, wäre vieles 
werth gewefen. 

Gin herzliches Lebewohl! treulichſt ©. 


598, An Goethe. 


Sena den 16. December 1822. 


Deine liebreiche Zufchrift hat mich fehr erfreut, und um 
defto mehr, weil ich daraus Dein leidliches Wohlbefinden 
erfehe, und zugleih, daß Zeit und Alter Fein Recht über 
Di) und Deinen Geift haben. 

Ungehindert gebft Du in Deiner Bahn fort und findeit 
die Belohnung fchon felbit im Beftreben nach einem höhern 
Preis. 


So freue ich mid) Deiner fernern Bemühungen, und 


sr Guc EEE Un u a en m 
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bin im Voraus verfichert, Unterricht, Genuß und Vergnügen 
daraus zu Schöpfen. 

Das mir letzthin zugefchiefte ominofe Zauberblatt !) war 
mir anfanglich ſchwer zu dechifriren, bis ich zuleßt den be- 
rühmten fernen Meifter darin erfannte, der fich Deiner Ober— 
lebnsherrfchaft befcheidener Weife ergiebt. Man kann nicht 
läugnen, daß die Handfchrift felbit viel Charafteriftiiches be- 
zeichnet. 

Deine Bemühungen um das Altertum find höchft löb— 
ih. Man vergißt gar zu leicht, von wen man das Gute 
empfangen hat. Ich ließ mir in diefen Tagen den langft 
vergefjenen und verfchmähten Poeten Haacke aus der Biblio- 
thef holen, deffen Jagerlied mir noch von Kindheit auf im 
Gedächtniß geblieben ift. Ich fand darin, und in andern 
Stücken des dien Bandes weit mehr Naturell, als in 
den meiften Stüden unfrer Mufenalmanache zufammenge- 
nonmen. 

Für die Befanntfchaft des guten Purfinje danfe ich 
Dir gar fehr. Die beften Pflanzen Feimen doch hervor, 
wenn fie eine Zeitlang unter dem Drud gelebt haben. An- 
dere haben vielleicht mehr Blätter, dieſe mehr Saft und 
Kraft. Die Dffenheit des guten befcheidenen Mannes war 
mir fehr erfreulich. 

Was die hiefigen Angelegenheiten befrift, fo ſchwebt ein 
weitverbreiteter Geift des Irrthums auch bier über die An- 
fichten der Dinge Wir glaubten, wenigftens an diefem 
Orte, auf eine Zeitlang davor gefichert zu feyn. 

Ich leſe jetzt O'Meara's Erzählungen von Napoleon. 
Dieſes Buch giebt uns Erkenntniſſe und Erfahrungen von 
Jahrhunderten. Man muß es im Engliſchen leſen. 

Möchteſt Du mir von Manzoni's Producten gelegent— 


1) von Lord Byron. 
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(ich etwas zuſchicken, ſo würdeft Du mid) fehr erfreuen. Mir 
hat Carmagnola großes Vergnügen gemacht. — 

Ach, unfere Deutfchen! — des Gemeinen und Platten 
wird täglicy mehr. Friedrich der Zweyte hatte wohl redht, 
zu fagen: 

L’Allemagne feconde en plats originaux,. — 

Gin Hirte und Eine Heerde!! Eher fann es wohl nichts 
werden. — 

Lebe wohl, mein Theurer! Karl empfiehlt ſich aufs befte. 
Gr wird in ein paar Tagen feinen neuen Fürften in Ebers- 
bach befuchen. Dein KR. 





399. An Knebel. 
Weimar den 29. Sanuar 1823. 

Mit herzlicher Theilnahme an dem guten Gefchie, das 
Deinem lieben Sohn zu leuchten anfängt, begrüße ich Dich, 
mein theurer alter Freund, zugleich die Früchte meiner drey- 
monatlichen Arbeit überfendend; mögeft Du daraus Dir man: 
ches aneignen! Schon eilt wieder ein neucd Heft zum Drude; 
wie wollt’ ich aber fonft auch die Minterzeit überleben, da, 
fo wie ich, faft alle Freunde in ihre Zimmer eingefperrt find; 
Riemern und Meyern babe in vierzehn Tagen nicht gefehen. 
Sonft ift doch mandes Hübſche zu mir gefommen, und 
Herr Soret, überhaupt ſehr wohl unterrichtet, hilft in der 
Kryſtallographie redlih nach, und jo erleuchtet man fich noch 
immer mehr über die Werfe der Natur, die doch zulekt, 
immer neu und immer verjchieden, höchſt ehrwürdig bleiben. 

Soviel für Diesmal, damit das Padetchen nicht retar- 
Dirt werde. Mit der etwas wärmeren Atmoſphäre wirft Du 
denn doch wohl auch zufrieden feyn. 

Treulichſt wünfchend 

anhänglichſt G. 
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600. Un Knebel. 


Weimar den 5. Februar 1823. 


Mit berslichem Dank, theuerfter altefter Freund, für 
Deine lebhafte und motivirte Theilnabme, fende den Triumph 
des Paulus Aemilius aus Plutarch überlegt. Hier wird ein 
fürchterliches Gedränge der Einbildungsfraft vorbeygeführt, 
wie c8 auf den Bildern !) den Augen dargeftellt ift, welche 
gelegentlich wiederzufehen Dich gewiß freuen wird. Aud) 
lege Riemers neuftes Gedicht?) bey, welches, von Muſik be- 
gleitet, am 2fen Februar ſehr gut aufgenommen worden. 

Mit Gruß und Wunſch for ever. 6. 


1 


601. An Goethe. 


Jena den 15. Februar 1823. 


Mit Schmerzen haben wir vernommen, daß Du nicht 
wohl warſt; doch hat uns Herr Canzler Müller geſtern 
wieder getröſtet. 

Für das beiliegende Zugeſchickte danke ich recht ſehr. 
Die Menſchen haben ſchon allerlei getrieben in der Welt; 
doch ergötzt mich Mantegna's Bild mehr als dieſe Wirklich— 
keit. Ich halte es mit den letzten paar Zeilen des Aufſatzes. 

Die Saale hat ſich unter Sturm und Donner ihrer 
Bande losgemacht, und ſättigt nun die Wieſen mit ihrem 
Ueberfluß. Der Frühling liegt noch wie ein erſtgebornes 
Kind in Windeln. 

Hoffentlich, wenn er erſt kräftiger wird, wirſt Du uns 
einmal wieder beſuchen; denn wie mich däucht, iſt die Natur 
hier im Frühling am freundlichſten. 

Dein getreuer K. 





1) des Mantegna. 
2) Gantate zur Feier des 2. Februar 1823. 
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602, An Goethe, 
Sena den 10. März 1822. 


Du Fannft es wohl glauben, theuerfter Freund, wie be- 
forgt wir feit einiger Zeit um Dich waren, und wie glüd- 
lich uns die Nachricht von Deiner Wiedergenefung gemacht bat. 

Gott erhalte Dich) noch lange — ich darf es wohl fa- 
gen — der Menfchheit und uns! 

Mit erheiterten Bliden begegne Dir nun wieder der 
fröhliche Zenz, und bringe Doppelte Freude Dir und andern 
zum Genuffe! Wir dürfen nicht zweifeln, daß Deine eigene 
Sorgfalt dahin wird gerichtet feyn. Mit uns hat fich der 
Winter, obgleich etwas ftreng, Doch fonft noch ganz freund- 
lich betragen. Der Aufenthalt in meinem obern Zelt bat 
zwar dem Zaufenburger Forftamt ein paar Klaftern Holz 
mehr eingetragen, doch erhielt fich die Luft immer rein und 
gefund. Nur die Abnahme meiner Augen wird mir etwas 
empfindlich, da ich die meifte und beſte Unterhaltung doch 
immer in den Schriften fuchen muß. 

Ein großer Theil meiner Unterhaltungen diefer Art — 


Du wirft es mir verzeihen! — fommt mir jeßt durch die 
politifchen Schriften. Der freundliche Kanzler fehieft mir 
zuweilen efwas zu — und dann fuche ich mir noch andere 


Kanäle. Ich möchte durchaus das Ende diefer kritifchen Zeit 
noch durchleben. 

Die Schriften von und über Napoleon unterrichten und 
ergögen mich fehr, weil fie zeigen, wie man die Sachen in 
der Welt auch vernünftiger Weife anfehen Fann, welches doch 
fo Selten der Fall ift. 

Man lernt auch daraus, auf welche ſchwache Schrauben 
das Glück und Heil der Welt geftellt ift. 

Dan könnte Napoleon auch unter die aufmerkfamften 
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Schriftfteller feiner Zeit rechnen; und wir haben es doch 
bauptfächlich dem rauhen Felfen zu verdanken, daß uns Diefe 
Dffenbarungen von ihm geworden find. — K. 





603. An Goethe. 
Jena den 27. März 1823. 

Welchen Antheil wir an Deinem Befinden nehmen, das 
wirſt Du wohl glauben. Jede Nachricht Deiner Beſſerung 
erweckt uns zur Freude. Wir hoffen, noch lange in Dir 
Stütze und Vorbild zu erleben. 

Um mich einigermaaßen in der Friſche der Natur zu 
erhalten, habe ich mich vor einigen Wochen bemüht, den 
ſchönen Hymnus von Thomfon ) in unſere Sprache über— 
zutragen. Ich ſchicke Dir hiermit ein Exemplar von meiner 
Arbeit und bitte, die übrigen an die Freunde zu vertheilen. 
Ich denke, bey jetziger Zeit kann es gut und nützlich ſeyn, 
einen würdigern Ton in den Gemüthern zu erwecken, die 
durch Die armſelige Frömmelei ganz niedergedrückt find. — 

KR. 





604, An Knebel. 
Weimar den 23. April 1823. 
Nur mit wenigen Worten herzlichen Dank für alle 
Theilnahme, ingleichen für das liebenswürdige Gedicht?), das 
die Jahreszeiten fehr angenehm anfündigt und die Menfchen 
auf den Gott in der Natur gar ſchön binmweif't. 


1) ©. Knebel's Literariicher Nachlaß, I, 12. 
2) Hymnus zum Schluffe der Jahrszeiten von Thomfon. ©. Kne: 
bel's Literarifcher Nachlaß, I, 12. 
Goethes und Knebel's Briefwechfel. U. 21 
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Zugleich meine beiten Glückwünſche zu dem erfreulichen 

Zuftand, in welchem fich Garl befindet; ich Fann mir übri- 

gens recht gut denken, wie feine Perfönlichfeit in einem fo 

hoben und doch fo natürlichen Kreife willfommen feyn mußte. 
Treulichft G. 





605. An Goethe. 
Jena den 18. Juni 1823. 


Ich erhalte eben Beifolgendes vom Profeſſor Schweigger 
aus Halle, und da ich den Inhalt des Briefes nicht zu 
beantworten weiß, ſo nehme ich mir die Erlaubniß, Dir ſol— 
chen zuzuſchicken, mit Bitte der Rückſendung. 

Von meinem Gar! habe ich auch geſtern einen ſehr wohl— 
laufenden Brief aus London vom 3. d. M. erhalten. Gr 
empfiehlt fic) Dir aufs Befte, fo wie auh Herr Dr. Nöh— 
den, dem er Dein Schreiben fogleich eingehändiget hat. 

Gr ift überall fehr freundlich aufgenommen, und unfer 
Freund Robinfon treibt fi) den ganzen Tag mit ihm herum, 
zeigt ihm alles, und bringt ihn in intereffante Gefellichaften, 
wo von Dir und zu Deinem Lob enthufiaftifch gefprochen 
wird. Gin Engländer erbot fih, Dir bis Weimar einen 
Magen entgegenzufenden, wenn Du ihre Infel befuchen wollteft. 

K. 


606. An Knebel. 
Weimar den 22. Suni 1823. 
Zuvörderft alfo, mein Theuerfter, muß ich Glück wün- 
chen, daß es unferm Karl fo wohlgeht; es ift Feine Kleinig- 
feit, in folcher Sugend und bey fo gefeßtem Weſen dieſe 


323 





weite herrliche Welt zu beichauen. Ich freue mich auch, von 
ihm zu bören, daß die Engländer meiner im Guten ge: 
denken. 


Heute geht ein gar feiner junger Mann von hier ab, 
mit Namen Eckermann, den Du gewiß freundlich aufnehmen 
wirſt. Er denkt ſich ein Vierteljahr in Jena aufzuhalten, 
iſt aus Niederſachſen gebürtig, kennt die deutſche Literatur 
und hat zu meinen Arbeiten beſondere Neigung und Ver— 
trauen. Er wird Dir von Zeit zu Zeit eine angenehme Un— 
terhaltung geben. 


Ich bereite mich zu meiner Abreiſe, welches mir diesmal 
beſonders viel zu Schaffen giebt; denn gar manches durch un— 
fere Winter- und Frübjahrsübel Netardirte mußte nachgeholt 
werden. 


Dad Du aufs Tieffurter Thal verzichtet, freut mich zu 
hören; denn wie ich den dortigen Juftand Fenne, jo wärft Du 
in die größte Abhängigkeit gerathen. Frühſtück, Abendbrod, 
Nachtball folgen einander, vor welchen Ueberfreuden Du Dich 
nicht leicht hätteft retten Fünnen. Ich fage dies, um den 
Entfchluß zur Aufopferung auch noch hinterdrein zu billigen. 

Unfer guter Hofraty Meyer, nah Wiesbaden reifend, 
ward in Gotha durch ein bedenfliches Uebel feitgehalten, ges 
rade zu der Zeit als die Herrfchaft durchging. Soret und 
Huſchke Fonnten ſich bey diefer Gelegenheit ſehr freundlich 
erweifen; der Erfte blieb bey ihm zur Wartung, der Andere 
fehrte gleih von MWilhelmsthal zurück. Gin entfchloffener 
Arzt, Hofrath Dorl, hat ihn gut behandelt, doch ſetzt er 
feine Neife nicht fort und kehrt in diefen Tagen hierher zu- 
rück. Es ift für unfern Eleinen Zirkel diesmal ein fehr un: 
freundliches Jahr. 

Meine beyden Hefte retardirten ſich, nicht ganz ohne 
meine Schuld, ob ich fie gleich mit Andern theile; wenn 

21 * 
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Du fie erbaltft, wirf ihnen einen freundlichen Blid 
zu. — — 
Tauſend freundliches zum Abſchied. 
Dein G. 





607. An Knebel. 
Weimar am 25. Juni 1823. 

Das bis auf den letzten Augenblick meiner Abreiſe ver— 
ſpätete Heft!) zu überſenden, iſt meine letzte Pflicht in Wei— 
mar. Möge es den Freunden zu einiger Unterhaltung die— 
nen und mich ihnen vergegenwärtigen, wie ſie mir nahe wa— 
ren, als ich es theilweiſe verfaßte und im Ganzen redigirte. 
Mehr iſt mir nicht erlaubt zu ſagen; die treuſten Wünſche 
begleiten dieſe Sendung. 

Und doch ſetze noch folgendes kürzlich hinzu: leider mußt 
ich mich ſo einrichten, daß ich beym Durchfahren Dich nicht 
beſuchen kann. Hrn. Profeſſor Göttling grüße zum ſchön— 
ſten und gieb ihm das Innliegende. 

Grüße Wellern, dank ihm für die Vorſorge für Ecker— 
mann, den Du wohl auch ſchon wirſt freundlich empfangen 
und werth geſchätzt haben. 

Hofrath Meyer erwarte von Gotha zurück; er iſt außer 
Gefahr, aber kann die Reiſe nicht fortſetzen. Und fo gebt 
in diefem Momente Grfreuliches und Unerfreuliches durch: 
einander, wodurch mir, wie ich nicht läugnen will, Doch etwas 
ſchwirbelig wird. 

Lebe und liebe G. 


1) Kunſt und Alterthum, IV, Heft 2. 
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608, An Knebel. 
Marienbad den 11. Julius 1823. 


Herrn Dr. Bran darf ich nicht abreiſen laſſen, ohne 
Dich ſchriftlich ſchönſtens zu begrüßen, und zu verſichern, 
daß es mir beſſer geht, als ich hoffen konnte. Freylich war 
mein Zuſtand ſeit dieſem Winter allzu ſtockend, ich wußte 
kaum, ob ich noch lebte und zu wirken vermochte. Alles 
regt ſich nun wieder, ſowohl der Körper als der Geiſt. Die 
nächſten Umgebungen ſind mannigfaltig gebeſſert und höchſt 
erfreulich. Noch vor Thorſchluß habe ich ein allerliebſtes 
Quartier getroffen, denn jetzt findet niemand ein Unterkom— 
men, wer nicht voraus beſtellt hat. 

Der Großherzog befindet ſich verhältnißmäßig ſehr wohl, 
indem er einſichtigen und zuſammenſtimmenden Aerzten ge— 
treue Folge leiſtet. 

Die Geſellſchaft iſt ſehr gut, man kann ſagen glänzend; 
geſtern iſt noch der Herzog von Leuchtenberg angekommen. 
Schöne Frauen machen ſich bemerken, zu Wagen, Pferde und 
Fuß; wöchentlich werden Bälle gegeben, und zu ernſterer 
Unterhaltung fehlt es nicht an gereif’ten Diplomaten und 
fonft erfahrenen Weltmenfchen. 

Durch ein fonderbares Glück wohnen in meinem Haufe 
nur Frauenzimmer, die ftill und verträglich find; eine fogar 
ift paffionirt für die Mineralogie, und da bat fie, indem 
Stadelmann ſchon Gentner von Handftufen zuſammenklopft, 
die erfreulichfte Auswahl. 

Hiezu das Allerbefte und Nothwendigfte, trocknes Wet— 
ter, manchmal bededten Himmel, manchmal klaren oft auch 
heitern Sonnenschein; die Schönften Abende, wenn auch Fühl. 
Und fo find mir feit meiner Abreife vierzehn Tage vergan- 
gen, die ich nicht anders als loben muß. Möge die Folge 
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fih eben fo verhalten und ich vernehmen, daß es Euch wohl- 
gehe. Zaufend Gruß und Wunfh auf Wiederfehen! 
Treu angehörig 6. 


609, An Goethe, 


Sena den 17. Sulius 1823. 


Daß die Wünfche und Erwartungen, die wir uns von 
Deiner Wallfahrt nach dem Bade machten, jo guten Erfolg 
zeigen, das macht uns ſehr glücklich. Der Himmel begün- 
ftige das Meitere und feße Deinem fo fruchtreichen Xeben 
das entferntefte Ziel. 

Es wird Dir nicht unangenehm feyn, den Fürften von 
Leuchtenberg Fennen zu lernen. Mein Karl, dem er viel 
Gunſt bezeugte, hat mir viel Gutes von ihm gefagt, und er 
wird überhaupt ſehr gelobt. 

Mit Deiner Frau Schwiegertochter werde ich nächftens 
in gelehrte Gorrefpondenz fommen. Ich habe die erite etwas 
lange Scene vom Werner überfeßt und werde ihr foldhe 
zufchieken, damit fie die folgende fertige, und fo auch Scene 
für Scene ihren Freundinnen mittheile, damit auch jede zur 
Ueberfegung beitrage. Ich halte den Werner für das ftudir- 
tefte von Lord Byron — aber der gemeine Haufe Ihäßt es 
nicht fo. Die Idee zu feinem neueften Heaven and Earth. 
das ich blos aus dem Monthly Magazine fenne, will mir 
nicht fo beigehen. Es fcheint mir was Monftröfes darin, 
das Ewige mit dem Vergänglichen auf diefe Art zu verbin- 
den, Doch iſt es glänzend ausgeführt. — Was fage ich von 
Deinem letzten Hefte !), dad Du mir gefchieft haft? Es ift 
rei) und mannigfaltig, und bat mich fehr ergögt. Den 

I) Kunft und Altertbum, IV, Heft 2. 
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Phaethon haft Du würdig und frefflich angedeutet und aus: 
geführt. Des Mantegna’s Triumph, von dem ich bereits 
Schon etwas bey Dir gefehen habe und den ich für das Ein- 
zige Werk feiner Art halte, haft Du uns geiftig und ſinn— 
vol dargeftelt. So viel anderes LXehrreiches und mit weni: 
gem Mohlbezeichnetes finden wir noch — fo, daß wir Dem 
Himmel mehr noch ald Du Deinen Freunden für Deine 
Erhaltung Dank fagen müflen. 

Der gute Göttling möchte Dir gern feinen Ariftoteles 
dediciren, den er herausgiebt — er weiß aber nicht, ob es 
Dir recht feyn dürfte. Sch fuchte ihm den Zweifel zu be— 
nehmen. Laß ihm, wenn e8 Dir daucht, ein Wort willen! 
Er ift ehr fleifig. 

Unfere Dichter wachfen bier wie die Saat nad) dem 
Regen auf. Probe von einem derfelben will ich hier beilegen. 
Es ift unglaublich, was diefer junge Menſch für eine Fer- 
tigkeit hat. Er macht mehrere derjelben, die nicht Tief unter 
beiliegenden ftehen, in gar wenig Tagen. Es freute mich, 
daß er feinen Stoff mehrentheils aus der alten Mythologie 
nimmt, und fo ermuntere ich ihn. Iſt fein Talent glei) 
nur rhythmifch, wie Du es nennft, fo ift es doch ungemein. 

Lebe wohl, Theurer! Der Himmel fegne Did! K. 





610. An Goethe. 
Sena den 21. September 1823. 
Die Hoffnung, die wir nahrten, Dich von Zeit zu Zeit 
bier bei uns zu fehen, hielt mich bisher zurüd, mich fchrift- 
lih nad) Deinem Befinden zu erkundigen. Der Kreis der 
nahen und fernen Freunde, der Di, wie ich hörte, umge: 
ben hat, war wohl Urfache unferer fehlgefchlagenen Hoffnun: 
gen. Gerne hätte ich mich zu diefen Freunden gefellt, aber 
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bei Fritifcher Unterfuhung meiner Kräfte fand ich, daß ich 
außer dem Fleinen Bezirf meines Haufes und meines Gar: 
tens nicht viel mehr in der Welt tauge. Das Alter zieht 
uns immer mehr in uns felbft zurück, und die Außenfeiten 
unfered Dafeyns verlieren immer mehr an Kraft und 
Nachdruck. 

Bei Dir ſcheint dieß der Fall nicht zu ſeyn. Du ziehſt 
die Kräfte vielmehr immer noch näher zuſammen zu einem 
vollkommneren Daſeyn. So habe ich nun ſchon manches 
von dem neuſten Stücke Deiner Morphologie gehört, wonach 
ich herzlich verlange, und Dich darum bitte. 

Da meine Kräfte eben nicht ſehr produktiv ſind, ſo übe 
ich ſie zuweilen noch an Ueberſetzungen, wozu mir hie und 
da die mitgetheilten engliſchen Journale Materie geben. Ich 
finde, daß der freie Geiſt der Engländer ihnen einen Humor 
zuläßt, mit dem ſie das Scherzhafte und Komiſche mit dem 
tiefſten Sinne zuweilen verbinden können. Dieſes iſt es auch, 
was Deinen Fauſt ſo anzüglich macht, was aber ſonſt unter 
uns ſo ſelten zu finden iſt. 

Ich werde Dir nächſtens einen kleinen Aufſatz zur Probe 
hiervon zuſchicken. RK. 





611. An Knebel. 
Meimar den 27. September 1823. 
Auf längerem VBorausbereden, mein verehrter Freund, 
ruht Fein Seegen. So muß ich Dir denn auch diesmal lei- 
der mein morgendes Kommen auffündigen. Der Großherzog 
kömmt ſpät an, ich Fann ihm nur morgen aufwarten und es 
lahe wunderbar aus, abzufahren, wenn er einfehrt. Verzeihe 
und Lebe wohl! Vielleicht komm ic) die nächſte Woche un: 
angemeldet, aber nicht befcehwerlich, wie ich hoffen darf. Grüße 


— 


alles. Ich bin thätig, aber doch faſt etwas überdrängt; wir 
wollen ſehen, wie wir durchkommen. G. 





612. An Knebel. 


Weimar den 29. October 1823. 


Hierbey, mein Theurer, Verehrter, das Heft Morpho- 
logie ꝛc, was Du verlangft. Im Verſchicken bin ich immer 
etwas fcheu und wünfchte, daß dergleichen den werthen Freun- 
den zur beften Stunde zufällig in die Hände Fame. Tau- 
fend Lebensmomente find in einem folchen Hefte firirt, wie 
follen fie fich gerade loslöſen und dem Leſer glücklich begeg- 
nen, der die Blätter aufichlägt; auch hab’ ich gefunden, daß 
fie erſt Iahre hinferdrein empfunden und genoffen werden; 
wie mir es ja auch geht mit fo vielem Guten, was geheftet 
und gebunden fi) vor meinen Augen aufgelagert hat. 

Den Zudrang von manchem wahrhaft Würdigen in 
mehreren Fächern mußte ich ohnehin entfchieden gleichgültig 
ablehnen, da feit meiner Rückkehr Beſuche von Altern Freun- 
den mich wahrhaft auferbauen. Staatsraty Schulz und 
Graf Reinhard, aus zwey entgegen gefegten Welten fich bier 
begegnend, haben gar manches Höchftbedeutende überliefert 
und aufgeregt. Eine Fluth von Fremden, worunter ſich eng— 
liſche Wellen befonders befinden und auszeichnen, erhält uns 
jeden Augenblick wach. 

Nun aber zuletzt tritt Madame Szymanowska herein, 
mit freundlichſter Liebenswürdigkeit und dem größten Ta— 
lent; auf dem Pianoforte iſt ſie zu Hauſe und macht daſelbſt 
die allerliebſte Wirtbin. 

Ich hatte vierzehn Tage mit ihr in Marienbad verfebt, 
wenige in Garlsbad. Nun ift fie Schon fünf Tage bier, er- 
götzt wer Ohren und fonft einen Sinn bat in unferm Be- 
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zirf, wo glüclicherweife ein gutes Inftrument fteht. Heute 
fpielt fie bey der Frau Erbgroßherzogin und es ift noch un- 
gewiß, ob fie ein öffentliches Concert geben wird. 

Da bin ih nun wieder in den Strudel der Zone hin- 
geriflen, die mir, modern gereicht, nicht immer zufagen, mic) 
aber doch diesmal durch fo viel Gewandtheit und Schönheit 
gewinnen und fefthalten, durch Vermittelung eines Weſens, 
das Genüffe, die man immer ahndet und immer entbehrt, zu 
verwirklichen geſchaffen ift. 

Hiernach, mein Befter, wäre wohl nicht viel zu denfen, 
noch zu fagenz ich fchließe ſehr vergnügt, obgleich in völliger 
Ungewißheit des weiteren Erfolges. Sollte die Nachricht 
eines von bier angefündigten Conzerts zu Euch hinüber fom- 
men!, fo fende alle mobile Menfchen herüber, ſchicke Wellern 
auf alle Falle. 

Eilig und treulich abfchliegend. G. 





613. An Goethe. 
Jena den 30. October 1823. 

Dein neuſtes Stück der Morphologie!), das ich fo eben 
erhalten, macht mir unendliche Freude. Ich habe nur einige 
Blicke hineingeworfen und es lacht mir wie ein Demant- 
ſchmuck entgegen. Du laßt Dih auf Deinem großen und 
fhönen Wege nicht irre machen, weder durch Lob noch Ta- 
del — und das ift was ich lieben und bewundern muß. 

Ich kann über das Einzelne noch nicht fprechen, aber 
die Verſe zuleßt, die goldenen, begegneten mir fogleich wie 
ein ftrahlendes Licht. Sie find auch mein Glaubensbefennt- 
niß — aber wer bat es je jo bündig und ſchön gedacht und 


1) 82. 2, Hft. 1. 
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geſagt? Das iſt es wohl, was die Alten naturae conve- 
nienter vivere nannten; der reifefte Entfchluß im Xeben. 

Warlich, Du haft nichts von der Zeit zu fürchten. Die 
Schäße Deiner Weisheit werden früher oder fpäter jedem 
denfenden Menschen Licht und Wahrheit geben. Was ein 
Englifher Autor in einem Aufſatze, den ich kürzlich an den 
Kanzler für Dich gefchieft, über den Homer fagt, das geht 
auch auf Dich — „einen Ueberwinder der Zeiten”. Homers 
Leben wird in der Forkdauer auch dad Deinige feyn. 

Mit Theilnahme babe ich von dem Befuche der Freunde 
bey Dir gehört; doc, fürchtefe ich, daß der Zufluß Dir zu- 
fest beichwerlich fallen dürfte. Das ift die Laft des Nufes, 
die Rouffeau jo zu vermeiden fuchte. 

Won der Gegenwart der fchönen Sängerin M habe ich 
auch gehört. Wie manches muß ich nicht entbehren; ja feldft 
mir inhalt thun, um es nicht zu genießen, um nicht nad) 
mehrerem zu verlangen! 

Die Kränze, die meine Jugend jüngfthin geflochten und 
aufgehängt hatte, als wir uns Hoffnung machten, Dich zu 
fehen, find nun verfrodnet, und felbft die flos mirabilis, 
die über Deinem Bilde hing, hat ihre Geftalt verloren. Wir 
hoffen, fie werden vielleicht noch vor Anfang des Winters 
durch Deine Gegenwart wieder zum Leben kommen. 

Was Du nicht vermuthen wirft, ich ftudire jeßt zuwei— 
len in den Kirchenvätern, doch nur in Ginem, dem Tertul— 
lian, und finde zum Theil gerade das Gegentheil darin von 
dem, was die heiligen Concilia angegeben haben. So ift der 
Betrug in der Welt! und wie viel Sahrfaufende werden noch 
hingehen müffen, bis die Menfchen zur Wahrheit gelangen; 
— die fie vieleicht nie erreichen. 

Nur die genaue Forſchung und Kenntniß der Natur 


I) Madame Szymanowsfa, die Virtuofin, ift gemeint. 
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fann Licht verbreiten — jedoch ift der Aberglaube dem Men: 
fchen zu nothwendig, ald daß er ihn ganz verlaflen follte. — — 

Es zeigen fih mitunter fühige Köpfe unter den Stu- 
denfen und die jungen Profeſſors find fleißig. Das große 
Unglück für die erſt aufwachfende Jugend ift, daß Feine öf— 
fenflihe Schule mit tüchtigen Lehrern vorhanden, nirgends 
auch nur ein Snftitut. — Sch ſpüre es nebft mehreren Vä— 
tern, und muß nun meinen armen fähigen Jungen den dürf- 
tigen Unterricht ſelbſt geben. 

Doh Feine Klagen! Grüße die lieben Deinigen und 
auch) Herrn Eckermann und ſey unfrer herzlichen Liebe und 
Verehrung verfichert. K. 


614. An Goethe. 


Jena den 25. November 1823. 

Meine vorgeſtern von Weimar Zurückkehrenden brachten 
mir die Nachricht, daß es mit Deinem Befinden erträglicher 
ſtünde; worüber ich mich ſehr erfreute. 

Ich habe mich indeſſen an Deiner Morphologie ) ſehr 
erbaut, und ob ich gleich mit einigen Gegenftanden nur we- 
nig verfraut bin, doch den Schimmer des Lichts und der 
Wahrheit darin wahrgenommen. 

Der gute Lufe Howard ift gewiffermaßen eine Auf: 
gabe 2), daß gewille Menschen, ohne eben fehr überwiegende 
Zeiteigenfchaften, durch eigene Xebensumftande für gewilfe 
Gegenftande mehrere Fähigkeit erhalten. Dir bat fie der 
Himmel in allen ihren Aeften und Ausbreitungen ertheilt. 





1) ©. Zur Naturwiffenfchaft und Morphologie, Bd. 1, Hft. 3, 
©. 97 fg.; auch Sämmtlihe Werfe, LI, 201. 
2) Knebel Scheint an ‚Beweis, Beleg“ oder dergl. gedacht zu haben. 
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Sp bewundere ich auch überall Deine Aufmerkſamkeit und 
Deinen Fleiß. 

Vorgeftern brachte mir der Profeffor Bachmann ein 
Stück Bronzit aus Wrisberg im Vogtlande, welches Mine- 
ral mir noch unbekannt war. Wenn Du ein Stud wün- 
ſcheſt, fo Fann ich es verschaffen. 

Es ift Schade, daß wir den Profeffor Naumann nicht 
bier behalten haben. Er würde eine beträchtliche Lücke, die 
fih bier zeigt, ausgefüllt haben. 

Adien, mein Befter! des Himmels Segen walte über 
Dir und über uns in Deiner Erhaltung! — K. 


615. An Goethe, 


Am Sylveftertag 1823. 

Ic Fonnte es mir faum verzeihen, wenn ich nicht noch) 
heute einen Glückwunsch für uns beide für das wohlgeen- 
digfe Jahr beeiligke. Die Nachrichten von Deinem Befinden 
find mir feit einiger Zeit recht erfreulich und Föftlich gewe- 
fen — und fo möge es noch einige Jahre fortgehen, und 
Freunde und die Welt fi) Deines Wohlleyns erfreuen. 

Wie lange ich Zeuge davon werde ſeyn Fünnen, ift mir 
noch nicht vom Rathe der Götter aufgefchloffen, doch fol es 
mir an Troft bey Deinem Wohl nicht fehlen. 

Uebrigens bringe ich mein Leben nicht ganz ohne die 
Lehren des weifen Epifur zu, und fehe meinen Schwächen 
etwas nach. Das tft, wie ich höre, bey Dir umgekehrt; und 
Du fleigft noch immer mit gleichem Bemühen zum böchften 
Gipfel des Olymps. 

Das wollen und Fonnen wir nicht fadeln, wenn wir 
gleich den Mangel der Kräfte beklagen wollen, Dir auch nur 
in der Ferne zu folgen. Wir nehmen das alte — nicht eben 
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glorreiche Princip an: „was hat die Welt für uns gethan, 
daß wir viel für fie thun ſollten!“ — denn gegen die Beſ— 
ferung derfelben legt uns die tägliche Erfahrung gar viele 
Zweifel vor. 

Sch ftudiere indeffen des guten Edermanns Beiträge 
zur Poefie, und ergöße mich an deſſen fiefen Nachforichun- 
gen in dem Geifte Deiner Werke. Das ift ein großes Ver- 
dienft, und die befte Aefthetif zur Nachweifung, wie ſolche 
Werke müffen beurtheilt werden. 

Manches andere von dem guten Manne ift freilich nod) 
den Zweifeln unterworfen, aber fein guter und fcharfer Geift 
und Sinn wird wohl noch das Nechte finden. 

Scharfe und fchärfere Kritiken diefer Art find durchaus 
jest in Deutfchland nöthig, damit die Halbföpfe nicht alles 
vorzubringen wagen. Unfer Freund, der Graf Platen, ſchickte 
mir jüngft ein Päcktchen zu, worin ein Theil der Fortſetzung 
feiner Ghafelen gedruckt, und der andere eine fogenannfe Ko— 
mödie, in fünf Acten, gefchrieben, enthielt. Dieſe letztere, 
fohrieb mir der Verfafler, habe er in fünf Stunden verfer- 
tiget, und er denfe damit, nebft einigen andern Stüden die- 
fer Art, die er bereits an verfchiedene Theaterdirectionen ver: 
fchiekt, eine neue Aera der Pocfie zu flifften. Diefes Stüd 
ift das geſchmackloſeſte Machwerk, das Faum zu lefen ift, 
und ich unterließ nicht, dieſes ihm zu verfichern. Nun hör 
ich, daß unfer Graf Paten, mit feinem Freunde Rückert in 
Grlangen, fih zur Stiftung einer folchen neuen Aera ent- 
fchloffen haben, wobey es darauf anfommt, wer die meiften 
Sonette und Gedichte diefer Art in der kürzeſten Zeit liefern 
Fann. — 

Unter nochmaliger Anwünfchung eines glückſeligen neuen 
Sahres. Dein treuefter Verehrer K. 
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616. An Goethe. 


Sena, den 18. Februar 1824. 

Du haft mich mit Deiner holden Sendung fehr erfreut. 
Was mich am meiften beglückt ift, daß ich daraus erfche, 
Daß fi) Deine Geiftesfrafte immer mehr in gleicher Blüthe 
erhalten, und Feiner Abnahme unterworfen find. Möge der 
Himmel diefes Dir noch lange gewähren, zum Troß der 
vergänglichen Zeit ! 

Den Inhalt diefes Teßten Heftes ) habe ich mit Sorg— 
falt durchlefen, doch dabey öfters die Unzulänglichfeit meiner 
Kenntniffe beflagen müſſen. Wie vieles ift, fonderlich in 
dem Fache der Künfte, das ich noch zu wiſſen wünfchen 
möchte und worüber mir eine genaue Einficht fehlt. In— 
defjen find mir doch immer Deine Urtheile wie wahrfagende 
Aussprüche begründet, auch findet man darin, bei jedem An- 
laffe, Meinungen und Gründe fi zu belehren. 

Paria ?) hat mich zum Anfange gerührt und entzüct. 
Man findet Doch immer in den wunderfamen Gebilden der 
öftlihen Indier hohes Streben nach Geiftes- Erfcheinung ; 
da fich hingegen ihre weftliche Nachbarn weit mehr an das 
blos Sinnliche halten. 

Heldenmaßig gedacht und ausgefprochen ift das An- 
denken an Grwin. Man mag das felten ausgefprochene 
Verdienft eines Deutfchen nicht ohne Nührung hören. 

Die über Kunftwerfe ausgefprochene Urtheile übergehe 
ich, bey meiner wenigen Kenntniß und Einfiht. Doc ift 
auch fogar vieles daraus zu lernen. Die Höhe und Ab: 
gründe des Himalajagebirges möchte ich gern in der Abbil- 
dung Sehen. 





1) Kunft und Altertum, IV, Heft 3. 
2) ©. Goethe's Werke, II, 9—17. 
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Von den ferbifchen Liedern habe ich Fürzlich eins, in 
einem Zeitblatte gefunden, welches das Verlangen nach mehrern 
gar fehr in mir erregte. Du haft fie auch gefunden und 
ih wünfche bald in Befanntfchaft mit den übrigen zu 
fommen. 

Was über die englifchen Necenfionen gefagt ift, gilt 
doch mehr über Werfe der Ausländer, vorzüglich der Deut- 
ſchen. Da mag wohl Nationalftolz, Ialoufie, Unwiſſenheit 
der Sprade, viel Schuld feyn. Ich habe die elendeften 
Mißverftändniffe aus mangelhafter Sprachkenntniß zuweilen 
gefunden. Doch mögen unter den Deutfchen felbit ſich 
ſchlechte Subjecte finden, die Neid einflößen. 

Die zahmen Renien find vorfreffliche Ausſprüche; doc 
Fann ich fie mir nicht alle deuten. 

Das Schieffal von Nameau’s Neffen ift doch fonderbar. 
Nichts kann Diderotifcher feyn, als diefe Schrift 9Y. 

Mit dem Urtheile über die Ghafelen des Grafen Platen 
bin ich auch zufrieden. Ich babe das Talent des jungen 
Mannes immer gefhäßt und gelobt. Aber wie es gebt! 
Durch Ueberſchätzung feiner jelbft ift er in einen fremden 
Boden gerathen, und nun geht die Elare Duelle endlich im 
Schlamme aus. Sch fürchte, daß diefes fein Schiefal feyn 
dürfte, Jowie es ſchon das Schickſal feines Freundes Rückert 
geworden ift. Uebrigens ift doch auch in den Ghafelen viel 
Manierirtes, und die ewige Wiederholung derfelben Zeile 
und deſſelben Neimes fagt mir nichts. 

Wohl mag ich glauben, daß Du anjeko fehr bedrangt 
bift, da Du alles fo in Drdnung zu bringen fuchft, und 
dem reichen Schaß, den Du der Welt hinterläßt, noch immer 
Neues binzufügeft. 

Sch freue mich auf die drey Bande, die Du uns ver- 


1) ©. Goethe's Werke, XLVI, 79—84. 
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kündeſt — wenn mir ihre Anfiht noch erlaubt ift, — denn 
das Nad des Lebens lauft fchneller, wenn es gegen das 
Ende geht. 

Die Lectüre macht meinen beften Zeitvertreib, und fo 
bab ich mich Fürzlich an den Documents Historiques des 
Königs Louis — die ich Dir zu verdanfen habe — fehr 
ergößt. Das ift ein weifer Antonin. — 

Der Feine Maier war fehr entzückt Deiner freundlichen 
Aufnahme wegen. K. 





617. An Knebel. 


Weimar den 9. April 1824. 


Schon längſt iſt der Wunſch Deiner zahlreichen Freunde, 
ein wohlgerathenes Portrait von Dir zu fehen. Schmellers 
bisher fchon erprobte Gefchicklichkeit Laßt hoffen, daß ihm 
diefes Unternehmen gelingen werde. Gönne ihm fo viel Zeit, 
daß er ein gutes Delbild zu Stande bringe, welches ich der 
biefigen Bibliothek beftimme. 

Lebe indeſſen wohl und freue Dich der gerechten An- 
erfennung Deiner ernften Bemühungen, die Dir nun von 
allen Seiten zu Theil wird. 

Zreulichft wie immer und für immer G. 





618. An Goethe. 


Jena den 27. April 1824. 
Wir müſſen Dir allerdings vielen Dank wiſſen, daß 
Du ſo freundlich für uns geſorgt haſt, und uns mit uns 
ſelbſt haſt erfreuen wollen. Hr. Schmeller hat auch ſein 
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Moglichftes gethan, und feinen über fein Bild unbefriedigt 
aelaffen. 

Das Meinige hat ihm viel Fleiß und Mühe gefoftet, 
und wenn man noch) bie und da Zweifel machen möchte, fo 
liegt es wohl daran, daß wir felbft Alter worden find. 

Der Künftler hat einen richtigen Blick und eine unge: 
mein fefte und fichere Hand, der Ausdruck feines innern 
Weſens wird fich in feinen Bildern immer mehr und mehr 
hervorthun. Sein unermüdeter Fleiß laßt das Beſte von 
ihm erwarten. 

Du wirft ihm erlauben, daß er zuweilen herüber Fom- 
men darf, denn er findet hier noch mehr Liebhaber zu feinem 
Geſchäfte. 

Da der gute Menſch viel Gefälligkeit für uns gehabt 
hat, ſo möcht ich ihm auch einen Wunſch erfüllen helfen, 
den er äußerte, das große Atélier in Weimar zu ſeiner 
Werkſtätte zu haben. Da ich das Lokale nicht kenne, ſo 
wirſt Du beſſer wiſſen ob er ſolches erhalten kann. 

Die Kunſtliebhaberei macht übrigens mein Haus jetzt 
ſehr frequent, und ſetzt auch mich in ungewohnte Bewegung, 
der zum Glück die wärmere Witterung nicht zuwider iſt. 

Die franzöſiſche Ueberſetzung Deiner Lebensgeſchichte iſt 
mir unterdeſſen zu Geſicht kommen; ich konnte ſie nicht 
genau examiniren, doch nimmt ſie ſich auch im Franzöſiſchen 
nicht übel aus. Die weitläufige Introduction nennt deutſche 
Dichternamen, die ich nicht kenne. 

Der erfte Band des Alonzo, den ich durchlefen, bat 
mich fehr wohl unterhalten, nur festen die oft abgeriffenen 
Faden der Grzählung und vermifchten Perfonen mein jeßt 
ſchwaches Gedachtniß in Verlegenbeit. 

Es ift jeßt eine eigene Schreibart, die ſich manche 
Schriftfteller annehmen. Sie feheinen die Bilder beinahe 
au übertreiben und die Ausdrücke zu fuchen. Auch im Eng- 
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Iifchen finde ich es. Man will immer neu ſeyn, bei dem 
Ueberfluſſe der Literatur. 

Ein frefflihes Werk habe ich Fürzlic im Englifchen 
gelefen, über Phyfignomif von John Cross. Der Verfaſſer 
füngt an den unterften Glementen der Bildung an, den 
Bau des Menschen zu Eonftruiren. Won der Pflanze zum 
hier, Durch die verschiedenen Thierarten zum Menschen. 
Luft und Nahrung find die Hauptbedingungen alles Lebens. 
Beides Sucht die Pflanze, das Thier, der Menfch; daher die 
Freßwerkzeuge bei dem Thiere; bei dem Menfchen kommt 
alles mehr ins Gleichgewicht. Ihn bezeichnet die perpendi- 
culäre Linie von der Stirne zum Kinn; aber auch die übri- 
gen Theile haben weit mehr Zufammenwirfung, der Mund 
zur Nafe, der Bau der Naſe — die Thiere haben eigentlich 
Feine Nafe — zur Stirne und dem Gehirn. Die Ohren 
find eigentlih die Wächter, bei den Thieren wie bei den 
Menfchen u. |. w. Der Verfafler hat alles durch anato- 
mifche Gründe dargethan, worin ich ihm freylich wegen 
meiner Unfenntniß nicht folgen Eonnte. Sehr intereffant 
Ichien mir das Buch. Der Verfaffer ift leider todt. K. 





619. An Knebel, 
Weimar den 22. May 1824. 
Erfreue Dich, mein Theuerfter, an beyfommenden Ver— 
wegenheiten 9. Zu vermelden habe ich den fchönften Gruß 
von Herrn Matthiffon; er bat Deinem Bilde hier die ge- 
hörige Reverenz erwiefen. 
Eine treffliche Skizze nach dem neugriechifchen Charon 


1) Lord Byron’s Viſion. 
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habe erhalten , ein wahrhaft heidnifches Memento mori, 
ein ganz anderes ald die abfurden Zodestänze. Sorge, daß 
Du lebeſt, ich will von meiner Seite möglichft das Gleiche 
thun. f 6. 


620, An Goethe. 


Sena den 18. Juni 1824. 

Die Byrons haben mich fehr ergößt. Die Funken diefes 
brilliantenen Geiftes ſprühen allerwarts und reizen zur Be: 
wunderung. Zags nachher, ald ich die Vision gelefen hatte, 
erhielt ich die Nachricht von des Verfaſſers Tode. Ein 
Schlag hätte mich nicht heftiger treffen können. Sch über: 
rechnete in Eile fein eben, und fand, um nicht zu fehr auf 
das Schickſal zu zürnen, daß e8 vielleicht der glänzendfte 
Augenblick feines Lebens geweſen fei. Ich nahm einen 
Cypreſſenzweig und legte ihn auf fein Bild. 

Auch Belzoni, der fapfere Menſch, ift im Beginn einer 
großen Reife in America geftorben 2). 

Der geichiete und gute Schmeller, den Du uns ber- 
übergefchickt haft, macht hier grofle Progreffen. Alle Men- 
fchen wollen ihre Gefichter auf Papier oder Leinwand haben, 
und zumal ift er in Porträfirung junger Gefichter fehr 
glücklich. Mein altes Gefiht hat er auch nochmals in An- 
ſpruch genommen, — und ic) habe nur die Betrachtung 
gemacht, daß man fich in meinem Alter nicht mehr follte 
mahlen laffen. Man fegt nur die Künftler in Verlegenheit. 





1) ©. Goethe’ Werfe, XLIV, SI fo. 

2) 3. B. Belzoni, geb. 1778 in Padua, anfangs Schaufpieler 
und Tänzer, befannt durch feine Reifen und Entdedungen in Afrika, 
ftarb 1823 auf dem Wege nah Benin in Gata, in der fpaniichen 
Provinz Valencia. Bouillet, Dictionnaire universelle d’histoire et de 
geographie. Ausg. 7 (Paris 1850), ©. 195. 
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Du lieferft ung die Abriffe Deines unfterblichen Geiftes 
immer wieder aufs neue, und, wie ich höre, ift ſchon wieder 
davon unter Preſſe. Laß mir auch bald davon erfcheinen ! 
Ich lebe jeßt blos in dem Wiederglanz von anderer Tugen— 
den, worunter mich die Deinigen am herrlichiten erleuchten. 

Mögeft Du nur immer in diefer wechfelnden Lebens— 
zeit guter Stunden genießen, die doch zuweilen auch noch 
zu mir in meinen Garten fommen, obgleich die unmilde 
Witterung noch manches zurüdgehalten hat! ©. 





621, An Goethe. 
Sena den 13. Sulius 1824. 


Du haft mich mit den reihen Früchten Deines Geiftes 
und Fleißes ) aufs neue befchenft, und ich danfe Dir recht 
herzlich dafür. 

Du bift wie ein Baum, der mit den Jahren immer 
ftärfer und Fräftiger wird, und reichere Schatten und Früchte 
giebt. 

Außer dem fihönen Gedichte im Anfang und den ein- 
zelnen finnreichen Gedanken, hat mid) fogleih Dein Urtheil 
über Alonzo an ſich gezogen. Trefflih fand ich es, über 
das frefflihe Werf. Du haft mir zugleich aus der Ver: 
wirrung geholfen, in die man nothwendig beim Fortleſen 
deffelben gerathen mußte. Nun werd ich es bald mit nod) 
größeren Antheil zum zweiten Mal lefen Fünnen. 

Schillers Briefe haben mich über deſſen Art zu denen 
und zu urtheilen, verbunden mit den Deinigen, nod mehr 
zu recht geſetzt. 


I) Kunft und Alterthum, Bd. 5, Heft 1. 
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Der brave Serbier !) hat mich auch fehr erfreut. Phan— 
tafie, mit etwas Aberglauben verbunden, ift doch das Ele- 
ment der Menfchen. 

Den Gain, ob ih ihn gleich felbft befiße, habe ich 
noch nicht gelefen. Sch fürchtete mich davor; jetzt will ich 
ihn leſen. 

Aber die Parias find gut; Dein Iyrifches Gedicht Lreff- 
ih. Ich dachte es gebe Feine fchlimmere Religion als die 
Spanifche, diefe ift aber noch abfcheulicher. 

Ueber die Anzeigen und frefflihen Bemerkungen der 
Kunftwerfe getraue ich mir nichts zu fagen. Ich habe zu 
wenig Kenntniß und Erfahrung, aber ich fühle wohl, wie 
fih Arbeiter und Kenner darüber freuen und daraus be- 
lehren werden. 

Geftern erhalte ich Beiliegendes von dem guten alten 
Eichhorn in Göttingen für Did. Cr hat auch mir ein 
Gremplar beigelegt. Er bittet um Nachficht für feine 
Arbeit. 

Die gute Großherzogin habe ich nun zweimal in Dorn- 
burg befucht, und immer recht wohl gefunden. Ich muß 
geftehen, daß mich dieſe Eleine Neife doch etwas ange 
griffen bat.... 

Auch muß ih Dih um Entfchuldigung bitten, wegen 
meiner fchlechten Handfchrift. Sie ift nicht immer fo, aber 
die heutige Schwüle feßt mir die Hand zu fehr in Be- 
wegung. Deshalb mußt ich Dir auch mit einer eifernen 
Feder fchreiben, die mir mein Garl aus London mitge- 
bracht bat. Ag 


1) Kralewitich Marko. 
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622. An Goethe. 
Jena den 23. Julius 1824. 

Sch möchte die ſchöne Medaille ), die Du mir durch 
Herr Weller zuzufchicken die Güte hafteft, gerne heute wie 
der zurückſenden, — aber Du erlaubft mir wohl, daß ich 
fie noch einige Tage behalten darf, um fie auch den Freun- 
den zu zeigen. Sie hat mich ganz außerordentlich erfreuf, 
und wenn fie für Geld zu haben wäre, — ob ich gleich 
davon nicht viel befiße, fo möchte ich fie mir doch ver- 
ſchaffen. 

Der Charakter des Alters iſt zugleich mit dem Cha— 
rakter des Mannes freundlich ausgedrückt, und höchſt zierlich 
bearbeitet. Ich weiß kein ähnlicheres noch trefflicheres Bild 
von Dir. 

Was ich nun wünfche und ſchon längſt gewünſcht habe, 
iſt, daß wir auch ein ſolches Kunſtſtück von unſerer theueren 
Herzogin haben möchten. Die Alten ſind ja auch in Ab— 
bildung der Frauen nicht ſparſam geweſen, und ein Ge— 
mälde auf Erz dauert doch länger als ein Gemälde auf 
Leinwand. — Letzteres haben wir von der Herzogin nicht 
einmal. — 

An Deinen Memoiren überfegen Engländer und Fran- 
zofen fleißig. Die Biographifchen Denfmale von Varn— 
bagen bat die Großherzogin die Gnade gehabt mir zuzu— 
schien. Sie find wohlgefchrieben, zumal hat mich der Fürft 
von der Lippe intereffirt. Es wäre zu wünfchen, daß Deutfch- 
fand mehr folher Männer, an rechter Stelle, hervorbrächte. 
Gewiß fehlt e8 an Stoff dazu nicht ganz. 

Bei uns bier geht nicht vieles der Aufmerkfamfeit würdiges 





1) Goethe von Rory nah Rauch's Büfte ©. Kunft und Alter 
thbum, Bd. 5, Heft 2, ©. 185. 
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vor. Profeffor Heufinger um Michaelis nah Würzburg. 
Es ift doh Schade um den Mann. Er ift durchaus willen: 
ſchaftlich gebildet. K. 





623. An Knebel. 
Weimar. den 30. Sulius 1824. 


Den allerbeften Danf für die ausführliche und moti- 
virte freundliche Aufnahme meines neueften Heftes . Frey— 
lih wenn man fo geraume Zeit bemüht ift, ein Dußend 
gedruckte Bogen würdig zu füllen, jo wünſcht man zuleßt 
einfichtige Theilnahme. 

Daß auch die Medaille gut gerathen, ift mir wegen 
des Künſtlers lieb, der dadurch ſich in Deutfchland befannt 
macht, und wegen Soret, der fie vermittelte. Die Büfte 
von Rauch liegt allerdings zum Grunde. 

Zu einer Medaille auf das Großherzogliche Jubilaum 
haben wir eine Subferipfion eröffnet; fie fol in Berlin 
unter Heren Rauch Aufficht gefördert und vollendet werden; 
ich weiß nicht, ob Herr von Müller fchon eine Anzeige und 
Aufforderung nach Jena gefendet hat. 

Von einer Medaille zum Andenken der Frau Grofber- 
zogin war auch die Rede; die Damen wollen fie unter- 
nehmen. Das Schlimmfte ift, daß außer SKlauers Bild 
weiter feine Spur ihrer früheren Geftalt zu finden. Sie 
hatte hartnäckig verweigert fih von Weißern, der doch recht 
geſchickt war, nachbilden zu laffen, auch jeßt darf man daran 
nicht rühren. 

Schmeller hat ſich noch einigemal an Deinem Bildnif 
auch in Steindruck verſucht; es ift aber keins wieder fo 


1) Kunft und Altertbum, Bd. 5, Heft 2, ©. 185. 
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gut gerathen ald das Delbild I), dem Du Dich hätteft gün— 
fliger erweifen follen, 

Sn Breslau geben fie Zaufend und Eine Nacht in 
neuerem beliebten Tafchenformat heraus; wie fie jagen, zum 
erften Mal aus einer Zunefifchen Handfchrift ergänzt und 
vollftandig überlegt. Wie dem auch fey, fo ift der Vor— 
trag diefer ewig anziehenden Mährchen fehr natürlich und 
erfreulich, wie es einer deutichen Profa der neueften Zeit 
gar wohl zufommt. 

In der fogenannten Vorſchule Shafipear’s von Tieck 
finden fih drey merkwürdige englifhe Stücke überfegt, 
älteren Urfprungs, wovon das eine gar wohl von Shafipeare 
feyn Fann, und unfere Bewunderung diefes einzigen Men— 
fhen nur noch) vermehren müßte, wenn alle mit meinen 
Augen ſähen; welches ich ihnen jedoch nicht zumuthen Fann. 

Hab’ ich Schon von einer fehr glücklichen Ueberfegung 
der ferbifchen Kieder gefprochen, die ein deutſches, noch nicht 
genanntes Frauenzimmer zu Stande bringt? 2) 

Für eine Bronzemedaille will ich forgen, es werden 
davon nächitens welche zu haben feyn, indeflen mir die über- 
fendete zurückerbitte. 

Beyfommendes Hrn. Geh. Hofrat Eichhorn mit vielen 
Grüßen und dem beften Danf. Ich habe Diefe würdige 
Urfchrift gleich wieder zur großen Erbauung durchgelefen. 

Und fo das Schönfte Lebewohl! 

Treu anhänglidft ©. 


1) jest auf der Weimariſchen Bibliothek befindlich. 
2) Madame Nobinfon, geb. v. Jacob. 


624. An Goethe. 
Jena den 3. Auguft 1824. 

Mit vielem Dank fende ih Dir, Theurer, Dein wohl- 
geprägtes Bild wieder zurüd; ich frenne mich ungern von 
ihm, doc hoffe ich den Abdruck noch einmal von Dir zu 
erhalten. 

Auch die Freunde haben fich darüber fehr erfreut und 
alle wünfchten e8 behalten zu dürfen. 

Der gute Eichhorn wird ſich fehr über Deine Zeilen 
erfreuen. Ich werde fie ihm, vielleicht heute noch, überfenden. 

Sch babe indeflen in einem Engliſchen Sournal eine 
gute Anzeige Deiner Memoires gefunden. Auch die ein- 
zelnen Stellen daraus Schienen mir wohl übertragen. 

Von der Subfeription auf die Medaille des Grof- 
herzogs ift mir noch nichts zu Geficht gefommen. Ich werde 
fie aber doch wohl erhalten. 

Es thut mir leid, daß fi) der gute Schmeller mit 
meinem Bilde fo unzufagend abgiebt. Die Nachwelt wird 
daran nicht viel verlieren — und immer ift es genug, wenn 
er nur einen rechtlichen Kopf macht. Der neue Englische 
Phyſiognomiker — der aber jeßt todt ift, — wird ihn nicht 
nachmeffen. Wir wünfchen den guten Schmeller bald wieder 
bier zu fehen. 

Der gute Gries hat uns auch verlaffen, und zwar vor- 
geftern. Er zieht — eine Weile wenigſtens — nad) Stutt- 
gardt. Hier ift faft Feine Eriftenz mehr für ihn. Der gute 
Menſch bat ein eigenes Schickſal. Zur Gefellfchaft, unter 
allen hierzu bier vorzüglich gemacht, ift er es allein, der 
feiner Taubheit wegen Feine Gefellfchaft genießen Fann. Doc 
hat er noch immer einen erfräglichen Humor fich erhalten. 
Jetzt reift er, allein, in einem Hauderwagen durch Die 
Melt, und niemand verfteht ihn, noch Fann fich ihm ver- 
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ftandlih machen. — Es gehört viel Geduld und Selbit- 
verläugnung dazu. — Er bat mir befonders aufgetragen, ihn 
Dir zu empfehlen. 

Nach der neu in Breslau berausfommenden Taufend 
und Eine Nacht bin ich verlangend. Ich wünfchte, daß des 
feligen van der Velde Geift und Geſchick noch darin häfte 
obwalten können. Varnhagens biographifche Denfmale haben 
mich recht wohl unterhalten. — 

Geftern fand ich in den lebten Stücen des Gonverf.- 
Blattes — nicht ohne einige Gemüthserfchütterung — den 
Hergang des Prozeffes über den Kügelchenfchen Mord. Er 
ift gut erzählt — aber merfwürdig ift es, wie die Gerechtig- 
Feit bei diefem Prozeffe ift gehandhabt worden. Der bald 
erkannte Mörder ift, nach beinahe zweijährigem Prozeffe, mit 
leichter Todesftrafe davongefommen; hingegen der ganz un- 
ſchuldige halb blödfinnige, wegen einigen Verdachtes, in 
eben fo langer Gefangenfchaft, bei einigen der Unteroffi- 
cianten ihm angethanen Zorfuren, endlich freigefprochen — 
doch mit Erftattung der Koften, die ihm der König doch 
zulebt aus Gnade gefchenft... Das ift Juſtiz! — 

Der arme Göttling ift noch immer über feinem Arifto- 
teles, und klagt nur über den langfamen Drud. Manche 
der jungen Leute find faft zu fleißig. Die Meiften find 
freilich arm, und thun vieles aus Noth. 

Frau von Ziegefar ift mit einem Töchterchen nieder: 
gefommen. Sch habe auch einige Verſe für daſſelbe ge- 
macht, und Hr. v. Ziegefar hat mir in Verfen geantwortet. 
So ergiebig find hier die Mufen. 

Lebe wohl, Befter! K. 
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625. An Goethe. 


Sena den 14. September 1824. 





Unter mancherlei Gemengfel der neuften Literatur ift 
mir nun auch Voßens Ueberfegung des Aratus zur Hand 
gefommen. Keiner der jeßtlebenden Sterblichen möchte fich 
wohl an dergleichen Gegenftand der Poefie wagen, und 
feiner derfelben würde leicht auch vermögen, ein ſolches 
Merk fo gut und pünctlich zu überfeßen — ald Voß. Nach 
meinem Urtheil ift es fein gelungenftes Werk. Man merkt 
auch weniger den Zwang des Ausdruds und der Verfe, als 
in feinen übrigen Ueberfeßungen. So wenig ic) von dem 
Gegenftand des Gedichtes felbft verftehe und weiß, To hat 
es mic) doch fehr erfreut. Welch wunderbare Aufgabe für 
einen Dichter! Sebiger Zeit fcheint fie beinahe unbegreiflich. 

Die ungeheure Wiflenfchaft und Forfchung, die Voß in 
den Noten darlegt, möchte fat vor dem Werke ſelbſt ab» 
ſchrecken. 

Die Magazine über die fine arts, die mir der gute 
Kräuter Y zugeſchickt, ftudire ich auch fleißig, und meine 
Unwiffenheit belehrt fich über manches daraus. Es ift mir 
wenigftens Flarer wie Aratus Sternenhimmel. — Auch haft 
Du meinem Bilde, wie ich höre, die Ehre angethan und 
es in der Bibliothek aufitellen laffen. Wie mir diefe Ehre 
zukömmt, weiß ich nicht recht; doch wird es immer ein 
Zeichen feyn, wie fehr Du die Freundfchaft ehrit, und von 
diefer Seite ift die Ehre Dein. — 

Den guten Schmeller wünschten wir auch einmal wieder 
bei und zu fehen. Es find auch der Köpfe noch da, die 
fein warten. Er fol fie nur hübſch groß machen, denn fo 
erfcheinen fie nicht immer. 


1) Bibliothefsfecretaie zu Weimar. 
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Leid thut es uns, daß wir jeßt fo manchen guten Kopf 
hier verlieren. Kofegartens Necenfion von Hammerd Mo: 
tannebi, im Conv.-Blatt ift ein Meifterwerf voll gründficher 
Wiffenichaft. Er überfieht den Herrn von Hammer viel. 
Heufinger ift auch ein fleißiger freundlicher Mann. Der 
arme Neumann wünfcht einmal wieder bier zurücdfommen 
zu können. Viele junge Leute verlaffen ung und doch ſteht 
das durch Natur anmuthige Jena noch da, und beut auch 
feine gelehrten Schäße! ... 

Unfer Gries hat mich auch von Stutfgardt aus mit 
einem neuen Bande feined Galderon befchenft. Es ſcheint 
nicht, ald wenn fich die dortigen neuen Gäfte recht gefallen 
wollten. Die Schwaben haben einen eigenen Patriotismug, 
der blos auf ihr Land und ihre Sprache begründet zu feyn 
fcheint. 

Sie behandeln uns beinahe wie die Juden — fihreibt 
man von dorfher, und die Frauensperfonen ſcheinen fi am 
wenigften zu gefallen. i i 

Man ficht, was Lahdesfprache vermag. Mein gutes 
Meierchen aus Leipzig hat auch gefchrieben. Der gute poe- 
tiſche Menſch fcheint etwas verwirrt zu ſeyn; die Melt 
wird ihm zu enge und er fcheint beinahe Luft zu haben, 
fi) mit den flreitbaren Griechen zu vermengen. Sch werde 
ihm abrafhen. Jetzt, in der Ferienzeit, irrt er in den Harz: 
wäldern. — 

Genug, Theurer! Du wirft meines Schreibens müde 
werden — ich aber werde nie ermüden, Dich mit treuem 
Herzen zu verehren. K. 
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626. An Goethe. 
Jena den 21. September 1824. 

Mit vielem Danfe fende ich das freundlich mitgetheilte 
Europ. Magazin wieder zurück. Es ift ein großes und 
Tchönes Unternehmen, für Engländer allein möglich. Ich 
babe es ganz durchlefen und einige Sätze haben mich be- 
fonders intereffirt — befonders der über die Egpptifchen 
Hieroglyphen. Man mag die Inveftigationsfraft des Ent- 
decfers bewundern. Andere Artikel find auch intereffant, 
und vorzüglich gut gefchrieben. Ich wünfchte Deinen Nanıen 
auch unter der Zahl der Theilnehmer zu fehen, um die 
Sremden nicht zu fehr über uns aufwachfen zu laflen. 

Der Italiäner Fosco geht ftolz einher. 

Die teutfhen Dichter für die Griechen find wißig zu— 
recht gewieſen. 

Ich habe jetzt die neue Schrift des Herrn Jouy unter 
der Hand — Les Hermites en Liberté. — So was lieſ't 
ſich recht gut, und es zeugt auch von viel Welt- und Men— 
ſchenkenntniß — tief greift es aber doch nicht, und es ge— 
hört mehr zum Modeſchmuck. 

Die ſchriftſtelleriſche Welt iſt jetzt ſehr in Bewegung 
gegen die Cenſurgeſetze in Frankreich. Die Erklärung des 
ehemaligen Miniſters Chatéaubriand darüber iſt ſehr bün— 
dig, und ich hätte ihm eine ſolche Freiheit und Stärke des 
Ausdrucks nicht zugetraut. In Deutſchland dürfte man 
nicht ſo ſprechen. 

Die letztvergangenen ſchönen Tage des Septembers haben 
mich etwas in Begeiſterung geſetzt, und ich wage es, um 
das Blatt nicht leer zu laſſen, bier eine kleine Probe davon 
beisufeßen. 


AT TE c nn 


— 


Beilage. 
—— — 


im September 1824. 


Iſt nicht Elyſium hier? — Ein reiner belebender Aether 

Schwebt durch die ganze Natur. Es wiegen im Strahle 
der Sonne 

Sanft ſich Blätter und Buſch, und himmliſch ſchwelgen die 
Blumen 

In der erheiterten Luft, vom Strahle der Sonne begeiſtert. 

Zarter Flor umſpinnt die bräunlichen Saaten und Felder, 

Und mit düſterem Blau umhüllt ſich der felſichte Waldberg. — 

Freut euch des himmliſchen Lichtes, und ſtimmet Saiten und 
Flöten 

An, zum herrlichen Lob des gegenwärtigen Gottes! !) 





627. An Knebel. 


Weimar den Li. Dftober 1824. 


Hierbey, mein Merthefter, das Aelteſte und Neuefte, 
mit Bitte, durch die nächiten Boten mir den Namen der 
guten Bürgermeifterin von Nürnberg anzuzeigen, mit der 
wir fonft mancherlei Mineralogifhen Verkehr gehabt. ©. 





1) Bergl. Hymne zum Schluß der Jahreszeiten von Thomfon in 
Knebel's Fiterarifcher Nachlaß, I, 12, und oben Goethe’8 Brief vom 
2. April 1823. 
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628. An Goethe. 


Sena den 15. October 1824. 


Mit großer Freude erhalte ich, theurer und verehrter 
Freund, das Gefchent Deines verjüngten Werthers ). Er 
bat ſich recht Schön herausgeputzt und ich Tiebe ihn deito 
mehr in dem ländlichen Gewande, da ich feinen Verwandten 
Fauſt ſchon in eben dieſem Anzuge befiße. 

Der Name der Nürnberger Frau, den Du willen willft, 
ift ohne Zweifel — und wenn ich nicht irre — Frau Baus 
reis geweſen; denn jeßt ift fie, fo viel ich weiß, ſchon ge- 
raume Zeit todt. 

Sie war fehr gefällig und freundlich, und hafte immer 
etwas Neues und Seltenes, das ihr meift die Juden aus 
Fürth zubrachten. 

Damals war noch) ein guter Handel von dergleichen 
alterthümlichen Seltenheiten in Nürnberg — der ſich, wie 
es fcheint, jet allein auf Herrn von Derfchau reducirt hat. 

Unferen guten Profeffor Schweigger in Halle hoffe ich 
von feiner orientalifchen Miffion befehrt zu haben — da ich 
ihm den elenden Zuftand der Englifchen Miſſionsgeſchäfte in 
jenen Ländern — nad) den neueften Berichten daher — über: 
ſchrieb. Ja, diefe Berichte lauten fo ungünftig für die Eng- 
länder, daß zuverläffige Männer behaupten, fie würden fich 
felbft nicht lange mehr in der Infel erhalten Fünnen — in— 
dem die Europäer niemald das ganze Vertrauen eines Hindu 
erwerben könnten. 

Im Verlauf eines ganzen Jahres haben die Englischen 
Miffionaird nur Einen derfelben — und zwar einen Paria 
— zur Taufe gebracht. Die Engländer haben fo wenig 
Einfluß auf das Volk, daß fie, bey aller ihrer Bemühung, 


1) nad) der neuen Ausgabe in 16. (Leipzig 1824). 


— 


nicht einmal das abſcheuliche Verbrennen der Weiber haben 
abſtellen können. . . Dein treu ergebener K. 


629. An Knebel. 
Weimar den 24. December 1824. 


Zum neuen Jahre ſchönſtens Glück wünſchend, über— 
ſende hierbei ein Bildniß, dem Du manchmal einen freund— 
lichen Blick gönnen mögeſt. Ein gleiches lege für Herrn 
Profeſſor Göttling bey, den ich ſchönſtens zu grüßen und 
für feine Zuſchrift des Ariſtoteles zu danken bitte). Er 
verzeihe wenn ich nicht felbft fchrieb, denn was ich fenden 
wollte, ift mir noch nicht zur Hand gefommen. Ich fuche 
einen Brief von Schiller, worin derfelbe die Integrität, 
Einheit und Vollendung der ariftotelifchen Poetif auf gleiche 
Meife ausfpricht, wie Herr Göttling die der Politik. Wenn 
er herüber Fommt, möge er mich ja befuchen; es freut mich 
jehr, daß neuere Begünſtigungen ihn und auch für die Folge 
erhalten. 

Möge das nächfte Jahr uns beyden und den Unfrigen 
günſtig ſeyn. Mir kann es nicht an Unterhaltung fehlen, 
denn ich fehe für die nächften drephundertfünfundfechzig Tage 
genug zu thun. Auch Du haft Dir fo viel Intereffe er- 
halten, daß es Dir weder Tags noch Nachts fehlen Fann. 

Meine Eorrefpondenz mit Schiller, die nun faft beifammen 
ift, hat mir Unterhaltung und Belehrung gegeben; fie endigte 
1805, und wenn man denft, daß 1806 die Invaſion der 
Franzoſen einfrat, fo fieht man beym erften Anblick, daß fie 


1) Göttling, Aristotelis Politicorum libri Octo (Sena 1824), mit 
der Zueignung an Goethe: Goethio laureati populi prineipi. 
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eine Epoche abichließt, von der uns kaum eine Erinnerung 
bleibt. Jene Meife fiy zu bilden, die ſich aus der langen 
Friedens-Epoche entwicelte und immer forf fteigerfe, ward 
gewaltfam unterbrochen, alles von Jugend und Kindheit auf 
ward genöthigt, Sich anders zu bilden, da es denn auch in 
einer tumulfuarifchen Zeit an Verbildung nicht fehlte. Defto 
reiner ftehf jenes Zeugniß einer Epoche da, die vorüber ift, 
nicht wieder Ffommt und dennoch bis auf den beufigen Tag 
fortwirft und nicht über Deutfchland allein mächtig leben— 
digen Einfluß offenbart. Vergnügen wir ung, daß wir 
daran Theil nahmen und noch immer find was und wie 
wir waren, und daß unfere Freundfchaft ſich auch eben fo 
dauerhaft bewährte. Und alfo wiederholt: Möge das nächte 
Sahr uns abermals günftig ſeyn! 

Sn eben diefem Sinne erhalt’ ich eben einen köſtlichen 
Brief von Klinger. Er zeigt ſich noch immer fo ftreng und 
brav, ald vor funfzig Jahren. Das Blatt ift vor dem 
großen Unglück gefchrieben, das auch ihn betroffen, da fein 
Haus eine Ede dicht am Kanal bildet und auf diefe Meife 
der Wuth des Sturmes und des Waſſers doppelt ausge: 
feßt war, wie mir Gräfin Caroline !) meldet, die, nach dem 
höchit verftändigen und liebenswürdigen Geifte, der fie be- 
wohnt, mir dad Merkwürdigfte im Allgemeinen und Be- 
fondern über diefes Ereigniß gefchrieben hat. 

Leider feßen die gewaltfamen Stürme, wovon Du auch 
wohl die Nächfe her gelitten haft, die Menfchen in Furcht, 
wozu feltfame Meiffagungen noch binzufreten. Möge dieſe 
bängliche Epoche bald worübergehen. Treulihft ©. 


1) Egloffſtein. 
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630, An Goethe. 


Sena den 30. December 1824. 

Ih Fann unmöglich das neue Jahr heranfommen fehen, 
ohne Dir, mein Theurer und Verchrtefter, meine berzlichften 
Glückswünſche darzubringen. 

Da ich Seither immer von Deinem Wohlbefinden ver- 
nahm, jo wollte ich Dich nicht mit meinen Briefen be— 
ichweren. Uebrigens fche ich das Leben an wie eine Lauf: 
bahn, wo man demjenigen, der wieder eine Strede gefund 
und glücklich zurücd gelegt hat, immer Glüd wünfchen Fann. 

Daß Du Dich mit den Briefen eines folchen abgefchie- 
denen Freundes !) befchäftigft, ift jehr lobenswerth. Dft be- 
daure ich, daß uns ſolche Freunde fchon vorher genommen 
ind. Wie gern möchte man auch von Ihnen etwas über 
die Ereigniffe der Zeit vernehmen. Die Fluthen des Waſſers 
Ihwenmen fo manches hinweg, was die Anftrengungen der 
Geifter jo leicht nicht vermögen. Es ift ein wunderbares 
Gmirre... 

Sch lebe nun feit etlichen Tagen und Nächten mit dem 
guten Byron und feinem Gefolge. Das Letzte was mir 
eben unter der Hand ift, ift Correspondance de Lord 
Byron avec un ami, par Dallas. Hier löft fich das 
vathfelhafte von Byrons Seyn und Betragen ziemlich auf. 
Seine Briefe machen einen Gonfraft mit dem größten Theile 
feiner Gedichfe. Sie find meist mit anmufhiger Laune, oft 
faft Eindlicher Naiverät gefchrieben, und zeugen von der An- 
muth feines Weſens, von feinem Wohlwollen und von feiner 
Ingenuität. Es it ein Wunder, daß ein junger Mann 
von 22 bis 23 Jahren folhe Einficht, Kenntniß und Reife 
des Verftandes haben Fonnte. 


1) Schiller ift gemeint. 
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Bon feinem Talente will ich nicht reden. Das Fann 
ich nur mit dem Deinigen vergleichen; doch ftund ihm auch 
eine unendliche Biegfamfeit zu Gebot. 

So ergöße ich mich meift nur die Nächte, denn der 
Tag nimmt das Wenige, was er uns fichtbar werden laßt, 
bald wieder hinweg. 

Daß Dir der alte Klinger gefchrieben hat, freut mich 
fehr. Ich dachte in Diefer Zeit mehrmal an ihn. Es ift 
ein alter etwas rauher Fels, und ich glaube, daß fein Haus 
leichter wegzunehmen war, wie fein Sinn. — Wenn der 
Brief mittheilbar ift, fo wünfchte ich wohl ihn zu fehen. 

Der Fleine Meier hat mir wieder aus Leipzig gefchrieben. 
Gr bat, wie Childe Harold, Reifen durch Deutfchland ge— 
macht und befindet fi nun bei Profeſſor Hermann in L. 
Sch fürchte nur, daß er uns einmal eſchappirt; denn es ift 
ein unruhiges Menfchchen. K. 


631. An Goethe. 


Jena am DreisKonigs-Tage 
(den 6. Sanuar) 1825. 

Mit vielem Danke fende ich Dir, theuerfter Herr und 
Freund, den hier beiliegenden Brief !) wieder zurüd. Gr 
hat mich fehr erfreut, doch hätte ich gewünfcht, daß der 
brave Mann etwas von feinem eigenen Leben hinzugefegt 
hätte. Die Ausländer, Engländer und Franzofen, dringen 
jeßt fehr auf Lebensgefchichten, und fie haben Recht, damit 
man den Menfchen mehr an feinem Gigenen Fennen lerne. 
Manche Nenommeen täufchen fehr, fowie ich auch diefes jeßt 
in Diefen Zagen aus dem Briefwechfel von Jacobi erkannt 
babe. 





1) Bon Klinger. 
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Dein Bild, in dem Medaillon das Du mir fürzlich zu- 
geichieft haft, fehe ich immer mit neuem Vergnügen. Es hat 
den Ausdrud, ald wenn der Kopf am Tage der Schöpfung 
der Melt mit zugegen gewelen wäre. 

Nach Deinem neuften Hefte zur Morphologie verlange 
ich ſehr; denn ob ich wohl ein unverdienter Schüler der 
Naturlehre bin, fo mag ich Doch gern etwas von ihr, zumal 
von Deiner Hand, vernehmen. 

Seßt befchrt fich) die Erde, wie es fcheint, zu einem 
richtigen Gange. Seit einiger Zeit war fie Franf, und hätte 
uns beinahe unter der Gewalt ihrer Ausbrüche erfäuft. Auch 
der Himmel nahm eine andere Geftalt an. Die Wolfen 
waren zerriffen, oder ſchwebten flüffig über den nahen Erd- 
freis, indeß der obere Theil derfelben feft ftand. 

Der Himmel erhalte Dih unter dem Schuße der hei— 
ligen Neun noch lange Zeit zu unferer und Aller Freude 
und Wonne — 

Der Deinige K. 





632. An Goethe. 
Jena, den 20. Januar 1825. 

Für die gütige Mittheilung Deines neueſten Heftes) 
danke ich Dir aufs verbindlichſte. Es enthält wichtige Dinge, 
und hat mich ſehr erfreut. Gleich anfangs haben mich „die 
Grundzüge“ von Carus ſehr angezogen. Es ſind meine 
eigenſten Vorſtellungen, die ich freilich nie in ſolcher Ord— 
nung und Folge auszuſprechen vermochte. Der Aufſatz „über 
das ſubjective Sehen“ nebſt Deinen Beifügungen, hat mir 
manches Geheimniß aufgeſchloſſen; beſonders in Rückſicht 


1) Zur Naturwiſſenſchaft und Morphologie, Bd. 2, Heft 2. 
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der Nachbilder. ES ift bey mir öfters der Fall gewefen, 
daß vor dem Einfchlummern, bei noch halbwachenden Augen 
fi) mie menfchliche Bilder zeigten, worunter herrliche Ge- 
ftalten waren, immer nur Bruftbilder, die ich aber nie firiren 
fonnte, fondern die augenblidlich von einer Geftalt in die 
andere übergingen, und fich zuleßt in einen verwirrten Schein 
verloren. 

Sc Fonnte den Grund dieſer Erfcheinungen nicht er- 
forschen, und nahnı Anftand andere zu befragen, ob es ihnen 
auch fo ainge. 

Bei zunehmendem Alter zeigt fih auch die Abnahme 
der Schkraft darin, daß ich oft die Dinge doppelt ſehe, und 
um die leuchtenden Dinge den NRegenbogenglanz. 

Der materielle Eindruck auf das Gehirn zeigt ſich aud) 
dadurch, daß die Gegenftände meiner erften Jugend fich mir 
öfters im Traume ganz lebhaft darftellen, da die folgenden 
und nächften mir Selten zur Gricheinung Fommen. — 

Herrlihe Sachen haft Du noch zu Stiedenroths Piy- 
chologie geſagt. Das freut mich fehr. 

Die folgenden Artikel habe ich auch aufmerkſam durch- 
fefen, und finde fehr Icharffinnige Beobachtungen darin, ob 
wohl ich das Ganze nicht zu beurfheilen vermag. 

Das Mineralogifche hat mich noch mehr rege gemacht 
und ich wünfchte mir 30 oder 40 Jahre zurüd, un Deinen 
Forfchungen weiter nachfpüren zu können. Treffliche Be— 
merfungen von Dir find überall, und man fann Dich mit 
Necht, wie Lukrez den Gpifur, rerum inventor benennen. 
Das muß auf die Zukunft wirken; denn das richtige An— 
Ichauen der Natur muß, wie eben auch Lukrez jagt, den 
Nebel und das Dunkel der Dinge zerftreuen. 

Was Du über Solidescenz fagft, ift gewiß wahr und 
trefflich. 

In welche Verwirrung find nicht jo helle Geifter, wie 
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Lavater, Jacobi u. a. ohne diefe Anfchauung der Natur, 
gekonmen! Der Briefwechiel des Leßteren, den mir unfer 
Kanzler mitgetheilt hat, ft Zeuge davon. Stindifche, ja ab- 
furde Meinungen Eonnten diefe Männer über die höchften 
Dinge haben. So viel waren unfere alten Heiden aufge: 
Elärter. Sch las Fürzlich mit Staunen Cicero de Senectute. 
Melche Würde der Anficht! welche Erhellung des Geiftes! — 
Man möchte jagen, unfer Zeitalter fey erft wieder Findifch 
geworden — wenn ed nicht etwas fehlinnmeres wäre. — 

Ein guter Menſch ift geftorben, den ich Dir wohl 
nennen mag. Ein Menfch von zwei und zwanzig Sahren, 
zarter Natur, er hieß Lorber, von armen Eltern, ftudirte 
Theologie und verzehrte wahrscheinlich feine natürlichen Kräfte 
durch Fleiß und Anftrengung; fo daß, bei der fparfamen 
geringen Erhaltung, fein Körper in Auszehrung verfiel. Er 
ſchickte mir — nachdem er fich zu feiner armen Mutter nach 
Krannichfeld begeben hatte — ein Feines Gedicht zu mei- 
nem Geburtstage, das fo herzlich war, daß ih es nicht 
fagen Fann. Dabei rein, mit überaus ſchöner Handſchrift. 
Wir Haben ihm zuweilen etwas zur Unferflügung mitge— 
tbeilt, und jeßt wünfchten wir es für die Mutter; denn fie 
bat noch einen Sohn! — 

Der Deinige. KR. 


633. An Knebel. 
Weimar, den 24. Januar 1825. 
Es freut mich fehe, Daß mein letztes Heft Dir einen 
freundlichen Antheil abgewonnen. Ich babe gar manches 
und vieles darin über einander gehäuft; denn diefen Dingen 
gebührkich zu folgen, möchte wohl nicht mehr Zeit feyn. 
Sch geftehe Dir, daß ich manchmal mich im Stillen 
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gewundert habe wie Du, bey tiefiter und freufter Anerfen: 
nung des Rufrezifchen Gedichtes, Dich nicht haft mit leich- 
ter Wendung zur Natur herüber werfen können. Doch hielt 
vielleicht gerade die Zrefflichfeit unferes alten Vorfahren Dich 
Davon zurück: denn da er doch eigentlich ganz fpeculativ ift, 
fo hätteſt Du müffen ihm den Rüden zufehren, um nad 
Deiner Weife die Natur anzufchauen, die Du fo ſchön von 
ihm reflectirt erblicteft. 

Doc) laß uns zufrieden feyn mit dem was wir gethan 
haben und erreicht, da unfere Nachfahren auf eine fo löb— 
liche Weife uns fortzufegen veripredhen. Dr. Carus ift ein 
treffliher Mann, er fchreibt mir: „Da meine neuern Arbei- 
ten mich übrigens auf eine Abänderung des $. KV in den 
allgemein naturwiffenfchaftlihen Sätzen geführt haben und 
mir gerade eine Gedankenfolge, welche mich zu diefer Aende— 
rung bewog, in mancher Hinficht ergiebig an fonftiger Aus: 
beute Scheint, fo wollte ich nicht verfehlen Ew. ıc. eine Ab- 
fchrift Diefer Ueberarbeitung hie zu beliebigem Gebrauch bey- 
zulegen. * 

Bon diefer Abänderung überfende Dir hierbei eine Ab- 
Schrift, welche Dich fehr erfreuen und zu vielen Gedanken 
veranlaffen wird; wollte man es auch nur ald eine Formel 
gelten laffen, wodurch der menfchliche Geift das Unbegreif- 
liche fie) aneignen möchte, fo fteht fie doch ſehr hoch und 
macht dem Individuum Ehre von dem fie ausging. 

Was fagft Du zu der wunderlichen Ueberfeßung der 
Odyſſee?) Kann man fie auch nicht billigen, fo darf man 
fie doch auch nicht fchelten. 

Treu anhänglich G. 


1) Freie Nachbildung in zehnzeiligen Reimſtrophen, von Hed— 
wig Hülle; ſ. Kunſt und Alterthum, Bd. 5, Heft 3, Rückſeite des 
Umſchlags. 
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634, An Goethe. 
Sena den 3. Kebr. 1825. 


Hier, mein Theuerfter und Verehrtefter, fende ich Dir 
die mir fo freundlich mitgetheilte Homerifche Erzählung mit 
vielem Danke wieder zurüd, 

Sie hat mich fehr vergnügt, und man ficht Daraus, 
wie wenig das vorfrefflihe Gedicht — das einft die Herren 
Schlegel gegen ein Nordifches verfaufchen wollten — aud) 
unter diefer Geftalt noch verliert. 

Der Dichter weiß fih in feinem Sylbenmaße guf zu 
wenden und obgleich das Gedicht Durch daſſelbe in feiner 
Würde verliehrt, fo bleibt es doch noch eine höchſt behag— 
liche Erzählung. 

Den Bogen von Herrn Carus darf ich wohl behalten? 
der Mann denkt aründlich und tief. 

In diefen Tagen fand ic) im Edinburger philoſophi— 
fihen Journal einen Aufſatz von einem Profeſſor Leslie 
Dafelbft über Gleftricität, der mir auch manches Neue und 
Gründliche zu enthalten ſchien. Db ich gleich wegen Un: 
funde der Sache felbft, und aus den vielen geomekrifchen 
Figuren Weniges nur, mir verftändlich machen Fonnte, fo 
fand ich doch etwas fehr fimples im Vortrag, das mich 
reiste. Er flreicht nemlich die fogenannten efeftrifchen Aus- 
flüffe, und die pofitiven und negativen Gleftricitäten ganz 
weg und fucht die Sache aus nafürlichen Gründen darzu— 
legen. — Mehr Fann ich davon nicht fagen, um nicht über 
meinen etwas engen Wiſſenskreis hinauszugehen. — 

Noch kann ich doch auch jagen, daß er den wunderli- 
hen Sab — den doch auch Newton annahm — daß näm— 
lich Feine Bewegung ohne Impuls ſtatt finden fünne — 
durchaus verwirft, und Wechfel mit Bewegung in jedem 


Körper annimmt, das man zum Theil auch Schon aus dem 
Geruch der Dinge erfahre. — Sein Grundfaß ift: Alles ift 
immer in Bewegung. 

Den Berweis, den Du mir gewifjfermaßen zu geben 
fcheinft, Daß ich mich nicht ganz dem Studium der Natur 
bingegeben babe, muß ich zum Theil annehmen. Doch wer 
Zeit, Umftande, und meine PerfönlichFeit ſelbſt erwägt, wird 
mich entfhuldigen. ES war in der That ein ſchon früher 
Gedanfe von mir, ein Gedicht, dem Lufrezifchen ahnlich, zu 
Stande zu bringen. Dazu fand ich aber bald, daß mir 
große Wilfenfchaft von nöthen fey — und Ddiefe zu erreichen 
fand ich weder Mittel noch Wege. Ich mußte alfo, bei 
noch mehrerer Zerftreuung, den Gedanfen fahren laffen, und 
entfchloß mich allein zu Bearbeitung des Lufrezifchen Ge- 
dichts. Auch mußte ich Verzicht thun, meine Gedanken etwa 
in Noten nachzutragen, die immer flörend find, und von 
denen wenig Grfprießliches zu erwarten war. Man muß 
wohl bedenken, daß Lucrez nicht ſowohl ald Schilderer der 
Natur und ihrer Gefeße zu betrachten ift, fondern auch vor- 
züglich) ald Neformator, indem er, wie er oft fagt, durch 
das Anfchauen der Natur die Menschen vom Aberglauben 
und ihren Verwirrungen zurüdbringen will. Diefes giebt 
auch feinem Gedichte den vorzüglichiten Werth. — Derglei- 
chen aber zu unferer Zeit bewirfen zu wollen, würde vergeb- 
fihe Mühe feyn; nam vulgus abhorret ab hoc, fagte 
Zufrez Schon damals . . . 

Die heutigen Stürme prophezeien nichts Gutes, weder 
zu Waſſer noch zu Lande. Die Erde muß an vielen Drten 
franf feyn. 

Du haft recht, wenn Du Dir von unfern Nachkömm— 
lingen auch Etwas veriprichft. Es fehlt nicht an guten Kö— 
pfen, und es öffnen fich gar mancherlei Wege; nur find bei 
uns leider Die Wege fo verengt, daß manches zurüdgebal 
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ten oder gar zerdrücft wird. Wie erftaunlich find nicht die 
Fortſchritte der Engländer? K. 


635. An Goethe, 
Sena, den 29. April 1825. 

Deine fortdauernde Güte und Freundfchaft gegen mic) 
hat mich aufs neue auf doppelte Art erfreut, da fie mir zu- 
gleich den Beweis der ungeſchwächten Kräfte Deines Gei- 
fles dargelegt. Ich danke für das liche Gefchenf, das mir 
jo erfreulichen Genuß gegeben. 

Die frefflichen Bemerfungen und Lehren über die Werke 
der bildenden Kunft haben mich vor allem fehr gereizt, nur 
bedauere ich, daß mir die Gegenftände felbft noch fo fremd 
geblieben find. Ich bewundere dabei Deine Umficht und 
Kenntniß durch fo lange gefammelten Fleiß. Das Gedicht 
von der Bojana !) Fann ich nicht lieben. Es ift zu roh 
und barbarifch, und hat feinen Zweckz; viel lieblicher ift der 
Prinz Mujo ?). 

Was Du von den Serbifchen Liedern fagft, gefällt mir 
fehr. Es ift bemerkbar, daß diefe befondere Naivetät vor- 
züglih ganz unkultivirten Menfchen eigen iſt. Ich weiß 
nicht ob Dir eine Sammlung Heiner Gedichte, unter dem 
Ziel: „Keime im Garten meiner Mufe, von Ruffelmann.“ 
zu Geficht gekommen ift. Diefer fol ein Bauernjunge feyn 
in der Gegend von Kübel. In der Sanımlung befindet fich 
ein Gedicht das des Verfaſſers der Allemanifchen Gedichte 
würdig wäre. Schade nur, daß vermuthlich unverftändige 
Freunde die Sammlung zu zahlreich haben werden laffen. 


1) Die Aufmauerung Scutarisz ſ. Kunft und Alterthum, Bd. 5, 
Heft 2, ©. 24 fo. 
2) ©. ebend., ©. 60. 
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Deine Gorrefpondenz mit Schiller wird uns fehr interei- 
fant werden. Daß Du darin auch meiner alten Stube !) 
gedacht haft, macht ihr große Ehre. Sie war für mich lei— 
der nicht fo produktiv — ob ich gleich manches auch in 
meinem Leben gefchrieben habe, das mir jeßt, da ich Die 
veraltete Rechnung durchſehe, nicht ganz ohne einiges In— 
tereffe Scheint. Es find aber meift nur Inipirationen, Die 
von dem de me ipso ad me ipsum und nicht viel weiter, 
gereichen möchten. 

Bei dem unglüdlichen Brande ?) in Weimar habe ich 
zuerft an Dich gedacht. — Doch ift es beifer, daß das Ge- 
baude, ald daß der Grundmeifter deſſelben zu Grunde ge- 
gangen fei. 

Die neugebahrende Erde erfreut uns anjeßt, und mein 
Zuftand beffert ſich auch mit derfelben. Gleiches wünſche 
ich auch von Dir zu hören. K. 


636, An Goethe. 


Sena den 15. Auguft 1825. 

— Seht Fomme ich in einer Angelegenheit zu Dir, Die 
einen befondern Umftand zum Grunde hat. 

Es ift namlich ein junger Mann, der ältefte Sohn des 
Pfarrers Fritſch in Löbftadt, der feit ungefähr drei Jahren, 
nad Vollendung feiner Studien, fi) auf meine Empfeh— 
lung, bei einem Vetter von mir in Pommern, als Hofmei- 
fter feiner Kinder mit vieler Zufriedenheit aufgehalten bat; 
gegenwärtig von feinen Eltern zurücberufen, um eine Pfar: 
verftelle auf dem Lande anzunehmen. Das Refeript von 
Weimar ift gekommen, fi) in 14 Zagen einzuftellen. 


1) ©. Brief Nr. S06. 
2) der Zheaterbrand in der Naht vom 21. zum 22. März 1825. 
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Diefer junge Mann bat nun nebft andern gufen Ei- 
genfchaften, von jeher eine außerordentliche Neigung zur 
Malerei gehabt und folche immer unter feinen Studien forf- 
gefeßt. Zum Beweife feiner Fähigkeit ſende ih Dir bier 
ein Bild, das er in kurzer Zeit feiner Nüdfunft, blos nad) 
einem Kupferftich verfertigt bat. 

Gr hat nie etwas Belleres, noch vorzügliche Werke ges 
jehen, auch Feine Anweifung zu nichts gehabt, und wünjcht 
daher überaus fich nach Dresden, oder nach einem andern 
funftreichen Orte begeben zu dürfen, um fich daſelbſt zu bil- 
den. Sein Fleiß in diefem Fache ift unermüdet. 

Nun Fommt freilich das Bedürfniß feiner Eltern im 
Wege, die bei mehreren Kindern den Sohn möchten ange: 
jtellt willen. 

Als guter Sohn wünfcht er das Verlangen feiner El— 
tern zu erfüllen, wenn er fonft Feine Auskunft finden könne, 
das Bedürfniß zu erfeßen. — 

Ich fage nun nichts mehr. Der Streit liegt zwifchen 
Kunft und Kirche. Wüßteſt Du eine Auskunft — auf die 
er felbft noch wohl hofft — fo würdeft Du nach Deiner 
Art ein gutes Werk thun . . . . 

Da die Anftellung fchon in 14 Tagen vor fich gehen fol, 
fo müßten wir freilich um eine baldige Entfcheidung bitten. 

Der gute Menfch wäre felbft gekommen, fi) und feine 
Bitte Dir zu präfentiren: aber er fürchtet, es möchte einen 
Argwohn gegen ihn in Weimar erregen. Sein inniger Wunfd) 
acht dahin, daß er zur Zufriedenheit feiner Eltern einige 
Unterftügung wenigftens auf eine Zeitlang erhielte. Cs ift 
ein fehr ernfter rechtichaffener Menih . . . . K. 


N. S. Du haft uns mit dem jungen Feldjäger 
einen angenehmen Gaft eingeführt Y. 


1) Goethe's Werke, XL, 260. 
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637. An Knebel, 
Weimar den 19. Auguft 1825. 


Wäre der junge Mann, theurer verebrter Freund, deſſen 
Du Did annimmft, der Sohn eines Malers, hätte er von 
Jugend auf gefrigelt und gezeichnet, angeftrichen und gepin- 
felt, gefudelt und gemahlt; fo wäre er freilich jeßt auf einem 
Flecke, wo man ihm forthelfen könnte und follte. Nun aber, 
bey aller nicht zu läugnenden Fähigkeit, würden Sabre hin- 
gehen bis er ein verfäufliches Bild hervorbrachte, und wo 
find zuleßt die reichen Liebhaber, die einen ſchon gebildeten 
Künftler gehörig unterftüßten? 

Sch fann in meinem Kreife nichts für ihn fhun, indem 
ich bei fehr eingefchränften Mitteln, die ſchon vorhandenen, 
bier gezogenen, gefchieften Menschen einigermaßen fördern 
muß; wenn ic) es aber auch könnte, jo würde ich ihm durch— 
aus abrathen, da ihm auf feinem Lebensgange eine Verſor— 
gung angeboten iſt; ja ich muß Dich inftandig bitten, ihn 
nicht irre zu machen. Unter unferen Schülern find junge 
Leute, die es in der Kunft fehr weit gebracht haben und 
die deswegen doch auf ihrer bürgerlichen Gefchaftsbahn 
fortgehen. 

Möge der junge Mann ſein Amt treulich verwalten und 
daneben ſeine Pfarre mit hübſchen Bildern ſchmücken, wie 
ein anderer ein angenehmes Gedicht macht, indem er als 
Geiſtlicher eine würdige Stelle einnimmt und vielfachen 
Nutzen bringt. 

Wir wollen fein Gemälde nächſtens mitausftellen ; er 
fomme bierher und beurtheile fich ſelbſt; ift er ſodann in 
feine Pfarre eingerichtet, fo Fann man ihm mit guten Mus 
ftern zur Hülfe Fommen, und er ungeftört Fortfchritte ma— 
chen, die feinen Geift erheben, indem fie feinen Geſchmack 
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veinigen. Es muß nicht gleich alles zum Handwerk werden, 
was unſerm Dafenn zur Zierde gereichen Fann. 

Beſſeres wüßte ich nichts zu fagen, da ich die Zuſtände 
im Einzelnen durchfchaue und nichts frauriger Fenne, als 
einen ausgebildeten Künfkler, der Feine Beftellungen hat und 
für feine fertigen Bilder Feine Abnehmer finder. 

Nimm diefes wenige Mohlgemeinte freundlich auf, ich 
ipreche aus Sinnes und Herzens Grunde; aufrichtig währt 
am längften und wirft am ficherften. Mögeft Du froh Dich 
wohl befinden; ic) habe mich über meine Zuftande nicht zu 
beklagen, nur Das ift mir peinlich, daß ich Dich und fo 
manches was mich in Sena interefjirt, nicht von Zeit zu 
Zeit beimfuchen Fann. 

Treu theilnehmend ©. 


638. An Goethe, 
Sena den 3. September 1825. 


Mit vielem Danke jende ich Dir, Verehrtefter, das Blatt 
vom Globe wieder zurüd. Es hat mich fehr intereffirt, 
zumal da ich ſehe, daß die Ausländer nun auch den Teut— 
fchen gebührende Aufmerkfamkeit mit Achtung gewähren. 

Für das mir dur) Hrn. Weller überfandte Prachtwerf 
Danfe ich noch mehr. Die Pracht der Gegenftände und der 
Ausführung fest mich in Erftaunen. Die Welt wird immer 
größer. Man hat nur fo viel zu lefen und zu fehen, daß 
man nicht damit zu Ende Fonmt. 

Glücklich wer wie Du frühe angefangen bat, ſich der 
Gegenftände zu bemeiftern. Aber nicht jedem ift auch das 
Prometheifche Licht fo zu Theil geworden. Bei mir wächft 
da5 Verlangen mit den Jahren, aber — 
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Sch bedaure den Verluft, den Du durch) Nehbeins ) 
Abschied erlitten haft. Cine neue Duelle des Lebens und 
der Gefundheit firöme Dir von oben zu. 

Hr. Kräuter ſchickt mir von Zeit zu Zeit recht freund- 
ich Nahrungsmittel für den Geift. Alles Fann man nicht 
(efen, doch freut man fich über den Eifer und die Betrieb- 
ſamkeit — zumal der Engländer — in allen Fächern des 
Wiſſens. Ihre Kenntniffe, unterftüßt Durch Die vielen Rei— 
jenden und die herrlichen Mafchinerien geben weite Ausfich- 
ten. Durch die Dampfböte 3. B. foll man Fünftig in 6 
Wochen nah Bombai Fommen Fünnen, wozu man jeßt 
4 Monate braucht. — 

Nochmals meinen beften Dank für die prächtige Hin: 
mellaga, die ich mit der größten Sorgfalt wieder zurücjen- 
den werde. K. 


639. An Knebel, 9 
Weimar den 10. Sept. 1825. 


Der gar gute liebe Nicolovius bringe Dir Nachricht 
und Gruß von uns allen; von mir befonders warmen Danf 
für Dein Foftliches Gedicht, das mir und vielen große Freude 
machte ?). Lebe wohl, ich fange an mich von fo viel Gu- 
tem zu erholen. ©. 





1) Goethe's Arzt. Bergl. Werke, XXXI, 151. 

2) Auf einer Karte, eigenhändig, mit lateinischer Schrift. 

3) Zur Logenfeier des 3. Sept. 1825 (Subiläum des Großher- 
3095 Karl Auguft), Werke, II, 75—7S. 


Sena den 3. October 1826. 


Theuerfter Freund, 

Für die Sendung des mir durch Hrn. Weller zuge- 
ſchickten Heftes 1) danfe ich Dir aufs verbindlichfte. Er hat 
meine Freuden wieder erneuert, da ich alles fo ftatthaft und 
wohl ausgerüftet finde. 

Db ich gleich Fein Künftler bin, und mich von allen 
Zugängen der Kunft beynahe abgefchnitten finde, fo geben 
mir doch Deine wörtlichen Darftellungen viel Genuß und 
Freude. Alle Deine Gedanken enthalten gediegenen Werth. 

Was über Shafspeare dafteht, hat mir befonders ge- 
fallen. Es ift Zeit, daß dem ungeftümen Lob einmal ein 
Maß zugefeßt werde. Das Lob von Haydn hat mir indeß 
fehr gefallen. 

Ich hätte nicht geglaubt daß eine franzöfifche Feder 2) 
jo Euge Sachen über Dich und Deine Werfe fchreiben 
könnte. Sie fey indeß fehr gepriefen. Alles Uebrige ift ung 
intereffant und wichtig. 

Daß Du Di bey allen Arbeiten noch fo heiter und 
wohl befindeft, haben mir die Meinigen mit Vergnügen 
erzählt. 

Auch ſage ih Dir Dank für den Antheil den Du an 
meinem Bernhard nimmft. Wir juhen, nad) Deinen Vor— 
Ihriften, den faft zu ſchnell auffeimenden Geift etwas zu 
dämpfen. Es ift Schade wenn eine fo fchöngeftaltete Natur 
durch fich ſelbſt untergehen follte. 

Dein treuer Freund und Verehrer K. 





1) Kunſt und Alterthum, Bd. 5, Heft 3. 
2) Le Globe, 1826, Nr. 55 und 64. 
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641, An Goethe. 
Sena den 9. November 1826. 


Nicht aus Nachläßigkeit, fondern vielmehr aus Belorg- 
niß Dich bei Deinen vielen Gefchäften nur zu überhäufen, 
habe ich es bisher unterlaffen Dir öftere Nachricht von uns 
zu geben. Deine Perfon ift und immer gegenwärtig, und 
Du haft und Denfmale genug tberlaffen, wobei die Grin- 
nerung nicht ausbleiben kann. Deine Schriften erfreuen 
uns täglich, und noch Fürzlich habe ich in einem englifchen 
Sournale eine Anzeige Deiner Werke — und vorzüglich des 
Kauft gefunden, die mich wegen ihres fcharffinnigen Ur- 
theils fehr erfreut hat. Der glückliche Fortgang der neuſten 
Ausgabe Deiner ſämmtlichen Werke macht mir auch großes 
Vergnügen, und ich erwarte ſchon mit Ungeduld die erſten 
Bände. 

Der Himmel gebe Dir zu Allem Glück und Ge— 
ſundheit! — 

Was uns hier anbetrifft, ſo läuft das Rad unſerer 
Bewegungen immer ſo abwechſelnd fort. Ich brauche Dir 
von Vielem nicht Nachricht zu geben, da Du die Dinge 
ohnehin erfährſt. Ich für meine Perſon habe mich als ein 
treuer Schüler Epikurs, ſo viel möglich der Ruhe übergeben, 
und laſſe mich weniger von den Umſtänden anfechten. Es 
iſt noch gar viel Herrliches in der Welt, deſſen ich in mei— 
ner Abgeſchloſſenheit nicht ganz untheilhaftig bleibe. Oberſt 
Lynkers beſuchen uns fleißig, als unſere Nachbaren und 
ſind ſehr freundſchaftlich. Die Uebrigen haben meiſt ſelbſt 
mit ſich zu thun. 

Unter den neuſten litterariſchen Erſcheinungen haben mir 
die Heldenlieder unſerer Frau v. Helwig beſonders gefallen. 
Ich bewundere den jugendlichen Geiſt der doch in Jahren 
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fehr vorgerückten Dame. Den Frithiof habe ich chen erſt 
vom Buchhändler erhalten. 

Sonft freibe ich mich meift mit Neife- und andern 
Journalen in der Welt herum, um doch nicht ganz unwif- 
fend uber den Zuftand unferer Erde zu fein. 

Die neuften Nachrichten über die Befchaffenheit über 
den mittleren Theil von Afrifa — von dem man bisher fo 
wenig wußte — haben mich doch erfreut. Man findet gut— 
müthige Menschen da. 

Mit eignen Arbeiten will e8 mir nicht mehr gelingen, 
und ich will das Wenige was ich zufammengefchrieben habe, 
fünftigen Freunden überlaffen. Es ift fo fchwer über fich 
felbft zu urfheilen, und des Unnügen ift fchon genug in 
der Melt. 

Sage doch den Deinigen und vorzüglid Deiner Frau 
Schwiegertochter, recht viel freundliches von uns. Ich freue 
mich ihrer englifcher Kenntniffe und möchte bei ihr in Die 
Schule gehen. 

Deine Enkel find liebe Kinder. Schicke fie nur bald 
wieder zu ung! — K. 





642. An Goethe. 
Sena den 11. Mai 1827. 


Dein magifches Dichterwerf habe ich nochmals ftudirt, 
und bin über den Reichthum der Gedanken darin in Er- 
ftaunen gerathen. Ueber die Trefflichfeit des Werkes läßt 
fich wohl nichts mehr fagen — doch möchte ed nicht jedem 
gleich vwerftändlich werden. 

Sch habe es mit unferem Freunde Lynker durchtraktirt, 
und dieſer hat fogar einen Fleinen Kommentar darüber ge- 
ſchrieben. Es liegen die Gedanfen und Beobachtungen fo 
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vieler Jahre in diefem Werfe verborgen, und eine ungeheure 
Schöpferfraft. 

Lob und Danf fei Dir, daß Du uns diefe reiche Phan- 
tafiewelt fo ſchön vor Augen geführt haft! — 

Mit den übrigen Deiner Werfe laſſe ich es fo nad 
und nach fommen. Ich Fann nicht zuviel auf einmal fallen; 
doch habe ich Schon viel Treffliches gefunden H. 

Man fagt Hr. Retſch mache Umriffe zur Helena. Die 
möcht ich wohl ſehen. 

Du baft, wie ich höre, Fürzlich trefflichen Beſuch von 
Berlin gehabt. Da müßt ich wohl zugegen gewefen fein. 
Hoffentlich hat doch Hr. Hegel feine Sopbifterie mit Philo- 
fophie vertaufcht. Er ift ein feiner Kopf. 

Hier ift des naffen Wetters ungeachtet noch alles ziem- 
fi) wohl. Zur Niederfunft Deiner Frau Schwiegertochter 
muß ich auch dem Großpapa Glück wünfchen. Es ift er- 
wünfcht, daß auch eine weibliche Blume diefem Stamme 
entblübe. K. 


643. An Goethe. 
Sena den 20. Mai 1827. 


Fur Dein edles Gefchen? faufend Lob und Danf! Du 
weißt uns fchöne Maiblümchen zu binden und Deine Sonne 
fteht immer im Mittag. Ich Eonnte das Heft ?) nicht los 
werden, bis ich es durchleſen hatte. 

Die Briefe zwifchen Dir und Schiller haben mich fehr 
erfreut. Sie find Far und belehrend — nur will es mich 





1) Im 3. 1827 erichienen Goethes Werke in 40 Bänden. „Das 
magifche Dichterwerk“ beziehe ich auf ‚‚ Helena‘, von der nachſtehend 
die Nede ift. 


2) Kunft und Alterthbum, Bd. 6, Heft 1. 
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nicht ganz befriedigen, daß ich Das didaktiſche Gedicht von 
dem Kreife wahrer Dichtung ausgefchloffen finde (©. 47). 

Sind nicht Virgils Georgifa ein wahres Gedicht und 
baft Du nicht felbft ein meteorologifches Gedicht verfertigt? 

Wie viel Buntes und Liebliches ift nicht in dieſem Hefte 
vereint! Doc, Fann ich nicht leugnen, daß mir das Inlän- 
difche immer willfommener ift als das Auslandifche, das zu 
weit von unfern Sitten entfernt ift. 

Nach Deiner Helena bin ich ehr verlangend. Was 
kannſt Du nicht alles machen und ausführen! 

Die Schilderungen der Pompejanifchen Gebilde von Hrn. 
Ternite !) reizen mich ſehr. Was muß ich nicht alled ent- 
behren? — Doch Deine Befchreibungen erſetzen viel. 

Mas fagft Du zu Roux Wachsbildern. — Er hat mir 
fürzlich gefchrieben und beflagt fic) ein wenig, daß Du fei- 
ner nicht mehr gedenken magft. Sch habe Dich, wie billig, 
entichuldigt. 

In meiner Nachbarſchaft zeigt fich eine wunderbare Me- 
tamorphofe. Der berühmte Hof: und Kunftgäartner Harras 
bat der Kunft eine andere Seite abgewonnen, und will ein 
Marionetten-Schaufpiel errichten. Man fagt, er habe be- 
reits Schon viele Figuren angeſchafft und will fein Treibhaus 
zum Marioneften- Saal machen . . . K. 


644. An Goethe. 
Jena den 12. Jul. 1827. 


Deine Helena hat uns mit Zauber umgeben. Ich ſtu— 
dire an dem vortrefflihen Werk und bin noch nichf ganz 





1) Kunft und Altertum, VI, 1, 169—179. Zelter's Briefwechlei, 
IV, 265, 269; V, 290 fo. 
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damit am Rande, da ich das Exemplar erſt ſeit kurzem er— 
halten habe. Deine Kunſt an Erfindung und Ausdruck in 
Gedanken, Worten und in der ganzen Darſtellung hat mich 
entzückt. Noch manch Treffliches Unbekanntes ſchimmert 
mir aus den fünf kleinen Bändchen hervor. Ich muß mir 
aber Zeit nehmen. 

Die Frau Großherzogin wird in dieſen Tagen Dorn— 
burg verlaſſen. Ich habe Ihr daſelbſt meine Aufwartung 
gemacht und fand ſie recht heiter. 

Gerne möcht ich weiter, auch zu Dir mein Verehrteſter 
kommen — aber ich fürchte die Reiſe. Da ich des Sitzens 
jetzt ſo gewohnt bin, ſo greift mich eine längere Fahrt ſehr 
an. Und zu was bin ich dann Nutz? — Ich muß mich ja 
bald zu einer weitern Reiſe präpariren. — 

Daß der alte Eichhorn in Göttingen todt iſt, wirſt Du 
gehört haben. Ich habe noch vor wenigen Monaten einen 
ungemein ſchönen Brief von ihm erhalten. — 

Laß Dir an dieſen wenigen Zeilen gnügen mein Be— 
ſter! Die Luft iſt ungewöhnlich kalt, und erweckt nicht zum 
Schreiben. Wie gerne möchte ich eine Stunde bei Dir 
ſeyn! — K. 


Sn dem Augenblid da ich diefen Brief zufammen legen 
will, fommt Hr. Durft, ein junger Mann, der mit außer: 
ordentlihem Geſchicke feit einiger Zeit hier Unterricht im 
Zeichnen giebt, zu mir, und fagt mir daß er Befehl von 
der Polizei erhalten habe, in acht Tagen Jena zu räumen. 

Der rechtlihe Mann weiß fi) darin nicht zu finden, 
und da man Feine Urfache des Verbots angeben Fann, als 
feine Kunft, wodurch andern hier Angeftellten Nachtheil er- 
wachſe — fo glaubt er doch nicht, daß diefe bier eine In— 
nung fei, da er Doch Schon bereits zu dem Aufenthalte allhier 
die Erlaubniß von der Polizei erhalten babe. Ich habe ihm 
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gerathen nach Weimar zu gehen, und fi da bei Hrn. Prä— 
fidenten Schwendler die Erlaubniß hier zu prafticiren ein— 
zuholen, zugleich aber Dir die Aufwartung zu machen, und 
einiges von feinen Arbeiten vorzuweifen. Du wirft vielleicht 
die Güte haben, ihn bei Hrn. v. Schwendler zu empfehlen, 
denn wir würden an dem gefchieften braven Menfchen außer: 
ordentlich verlieren . . . 

Gr bat das Glück gehabt dem Hrn. Erbgroßherzog feine 
Zeichnungen hier vorzuweifen. — Seine Methode zu lehren 
iſt vortrefflich. 

Der Deinige K. 


645. An Knebel. 


Weimar den 18. Jul. 1827. 

Nach geraumer Zeit begrüße ich Dich wieder einmal, 
mein alter, verehrter Freund, und leugne nicht, wie ich manch— 
mal beunruhigt bin, daß ein gutes Geſchick, das uns ſo 
lange miteinander und ſo nahe nebeneinander bleiben und 
wohnen läßt, uns beiderſeits auseinander hält, ohne daß wir 
unternehmen und wagen dürfen, öfter zuſammenzukommen. 
Ich tröſte mich dadurch, daß ich immerfort darauf hinarbeite, 
meinen Freunden von Zeit zu Zeit im Geiſte zu erſcheinen; 
wie ich mich denn beſonders freue, wenn meine Helena, auf 
die ich undenkliche Zeit und Sorgfalt verwendet, die Auf— 
merkſamkeit meiner Theuren auf ſich zieht, ſie zum Betrachten 
und Denken aufregt, zum Entwickeln und Vorſchreiten. 

Weller wird Dir geſagt haben, daß der Zeichenmeiſter 
Lieber ſich in Dresden befindet, um dort bey dem gro— 
ßen Reſtaurator Palmaroli in dieſem wichtigen Geſchäfte 
ſich zu unterrichten. Du haſt einige Bilder, die gar ſehr 
dieſer Nachhülfe bedürfen. Wollteſt Du mir z. B. das 


Portrait Deines Heren Vaters herüberſchicken, welches gar 
wohl in manchem Sinne verdient erhalten und aufgefrifcht 
zu werden, jo fende folches noch mit dem nächſten Trans- 
port nach Dresden und Du würdeft Freude an dem erneu- 
ten Bilde finden, die ich als Familien- und Kunftfreund zu 
theilen hätte. 

Den Maler Durft habe ich gefprochen. Herr und Frau 
von Schwendler find in Berka, ich weiß alfo nicht, was 
ihm weiter gelungen if. Da man nicht gern ohne bedeu- 
tende Urfachen die Anordnungen einer untern Inftanz refor— 
mirt, fo hätte er, wie ich ihm auch gefagt habe, durch Zeug: 
niffe feiner Senaifchen Patrone darthun follen, daß er in 
Jena nüßlich gewefen, daß fein Aufenthalt dafelbft gewünſcht 
werde, und daß fein Unterhalt gefichert fey; er fich überdieß 
einer freien Kunſt befleißige, welche wohl durch Fein Ver- 
bot einzufchränfen wäre. Wielleicht wird diefer Weg noch 
eingefchlagen. 

Mich bat fehr gefreut, unfre Freundin doch fo weit 
wiederhergeftellt zu fehen; fie bafte auch mir, um Eurer 
aller willen, große Sorge gemacht. 

Noch eine Anfrage, da Dir doc fo manches zu Geficht 
kommt: Iſt in den deutſchen Tagesblättern und Heften die: 
fes Jahres von einem neuen Roman Manzoni's: I promessi 
sposi in 3. Bänden, irgendwo die Nede gewefen? 

freulichit ©. 
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646. An Goethe. 
Sena den 20. Sul. 1827. 
Für das güfige Anerbieten, das Du mir wegen des 
Bildniffes meines Vaters machft, danke ich Dir gar fehr. 
Herr Durst hat mir verfprochen, alle meine Bilder zu vei- 





— 


nigen, und da ich ihm das Verſtändniß zutraue, und die 
Sache weniger Weitläufigkeit machen würde, ſo will ich es 
ihm vor der Hand überlaſſen. 

In dem Cottaiſchen Morgenblatt No. 143. dieſes Jah— 
res, finde ich geſtern einen Artikel: „zwei Beſuche eines 
Franzoſen bei Goethe“ worin auch von Manzoni die Rede 
iſt. Dieſer Artikel hat mich ſehr erfreut. Hintenan, im 
Intelligenz-Blatt deſſelben Heftes ſteht auch die Anzeige von 
„Adelgis, Trauerſpiel von Manzoni, überſetzt von Streck— 
fuß, Berlin“. Sonſt kann ich mich nicht erinnern, etwas 
über Manzoni geleſen zu haben, als in noch einem Blatt wo 
wo ſeiner gedacht wird, und daß Du ihn gelobt hätteſt. 

Deine Helena hat in dieſer Zeit noch mehrmals mein 
Studium gemacht. Es iſt ein auſſerordentlich wunderbares 
Produkt, und es läßt keinen Zweifel, daß Du große Sorg— 
falt darauf verwendet habeſt. Etwas räthſelhaft wird es 
immer bleiben — aber das mag Mephiftopheles verantwor— 
ten. Die Verbindung der neuern mit der alten Poeſie Fonnte 
nicht Eunftreicher ausgedacht werden. Vorzüglich gefallen mir 
aber die alten Sylbenmaße und die freffliche Darftellung 
des alten Geiftes. Ich bewundere Deine Belefenheit und 
Dein glückliches Gedächtniß. 

Neulich erhalte ich ein Gedicht aus Gröningen in Hol— 
land, das mir wahre Freude machte. Es heißt „der Tem— 
pel der Natur“ von einem Hrn. von Helden, der es zum 
Jubiläum der dortigen Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
verfertigte. Er entſchuldigt ſich, daß er es nicht holländiſch 
geſchrieben habe, aber die deutſche Sprache habe ihm be— 
quemer hiezu geſchienen. Es iſt ein treffliches Gedicht. Ich 
vermuthe, daß es Dir ſelbſt zugeſchickt worden; wo nicht, ſo 
ſollſt Du eine Abſchrift davon haben. — 
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647. An Knebel. 
Weimar den 21. Suli 1827. 

Schönſtens grüßend, überfende was ſich auf Manzoni 
bezieht Y. Wegen Adelphi darf ich auf Seite XXXX. hin: 
weifen. Das neue Werf: I promessi sposi, Storia mi- 
lanese del seculo XV. scoperta e rifatta da Alle- 
sandro Manzoni in drey Bänden habe gelefen, fo mit 
Nührung wie mit Bewundrung, auch dem fehließlichen Da- 
furhalten, daß es fich neben dem Beften was das 19. Jahr— 
hundert hervorgebracht hat und hervorbringen wird, einen 
ehrenvollen Platz behaupten foll. 

Menn Du der Helena befreundet bleibft, fo wird Dir 
weder im Ganzen noch im Einzelnen etwas räthielhaft blei- 
ben, fo wenig Du an der treuen Freundfchaft zweifeln wirft 

Deines G. 


648. An Goethe. 
Jena den 12. Oktober 1827. 


Bei Deinem kurzen Aufenthalte habe ich ſo manches 
zurückgelaſſen, weshalb ich Dich gerne befragen möchte. 

Eins davon liegt mir noch auf dem Herzen. 

Ich habe nämlich vor Kurzem eine Zuſendung von der 
Naturforſchenden Geſellſchaft in Gröningen erhalten, deren 
Mitglied — ich weiß nicht durch welchen Zufall — ich ſchon 
vor einiger Zeit geworden bin. Unter dieſem Päckchen fand 
ich — ohne weitere Zuſchrift, beiliegendes gedrucktes Ge— 
dicht von einem Herrn von Senden, womit dieſer als neu— 








1) ©. Opere poetiche di Alessandro Manzoni con prefazione 
di Goethe (Sena 1827). 


aufgenommenes Mitglied, die Feier des fünfundzwanzig jah— 
rigen Jubiläums der Gefellfchaft begann. Das Gedicht Scheint 
mir fehr hübſch, um defto mehr, da der Verfaffer, als ein 
gebohrener Holländer, fich fo fehr der Zeutfchen Sprache be- 
mächtigt bat. 

Nun feßt es mich in Verlegenheit, was und wie ich 
darauf antworten fol — zumal da ich mit der Gefellfchaft 
in Feiner Gorrefpondenz ftehe. Auch habe ich bedacht, daß 
es dem Verfaffer des Gedichtes nicht unangenehm fein dürfte, 
wenn er fein Gedicht in irgend einem feutfchen Journale ab- 
gedrucdt fände, nebft einer chrenhaften Anzeige. 

Die Holländer fuchen anjetzt ihre Sprache und Litera— 
fur fehr empor zu bringen, und beklagen ſich über die Teut- 
fchen, die fo wenig oder gar Feine Notiz von ihnen nehmen. 

Sch wünfchte, daß Du die Güte haben möchteft, mir 
einige Anweifung in diefer Sache zu geben, daß fie für Die 
dortige Gefellfchaft überhaupt etwas annehmliches haben Fünnte. 

Deine Theilnahme an der Sache würde fie gewiß 
unendlich erfreuen .....- KR. 


649. An Knebel. 
Weimar den 14. November 1827. 
Es ift mir, theurer verehrter Freund, höchſt wohlthatig, 
wenn ich erfahre, daB meine älteſten edelften Zeitgenoffen fich 
mit Helena befchäftigen, da dieſes Werk, ein Erzeugniß vie- 
fer Sahre, mir gegenwärtig cben fo wunderbar vorfommt 
als die hohen Baume !) in meinem: Garten am Stern, 
welche, doch noch jünger als diefe poetiſche Conception, zu 
einer Höhe herangewachfen find, daß ein Wirkliches, welches 


1) Goethe pflanzte fie den 1. November 1776, laut feinem Zage 
buche. 
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man felbft verurfachte, als ein Wunderbares, Unglaubliches, 
nicht zu Erlebendes erfcheint. 

Aus meinem Briefwechfel mit Schiller ) geht hervor, 
daß er Schon zu Anfang des Jahrhunderts von Diefer Arbeit 
Kenntniß genommen, und al$ ich darüber in Zweifel gerieth, 
mich darin fortzufahren ermuthigt habe. 

Und fo ift es denn bis an die neufte Zeit herauf-heran— 
gewachfen, und erft in den lebten Tagen wirklich abgefchlof- 
fen worden. Daher denn die Maffe von Erfahrung und 
Reflexion um einen Hauptpunft verfammelt, zu einem Kunft- 
werk anwachfen mußte, welches, ungeachtet feiner Einheit, 
dennoch ſchwer auf einmal zu überfehen ift. 

Die rechte Art ihm beizufommen, es zu befchauen und 
zu genießen ift die, welhe Du erwählt haft: es namlich in 
GSefellfchaft mit einem Freunde zu betrachten. Ueberhaupt 
ift jedes gemeinfame Anfchauen von der größten Wirkſam— 
feit; denn indem ein poetiſches Werk für Viele gefchrieben 
ift, gehören auch mehrere dazu, um es zu empfangen; da 
es viele Seiten bat, follte es auch jederzeit vwielfeitig ange: 
ſehen werden. 

Mag Dein theilnehmender Freund mir feine Fchriftlic) 
verfaßten Gedanken mittheilen, To ſollt' es mich freuen und 
anregen, vielleicht noch ein und das andere Wort offen zu 
erwiedern. Hier fage fchlieglih nur fo viel: die Haupt: 
intention ift Far und das Ganze deutlih; auch das Ein— 
zelne wird es ſeyn und werden, wenn man die Theile nicht 
an fich befrachten und erflären, ſondern in Beziehung auf 
das Ganze fich verdeutlichen mag. 

Hegeld Gegenwart zugleich mit Zelter ?) war mir von 


I) ©. Schiller's Briefiwechfel, V, Nr. 740, und vergl. Zelter's 
Briefwechfel, IV, Nr. 533, ©. 20. 
2) ©. Zelter's Briefwechfel, IV, Nr. 570, ©. 426. 
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großer Bedeutung und Ergquidung. Gegen Lebteren, mit 
dem ich fo viele Sahre in ſtetigem Verkehr lebe, Fonnte frei- 
lich das Eigenfte und Befonderfte verhandelt werden; Die 
Unterhaltung mit dem Erfteren jedoch mußte den Wunſch er- 
regen, längere Zeit mit ihm zufammen zu bleiben: denn was 
bei gedrudten Mittheilungen eines folhen Mannes uns un: 
Klar und abftrus erfcheint, weil wir folches nicht unmittelbar 
unferem Bedürfniß aneignen Fünnen, das wird im lebendi- 
gen Gefpräch alfobald unfer Eigenthum, weil wir gewahr 
werden, daß wir in den Grundgedanken und Gefinnungen 
mit ihm übereinftimmen, und man alfo in beiderfeitigem 
Entwickeln und Auffchliegen fih gar wohl annahern und 
vereinigen könne. 

Ueberdieß habe ich mit ihm in Anfehung der Chroma- 
tif ein glücklich harmonifches Werhältniß, da er, ſchon in 
Nürnberg mit Seebecken zufammenlebend und fich verftän- 
digend, in diefe Behandlung thätig eingriff und ihr immer: 
fort auch von »hilofophifcher Seite her gewogen und mif- 
wirfend blieb; welches denn auch fogleich fürderlich ward, 
indem man ſich über einige wichtige Punkte vollfommen auf- 
flärte. Herr von Henning lieft indeß die Chromatif in mei- 
nem Sinne fort. Freilich wird es noch eine Weile werden, 
bis man die Vortheile meiner Darftellung allgemeiner ein- 
fieht, und die Nachtheile des alten verrofteten Wortframs 
mit Schaudern einfehen lernt. 

Verzeihung diefer fchreibfeligen Weitläuftigkeit! Beym 
Entbehren mündlichen Unterhaltens verfällt man zuletzt in 
diefen Fehler. Zaufend Lebewohl! 

treu angehörig ©. 
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650. An Goethe. 
Jena den 16. November 1827. 


Für Deine geſtern erhaltene höchſt erfreuliche Zuſchrift 
danke ich Dir, mein Beſter! 

Die Umſtände des guten Durſt haben ſich ſeitdem ver— 
ändert. Er hat nämlich aus Aarau in der Schweiz von 
dem dortigen Direftor des Gymnafiums einen Ruf als Zeich— 
nungs= Lehrer bei demfelben erhalten. 

So leid es uns thut ihn bier zu verlieren, fo konnten 
wir ihm doch nicht rathen, Diefes Anerbieten auszufchlagen. 

Sein Wunfch, Italien zu befuchen, Fünnte fich auch mit 
der Zeit dadurch erleichtern. In wenigen Wochen wird er 
von bier abgehen. Seine Fleine Reife in den Harz, von der 
er erft feit einigen Tagen zurückgekehrt ift, hat ihn mit vie- 
fen freflichen Zeichnungen bereichert. 

Sein Fleiß gleicht feiner Gefchieklichkeit;z denn er ift 
unermüdet, und zum wahren Zeichner und Mahler gleichlam 
geboren. Bei feiner Abreife denft er noch in Weimar feine 
Aufwartung zu machen, und Dir von feinen Arbeiten etwas 
zu präfentiren — Seine Kunft hat ihm auch auf feiner 
Fleinen Reife viele Freunde und Gönner erworben. 

Daß Deine wunderbar herrliche Helena nicht in der 
nächften Zeit ihre Entftehung erhalten, war wohl zu erach- 
ten. So was war nicht in zehn Monden geboren — fagt 
Properz. Indeſſen wird das Werk Elarer, je mehr man es 
fieft und ift bewundernswürdig. Mit Lynfer will ich Un- 
terhandlung pflegen. Sein Kommentar betrifft nur das 
Gefchichtliche. 

Wie ich höre hat Did Mile Sontag mit ihrem Beſuch 
erfreut. Ich möchte wohl zugegen gewefen feyn, doch muß 
ich ftarfe Anregungen vermeiden. 


— 


Du aber lebe fort unter dem Schutz aller freundlichen 
Götter! — 
Der Deinige K. 





651. An Goethe, 


Sena den 11. Suni 1828. 

Du wirft mir erlauben, daß ich Dir beufe für die 
Freude danke, die mir geftern Dein neubereicherfer Fauft ge- 
macht bat! — Was haft Du nicht alles in diefe Feine Zau— 
berwelt bineingebracht! und welche Gedanken, Bilder und 
Darftellungen! und welcher Zauber der Harmonie! — 

Gewiß, Deine Erzählungen können für eine Fleine Le— 
bensphilofophie gelten, reich an Fülle und Anmuth. 

Sch bewundere Deinen Geift, Deinen Fleiß und Deine 
Kräfte. Möge fie der Himmel Dir noch lange erhalten! — 

Einen Freund, den Oberft von Lynker, werden wir näch— 
ftens verlieren. Er zieht auf fein Gut nach Ketfchau. Es 
ift ein empfindlicher Verluft für uns. 

Sn der politifchen, wie in der literarifchen Welt geht 
es etwas durcheinander. Nicht überall fteigen folche Pha- 
nomene auf, wie Du fie uns giebft; Zank und Zwietracht 
berrfchen überall. — 

Dein RK. 


652. An Knebel. 


Weimar den 5. Juli 1828. 
Da nichts nafürlicher ift als in einem traurig bedrang- 
ten Zuftande nach alten geprüften Freunden ſich umzufehen, 
jo wirft Du es freundlich aufnehmen, wenn ich mich für 
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Montag Mittag bei Dir einlade, das Andenken unferes Ver- 
ehrten im ftillften Familienfreife zu feiern. G. 


653. An Goethe (nah Dornburg). 
Sena den 14. Aug. 1828. 


Ich Fann unmöglich den gefeierten 28. gar abwarten, 
ohne mich nach Deinem Befinden auf dem hohen Bergſchloß 
zu erfundigen. Ale Nachrichten, die mir daher gefommen 
find, find vortheilhaft für Dein Wohlfein. Ich wünfche 
Dir ferner Glück und dag Du zufrieden die hohe Luft ge- 
nießen mögeft. 

Mit ung Andern im Thal geht es wie es der Tag 
bringt. Mehrere Male wollte ich Dich befuchen, aber das 
ungleihe Wetter und eine Befchwerlichfeit am Fuß verboten 
mir die Fleine Reife. 

Geftern haben wir Dir ein feltnes Pärchen zugefchiekt. 
Mir begegnete damit ein Streich, der in einer Komödie nicht 
wunderlicher vorfommen Fünnte. 

Robinſon aus London fchrieb mir vor einiger Zeit, daß 
er mich Anfangs Auguft hier befuchen wolle. Wir erwar- 
ten ihn alle Tage. Nun laßt ein Hr. NRobinfon — mit 
feiner Gemahlin — fich bei mir anfagen. Ich denfe diefen 
hat auch fo ein Fräulein unterwegs abgefchnappt — und ich 
lafje fie herein Fommen. Das Fräulein — oder jet Frau — 
iſt gar zu arfig. Sie prafentirt mir ihren Gemahl — einen 
Amerikaner! Ich denke es ift Spaß und fuche meinen alten 
Freund. Ich fehe ihn ringsum an — und Fann ihn nicht 
erfennen. Ich frag’ ihn: find Sie denn Nobinfon? — Er 

1) des kurz vorher (den 14. Zuni) verftorbenen Grofberzogs 
Karl Auguft. 
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jagt, der bin ich. — Ich erfenne Sie nicht mehr! — Kurz 
ich war in einer Phantasmagorie — ald wenn es nur Einen 
Robinfon in der Welt geben fünne. Diefer fagte mir, er 
jet nie in England gewefen und fei in Boſton geboren. — 

Wir brachten einen freundlichen Mittag zu, und fie 
eilten zu fchnell wieder davon, um Dich in Deinem Berg- 
ſchloß zu verchren. 

Dein letztes Heft von Alterthum ꝛc. habe ich noch nicht 
erhalten. An Zufluß von Büchern fehlt es übrigens nicht 
Alles Schreibt, was nur die Feder halten Fann. 

Der Graf Paten macht hippogrpphifche Gedichte. 

Der Freiherr von Wedekind läßt unfre Seelen fchon 
von Gwigfeit her eriftirenz; fonft fie nicht fortdauern könn— 
ten. — Du bolft uns wie Mofes den Segen vom Himmel 
berab .. . . 

Lebe wohl, mein Befter! — und wenn ed Deine Roffe 
vertragen können, fo laſſe fie auch wieder einmal den Weg 
zu ung finden! ... K. 





654. An Knebel. ) 
Dornburg den 18. Auguft 1828. 


Es ift ſehr wacker von Dir, mein wahrer alter Freund, 
daß Du mich fchriftlich begrüßeft, da ich freilich nicht hoffen 
fonnte Dich bier zu fehen. Ich habe meinen Wagen nad) 
Haufe gefchieft, Tonft hätt ich Dich ſchon befucht; die Wege 
auf der Höhe find widerwärtig fahrbar, den Berg hinunter 
mag man auch nicht, weil die fteile Rückkehr den Pferden 
allzufchwierig und den Fahrenden faft ängftlich wird. 

Alfo ſitz' ich bier auf diefer Felſenburg, von der auf- 
gehenden Sonne geweckt, mit der fcheidenden gleichfalls Ruhe 


1) Auf einem jchwarzgeranderten Bogen. 
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fuchend *), den Tag über in grängzenlofer faft Lächerlicher 
Thätigfeit. Es ſähe prahlerifch aus, herzurechnen wie viel 
Alphabete ich gelefen und wie viel Buch Papier ich ver- 
diftirt habe. Ich hoffe von allem diefen, daß auch Dir 
manches zu Gute komme. 

Indeflen bier Kunft und Altertum, wogegen Du mir 
eine Freundlichkeit erweifen würdeft, wenn Du die Punfte 
bezeichneteft, die Dich befonders angeregt haben. Bei dem 
Vielfahen in Tag und Vuft bineingefchriebenen, ift es be- 
(ohnend, zu erfahren, daß eind und das andere von einem 
guten Geifte wiederflingt. 

Staatsrath Loder hat mir ein fehr angenehmes Gefchenf 
geſendet; es ift ein prächtig verguldetes Gypsmodell, oder 
Abguß von dem Stücke gediegenen Goldes, welches am Ural 
gefunden worden ift; das Gewicht des Driginald beträgt 
beinahe einen VBiertelszentner. Es wird bei dem Gadeften- 
Corps in St. Petersburg aufbewahrt. 

Ein Herr Profeffor v. Engelhardt zu Dorpat hat, auf 
Anordnung der Regierung, jene Gegenden befucht, und als 
ein recht waderer, finniger Geolog, uns das Herfommen 
diefes Schichten: und Bodengoldes aus der Verwifterung 
der darüber ftehenden Grundgebirge nachgewiefen. Die Er- 
füllung dieſes feit einigen Jahren gehegten Wunfches hab’ 
ich alfo auch noch erlebt und dieſen blendend impofanten 
Fetiſch als Hausgögen in meiner Reife: Capelle aufzuftellen 
die Freude gehabt. 

Eine artige Neife nach Großheringen zu den Zufam- 
menfluß der Ilm und Saale und zu der dortigen Saline, 
habe, in Gefellfchaft unferes jungen Actuarius Dr. Stich— 
ling dabier, unternommen und glücklich ausgeführt. Diefer, 


1) Vergl. die Gedichte in Goethe’s Werfen, XLVII, 66 und 68; 
ingl. die Briefe an Zelter, V, Nr. 604, 608, 612, 614. NR. 


ein Enfel Wielands, ift ein gar angenehmer, gebildeter, wohl: 
denfender und unterrichteter Mann. 

Sonft hab’ ich auf meinem Montferrat recht viel will- 
kommene Befuche gehabt, zuleßt denn den menächmifchen 
Robinſon, mit feiner wirklich allerliebften Gattin ). Sie 
ficht fo hübſch und fo eigenfinnig aus, daß man hoffen 
fann, fie werde fowohl in der alten ald neuen Welt glück— 
lich durchfommen. 

Eigentlich aber war doch meine Hauptbeichaftigung im 
botanischen Sinne und zuleßt auch der Weinbau. Wenn 
die Kultur diefer wichtigen Pflanze diefes Iahr Durch die 
reichliche Xefe begünftigt wird, jo muß es auffallen, daß man 
gerade ſeit Eurzem anfing, die bisherige Behandlung zu tadeln 
und ein ganz neues Verfahren vorzufchlagen. 

Dies mußte mich, von diefen Gegenftanden umgeben, 
höchlich intereffiren und ich habe mich drey Wochen her auf 
das forgfältigfte darum befünmert, fowohl das Alte als das 
Neue auf pbyfiologifche Kenntniffe und Begriffe zurückzu— 
führen geſucht und das Lebtere ganz vorzüglich der Natur 
angemefjen befunden. 

In Sena hör’ ich, ſey man auch Schon aufmerkffam auf 
dieſes Problem; ich bin fehr neugierig, mit eigenen Augen 
anzufchauen, wie man fich dabey benimmt. 

Außer diefem Geichäft hab ich anderes angefangen, was 
ic) noch abfchließen möchte, eh ich Ddiefe Burgen verlafle; 
alsdann wünfche aber einige Zeit in Jena zuzubringen, 
woraus fich denn für und manche gute Stunde ergeben müßte; 
denn außerdem hab’ ich noch vieles mitzutheilen, weil fich 
immer eins and andere Fettet und fügt. 

Dagegen hoff ich aber, daß Du mir von Deiner viel- 

1) Ueberjegerin der Serbijchen Lieder, unter dem Namen Talvi; 
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feitigen Lecture auch mein Theil nicht verfagen wirft. Be— 
fonders wünfche von der Wedefindfchen Unfterblichkeit zu 
vernehmen . Wenn die entelechifche Monade diefes wadern 
Mannes fi von Ewigfeit her in der Schöpfung berum- 
treibt, fo giebt mich’s Wunder, daß fie nicht einmal auf das 
fo häufig ausgefäte Schönheitsprineip geftoßen ift und etwas 
davon feiner refpeftablen Individualität zugeeignet hat; wel- 
ches denn doch für die empirifche Erfcheinung nicht zu ver- 
achten wäre. 

Von Weimar hört man nichts als Gutes, Liebes und 
Verftändiges; daran wollen wir uns denn erfreuen und uns 
defto cher zu einem frifchen gemeinfamen Leben berzuftel- 
fen willen. 

Zunächſt alfo in Hoffnung baldigen Wiederſehens 

treulichſt G. 





655. An Goethe. 
Jena den 11. September 1828. 

Du wirſt mir verzeihen, daß ich ſo ſpät komme, mich 
nach Dir zu erkundigen. Ich hoffte von Zeit zu Zeit Dir 
perſönlich meine Aufwartung machen zu können; aber die 
ungewiſſe Witterung und mein halblahmer Fuß wollten es 
mir nicht geſtatten. Indeſſen erhielt ich doch immer Nach— 
richt von Deinem Wohlbefinden und wie Du den Tempel 
der Muſen auf der Höhe zu bereiten ſucheſt. 

Wir in unſerer Tiefe treiben uns eben ſo fort und 
leben von der Honigſpeiſe, die uns andere bereiten. Dein 
letztes Heft habe ich noch am Tage durchgeleſen wo ich es 





1) Vermuthlich iſt hier von G. Ch. G. v. Wedekind's „Verhand— 
lungen über die Beſtimmung des Menſchen“ (Gießen 1827) die Rede. 
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erhielt, und nichts darin gefunden, was mich nicht erfreut 
und belehret hätte. Die artige Novelle im 15. Bande habe 
ich auch gefunden und fie hat mich ergößt. Ich las juft am 
Zage vorher eine Indiſche Erzählung aus der Namayana, 
mit der fie eine ferne Aehnlichkeit hat. Im dieſer ift viel 
Zauberhaftes und das ergötzte mich hier auch fehr. 

Den Wedekind hätte ich Dir auch gerne geſchickt, Du 
fannft ihn aber bier holen. Er ift ſchwach, und man be- 
greift nicht, wie ein Mann nach fo vielen Jahren fo armes 
Zeug noch hervorbringen mag. 

Komme nur bald und bringe uns von dem Aetherhauch 
aus den hohen Lüften etwas mit. K. 





656. An Goethe. 
Jena den 28. Auguſt 1829. 


Ich darf dieſen Tag nicht hingehen laſſen, ohne Dir 
wenigſtens ein ſchriftliches Zeichen unſrer herzlichen Theil— 
nahme darzulegen. 

Die hohe Verehrung, die Dir von uns allen gebührt, 
und die Freude über Dein fortdauerndes Wohlſein verdop— 
pelt ſich an dieſem Tage zu neuen Wünſchen u. Hofnungen. 

Dein Leben ſei noch ein fröhlicher Durchgang durch den 
Garten Deiner Erzeugniſſe, wodurch Du ſo Viele geſtärkt 
und beglückt haſt! — 

Ich darf mich nicht mit Dir vergleichen, ob ich gleich 
an Jahren ſoviel älter bin. Mein Baum gleicht mehr einem 
wilden Sprößling, der nur hie und da einige eßbare Früchte 
gezeugt hat. 

Mag es ſeyn, wie es wolle! et vita ars est, ſagt ein 
alter Weife; und wenn wir nicht in Gold oder Demant ar- 
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beiten, ſo mögen doch einige Schnitzeleien uns den Tag ver— 
treiben helfen! — 

Für das Bild unſers Engliſchen Freundes danke ich 
gar ſehr. Ich wünſchte, es möchte etwas anmuthiger ge— 
dacht ſeyn; ſonſt hat es viel Aehnliches. 

Ich leſe jetzt die Memoires von Bourienne, wovon mid) 
befonders der dritte Theil ganz entzüdt. So follten alle 
Gefchichtsbücher und Biographien gefchrieben feyn. 

Du haft ihnen ein Erempel gegeben. — 

Lebe wohl, mein Befter! — Wir find leidlich geſund, 
des widrigen Wetters ungeachtet; nur meine Geiftesfräfte 
nehmen etwas ab. 

Nochmals, lebe wohl! — 

Dein Dich verehrender K. 





6937. An Mnebel, 
Weimar den 6. Januar 1530. 

Es ift zwar nicht recht und billig, mein theuerfter 
Freund, daß man nach einem fo lange, mit und neben ein- 
ander geführten bedeutenden Lebenswandel zuleßt jo ganz 
ohne Wechfelwort und Wirkung verbleibe. Da ich aber von 
Dir vernehme und weiß, daß Du auf Deinem Gange red: 
lich vorfchreiteft, Dich zu unterhalten und zu belehren freu- 
lich fortfährft, Du auch von mir manches mehr oder weni- 
ger Eingreifende von Zeit zu Zeit vernimmſt; wie ich mich 
denn, indem ich diefes oder jenes ausfertige, auch Deiner 
ftillen Theilnahme getröften darf —: fo wollen wir in un- 
ferm bisherigen Zuftande freundlich verweilen, bis uns eine 
günftigere Sahreszeit wohl wieder, wenn auch nur auf Augen: 
blicke, zufammenbringt. 

An dem vergangenen Winter ift wenigftens die Gleid)- 
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fürmigfeit zu loben. Bey einer wohlerwarmten Stube giebt 
uns eine weiße Außenwelt ein früberes und längeres Licht, 
alfo daß die nächften Wochen leichter zu überſtehen fein wer: 
den. Möge Dir und den lieben Deinigen dad mögliche Gute 
zukommen, wenn auch unferen Wünfchen und Hoffnungen 
immer noch etwas zurücfbleiben dürfte. 
Und fo fortan! 
Der Deine ©. 


658. An Goethe, 


Sena den 8. Jauuar 1830. 


Mit Vergnügen habe ich geſtern Deinen wohlgemeinten 
Brief erhalten. Eine kleine Zurechtweiſung habe ich wohl 
verdient, doch möchten ſich auch Entſchuldigungen finden 
laſſen. 

Ich erkundigte mich fleißig nach Deinem Wohlſein und 
da ich immer gute Nachrichten erhielt, dabei aber auch, daß 
Du mit Beſuchen und Geſchäften überhäuft ſeyſt, ſo glaubte 
ich, daß mein unbedeutender Zutritt mehr hinderlich ſeyn 
könnte. 

Meines Beifalls und Lobes biſt Du gewiß und ich 
theile ſolches mit der ganzen Welt Bekenntniß; aber mein 
hochgeſtiegenes Alter nimmt von meinen Kräften mehr als 
den gehörigen Theil. 

Die dreißig wohlgebundenen Bändchen ſtehen bei mir 
in hübſcher Reihe nebeneinander, und ich hole mir zuweilen 
Raths aus ihnen; vergeſſe aber auch nicht die ſpäter hinzu— 
kommenden, und was Dein unerſchöpflicher Fleiß ſtets noch 
hinzubringt. 

Glücklich wem die Götter ſolche Gaben verliehen! Meine 
Produktionskraft iſt äußerſt beſchränkt. Ich erfreue mich an 
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den Werken anderer, und ſuche nur den Kreis der Kennt— 
niſſe, die mir zukommen, etwas vollſtändiger zu machen. 

Dazu giebt mir die neuere Welt viel Gelegenheit, und 
die mancherlei Entdeckungen ſowohl in der Naturgeſchichte 
als in der politiſchen Welt reizen den Geiſt. — 

Stelle Dir vor, daß ich in dieſer Nacht noch eine im— 
proviſirte Novelle von Napoleon geleſen habe*)! Sie iſt 
ziemlich lang und bat einen fihauderhaften Charakter. Er 
joll mehrere dergleichen gemacht haben! . . . 

Lebe wohl, Befter! und verzeihe meinen ungeordneten 
Brief! Du fiehft wie ein Schlechter Briefiteler ich bin! ... 

K. 





659. An Goethe. 


Jena den 25. Januar 1830. 

Das neue Jahr drängt mich gleichſam, Dir meine Schul— 
digkeit zu erweiſen, und mich nicht ganz und gar von Dir 
vergeſſen zu machen. 

Von meiner Theilnahme an Deinem Wohl und der 
Fortdauer deſſelben biſt Du überzeugt, und ich ſchätze mich 
glücklich, mit den beſten Menſchen nur Einen Wunſch dar— 
über zu hegen. 

Mir bleibt nicht viel übrig, als wie ein Wiedererſtan— 
dener aus dem Weiche der Schatten auf die Ereigniffe der 
Welt noch hinzufchauen. 

Mit den Fleinen Büchelhen, die mir aus dem reichen 
Vorrathe Deines Geiftes zuweilen zufliegen, ergötze ich mid) 
und hole mir aus ihnen noch einigen Saft des Lebens. 


*) Ste fteht in den Memoires von Bourienne, bter Theil. 


Unmerfung SKnebel’e „ 
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Die neueſten Geſchichten laſſen uns auch nicht ohne 
Intereſſe. 

Uebrigens erhalte ich mich ſorgſam in meiner wohlge— 
heizten Stube und erfreue mich über Nachrichten aus dem 
Reiche der Natur, die mir Freunde bringen, von denen der 
Lehrer meines Sohnes jetzt ſehr fleißig die Inſekten ſtudirt. 

K. 





660. An Goethe. 


Sena den 22. Februar 1830. 
Verehrteſter, 

Die kalten, trüben und betrübten Tage haben faſt jeder 
freundlichen Mittheilung Einhalt gethan. 

Sie iſt nicht mehr, auf die ſich unſer beſtes Vertrauen 
ſtützte Yl — 

Ich habe in letzter Zeit Deinen freundſchaftlichen Brief— 
wechſel mit Schiller meiſt durchleſen und mir viel Vergnü— 
gen und Lehre daraus geſchöpft. Es iſt wohl ſelten, Män— 
ner dieſer Art in ſo offenem Geſtändniß gegen einander zu 
finden. Nur Kinder der Helden können ſich ſo frei geben 
und keine Blöße ſcheuen. 

In der Ueberzeugung Deiner gütigen Nachſicht auch ge— 
gen mich, wage ich nun eine Bitte. Ich habe nemlich Luſt 
— und ſogar auf Böttigers Antrieb — eine neue, etwas 
verbeſſerte und wohlfeilere Ausgabe meines Lukrez herauszu— 
geben. 

Dazu fand ich kürzlich unter meinen Papieren einen 
Aufſatz „über das Leben des Epikur“, den ich ſchon vor 
mehrern Jahren verfertiget hatte. Er ſcheint mir nicht ganz 


1) Am 14. Februar 1830 ftarb die Großherzogin Luiſe von 
©. : Weimar. 
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unerheblich. Nun wollte ich Dich bitten, die Güte zu haben 
und ihn durchfehen, ob Du ihn für hinlanglich bedeutend 
finden möchteft, ihn, ald Zugabe zu der neuen Ausgabe, an- 
zuhängen? — Ich laffe ihn, wie er noch ift, und bitte nur 
um die Erlaubniß, ihn Dir zufchieken zu Dürfen. 

Sch enthalte mich gerne aller unzeitigen Zugaben. — 

Böttiger, ob er gleich fehr Frank ift, hat mir noch la- 
teinifche und teutfche Verfe feiner Art zugeſchickt, die fich gut 
fcandiren laffen, und in der Abendzeitung ftehen. Auch will 
er fi) der Ausgabe meines Lukrez annehmen. 

Der gute — und wohl frefflihe — Prof. Zenker ſetzt 
feine Vorlefungen über Naturgefchichte unermüdet fort. Mei: 
nen Bernhard hat er fich zum Liebling erforen, und dieſer 
wünfcht nicht mehr, ald auch einmal Profelfor der Natur: 
gefchichte werden zu Fünnen. 

Ich bin diefen Winter kaum einmal aus der Stube ge: 
fommen und diefes, glaube ich, erhält mich noch. 

Möge der Himmel Dir gleiche Lebenskraft bis in das 
ſpäteſte Alter erhalten! KR. 





661. An Knebel.) 


Meimar den 27. Februar 1830. 


Du haft mir, mein alter würdiger Freund, foviel Gu- 
tes und längft Gefchäßtes durch Deine Sendung wieder zu 
Sinn gerufen, wofür ich nicht genug danken Fann. Der 
Auffag über das Leben und die Weisheit des Epifur ift an: 


1) Bereits gedruckt in der Sammlung: „Goethe's Briefe in den 
Zahren 1768— 1832 herausgegeben von Heinrich Doring (Leipzig 
1837), Nr. 1004, ©. 457. 





muthig überzeugend, die Betrachtung gründlich und die Zeug- 
niffe der Vorfahren am rechten Orte. 

Ich hatte einmal früher ) unternommen, Lufrezen als 
Römer in feinen Tagen, fechzig Iahre vor Ehrifto, in Be- 
tracht zu ziehen, ihn gegen die wilde Zeit und feinen un: 
ruhigen Freund Memmius binzuftellen und möglichit anfchau: 
lich zu machen, wie er fih, dem Geift und den Umftänden 
nah, in die Epifurifhe Philofophie Jo entſchieden flüchten 
müßte. Mit aller Bemühung aber häfte man doch nur we: 
nige Dafa zufammengebracht, das Meifte hätte man dazu 
pragmatfifiren, oder wenn Du willft, dichten müſſen und fo 
ließ ich die Vorarbeit liegen und überzeuge mich um defto 
mehr, daß der Weg, den Du eingefchlagen haft, der 
Rechte fey. 

Der "große Werth des Gedichtes, ald ausgeführte Zufam- 
menfaffung der ganzen Lehre, tritt meines Bedünfens in der 
neuften Zeit erft recht hervor, nachdem uns von Epifur felbft 
verfaßte Stellen aus den pompejanifchen Grüften mifgetheilt 
worden. Sie find unerfreulich zu leſen, man muß fie erft 
aus Lukrezens Gedicht gleichlam erklären. Haben doch die 
Alten felbft, die um fo viel näher ftanden, feinem Styl nichts 
abzugewinnen gewußt. Es ift alfo fehr wohlgethan, was 
die Lehre betrifft, fi) an das Gedicht zu halten und fein 
Leben auf die Weile, wie Du e8 gefhan, in feiner naiven 
Keinlichkeit Darzuftellen. Eine neue Ausgabe Deiner fo fcha- 
tzenswerthen Ueberfegung kommt übrigens wohl zur rechten 
Zeit, da die Franzoſen felbft, gründlich und umfichtig, mit 
der Philofophie der Alten in den neuften Tagen ſich zu be— 
nehmen anfangen, und ihr manche eigene Anficht abzugewin- 
nen fuchen. 

Fahre fort, im möglichften Wohlbefinden diefe nächften 





1) ©. oben Brief vom 9. Januar 1822. 
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Tage dem Frühling entgegen zu dulden, dabei mein aufric)- 

tiger Wunſch ift, Dir und den Deinigen möge jet und 

fünftig das Wünfchenswerthefte zum Antheil gelangen.. 
treulichit G. 





662. An Goethe. 


Jena den 10. Auguſt 1830. 

Ich kann es nicht länger anſtehen laſſen, Dir, Theurer! 
ein Zeichen wenigſtens meines ſteten Andenkens und meiner 
Verehrung darzulegen. 

Du wirſt die Schuld meines langen Schweigens mit 
dem Mantel Deiner Geduld und Nachſicht decken, welche letz— 
tere der lange Lauf meiner Jahre vielleicht erfodern möchte. 
Es iſt leider in der Erfahrung, wie ſich in ſpätern Jahren 
der Hang zur Thätigkeit vermindert. 

Man zögert, man fchiebt auf und glaubt öfters ſchon 
gethan zu haben, was man erft zu fhun vorhat. 

Nur bei Dir ift e8 eine Ausnahme, und Dein Geift 
fcheint fi) noch mit den Jahren zu ftärfen. Wir Andern 
verpuppen uns endlich und unfre äußern Bewegungen fchei- 
nen faum merflih. — Doc genug zu meiner Entfchuldi- 
gung, die bei Dir leicht Annahme und Verzeihung finden wird. 

Sndeß lebe ich doch in den 35 Bändchen, die ich bereits 
von Deinen Werfen erhalten babe, immer noch fort, und 
auch Deine letzten Korrefpondenzen mit Schiller find mir 
zugefommen. 

Sch babe manches Zreffliche und Einzelne darin gefun- 
den, und die Dffenbarungen, die fie enthalten, find mir nicht 
ganz entfommen. Etwas mehr gemäßigfe Urtheile wünſch— 
ten wir freilich über einige Freunde — aber der Menſch ift 
fih doch nicht in allen Punkten des Lebens gleich. Indeſ— 
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jen haben fie mich auch zur abermaligen Durchlefung von 
Schillers Wallenftein gebracht, die mich mit Bewunderung 
erfüllt hat. Won Deinen Arbeiten fage ich nichts — denn 
Du bift der Vortreffliche. Erſt ganz Fürzlich hat Deine 
zweite Neife nach Italien mich höchlich ergößt, und mir den 
alten Schleier etwas abgenommen. 

Fur Dein nachfichtiges Urtheil über meinen Auffag von 
den Leben des Epifur danke ich gar fehr. Ich möchte die- 
ſem bei einer neuen Ausgabe des Lukrez noch etwas anhän- 
gen, doc ich fühle mir Faum Kräfte genug mehr, um was 
Ordentliches zufammenzuftellen. Uebrigens ift der Haufe der 
Scribenten anjegt fo unzählig, daß man fo was gar nicht 
in weiteren Bedacht nimmt, oder fich noch fchlimmere Han- 
del zuzieht. 

Wir haben jeßt unfern jungen Prinzen nebft Hrn. So— 
vet bier. Ich habe fie aber nur fehriftlich begrüßt und wei- 
ter noch nicht zu Geficht befommen — indem mein armer 
Bernhard am Keuchhuften leidet, den man für anſteckend hält. 

Habe doch die Güte, mir etwas von Deinem Sohne 
willen zu laffen, und ob er jet etwa in Rom ift. Ich 
möchte durch ihn gerne einen Heinen Brief an Nobinfon 
bringen, der jeßt, wie ich vermuthe, auch in Nom ift. Gr 
hat mir von daher vor einiger Zeit gefchrieben. 

Die neue franzöfifche Revolution feßt jeßt die ganze 
Welt in Verwirrung, die fchon etwas länger gegohren hat. 
Himmel und Erde fcheinen fich feit einiger Zeit in Bewe- 
gung gefeßt zu haben, um neue Grfcheinungen hervorzu— 
bringen. 

Frau von Wolzogen Fehrt immer vecht glücklich von 
Weimar zurück, indem fie Dich gefprochen hat. 

Der Deinige K. 
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663. An Goethe, 


Jena den 28. Auguſt 1830. 


So jehr ich auch unfre herzlichen Wünfche zu Deinen 
Geburtstage Dir heute felbft überbringen möchte, fo will es 
mir doch die Schwäche meiner Sahre nicht erlauben. 

Nicht jedem ift e8 vergönnt wie Dir, den Angriffen des 
Alters mit jugendlicher Kraft zu widerftehen und Bewunde- 
rung und Xob noch im hohen Alter zu erringen; wir müf- 
fen uns endfich unter der Laſt des Schickſals beugen. 

Wie ich aus einem Blatte des Chaos !) erfehe, fo be- 
findet fih Dein Sohn jeßt in Genua und genießt dafelbft 
ein erquicliches Leben. Wie ich aus den Zeitungen erfebe, 
fo klagt man dafelbft über eine zu frodne Witterung. 

Die Veberfegung des Hrn. Pongerville habe ich von 
Paris aus zum Gefchenf erhalten. Sie ift hübſch — aber 
ich Fann fie nicht leſen. Lukrez ericheint bier in franzöfifcher 
Theatergeftalt mit lauter wohlgefhmücdten Neimen. Dex 
Ueberfeßer hat indeß fein Driginal ftudirt, vertheidigt und 
erhebt es zum Himmel. 

Hr. Soret fagt mir, daß er an einer Ueberſetzung Deis 
ner Metamorphofe der Pflanzen arbeite. Dieß freut ihn und 
ift eine ſchöne Arbeit. 

Sch leſe in diefen Tagen Gafjendi’s Reben des Epifur. 
Es ift doch ein Glück, von einem ſolchen Manne erkannt 
und gelobt zu werden. Gpifur war wirklich eine außerordent- 
liche Natur, im Theoretifchen wie im Praftifchen. Seine 
Irrungen fchreiben fich feinem Zeitalter zu. Er wurde 72 
Sahre alt; war dabei doch von etwas ſchwächlicher Gonfti- 


1) Bergl. den Auffaß Uber das ‚Chaos‘ in „Weimar's Album 
zur vierten Säcularfeier 1840” (Weimar 1840, 4.). 
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fution. Er war die Freundlichkeit und Liebe felbft. Mit 
Recht feßte man ihm Bilder und Tempel. — 

Die Nachwelt wartet auf Dich, und wird ed am Glei— 
chen nicht fehlen laſſen . . - KR. 


664. An Knebel. 


Weimar den 12. September 1830. 

Erft jet, mein Theuerfter, kann ich Dich einladen, mir 
einen Brief nach Rom anzuvertrauen; denn ich bereite die 
erfte Sendung an meinen Sohn dahin. Sein leßter Brief 
ift aus Florenz, wo er ſich, nach ausgeftandenen einigen Un- 
bilden, wohl und vergnügt befand, um jenes große Dafeyn 
mit Sinn und Verſtand in fih aufnehmen zu Fonnen. 

Sch lebe nach alter Art und Weife und habe mich über 
nichts zu befchweren, als daß ich verhindert bin, mich vom 
Flecke zu bewegen und meine Freunde, die, von fo vielfachen 
Intereffe umgeben, ſich jo ganz nahe befinden, und befon- 
ders Di) an Deinem Stadtende (zu) befuchen. 

Zu Michael erfcheint die legte Lieferung meiner Werke, 
die ich auf dem Bücherbrett zu Schauen Faum hoffen durfte. 
Die Handel in der franzöfifchen Akademie zwifchen Cuvier 
und Geoffroy de St. Hilaire haben mich aufgeregt, und da 
ich, wegen der Soretifchen Ueberſetzung meiner Metamor- 
phofe, mich ohnehin mit Ernft wieder ins Naturfach einlaf- 
fen mußte; fo fand ich mich auf halbem Weg und bereite 
einen Auffag '), der feine Wirfung, den Gegenftand ins 
Klare zu feßen, nicht verfehlen möge. Geoffroy merft und 
ahnet, daß er in den Deutſchen Alliirte findet; ihn darüber 
aufzuklären und uns von der rechten Seite zu zeigen, ift 





1) ©. Gocthe’s Werke, L, 201 fo. 
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eigentlich meine Abficht. Was auch daraus entftehe, man 
muß immer da beizutragen fuchen, wo man im Augenblide 
glaubt nützlich ſeyn zu können. 

Jene im Februar entſtandene Akademie-Streitigkeit ward 
freilich im Juli ſtark übertäubt, und auch wir kommen in 
eine Lage, wo es ausſieht, als wenn wir auf den Kopf ge— 
ſtellt werden könnten, ſo daß die Kephalopoden, worüber 
jener Streit begann, uns zur ſchlimmen Vorbedeutung wer— 
den könnten. Es iſt zwar bemerkenswerth, aber nicht wun— 
derbar, daß wir die Repriſe der Tragödie von 1790 wieder 
erleben müſſen; indeſſen iſt es weder Wahl noch Schuld von 
unſrer Seite und wir wollen uns das alte Wort durate! 


gefagt feyn laſſen. G. 


Auszug aus dem Tagebuch meines Sohnes 
am 25. Auguſt 1830. 


„Als ich dies gethan, betrat ich den Saal der Niobe; 
das erſte, was ich erblickte, war der Engländer Robinſon 
und noch ein anderer Engländer, der auch in Weimar ge— 
weſen iſt. Wir erfreuten uns an der Erinnerung der in 
Weimar verlebten Tage. Er empfiehlt ſich Ihnen, lieber 
Vater, Ottilien, Herrn von Froriep, und lud mich auf mor— 
gen zum Kaffe ein.“ 

Den andern Tag, ſchreibt er, habe er bei dieſen guten 
Leuten angenehm gefrühſtückt. Dieſes vermelde eilig, weil 
ein Brief nach Florenz, an Hrn. Robinſon addreſſirt, ohne 
Weiteres an ihn abgegeben werden wird; weil er dort all— 
gemein bekannt und in dem Engliſchen Kreiſe angeſehen iſt. 

Mehr nicht für heute als die beſten Grüße 

treu angehörig G. 
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665. An Goethe, 


Sena den 15. September 1830. 

Für Deinen freundlichen Brief und die Erlaubnig, Dir 
einen Fleinen Brief an unjern Robinfon zum Einfchluß geben 
zu dürfen, danke ich aufs verbindlichite. 

Zeßterer ift hier beifchlüffig und Dein Herr Sohn, def- 
fen Unfall ich fehr bedaure, wird die Güte haben, ihm fol- 
chen zuftellig zu machen. 

Hr. Soret, der uns heufe mit feinem Prinzen verlaffen 
wird, ift von Deinem botanischen Nachtrag ſehr erbauf, und 
ſehr befliffen, ihn ins Franzöſiſche überzubringen. 

Glücklich wer Geſchick und Kräfte hat, dergleichen zu 
fordern! 

Dein unermüdeter Fleiß verdient Bewunderung. 

Die Frau Großherzogin, die Schon geftern Abſchied von 
ung genommen bat, hat mir die Ehre angethan, uns fchon zwei- 
mal in unferm Garten zu befuchen. Sie war fehr berablaffend. 

Die jebigen politifchen Erfcheinungen fcheinen die fchon 
vor einigen Decennien gemachten Prophezeiungen in Erfül- 
lungen bringen zu wollen. 

— Novus rerum naseitur ordo. 
Mer aber der Heiland feyn wird, ift noch ungewiß. 

Der Tod der guten Madanı Frommann wird Dir auch 
empfindlich gewefen feyn. Sie fand bier allgemeine Theil- 
nahme. Die Kinder find gefaßt bei dem Unfall. K. 








666. An Goethe. 


Sena den 17. September 1830. 

Sch hatte meinen Brief an Dich vorgeftern fchon auf 

die Poft gegeben, als ich die Nachricht der Zufammenfunft 
Deines Sohnes mit Robinfon in Florenz erhielt. 
Goethe's und Knebel's Briefmechfel. II. 26 
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Sch finde den Aufenthalt der beiden Reifenden in Flo— 
venz fehr zukömmlich, zumal da jest in Kunftarbeiten viel 
davon gefördert wird. Auch die gute Emilie Gore hat uns 
freundlich von daher grüßen laſſen. 

Unfre gute Großherzogin und Ihr fheurer Prinz haben 
uns verlaffen, und nun ift e8 Zeit, daß Jupiter Pluvius aud) 
feinen Abichied nimmt. Himmel und Erde haben uns feit- 
ber das Leben etwas fauer zu machen geſucht. K. 





667. An Goethe. 
Jena den 14. November 1830. 


Die Nachricht von dem Tode Deines Sohnes hat auch 
uns in Trauer verſetzt. Er war auch unſer Freund, und 
wir hofften, ſein Ausflug in das geliebte Land werde ihm 
neue Kräfte geben. Nun deckt es ſeine Aſche und läßt dem 
Vater nur die frohe Erinnerung voriger Zeit. Der Unter— 
gang ſo mancher Tauſende in dieſem Jahre, deren Verluſt 
höchſt bedauernswürdig iſt, könnte uns gegen das Schickſal 
gleichgültiger machen, doch der nahe Schmerz iſt immer der 
empfindlichſte, und das verwandte Blut das theuerſte. 

Laß Dir meine wenigen Worte gefallen und laß die 
Anfiht Deiner lieben Enkel die Stirne erheitern! Auch Dei: 
ner lieben Frau Schwiegertochter fage fröftende Worte und 
erfeße Du felbft durch eine fröhliche Fortdauer das Leid ge- 
genwärtiger Tage! — 

Dieß ift der Wunſch Deines 

aufrichtigen Freundes und Verehrers K. 
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668. An Goethe, 


Sena den 10. December 1830. 

Sc wende mic) zu Dir, mein Verehrtefter, da ich nad) 
den betrübten Tagen Deines Zuftandes, woran wir herzlich 
Theil genommen haben, nun doc) die freudige Nachricht Dei- 
ner völligen Wiederherftellung vernehme. 

Nun wage ich eine Bitte an Did). 

Deine gewohnte Güte und Freundfchaft für mich bat 
vielleicht meinen Eleinen Auflaß über das Leben des Epifur, 
den ic) Dir zuzufchicken mir die Erlaubniß nahm, mit zu 
gefalligen Augen angefehen und meiner kleinen Bemühung 
einen jchmeichelhaften Brief zugelendet. Ich erkenne den 
Werth dejjelben und überhebe mich nicht. Da ich aber eine 
neue Ausgabe des Lukrez bereitet habe und den Verleger def- 
felben nicht gerne in Schaden feßen möchte, fo würde ihn 
Dein Name, den man überall gerne aufſucht, in die höchfte 
Autorität feßen und dem Werke gewiß einen beffern Fort: 
gang verichaffen. Nun fragt fihs, ob ich Deinen Brief, 
ganz wie er ift, darin darf drucen laffen, oder ob ich meine 
Lobſucht dabei zu fehr in Zadel ſetzte? — 

Ein Wörtchen darüber, mein Befter! ... K 


669. An Knebel. 


Weimar den 15. December 1830. 


Da wir, mein Theuerſter, mit gutem Glück auch über 
dieſen Sturz hinausgekommen ſind, ſo wollen wir der Tage 
genießen, die uns noch gegönnt ſeyn mögen, es auch an 
Thätigkeit für uns und andere nicht fehlen laſſen. 

Der neuen Ausgabe Deines Lukrez haben wir ung zu 
freuen; fende mir den fraglichen Brief, damit ich fehe, ob 

26 * 
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nicht noch etwas Behufiges hinzuzufügen fey. Leider hab’ 
ich die guten Intenfionen, deren ich einmal in Kunft und 
Altertbum bei Gelegenheit Deines Lukrez gedachte), nicht 
durchführen fünnen. Vielleicht wären fie gerade gegenwärtig 
am Pat gewefen, wo aber niht Raum nod Muth zu fol- 
chen Betrachtungen blieb. Gelange glücklich mit den Dei- 
nigen ind neue Jahr und gedenfe mein freundlichit wie immer. 
freu angehörig 6. 


670, An Goethe, 


Sena den 20. December 1830. 

Sch danfe Dir für die güfige Art, mit der Du meine 
feßten Zeilen aufgenommen und mich noch länger mit Dei: 
ner guten Meinung zu unterftügen verfprichft. Ich über- 
fende Dir hier das Driginal Deines Briefes, bitte mir aber 
folches wieder zurüd. Ich habe noch) meiner Sendung an 
den Verleger einige Zeilen beizulegen für guf gefunden, Die 
ich bier beilege. Weitläuftig habe ich nicht feyn wollen; 
man kann aber den Menfchen das Vernünftige nicht oft ge— 
nug vorfagen. 

Der heilige Thomas Scheint die böfen dicken Nebel von 
und wegjagen zu wollen. Das mag guf feyn, denn noch 
immer reizen fie bei und den Huſten. 

Möge Di) der reine Himmel noch lange und immer 
umfcheinen und Dir heitere Tage geben! K. 


1) ©. oben Brief vom 9. Januar 1822, Note 3, und 27. Fe— 
bruar 1830, 
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671 An Knebel. 


Weimar den 22. December 1830. 

Deine lieben Mittheilungen, mein trefflicher unermüde— 
ter Freund, zaudre ich nicht hier wieder beizulegen. Was 
einmal gut gedacht und geſagt ift, ſoll man beruhen laſſen) 
und nichts daran mäkeln und ändern. 

Möge die neue Ausgabe Deines Lucrez Dir und uns 
zum Vergnügen gereichen und uns wieder den außerordent— 
lichen Mann vors Gedächtniß führen, der uns die Denkweiſe 
der erſten Männer ſeiner Zeit ſo entſchieden friſch zur An— 
ſchauung bringt. treulichſt G. 


672. An Goethe. 
Jena den 9. April 1831. 


Mit Freuden babe ich von Deinen lieben Enkeln ver- 
nommen, daß Du von Deinem böfen Unfall glücklich wieder 
hergeftellt bift. Möge alles Böſe diefer Art Fünftig weit 
von Dir entfernt bleiben. 

Gott Lob hat mich der Himmel diefen Winter über von 
dergleichen Zufällen meift befreit erhalten, und ich habe die 
frübe Zeit in meiner Klauſe ziemlich ruhig zugebracht. Ge— 
ftern wagte ich die erfte Spabierfahrt und heute lockt der 
Ichöne Morgen zu ähnlichen Unternehmen. In Dir zeigen 
fich noch die Krafte Deiner Jugend, die in mir ziemlich ver: 
altet find. Indeſſen ziehe ich mir doch noch einigen Saft 
aus den Sprüchen der Alten, und vorzüglich aus Deinen 
herrlichen Schriften. Db mir gleich das Schreiben — wie 
Du ſiehſt — etwas befchwerlich fallt, fo habe ich Doch nicht 





1) Quod semel bene dietum est neseit relinquere, wird von den 


— 


Alten an Ovid getadelt. S. oben Brief vom 10. Juli 1819. 


ae 





unterlaffen können, einige Zeilen ald Denkſprüche aus einem 
neuen Sournal auszufchreiben. Sie fangen fo an: 

„Wilft Du Dir ein gut Leben zimmern“ u. f. w.') 
Ich will fie mir ins Gedächtniß ſchreiben. 

Von unferm Herren Kanzler höre ich feit geraumer Zeit 
gar nichts. 

Lebe wohl, mein Befter! und befinde Dich immer wohl 
— und nimm mit diefen armen Zeilen vorlieb! 

Dein treuer Verehrer K. 





673. An Knebel. 


Weimar den 23. Oktober 1831. 


Deine liebwerthe Sendung, theuerfter Herr und Freund, 
Fam glüclicherweife mir in dem Augenblicke zu Handen, als 
ich, in Ilmenau am Fenfter ftehend, Deine Wohnung, wo 
Du an dem trefflihen Werfe fhon emſig gearbeitet hatteft, 
in der Nähe fehen und den Platz davon in feiner "grünen 
Baumreihe wieder erfennen durfte. 

In diefer Lage war mir denn der neue hübfche Band 
höchſt erwünfcht und ich Fonnte, meiftens in ununterbroche- 
ner Stundenfolge, bei meinem dorfigen Aufenthalt, die drey 
erften Bücher ungeftört durchlefen. Sie waren mir nicht neu, 
aber höchſt willfommen, und ich darf wohl jagen, wahrhaft 
rührend: wie fich jene edle Seele, auf den Fußpfaden feines 
Meifters, eben da abmüdet, wo wir, wenn wir nicht das 
Gleiche thun wollen, ung demüthig befcheiden müſſen. Dich 
war mir diesmal ein großer Gewinn; die Betrachtungen dar— 
uber find mir hierher gefolgt und ich will nicht länger ſäu— 





1) „Willſt Du Dir ein hübſch Leben zimmern‘ u. j. w. Dahme 
Kenten, in Goethe's Werfen, LVI, 107. 
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men, Dir meinen fihönften Dank für die Veranlaffung ab- 
zuftatten. Es darf Dir wirflih in Deinem hoben Alter 
ein beiteres Gefühl von Selbftzufriedenheit geben, wenn Du 
bedenkſt was es heißen will, und was es hervorbringt, wenn 
man fein Zeben einem großen faft unüberfehbaren und Faum 
zu vollendenden Werke widmet. 

Bei der völligen Freiheit und Heiterfeit, die mir in 
jenen Zagen zu Gute Fam, habe ich erft aufs Ddeutlichfte 
wieder empfunden, welches Verdienft es fen, uns Diele tiefen 
errungenen, dem Miderfpruch ausgefeßten Vorftelungen, die 
durch mächtige Geifter Realität gewinnen und fich uns als 
poſitiv ausdrücen, mit folcher Klarheit und Anmuth, in 
einer neuern faßlichern Sprache vorzufragen, fo daß man 
nirgends anftößt, nirgends aufgehalten wird und fich gerne 
dem Vortrag bingiebt, der, auc bei Verfchiedenheit der 
Meinungen, unfern Beifall mit ſich hinzureißen kräftig genug 
gefunden wird. 

Doch was mach’ ich viel Worte, deren ich mich ſchämen 
würde, wäre es nicht auch erlaubt, ja verdienitlich, für das 
Unausfprechliche einen wörtlichen Ausdruck zu verfudhen. 

Und fo fortan ! 
Treu verbunden ©. 


674. An Goethe. 


Sena 25. Octeber 1831. 


Es war geftern, den 24. dieſes, als ich noch im Bette 
lag und mich mit Bedenken trug, fo lange nichts von Dir 
gehört zu haben, daß mir Dein freundlicher Brief in Die 
Hand gegeben ward. Er ermunterfe mich fehr, und ich 
danfe Dir herzlich dafür. Dein Beyfall über meine Ueber: 
ſetzung des Lucrez ift mir ſtatt aller andern Xobfprüche, die 





meift etwas gleichgültig ausfallen, und die nicht immer der 
Inhalt des Gedichtes reizt. 

Die Philofophien neuerer Zeit, die fo haufig jeßt er: 
Icheinen, möchten doch den Lucrezifchen Geift nicht gänzlich 
überwinden. 

Freude und Zufriedenheit bringen mir ftets die Nach: 
richten von Deinem forfdauernden Wohlſeyn. Von Dir 
möchte man wohl fagen, der Geift macht lebendig, da der 
meinige mit den Jufällen des Alters merklich abnimmt. 

Für das fchöne Gefchenf, das Du meinem Bernhard 
gemacht haft, danfen wir Dir von Herzen. Es ift edel und 
Ihön und fragt zur Erfüllung meines Wunfches, ein Eigen- 
thum zu befißen, wefentlich bei. 

Uebrigens Habe ich Urfache, mich mit meinem Haus- 
halte ziemlich zufrieden zu ftellen. Ich habe eine fleißige 
Frau und zwei gute Söhne; auch das Local meiner Woh— 
nung iſt angenehm. Bey Erziehung meines Süngern hab 
ih viel Glück. Gr ift felbft fleißig und von gutem Na- 
turell. Sein Lehrer, den ich noch bei mir habe, zwar ein 
Bauernfohn, aber ein fehr brauchbarer trefflicher Menſch. 

Eine Erfcheinung hat fich bei uns aufgetban. Gines 
armen Strumpfwirfers Sohn aus Apolda fucht es unfern 
beten Lehrern in Mathematif und diefer angränzenden 
Wiffenfchaften beinahe zuvor zu thun. Sein Aeußeres ift 
nicht eben einnehmend, aber er hat Sinn und gründliche 
Kennfniß von vielem. Dabei Klarheit im Unterricht und 
Gefälligkeit im Betragen, bei einer außerordentlichen Ge- 
dächtnißkraft. Ich habe ihn meinem Bernhard zum Tiſch— 
genoffen gegeben. 

Noch habe ich einen jungen Künfkler verfchwiegen, der 
Nies heißt und der fih mit Miniafur-Zeichnungen und Ma- 
fereyen außerordentlich bervorthut. Er bat ein angebornes 
Zalent bei vielem Fleiß. Ich babe jüngſt ein Fleines Mi- 


BR... 

niafur-Portrait von ihm gefehen, da fich nichts vorzüg— 
(icheres in diefer Art denken laßt. Armuth drückt freylich 
die meiften diefer nafturbegabten Menschen. —J 


675. An Goethe. 


Jena den 1. Merz 1832. 


Ich kann unmöglich das Jahr weiter vorrücken laſſen 
ohne mich nicht, wenigſtens ſchriftlich, einmal nach Deinem 
Befinden zu erkundigen. 

Zwar finde ich Deinen Namen ſehr oft in Schriften 
und Büchern mit dem ihm gebührenden Lob und Preiſe 
angeführt, aber das allein iſt doch nicht meinem Herzen 
genug. 

Prof. Lenz iſt vorgeſtern geſtorben. Er hat ſich Zeit 
genommen, denn er hat beinahe mein Alter erreicht. Zu 
wünſchen wäre es, daß nun Prof. Zenker ſeine Stelle er— 
hielte. Dieſer verdienſtvolle Mann, von dem ſelbſt unſer 
Prof. Döbereiner ſagt: dieſer iſt der Erſte unter uns! 

Die Nachricht von Deinem lieben Walther, der an den 
Augen leiden ſoll, hat uns erſchreckt. Hoffentlich hat das 
Uebel keine Folge. 

Ich ſelbſt war in meinen frühern Jahren immer Augen— 
kranker; doch hat ſich das Uebel jetzt ſo geändert, daß ich 
in meinem hohen Alter feine Schrift auch ohne Brille leſen 
kann, und ſelten vor Mitternacht das Buch weglege. 

Geſtern fand ich Deinen theuern Namen in einer Ber— 
liner Zeitſchrift unter dem Artikel über die Morphologie, 
von Carus. 

Ich erfreute mich deſſelben ſehr und habe mir manches 
daraus zu eigen gemacht. Dein allgemeiner Blick ge— 
fällt mir ſehr. Bei Bildung der Pflanzen und Blätter fiel 
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mir ein, daß ich einen Freund der Botanif in Nürnberg 
fannte, welcher den Verſuch machte, einige Hanffürner in 
die blofe Erde zu ſtecken, andere aber unter einen eleftrifchen 
Apparat zu bringen. Letztere wuchfen zu feiner Verwunde— 
rung fchnell und zu einer Fülle und Neichthum empor, 
welche die andern bei weiten nicht erreichten, fo daß cr 
daraus fchloß, daß die Gleftrizität großen Einfluß auf die 
Bildung und den Wuchs der Pflanzen haben müſſe. Ich 
felbft habe bier auf einer breiten Pappenheimer Steinplatte 
einen zierlihen Wald von wohlgeordneten Dendriten. 

Unfer Univerfitätswefen treibt fih fo fort. Wir haben 
wieder einen neuen Zuwachs von Profefloren erhalten, die 
ich aber weiter nicht kenne. 

Von unferem außerordentlihen jungen Mathematiker 
babe ich Dir fchon letzthin gefprochen. Er ift ein feltenes 
— man darf wohl fagen — Genie, dabei aber bettelarm. 
Herr von Kroß in Weimar hat ihn zu einem Geometer 
oder Feldmeſſer beftimmt — damit er nicht verhungere. Er 
will und könnte aber mehr leiften. 

Fur die Güte, die Du meinem Bernhard erzeigt haft, 
find wir alle fehr dankbar. Es wird ihm doppelt nüßlich 
feyn, daß er auch ein Stüd Feld befise. Zum Hofjunfer 
ſchickt er fich nicht fo recht. 

Sein älterer Bruder ift jeßt, nebft feiner Frau, auf 
einige Tage bei ung. 

Mein neuer Lukrez Scheint wohl aufgenommen zu wer: 
den. Diefes alles habe ich Dir zu danken, denn ohne Dein 
Zeugniß wäre es wohl nicht fo. 

Herr Profeffor Eichſtädt hat ihn in feinen Literatur: 
blättern gar nicht einmal genannt, ob ich ihn gleich darum 
erfucht und ihm ein freies Gremplar zugeichieft habe. 

Lebe wohl, Befter! Dein treuer Verehrer K. 
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Nachtrag 


einiger undafirten Billete von 


Goethe an Mnebel, 


1. 


Hier Schicke ich eine Schrift, die zwar nicht giebt, aber 
doch hoffen läßt, was uns von jeher zu erfahren und zu 
üben interefjirt bat. ©. 


2. 


Die Herzogin Mutter bezeigte geftern Luft nach Iena 
zu geben. Ich nahm über mich, Dich darüber um Nath 
zu fragen. Aus verfchiedenen Urfachen wünfchte ih, daß 
es Montags gefchähe, Du warft ja wohl fo gut und Fämft 
einen Augenblid zu mir, daß man die Sache befprechen 
könnte. Von Deinem Lucrez habe ich geftern draußen einige 
Stellen gefunden, die mich befonders gefreut haben. ©. 





3. 


Ich bin wohl angelangt und babe alles wohl, außer 
die Fenſter zerichlagen gefunden, ich danfe Dir für alles 
Gute. 

Leider fehe ich beim Auspaden meiner Papiere, daß 
mir die famofen Popinen fehlen. Wahrfcheinlich habe 
ich fie auf Deinem Tiſch liegen laffen. Bringe fie mir mit 
und fchreibe mir das Gedicht, ich bitte Dich, nicht ab. Du 
folft auch bald wieder etwas Neues hören. 

Lebe wohl und fomme bald. ©. 
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ey 4 
Gieb mir, mein Befter, doch einige Nachricht, wie es 
in Dornburg ausfieht. Es ging ein Gerücht der Groß: 
bherzog fei in Ems unwohl. Was vernahmft Du davon ? 


Heute eilf Uhr gedenfe ich hinab zu fahren. Was macht 
der Kleine? Weller Fame vielleicht um 10 Uhr. 6. 


Drud von F. U Brodhaus in Keipzig. 
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